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1. 
Weibliche Bildung. 


Spr. Sat. 31, 30. 81. 


Bott winkte. Und das Nichts ward lant; 
Un Millionen Sonnen glühten; 
Die Erde ward des Himmels Braut, 
Denn ihre taufend Blumen blühten, 
Und vurch die Schöpfung zog vie Schaar 
Leheuv’ger Weſen Paar um Paar, 

Nur einfam fand ver Mann. 
Er fand in Kraft, in Muth und Würde; 
Doch freudenlos fah er die Wunder an, 
Ein Leben ohne Lied’ IM Bürde. 


Sott {nf das Weib, Sie Hand, in ſtiller Aumuth Mat, 
Dem Dann zum Gegenbilve, 

Er in ver Tugend Kraft; fie in ver Zugend Milde. 

Die Schöpfung war vollbracht. 





In feinen Zeien iſt fo viel über Erziehung ber Jugend gerebet, 
geihrieben, gelehrt worben, als in unfern Zeiten. Ueberall hört 
man von Entſtehung neuer Erziehungsanftalten, von ber Verbeſſe⸗ 
rung ber Schulen. Diefer .löbliche Eifer, welcher wach geworben 
iR, Hat nicht nur Die Veredelung der männlichen, fondern auch ber 
weiblichen Jugend zum Zwed. 

Durch Bervollloumnung des Unterrichts und Berebelung ber 
Zucht hofft man ein befieres Geſchlecht zu erziehen, als bas vers 
gangene war. 

Theils fo Bieles, was in ber bisherigen Unterweiſungsart, bes 
fonbers der Knaben und Sünglinge, mangelie; theils Dilee, was 

Sfäofle, Et. d. And. VI 
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zum entbehrlichen Ueberſluſſe geſchah; theils das Zweckloſe und 
Zweckwidrige in der Behandlungsweiſe der Kinder ſelber, erweckte 
das Nachdenken menſchenfreundlicher und weiſer Männer. 

Wie immer, iſt auch hier geſchehen, daß Viele in der Wärme 
ihrer Begeifterung dem Guten fchabeten, indem fie es übertrieben; 
daß Andere ohne eigene Kraft durch thörichte Nachbeterei Nachtheil 
brachten, daß Andere, une immer das Neue zum Neuen zu fügen 
und damit vor der Welt zu glänzen, eine Menge Kleinigkeiten ers 
fannen, oder das Beſſere vom Alten verwarfen, weil es nicht neu 
gevacht war. Doch jedes Unternehmen des Menfchen ift im Begin⸗ 
nen unvollfommen; aber dies iſt der Troſt: daß das Schlechte end: 
lich durch fich felbft vergehen muß, das Gute aber währet, fo lange 
es gut iſt. Das iſt das Schledte, was wider Gang und Geſetz 
der Natur firebt; das Gute aber iſt das Natlrliche. 

Die Zortfchritte ver Völker in Erfahrungen, Grfindungen und 
mancherlei Kenntnifien machten befonders nothwendig, daß die öffents 
liche Jugendbildung verbeflert wurde, damit zum Auffaffen fo vieler 
wiffenswürbiger Dinge, fo wie zum Gewinn fo mancherlei nützlicher 
und im bürgerlichen Zeben nothwendig geworbener Fähigkeiten der 
Zeitraum der Kindheit nicht zu enge, ober das reizendfle und harm⸗ 
. Iofefte Alter des Lebens, urfprünglid der Entfaltung förperlicher 
Kräfte geweiht, nicht unter Anftrengungen und Mühfeligkeiten des 
Lebens verbittert werde. 

Aber die gewandte Kraft, die Manntgfaltigfeit der Fähigkeiten, 

der Reichthum verfchiedenartiger Kenntnifie, welche vem Mann heu⸗ 
tige6 Tages in allen Ständen der bürgerlihen Welt nicht fehlen 
dürfen, find dem Weibe entbehrlicher. Die Anforderungen, welche 
an den Mann in unfern Tagen gemacht werben müffen, da das 
Gebiet aller Künfte, Handwerke, Gefchäftskreife, Handlungszweige, 
Wiſſenſchaften und anderer Bedürfniſſe erweitert fteht, find größer 
geworben, als fle ehemals fein konnten. Das Weib Hingegen ſteht 
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noch in den Verhaͤltniſſen zur Welt und zum Leben, wie tn frühern 
Zeitaltern. Der Umfang und die Art ver weiblichen Wirkſamkeit 
bat fih, feft begrenzt durch eiwige Geſetze der Natur, weder aus⸗ 
gebehnt, noch verengert; es wäre denn, das Weib wolle über die 
Schranken feiner eigenthümlichen Beſtimmung und Würde hinaus: 
ſchweifen in die Bahnen männlicher Thaͤtigkeit. 

Demungeachtet bat man geglaubt, auch die weibliche Bildung 
yeredeln und den Unterricht für dieſes Geſchlecht vervollftändigen zu 
müffen. Auch viefes Streben war löblich, und bleibt es, fo lange 
Yildung und Unterricht fich auf das befchränfen, was in ber natlırs 
hen Beſtimmung des Weibes liegt. Lebende Battin, erheiternve 
Lebensgefährtin, forgfame Hausmutter, erfte Pflegerin der Kindheit 
zu fein — dies iſt des Weibes Beruf. . 

Inzwifchen iſt auch bier durch wohlwollenden Eifer vielmale zu 
viel gethan und an die Stelle des Natürlichen die Kunft und Ver⸗ 
funftelung gefeßt worden. Man bat eigene weibliche Erziehungsan⸗ 
falten errichtet, wohlthätig für folge Mäpchen, die nirgends anders 
Erziehung finden, fondern ohnedem einer traurigen Verwahrlofung 
und Berführung preisgegeben fein würden. Im fich felbft aber iſt 
Ion der Begriff einer öffentlichen Anftalt für weibliche Erziehung 
im Widerſpruch mit der beften weiblichen Erziehung. Des Mannes 
Kınftiger Wirkungsfreis iſt draußen vie Welt, im Treiben und 
Drängen der Menfchen und ihrer Stände: dort ſei feine Schule. 
Der künftige Schauplak weiblicher Größe iſt das häuslide Gas 
milienleben: bies ſei des Maͤdchens Schule! — Das Leben in 
der Familie iſt aber ein ganz anveres, als in den Erziehungsan: 
falten. Dort befteht die von Gott weife georbnete Verbindung von 
Alten und Zungen, Greifen und Kindern beiverlei Gefchlechts; dort 
ft die Mannigfaltigkeit von Denk: und Gemüthsarten, Pflichten und 
natürlichen Rechtſamen ver verfchienenen Lebensalter zu finden; dort 
lernt die Tochter Bolltommenhetten und Mängel der Gaushaltung, 
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wie des Beifammenlebens; dort lernt fie den Bejahrten gehorchen, 
die Züngern leiten, Ihresgleichen Gefellin fein und Untergebenen 
befehlen. Darum ift das Häusliche Leben im Kreife der Geſchwiſter 
und eltern, der Kleinen und Großen die rechte Schule der Töchter. 

In öffentlihen Anftalten fehlen Neltern, denen ſich das kindliche 
Herz vertrauensvoll enthüllt; aber Lehrer und Lehrerinnen ftehen 
da, vor denen, um nicht zu mißfallen, ſich das Innerſte fchüchtern 
verfchließt, während ver äußere Anfland wohl bewacht und zuletzt 
Hauptfache wird. Da fehlen die hundert Heineu lehrreichen Tages⸗ 
vorfälle des häuslichen Lebens, da die gemüthlichen Binzelnheiten, 
welche das Tieffte im Herzen anregen; eine kalte Ginförmigfeit bes 
Hörens und Thuns iſt an befien Statt, und in den beften Erziehern 
und Gefpielen erblidt das Ange des Zöglings doch nur Fremde. 
Da fehlen die thenern Alten, vor welchen fi unwillfkrlih &hrs 
furcht regt; da die Kleinen, welche der zarten Nachhilfe. bevürfen. 
Die Tochter findet nur Lehrer und Lehrerinnen, die fie, als Fremde, 
minder ſchonend beurtheilen lernt, und viele Alterögenoffinnen von 
verfchiebenen Gaben, in beren Geſellſchaft fie fich bloß zur Leicht: 
fertigen oder behutfamen Gefellfchafterin bildet, ohne des häuslichen 
Lebens Luft und Mühfeligkeit anzunehmen. 

So, tn den entſcheidendſten Jahren der werbenden Jungfrau, 
empfängt fie eine Richtung, welche für das nachfolgende Leben felten 
notwendig, oft ſchaͤdlich if. Mit halber wifienfchaftlicder Beleh⸗ 
rung, mit der Gewanbtheit, fich vor Andern in ihrem Sinn zu vers 
bergen, mit gefteigerter Kunft für das Außerliche Anftändige, mit 
erhöhter Neigung und Gabe, in Heinen Wichtigkeiten ver Geſell⸗ 
fchaft zu fchimmern, triti fie in das einfache Hansleben zurück. Heil 
ihr, wenn fie ihr altes Glück, ihre alte Natürlichkeit, ihre alte 
Unſchuldigkeit im alten Leben ihrer Kinderzeit wieberfindet; das 
Haus der Aeltern oder Verwandten muß von Neuem ihre Schule 
werden. Oft leider ift es zu jpät, und fie auf immer für bie Muͤh⸗ 
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feligfetten, Alltäglichleiten, Freuden und Heinen Genüſſe des Haus: 
lebens verloren. Sie wird Gattin, ohne die erheiternde Lebensge: 
fährtin des Mannes werden zu fünnen; fle wird Hausmutter, ohne 
bas Haus mil weifer Sorge in dem Geringften, wie dem Groͤßten, 
mit gleichem Ernſt verwalten zu mögen; fie wird Mutter von Kin⸗ 
dern, ohne bie mütterliden Mühen zu lieben. 

Wir haben vielerlei Anwelfungen zur Erziehung der Töchter. 
Frömmigfeit aber erzieht am beiten in den natürlichſten Umgebungen. 
Und was heute die Bolllommenheit des Weibes if, war es fchon 
vor Zahrtaufenden. So ſchildert fie Salomo. Die Würde der 
Fran (in feinen Sprüchen 31, 11— 31) nennt er evler, denn die 
koſtlichſten Perlen, auf welche ſich des Mannes Her; darf verlaffen, 
und die ihm Liebes thut, ihn für fein Schaffen außer dem Haufe 
zu erquiden; die mit Weisheit fpricht; auf deren Zunge holpfelige 


- Lehre iſt; deren Schmud Reinlichkeit it und Fleiß und heiteres 


Weſen. „Lieblich und fchön fein”, ruft erblich des Alterthums 
weifer König, „if nichts; aber ein Weib, das den Herrn fürchtet, 
fol man loben!” Religioſitaͤt alfo ſei aller weiblichen Vollkommen⸗ 
heiten Krone. 

Noch heute find dieſes die höchften Anforderungen, wie an bas 
Weib des Landmannes, fo an das Weib des Fürſten; nur daß jedes 
die Teichterwerblichen Kenninifje zu feinem Gewerbe und Stande 
bringe. Leicht erwerblich find fie, denn auch die Töchter der Großen 
fah man in Niebrigfeit mit Würde durch ihrer Hände Fleiß leben, 
und Töchter niedriger Herkunft mit Adel vor königlichem Throne 
Reben. 

Das Weib ift in feiner Natur und Vollendung das edle Gegen: 
bild des Mannes. Er, gefchaffen zum Wirken und Handeln draußen 
im Beltgewühl; fie, unterm Dach der Heimath die flille Welt des 
häuslichen Lebens zu bilden.‘ Er, furchtlos, troßig, in den Ge⸗ 
fahren Fühn, daß er das Widerſpenſtige ordne, durch Stärke herrſche; 
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fie herrſcht durch Anmuth und Milde. Er, Alles durchſpähend, 
ermeſſend, zu allerlei Gewerb und Verhaͤltniß tüchtig, wird faſt 
ganz zum Geſchöpf der Kunſt; ſie, eine Prieſterin der natürlichſten 
Pflichten und Zwecke, bewahrt mit der Natürlichkeit zugleich in 
derſelben ihren reinſten Werth. 

So wie die Außenwelt der Innenwelt, die Kunſt der Natur, 
die Staͤrke der Anmuth gegenüber ſteht: ſo ſteht der Mann dem 
Weibe gegenüber im Irdiſchen. Im Ueberirdiſchen aber ſind die 
Beſtimmungen beider Geiſter eins; Religion iſt der ewige Lebens⸗ 
kranz beider. Und ſo erkennen wir mit dem Weſen des weiblichen 
Berufs den ſtreng bezeichneten Umfang weiblicher Bildung. 

Anmuth tft köſtlicher denn Schönheit. Die Schönheit irdiſcher 
Natur verblüht nach wenigen Jahren; die Anmuth iſt der Reiz der 
Seele, und ſchmückt noch das Greiſenalter. Es gibt wohl blühende 
Geſtalten, regelmäßige Geſichtszüge; aber was den Sinnen gefällt, 
entzückt nicht immer das Gemüth. Es ift ein gemeiner Fall, daß 
fhönen Weibern jener Zauber der Anmuth fehlt, welcher durch 
Milde, zartfinnige Achtſamkeit und anfpruchlofe Würde Aller Herzen 
fefielt. Die Schönheit gewinnt ſchnelles Gefallen, doch wird fie 
daſſelbe nicht fefthalten. Die Anmuth macht auch äußere Mängel 
liebenswürdig, und gründet zwar langſam, doch dauerhafte Herr- 
fchaft. 

Das Streben, zu gefallen, und durch das Gefällige mächtig zu 
fein, tft im Weſen des weiblichen Geſchlechts. Nur zu gewöhnlich 
wird aber das Anmuthige ſchon durch Erziehung verwechfelt mit 
äußerlicher Artigfeit, mit Anftänpigfelt in Haltung und Bewegung, 
mit Feinheit der Sitten. Dies jedoch ift nur Schminke auf ver: 
blichenen Wangen, Nachklinftelung des Zehlenden. Anmuth if 
Natur und Gefunpheit felbft, welche Wangen röthet. Wie Schön» 
heit ver finnliche, fo ift Anmuth ver geiftige Liebreiz, welcher bie 
Körperhülle durchſtrahlt und fie veredelt. . 
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Die Erfindungen bes Geſchmacks iu Verzierungen und Beklei⸗ 
dungen, bie kleinen gefälligen Kunſtſtucke des gefelligen Lebens, 
fönnen erlernt oder nachgeahmt werden. Allein fie haben das ge 
woͤhnliche Schiefal der Nachahmungen, daß man fie bald gering 
fhäßt, weil fie mehr oder weniger von der Wahrheit entfernt ſtehen. 
So wie fich die Stärke, Geiſteskraft und Denlart des Mannes in 
feinen @efichtözligen ausfpricht, in feinen Worten, im Ton feiner 
Stimme, in feinem Gang, in feinen Bewegungen, ohne daß er es 
beachtet, fo verkundet ſich die Unſchuld, Milde und Holdſeligkeit des 
weiblichen Semüths im Aeußern ohne Kunft und Wollen. Nicht 
ver Sefchmad der Mode gibt Anmuth, fondern bie Anmuth ber 
Geele, indem fie ſich auch im unbedeutendſten offenbart, gibt das 
Gefeh des guten Geſchmacks. Nicht Allen ſteht Alles wohl an; 
einer Zeven nur das, was ihrem Innern Sinn am beſtimmteſten 
entfpricht. Ze edler dies Innere, je edler if das Heußere." Darum 
mißfallen jene durch geile Befallfucht und Mode entblößten, halb⸗ 
nackten Geſtalten, deun fie verfünden den Mangel innerer fchöner 
Verſchaͤmtheit; darum ift höhere Anmut in Außerer Reinlichkeit 
und Ginfachheit, als im reichſten Putze, denn jene flellen bildlich 
bie Tugenden des Weibes, diefe die Eitelkeit deſſelben bar. 

Es mag als ein Beweis von der Berwahrlofung over, Berfünfte- 
lung weiblicher Erziehung gelten, daß weit größere Sorgfalt auf 
bie Kunſt, im Neußerlichen zu gefallen, als auf die Entfaltung 
innerer Liebenswürbigleit verwendet wird. Daher flieht man Jung: 
frauen ſich zierlih fchmüden, wo fie zu erfcheinen Gelegenheit 
haben; aber vie firenge Ordnung und Sauberkeit ihres Putzes ift 
Künftelet, nicht Hervorgehen vom Wefen ihres Gemüthes; denn 
daheim im Haufe mangelt oft neben Ordnung, Genauigkeit und 
Beſtimmiheit, die Sauberkeit mit dem Geſchmackvollen. Sie lernen 
Zanz und Muſik, fie lernen fremde Sprachen, Alles, um ſich in 
Gefellfchaften dem Auge der Fremden wichtig zu machen, Bewun⸗ 
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derung zu erregen; aber im Haufe durch Demuth, Leutſeligkeit und 
kindliche Ergebenheit, durch weiſes Betragen gegen Dienkboten, 
durch zarte Schonung von: Anderer Schwächen, durch guͤtiges Er- 
muntern zum Guten, allgemeine Gintracht und Liebe ver mit eins 
ander verbundenen Lebensgenoffen herzuftellen oder zu bewahren , if 
ihnen eine unbelannte Kunft. Sie lefen Bücher, betrachten Kunſt⸗ 
werfe, befuchen Schanfpiele, ſchwatzen von wiſſenſchaftlichen Dingen, 
verfieben witzig zu fein, flechende Binfälle anzubringen; aber daheim 
was leidet tröften, was mangelt erfegen zu Tönnen, mit Wenigem 
genügfam, Nichts für fig, Alles für Andere zu fein, und mit fanft 
belebendem Geifte ungefucht, ohne Geraͤuſch, die Afttäglichleiten, 
das Einförmige des heimathlichen Stilllebens mit neuen Reizen zu 
befleiven: dieſe Kunſt ift ihnen fremd, und Doch iſt es nur in diefer, 
darin fie groß fein follen. In Gelehrſamkeit, Wis, Kunflfinn, in 
allem Andern, mas des Mannes Geſchaͤft ift, Fönnen fie vom Manu 
übertroffen werben. Se mehr überhaupt das Weib ven ihm ange 
- wiefenen Kreis der Wirkfamkeit vergißt, um auf dem Schauplatze 
männlicher Thatkraft zu glänzen, je mehr büßt es von feiner na⸗ 
türlihen Anmut ein und wird geiftig haßlich. 

Haͤuslichkeit iR des Weibes wichtigfter Segenftand ; da ber Kreis 
ihrer Wirkſamkeit, nicht im Geraͤuſche bes öffentlichen Lebens, der 
bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Dorthin wies es die Natur. Unter allen 
HSimmelsftrihen, in allen Beitaltern war es Immer in ben Gtenzen 
der heimathlichen Wohnung, wo ber weiblichen Tugend allein ver 
Thron gebaut if. Nur in Städten, wo man von der Natur ab 
gewichen, die Ordnung der Dinge verkehrt, den Mann weiblich, 
die Nacht zum Tag madıt, findet man im allgemeinen Sittenver⸗ 
derbniſſe auch nicht anitößig, wenn pas Weib männifc wird, Ge⸗ 
lehrfamfeit treibt, und fich mehr für die Berannehmlichung des ges 
ſellſchaftlichen, als des ftillen, häuslichen Lebens beſtimmt glaubt. 
Da mag e6 gepriejen werden, wenn bie Sungfran fich einen Namen 
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macht durch Groberungen, in Romanen beleſen IR und Romane 
fpielt, während fie durch Aufwand ven Wohlſtand der Heltern Ichwächt, 
und deren blinde Nachſicht mit fchamlofer Trogigkeit erwidert; da 
mag es gepriefen werben, wenn Mütter mehr öffentlichen Bergnks 
gungen, als ihren Kindern, oder wenn Battinnen mehr fremden 
Männern, als denen fie Treue ſchworen, gehören; dort mag auch 
billig fein, daß Weiber, im hoͤhern Alter fir die Thorheiten der 
Ueppigkeit untauglich, als Betſchweſtern ober Raͤnkemacherinnen enden. 

Unter dem heimathlichen Obdach, nirgends fonft, iſt des Mannes 
Erquicdung. Da findet er, kommt er aus deu Ferfireuungen und 
Kämpfen des Weltlebens zurhd, Alles wieder, was ihn theuer if: 
Geſchwiſter, Aeltern, Verwandte, Kinder; aller Wohlſtand, deu 
er mit Gluͤck oder Fleiß gewinnt, hier muß er gewonnen werben; 
aller Auhm, der ihm draußen unter den Fremden zu Theil wird, 
erſt hier unter den Seinigen empfindet er deſſen ganze Säaßigkeit. 
Zu feinem Nefte kehrt ver Rolze Adler heim, nachdem er die Himmel 
durchflogen hat. 

Für fein Haus, für feine Familie if ver Mann Alles. Aber 
im Haufe, in der Samilie iſt das Weib Alles; da if fie pas bes 
lebende, verfhönernde, regierende Weſen. Er ruhet hier von bes 
Tages Mühen und ven Stürmen draußen ; fle aber if hier die Th&- 
tigkeit. Gr handelt in der Außenwelt; für fie ift das Schaufptel 
berfelben nur Genuß im Angenblid ihrer Ruhe. Die Heimath if 
der Mittelpunkt alles Strebens des Mannes nach den verſchiedenſten 
Richtungen; für die Seimath durchreifet, erforfchet, bezwingt er bie 
Belt. Das Weib aber verberrlicht durch Anmuth das Heiligthum, 
für welches der Hann feine Kräfte opfert; file wirb durch Sparſam⸗ 
feit Bewahrexin der gewonnenen Schäße, und zieht aus benfelben 
den lohnenden Genuß für die Ihrigen. Der Mann, in ber Außens 
welt yon Betrug und Haß umgeben, von Umfländen gezwungen, 
oft fein Iunerftes zu verhehlen und ein Anderer zu feheinen, als er 
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it, findet in der Llebe und Rathrlichkeit des Weibes ſich ſelbſt und 
feine eigene Natürlichkeit wieder. 

Natürlichkeit if des Weibes ſchönſter Schmud; darin ruht 
ihre weife Anmuth, darin ihr zarter Sinn für das Häusliche. Alles 
Angenommene, Erzwungene, Erfünftelte mißfällt, iſt todte Schminke, 
verräth Gfelhaftigleit des Dahinterliegenven. Wie das Rind durch 
Unſchuld und Wahrheit, fo entzüdt die Jungfrau, die Gattin, die 
Matrone durch einfachen, befcheivenen, Liebenden, heitern Kinder⸗ 
finn. Beraltet ihr Aeußeres; ihr Bemüth foll die ewige Jugend 
behalten. Die Natur lehrte fie lieben, lehrte fie die Pflichten ver 
Gattin, der Mutter. Sie foll eine treue Schhlerin ber Natur auch 
in den fpäteften Tagen bleiben; was ihrer wahren Beſtimmung 
fremd ift, als unnatürlid oder wivernatärlich verbannen. Aber 
das {ft ber Grundfehler in der weiblichen Erziehung, daß man die 
Töchter mehr, felbf mehr als die Söhne, zur Unwahrheit, zum 
Scheinen und in den Spielen der Berftellung erzieht; die natlırlidhe, 
anſpruchloſe Cinfalt und Hohelt der Unſchuld bei ihnen ausrottet 
und mit dem Natürlichſcheinen erfeßt. 

Bater, Mutter, willſt du deine geliebte Tochter zur liebenswür⸗ 
digen erziehen, o vertraue fie nicht der fremden gemietheten Hand, 
fondern dem eigenen Herzen! Möge fie eiwas weniger wiſſen und 
mehr fein. Ihre Einpliche Heiterkeit, ihre durch den Anflug feines 
unteinen Gedankens entweihte Unfchuld, ihre Natürlicgleiten in den 
Empfindungen, ihr durch das Gefallen am Edlen gebilveter Zart: 
finn, die jungfräuliche Hoheit, die dem Gefühl ver Tugend ent- 
ſteigt — diefe bewahre; von dieſen wehre den Peſthauch des Sitien- 
verberhnifies nnd die Lockungen des fehnöden Beiſpiels ab, und du 
wirft deine Tochter zum Engel erziehen, beftimmt, bie Blüthe häus- 
licher Stückfeligkeit mit liebendem Ernſt, in feommer Selbftaufs 
opferung, zu pflegen. Alles Andere wird verkünflelte Kunft, die 
nur am Aeußern fireift, nicht in die Tiefen des Gemüths dringt. 
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Dillſt du von biefen Semüthstiefen aus die Erziehung deiner 
Tochter beginnen, Bater, Mutter — das unfehlbarfte, das einzige 
Mittel liegt in der Religion Jeſu Chriſti! Ohne Religion iR keine 
Wahrheit, Teine Liebe, feine Tugend, nur Berfiellung, Flitterglanz 
und verfchleierte Leidenfchaft; ohne Religion keine Seelenſchoͤnheit, 
fein hänslicher Friede, fein Troft in Schmerzen, fein Muth in 
fehweren Stunden, ſondern nur Ziererel, Rechtbaberei, Hertſchſucht, 
Leichtſinn, Gefallfüchtigteit, BVernünftelei und verzweifelndes Leben. 

Gin betender Züngling, eine beiende Jungfrau ſtud mir rührens 
ber und erhabener, als ver beiende Greis. Denn bort fehe ich die 
Unfchuld reden zum Allerheiligften. 

Lieblich und fchön fein If nichts, aber ein Weib, das ben Herrn 
fürchtet, fol man Ioben ! 


2. 
Edler und unedler Scherz. 


Epheſ. 5, 4. 


Gott, nie will ich in Froͤhlichkeit 
Mir frevelnd Spott erlauben; 
TWIN nie var Unbeſonnenheit ’ 
Did eignen Werths berauben. 
Auch in ver Freude, au im Scherz, 
Entweiht fi nie das fromme Herz 
Mit Bosheit oder Leichtſian. 





Gewiß Viele ſind daheim in ihrer Wohnung ganz andere Men; 
ſchen, als in der Geſellſchaft unter fremden Mugen. Dort verzeihen 
fie fi manche Nachlaͤſſigkeit; bier wachen fie über fich felbft mit 
großer Strenge. Dort find fie finfter, mürriſch, zäntifh, eigen: 
ſinnig; bier Hingegen freundlich, gütig, nachgebend, nachſichtig. 
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Dort können fie oft rauh, auffahrend und launiſch fen; Hier find 
fie immerdar lächelnd, gefällig, und widmen felbfi ver Wahl Ihrer 
Ausdruͤcke eine größere Sorgfalt. Es gibt Berfonen, welche, wenn 
man fie im Innern ihres Hauſes, und nachher wieber in Geſell⸗ 
fihaften erblidi, ganz und gar nicht bie Gleichen zu fein feheinen. 
Sie find hier eben fo liebenswürbig, fo fanft zuvorkommend, fo 
voller Aufmerkſamkeit gegen Andere, als fie fonft bei ven Ihrigen 
daheim gehäffig, polternd, herrfcherifch und unansftehlich find. 
Leute diefer Art gehören zu den alltäglichen und leider fchlech- 
tern Grfcheinungen im Leben. Sie müflen diefe doppelten Geſtalten 
und doppelten Gefichter haben, um iu ber Welt geduldet werden 
zu Eönnen. Arm an wahrer Tugend und Bollfommenheit, gebrauchen 
fie die Tugend wie einen Feſtſchmuck und ein fonntägliches Kleid. 
Sie putzen fi damit, während fie daheim mit Unfauberfeit ange- 
than find. Sie heucheln aus Eitelkeit und Gefallſucht, was fie in 
ihrer Wohnung wegen innerer Verderbtheit nicht fein Fönnen und 
nicht fein mögen. Denn wer wird glauben wollen, daß fie fi zu 
Haufe nur verftellen, folglich fehlechter ſtellen, als fie find; und 
dag fie dagegen in der Umgebung von fremden Perfonen ihre 
natlırlide Gemüthsart unverhohlen offenbaren? Oder wer wirb fidh 
bereden laflen, daß ihre Aufführung im Häuslichen Leben nur eine 
Wirkung kleinerer Schwachheiten, nur Folge Törperlicden Miß⸗ 
behagens fei, da eben dieſe Leute Stärke genug haben, fo oft fie 
wollen, ihre Fehler für eine Zeit lang abzulegen, und, ſobald fie 
In andere Gefellfchaften eintreten, ver beften Geſundheit genießen ? 
Inzwiſchen wird man bei ihnen, auch wenn fie eine noch fo 
große Liebenswürbigkeit in Gefellfchaft erfünfteln, dennoch allezeit 
die Bervorbenheit ihres Gemüthes durchfchimmern fehen. Es tft 
vergebens, daß fich der Engel der Finfterniß in das vortheilhaftefte 
Licht flellt. Seine angenommene Schönheit bleibt ein Kunſtwerk, 
und behält mehr ober weniger unter ber rofenfarbenen Schminte 
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bie alte, haͤßliche Grundfarbe bei. Alle biefe angenommene Artig⸗ 
feit und ſcheinbare Seelengüte iR nicht Wahrbeit, ſondern bloße 
Höflichkeit und geziertes Weſen. Dies fühlen dergleichen Doppel 
menfchen fehr wohl; darum, was fle nicht durch bie Vortrefflichkeit 
ihres Herzeus zu gewinnen vermögen, hoffen fie durch Auſtrengung 
ihres Witzes, durch den Glanz belufligender Einfälle, durch Aus 
muth der Unterhaltungsgabe, durch Feinheit ihrer Anmerkungen zu 
erfehen. Und allerdings mag es ihuen leichter fein, vermöge eines 
lebhaften Berftandes Gefallen zu erregen, als durch Reinheit uud 
Schönheit des Herzens. Denn biefe Reinheit muß erworben wers 
den; da Hingegen Wis, Einbilvungskraft und äußere Gehalt bloße 
Geſchenke der Ratur find. 

Auch gefallen ſolche künſtliche Nenſchen nie auf lange 
Dauer Sie können unterhalten und beinfliigen, und dennoch wird 
ihnen feine wahre Achtung und Frenndſchaft zu Thell. Früher ober 
fpäter lafien fie wieder ziemlich unvorfichtig die Larve fallen, bes 
fonders wenn der Ton der Gefellfchaft, in welcher fie fich befiuben, _ 
nach und nach fröhlicher und ungezwungener wird. Dann find fie 
gewöhnlich die Erſten, welche die zarten Grenzlinien des Auſtaͤndigen 
überfchreiten, und vom Muthwilligen fih in das Ausgelaflene vers 
lieren. Dann treten bie verborgenen Leidenfchaften eine um bie 
andere, anfangs noch fehüchtern, bald Tedler hervor. Dam fpricht 
neben der begierigen-Sefallfucht zugleich Neid, Schadenfrende, Boss 
beit, Rache, Unehrerbielung vor dem, was heilig fein follte, aus 
isren Einfällen und Scherzen; und ihr eigener Wib dient dazu, bie 
ganze Häßlichleit ihres Innern Zuftandes an den Tag zu bringen. 

Gin von unreinen Gefühlen und Gefinnungen beberrfchter Menſch 
kann auch im Scherz nur das Unreine wieber geben, und wirb auch 
im Tandeln nur giftige Pfeile auswerfen. Man wird feinen Wig 
vielleicht belachen, wohl auch bewunbern, ihn felbft aber fürchten 
und heimlich verachten. Gin edler Menfch wird auch im Scherzen 
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edel bleiben; und indem er diejenigen, welche mit ihm ſind, zu er⸗ 
heitern ſtrebt, theilt er ihnen nur die Freudigkeit feines Gemüihes 
mit, ohne ſich deswegen feiner Würde zu entäußern. So erſcheint 
der Chriſt im gefellfehaftlichen Umgange, und bewährt auch hier, 
daß nur die Tugend wahrhaft liebenswürbig machen könne. 

Man foll nicht glauben, daß man beim Scherzen in fröhlichen 
Unterhaltungen nicht die Worte allzugenau wägen müfle. Es gibt 
durchaus in der Welt kein Berbältnig, durch welches das, was uns 
recht ift, gerecht werben kann; auch der Scherz macht das Schlech⸗ 
tete nicht gut. Auch da gilt nur: weß bas Herz voll iſt, davon 
geht der Mund über; und die Jünger Jeſu hielten ernft bei ihren 
chriſtlichen Freunden auf Beobachtung des Wohlanfländigen und 
Reinfittlichen tm gefelligen Umgang, ohne deswegen ihnen bie Theil: 
nahme an fröhlichen Unterhaltungen zu verbieten. So warnte Baus 
lus, der Apoftel, die Epheſer vor jeder Ausgelafienheit: „Auch 
Taffet,* fchrieb er ihnen, „nicht von euch gefagt werden 
fhandbare Worte und Narrentheibinge oder Scherze, 
welde euch nicht geziemen.“ (Gphbef. 5, 4.) 

Der Scherz und die Luftigfeit im gefelligen Leben finb eben fo 
wenig eine Sünbe, als es vie Heiterkeit des Gemüthes iſt, aus 
welcher fie entfpringen. Ich weiß zwar wohl, daß es firenge ober 
finftere Sittenrichter geben mag, welche auch die Heinften Nedereten 
verbammen und den unfchulbigften Scherz für firäflich halten wollen ; 
welche verlangen, man folle fein ganzes Leben in ein Dafein voller 
Anbetung, Reue und Buße verwandeln; ich weiß, daß es Menſchen 
gibt, welche fich einbilden, Gott am gefälligften zu fein, wenn fe 
in dumpfen Zellen durch Kaftelungen und Berzichtleiftung auf allen 
frohern Lebensgenuß ihre Tage zu einer Kette von Schmerzen machen; 
alfein ich weiß auch, daß dies Alles nur die Frucht eines graufamen 
Mißverſtaͤndniſſes, einer kranken Cinbildungskraft, einer trreleitenden 
oder frregeleiteten Schwermuth iſt. Nicht daß ich dieſe Unglücklichen 
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tadeln möchte; ihr Wille iſt fromm, und darum löblich, ihr Ziel 
heilig, aber ihr Mittel übel gewählt und verderblich. Aber ich 
weiß auch, daß Bott fowohl durch den Mund der Natur, als durch 
fein Wort die Sterblichen ermuntert, mit den Fröhlichen fröhlich 
zu fein. 

Daneben aber iſt zugleich nicht zu längnen, daß der Scherz an 
fih felbft ſchon ein zartes, gefährliches Weſen ſei, wo man bald, 
zumal wenn.in Sröhlichkeit und guter Laune das Herz reger fchlägt, 
zu weit gehen, und ſich in Ausgelafienheit verirren Tann. 

Der Scherz ift ein Streben, vermittelt belufligender Einfälle 
Fröhlichkeit und Lächeln zu erregen. Das Belufligende aber, oder 
was zum Lachen reizt, iſt gewöhnlich das fich ſelbſt Widerſprechende 
in den Vorſtellungen und Abfichten ver Menfchen mit dem, was fle 
beginnen ; es iſt folglich die Wahrnehmung unferfeits von einem 
Mangel richtigen Urtheils bei Andern, oder daß wir dem Andern 
folhen Mangel des Urtheils, folchen unwiſſentlichen Selbfibetrug 
zutranen. Daher finden viele Menfchen Vergnügen daran, Andere 
zu täufchen, um an fhrem Irrthum und Zwiefpalt zwifchen Gedanken 
und That das Lücherliche wahrzunehmen. Darauf haben mehr oder 
weniger faft alle unfchulbigen Nedereien, alle zur Beluftigung Ans 
derer vorgenommenen Berkleivungen, alle Nahahmungen fremder 
Sonderbarfeiten Bezug. Und daher wird Manches, das in ber 
Natur ſelbſt nicht Lächerlich tft, weil es Folge von Erziehung, Ges 
wohnheit, körperlichem Zuftande und andern Urfachen if, erſt in 
der Nachahmung Lachen erregend, weil es zu den übrigen Eigen» 
haften des Nachahmers allzuabftechend und widerfprechend bafteht. 

So lange der Scherz von folcher Art ift, daß mehr der Fehler, 
der Irrthum over das Mißverflännnig Lachen erweckt, als die 
Berfon felbft; fo lange die Berfon, wenn auch ihr wirklicher oder 
fheinbarer Irrthum, den fie bat, oder von fich in Andern erweckt, 
Sachen erzeugt, dabei dennoch von der Achtung nichts einbüßt, welche 
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fle von uns fordert, oder bie wir ihr freiwillig zollen : eben fo Lange 
barf ver Scherz unſchuldig genannt werben. So lange ber Scherz 
feinen Berbruß erwedt, oder nicht aus Verdruß über Andere ents 
fpringt : eben fo lange darf er harmlos genannt werben. So lange 
ber Scherz, weit entfernt, pöbelhaft und efelerregend zu fein, ober 
das Heilige und Gute zu verkleinern, vielmehr auf Belehrung und 
zarte Anregung flttlicher Gefühle hinleitet: eben fo lange iR er edel 
zu nennen. Der unſchuldige, harmlofe nnd enle Scherz if aber bie 
feinfte Würze gefelliger Unterhaltungen, fo wie er ſelbſt nur bie 
zarteſte Blüthe eines liebenswürdigen Geiſtes iſt. Aus eben biefer 
Urfache find anftändige und das Lächerliche der menfchlichen Fehler 
hervorhebende Satiren oder Spottfchriften fehr belchrend, nnd wohls 
thuenber zuwellen, als bie ernfthafteften Prebigien wider ben gleichen 
Fehler; fo wie hiugegen Schmähfchriften, aus Haß und Rache oder 
Neid gegen einzelne Perfonen und Stände verfertigt, jebes recht⸗ 
fchaffene Herz empören. Aus gleichem Grunde ift vie Schaubühne, 
als eine Lehrerin guter Sitten, ebrwürbig, indem fie das Tadelns⸗ 
werthe menfchlicger Handlungen überhaupt lächerlich und damit vers 
aͤchtlich macht; Hingegen iſt fie von Feiner guten Obrigkeit zu dulden, 
wenn fie menfchliche Thorheiten abeln, over Leivenfchaften liebens⸗ 
würbig darftellen und Verbrechen rechtfertigen will. 

Harmlos, unfchuldig und edel foll der Chriſt ſelbſt in feinen 
Scherzen fein. Er darf ſich daher nie vom Uebermaß feiner muth⸗ 
willigen Laune verführen laflen, durch feine Einfälle gegen irgend 
eine Berfon die Achtung zu fehmälern, um Andere auf Koflen ders 
felben zu belufligen. Er darf nie die Berfon mit dem Fehler 
zugleich verfpotien und fogar fich felber nicht zum Gegenſtand des 
Gelaͤchters durch Poflenreißerei machen, weil er damit feine eigene 
Ehre und Würde in ven Staub tritt. In allen Dingen iſt das Ans 
fländige und Siitliche zu beobachten. Bilde fi Niemand ein, bie 
Verletzung deſſelben fei feine Sünde, weil es boch nur Verlegung 


von bloßen Formen, von angenommenen Heußerlicsleiten it, welche 
bei verſchiedenen Völkern verfehteben find, und worlber bie heilige 
Schrift nichts vorgezeichnet bat. 

Das Schickliche uud Anfländige iſt eine der Schupwaffen, welche 
ber Tugend gegen bie Welt nöihig find, um fich zu vertheibigen. 
Wer einmal das Erröthen yor dem Unauflänbigen verlernt hat, ver: 
lernt es auch bald vor,bem Ungerechien und vor dem Bergeben. 
Rur die unwillkürliche Achtung und Schonung bes Schicklichen 
erſchwert bem Berführer oft die Derfuchung der Unſchuld; nur bie 
CEhrfurcht vor dem Anfländigen hält pöbelbafte Semüther in den 
Schranken der Ehrbarkeit und von Ausfchweifungen zurüd. 

Schmälere daher die Hochachtung der Andern nicht für dich, in⸗ 
dem du bich ihnen freiwillig mit Berlegung befien, was geziemend 
iR, zum Gelaͤchter und Spott machſt. Als was du dich gegeben 
haf, als Has wirft du genommen. Wer Anbern um foldden Preis 
Bergnügen macht, verräth, daß er wirklich ein Thor fei, aber ein 
ganz anderer, als der er zur Belufligung fcheinen wollte. Und wenn 
gleich nachher auch Alles wieder in das alte Geleiſe zurüdfehrt, und 
man dir auch wieder die vorigen Höflichfeiten und Ehrerbietungen 
bezeugt, bie bu vermöge beines Standes zu forbern berechtigt biſt, 
wird biz doch in den Borftellungen berer ein beftänbiger Fleck blei- 
ben, Denen du dich einmal abfichtlich würbelos und als Gegenſtand 
bes Spottes preisgegeben. Selbft wenu bu durch mannigfaltige 
Berbisnfie und rühmliche Gigenfchaften in ver That ehrenwerth 
wärgft, wurdeſt du doch das Lächerliche, was du von bir in ven 
Vorſtellungen Auberer einmal hervorgebracht haft, nicht fo leicht 
wieber vertilgen. 

Noch größer wir dein Vergehen, wenn bu h beinen Scherzen 
Andere zum Gegenſtand des Gelächterse macht, daß fie dadurch in 
verienigen Achtung verlieren, welche fie bei ihren Mitbürgern wirt: 
ih befipen. Nichis dient zu deiner Rechtfertigung ; bein ſchaden⸗ 
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froher Witz, der Jemanden dem Spott preisgibt, bleibt unebel, 
felbft wenn der Getadelte den Yehler und dein wibiger Einfall 
Wahrheit hätte. Du beleldigeft ohne Urſache, und tadelſt ohne 
beffern zu wollen. Du möchteſt deinen Verſtand glänzen laſſen, und 
entblößeft damit eine verachtungswürbige Seite deines Herzens. Man 
lacht, aber entdeckt und verachtet im gleichen Angenblid deinen ges 
heimen Stolz, mit welchem du auf Andere nieberbliden zu Tönnen 
wähneft; deinen geheimen Neid, der dich vielleicht chrenrüßrerifch 
und verleumberifch macht; beine unbefonnene Gefallfucht, welche 
Bewunderung und Beifall fordert, indem fie nothwentig in ben 
Andern einen ſtillen Widerwillen erregt. Der Wib iſt ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert, mit welchem ſich der Gigenihümer weit öfter 
verwundet, als er damit Andern ſchadet. Er ik, auf folde Art 
beim Scherz verfchwenvet, eine bloße Pofienreißerei des Geiftes, 
welche das Berächtliche und Lächerliche mehr in ſich ſelbſt trägt, 
als es an Andern deutlich madht. 

Es gibt Berfonen, deren ganze Kunſt zu ſcherzen in 
der Gabe befteht, Haltung, Geberden und GBigenheiten 
abwefender Berfonen durch Uebertreibung läherli zu 
machen. Diefe Art des Scherzes verräth allerdings viel Ginbil- 
dungsfraft und Gefchielichkeit, etwas von der belachenswerthen Seite 
aufzufaflen, zugleich aber auch Mangel an wahrem Wib und rich⸗ 
tigem Verſtand. Es ift eine pofienhafte Nachäfferet, welche, ſelbſt 
ohne andere boshafte Abficht, dennoch für den Abweſenden Beleidi⸗ 
gung wird, und daher ſchwerlich in feiner Gegenwart ohne Beforg- 
niß empfindlicher Vergeltung wiederholt werben dürfte. Schon diefer 
Umftand bezeichnet den alfo getriebenen Scherz als einen unanflän- 
digen und unebeln, welchen fich kein Zartfühlenver erlauben wird. 

Noch verächtlicher wird er, wenn er Naturfehler und unverſchul⸗ 
bete Gebrechen des Leibes zum Gegenſtand des fpottenden Geläch- 
ters erhebt. Was bei guten Menfchen nur Mitleiven erweckt, kann 
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nie Stoff ihres Scherzes fein. Unverſtand und Herzlofigkeit zugleich 
ſprechen ſich in vergleichen wiberlicden Bemühungen aus, Beluſti⸗ 
gung zu fchaffen. Das Unglhd iſt fein Gegenfland bes vergnügen 
ben Scherzes. 

Am nnerlaubteften und ſträflichſten aber iſt jeder 
Scherz, weldher gewiffenlos und leichtſinnig mit ehr⸗ 
würdigen und heiligen Dingen getrieben wird. Wer deſ—⸗ 
fen fpotten Tann, was allen guten Menfchen, was ganzen Völkern 
theuer if, erklärt uud beurfunbet mit bem verbrecherifchen Spaß 
feine eigene Berworfenheit. Und diefe Verworfenheit, biefe Ruchs 
Iofigleit der Sitte und Denkart iſt in unfern Tagen leider fo felten 
nicht. Wir finden fie meiftens unter rohen, unmwiflenden, pöbelhafs 
ten Menfchen, deren Begriffe und Gefühle für das Heilige zu ftumpf 
find; oder bei folchen Menfchen, deren Verſtand, Geſchmack und 
Herz In der fogenannten aufgeflärten feinen Welt durch Verbildung 
zu Grunde gerichtet worben find. 

Wie ſich gewöhnlich in der Natur und im Leben die Außen: 
enden der Dinge, das Zuviel und das Zumwenig, berühren, fo auch 
bier. Das fchamlofefte Sittenverberben herrſcht nur beim roheften 
Böhel, und bei denen, die in den Künften der Verfeinerung am 
weiteften gefommen fein wollen. Beide fönnen mit der Religion 
ihren Spott treiben, weil beide darin gleich unwiſſend find; beide 
fönnen tiber Unfchuld, Keufchheit, Schamhaftigkeit, Ehrlichkeit ſcher⸗ 
zen, an ſchlüpfrigen Zweibentigkeiten Vergnügen finden, weil beive 
gleich tief in ihrer Thierheit verfunfen, und, ohne Schebung des 
Geiſtes, nur Knechte ihrer finnlichen Selüfte find; beide können das 
Glend ihrer Mitmenfchen zum Stoff ihres graufamen Scherzes 
wählen, weil fie beine gleich herzlos find, und in der allerniebrig- 

Ren Selbfifucht jedes reinmenfchliche Gefühl erſtickt haben. 
' Es fehlt freilich nicht an Thoren, die, ohne noch ganz verbor- 
ben zu fein, aus bloßer Gitelfeit den frechen Scherz Anderer nach⸗ 
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äffen und ihn mitmachen, um für geiſtreich, über Borurihelle er⸗ 
haben, und Leuten von vermeinter feiner Bildung ähnlich gehalten 
zu werden. Über ihre Schuld iſt nicht geringer und ihre Verach⸗ 
tungswürbigfeit nicht Fleiner. Denn fie find vollen Grafies, und 
gegen ihre beſſern Ueberzeugungen, auf bem Wege, fo herz und 
feelenlos zu werben, als es die fchon find, denen fie aus Unver⸗ 
fand nachahmen, um auch in der Welt für etwas zu gelten. 

Es läßt fid) beinahe behaupten, daß man unter gewifien Gin- 
fchränfungen den Werth und die Gemuͤthsart eines Menſchen, to 
"wie feinen Geſchmack und Verſtand, mit ziemlicder Sicherheit aus 
der Art und Weife feines Scherzes entdecken Tonne. Hier ſpricht 
fi) der eingebildete Selbffüchtige, Hier der Wollüſtling, hier der 
bittere Ballfüchtige, Hier ver Schabenfrohe, bier der Blaubenlofe, 
bier der Ge, bier der Menſch ohne Gewiflen am unbefonnenften 
aus. Denn Eitelkeit ift fo gut, wie jede andere Leidenſchaft, einem 
Rauſche gleich, welcher vffenherzig macht. Und zehnmal für ein- _ 
mal wird man wahrnehmen, daß bewunderungsbegierige Bitelkeit 
eben fo oft und weit mehr noch Mutter wigiger Einfälle und Scherze 
it, als bie Begierde, feinem Naͤchſten ein bloßes Vergnügen zu 
verurfachen. — Wie aber kann aus unlautern Quellen das Reine 
bervorftrömen, und ein ebler Scherz aus unebelm Gemüth? 

Und fann ich es, allwiffender Gott, der Du das Berborgenfte 
meiner Gedanken, das Dunkelſte meiner Gefühle kennſt, kann ich 
es Dir verhehlen, daß auch meine Scherze nicht immer Ergüſſe 
einer reinen Freube waren, welche nur Freude verbreiten follten ? 
Kann ich e8 vor Dir läuguen, daß auch mich zuweilen — ad, 
vielleicht nur allzuoft ! — eine fchadenfrohe Tüde, eine elende Eitel- 
feit beraufihte, um mir einen unebeln Scherz zu erlauben ? 

D, wie oft babe auch ich wohl gefehlt, und mitten in der Freude 
mid, ihrer unwürbig gemacht! Der Unterfchieb zwißchen dem groben 
Berleumber und dem fehergenden boshaften Witzling iſt jo groß nicht, 
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als er zu fein feheint, oder man ihn gern machen möchte. Jener 
laͤſert mit trockenem Ernſte, dieſer mit lachendem Munde; beide 
ſchaden Andern gleich fehr, und am Ende fich felber das Meifte, 
indem fie die Zuneigung guter Menfchen von ſich zurückweiſen, und 
Deinen Beifall, o liebreicher Bater aller Menſchen, verlieren. 

Laß mich wachfamer werden über mich ſelbſt; nicht bloß über 
meine Worte und Reben, fondern über biejenigen tabelhaften Nei- 
gungen, welche noch in mir auffleigen, und mich verleiten, auch 
an unebeln Scherzen Vergnügen zu finden. Sch möchte nicht bie 
Liebe und Zufriedenheit guter Menfchen, nit die Ruhe meines 
Bewußtiſeins, nicht Deine Gnade, mein Dater, mein Gott, mein 
Richter verfcherzen! Erwacht der Neid in mir, oder bie Sefallfucht, 
oder jebe andere böfe Luft: ich will mich überwinden, will ſchwei⸗ 
gen, will lieber die Geſellſchaft fliehen, als fie durch Spötterei 
über den Nächften ergögen. Amen. . 


8. - 
Die Weihe jeded Lebensalterd. 


Prev. Sat, 1,3. 4. 


Welche Kagel 
NRaͤthſelvoll finn deine Tage? 
Sterblicher, fie find es nit. 
Forſche, frage 
Die Ratur, fie gibt dir Pic. 

Es erwacht das junge Jahr 
In ver Liebe Brantgefänge; 
Seguend in des Sommers Gluthen, 
In Gewittern rings vie Welt; 
Und von feinen Thaten müde 


Lat ihm Friede 
In ver Mitte feiner Aernten; 


Und in Heif’ger Winterſtille 
Blickt es, fi bereitend, 
Einem neuen Lenz entgegen. 





Was hat der Menſch von aller feiner Mühe, die er hat unter 
der Sonne? Ein Geflecht vergeht, das andere fommt; bie Erbe 
aber bleibt ewiglih. (Prev. Sal. 1, 3. 4.) So Hagte Salomo, 
da er einen Blick auf das DVergängliche aller Dinge des Lebens 
warf. Ihn aber tröftete die göttlide Weisheit. 

Es leben Viele, die da Eagen wie er, und ihr Dafeln nicht 
begreifen. Doch die Weisheit tröftet fie nicht, weil fie derſelben 
fremd bleiben. Ich war jung, fprechen fie, und brach im Garten 
meiner Kindheit mehr Dornen, als Rofen; und da ich älter ward, 
bin ich die Beute verzehrender Leldenfchaften geworden. Mühe und 
Arbeit erfüllten meine Tage; doch, was ich baute, zerfchlug das 
Schickſal; was ich fammelte, war der Raub für Andere. Ich bin 
alt geworden, nun fliehen meine Kräfte; nun ich genießen möchte, 
fehlt mir bie Luft dazu. Das Ende meiner Tage eilt heran, und 
ich frage mich vergebens: wozu waren fie da? 

Sp Elagen die, für welche das Leben niemals eine höhere Bes 
deutung empfangen hatte; die darin Feine Berwandtfchaft mit dem, 
was göttlich und ewig ift, erfannt haben. Darum, weil fie Alles 
fo Hinfällig und alle Mittel eitel fahen, wurden fle irre am Leben 
und an fich felbft; fie Hatten Mittel und Werkzeug für den Zwed 
feld, und die Laufbahn für das Ziel gehalten. Sie haben den 
Schlüffel zum Näthfel ihres Dafeins außer fih, und nicht in fi 
felöft gefucht, darum fonnten fie ihn nicht entveden. Aber das 
Dafein, das Leben liegt in uns, und nicht außer uns: fo follen 
wir auch den Zweck davon in unferm Innern, nicht im Aeußern 
ſuchen. Was in der Welt ift, nehmen wir nur wahr, weil wir 
leben; aber wir leben nicht, weil eine Welt außer uns daſteht. 
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Wer nur ein Kind iſt, um ſich ernähren zu laſſen; Mann wird, 
um Andere zu ernähren; Greis wird, um von feinen Mernten fich 
gütlich zu thun: der fellt fi in pie Rangorbnung der 
Thiere; er hat feine Ahnung von dem Höhern und Ewigen in ihm 
felber; darum flieht er ſich in allen Erwartungen fchmerzlich ges 
taäͤuſcht. Er ruft: es ift Alles eitel! Es, verbrießt ihn das Leben. 
Sein eigener Geiſt erfennt das Bergängliche des Irdiſchen — aber 
warum bleibt er dabei fliehen, und erfennt ſich nicht ſelbſt? 

Jedes Lebensalter Hat feine eigenthümliche Beftimmung; nicht 
zum Irdiſchen bloß, fondern zum Gwigen au. Diefe Beſtimmung 
follen wir nicht verfennen, wenn uns das ganze Leben deutlich wer⸗ 
den foll, fo wie die Weisheit deſſen, der uns in daſſelbe Kineinrief. 

Wie elend erfcheint uns die Kinpheit des Menfchen, wenn 
wir darin nichts erbliden, als eine Reihe von Sahren voller 
Shwäde, damit wir defto länger von nnfern Aeltern beforgt und 
genährt werben, und wir deſto länger ihr Spiel und ihre Freude 
fein Eöunen! — Wozu dies? Wie foll ich darin die Weisheit des 
Schöpfers erfennen, die ſich nirgends, auch nicht in ber Lebenseins 
rihtung und Srhaltungsart des Heinften Mooſes, verläugnet? — 
Warum bleibt der Menfch in einer fo außerordentlich langen Unbe⸗ 
bolfenheit, da alle Thiere viel fchneller ans berfelben hervorgehen, 
alfo darin wefentlichen Borzug vor den Menfchen haben? Wenige 
Monate nach ihrer Geburt entfernen fich die meiften Thiere von 
Ihrer Mutter, und fuchen ihre Nahrung felbft. Die jungen Löwen 
durchſtreichen die Wildniß nach Raub; die kaum dem Neft ent- 
ſchlüpften Vögel erkennen im Wald ihr Futter; die Raupen, wie 
fie aus ihrem Bi hervorkriechen, welches vie längft verwefete Mutter 
legte, entdecken und verzehren bie ihnen gebeihliche Speiſe. Alle 
andern Sefchöpfe können fogleich ihre fchnell eniwidelten Kräfte ges 
brauchen, fich felber Höhlen und Mefter bauen, fich felber be: 
ſchützen — nur der Menſch nicht. 


- 
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Arm und nackt, ohne natürliche Waffen, ohne eine ihm von ber 
Natur verliehene Bekleidung, tritt er in die Welt. Es geht ein 
Jahr vorbber, ehe er nur fähig iſt, anf feinen ſchwachen Yirken 
ohne fremden Beiftand zu laufen. Es gehen noch einige Jahre da⸗ 
hin, ehe er nur reden lernt, um feine Aeltern und Brüder und 
Schweftern ganz zu verftehen, ober ſich ihnen mitzutheilen. Es 
verlaufen wieder andere Jahre, ehe er Kräfte genng hat, ficdh felber 
die dringenpften feiner Bedürfniſſe anzuſchaffen. So verfireidht ein 
Zeitraum von fechszehn, zwanzig und mehrern Jahren, bevor er 
der Pflege feiner Erzieher und der gänzlihen Ummimbigfeit ent: 
wachfen ift. 

Betrachten wir dieſe Iangwierige Unbeholfenheit nur aus dem 
Geſichtspunkte des bloß finnlichen Lebens, fo maß fie uns fehr 
zwedlos und traurig erfcheinen. Welch eine Zeit geht verloren, 
ehe wir unfer felbft ganz mächtig werben, und das Leben genießen 
föonnen! Der Eleinfte Wurm übertrifft uns in diefer Rüdficht. 

Aber wir find feine Thiere. Wären wir nichts als foldge, fo 
würben wir feine fo ungeheure Verlängerung ver Kindheit nöthig 
haben. Der bloße Naturtrieb würde uns Alles fo ſchnell lehren, 
wie durch ihn die Thiere unterrichtet werden. Das Wichtigfte in 
uns {ft nicht die Pflege des Leibes, fondern Entwidelung ber geis 
ftigen Kräfte zum höhern Dafeln, zum unſterblichen Forſvauern. 
Und für das Ewige find zwanzig Jahre der Kindheit wahrlich en 
unendlich geringerer Zeitraum, als für ein Kumvertjähriges Thier⸗ 
leben die Furze Kinderzeit von etlichen Monaten. 

Zur Entwickelung der Geiftesträfte ift das Leben her Geiſter mit 
Beiftern, ver Menfchen mit Menfchen nothwendig, daB Einer fich 
dur die Einfichten und Erfahrungen des Andern beidhre, erhebe, 
veredle. In jedem einzelnen Menfchen ſoll gleichſam immer das 
Licht der ganzen Menfchheit leuchten, daß er die heilige Flamme 
vermehrte und andern mittheile. Um bie Menſchen zum gefellfyaft- 
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lichen Beifammenfein durch die Rärfien Mittel zu noͤthigen, machte 
Gott dem Rinde einen vieljährigen Beiſtand ber Aeltern nothwendig. 
Roh und Fhierifch würbe ver Sterblicye geblieben fein, wenn er ſich 
Seinesgleichen, wie andere Seichöpfe in der Begattungs⸗ und Be: 
rufszeit, nur Furze Zeit gefreut, und bann wieder ein einfames 
Leben für fich gefucht Hätte; oder wenn er, nach einer monbens 
langen Kindheit, ſtark genug geweien wäre, fich felber zu helfen. 
Da würde Fein Relz zu gegenfeitiger Mitthellung und Belehrung, 
fein gemeinſchaftliches Derfchönern des Lebens, keine Bereinigung 
vieler Kräfte zu einem großen Unternehmen, kein Austauſch von 
vielfettigen Srfahrungen, Fein ebler Wetteifer um das Bollkom⸗ 
menfte flatigefunden haben. 

Das Kind nnd die lange Dauer menſchlicher Kinbheit iR alfo 
bie große, für Veredlung des Sterblicden nothwendige Beranlaffung 
zum bleibenden Beifammenleben der Familien und Völler. Nicht 
das Wohlfeln des Leibes, fondern des Geiſtes, tft von diefer Cin⸗ 
rigtung der lekte Zweck 

Aber dieſe Kinderfahre und deren Unbehilflichkeit mußten auch 
für vas Kind und deſſen Geiſt aus gleicher Urfache von längerer 
Dauer als beim Thiere fein. Denn das Kind foil die Weisheit 
und die Tugenden feiner Aeltern, vie in der menfchlichen Geſellſchaft 
vorhandenen Schäbe von Kenntniffen zu feiner eigenen geiftigen 
Bervollfommnung auffammeln. E86 foll durch fein körperliches Uns 
verntögen gezwungen werben, bei feinen Heltern und in ber Geſell⸗ 
ſchaft von Seinesgleichen zu verharren. Wäre es nach einer Friſt 
von einigen Monaten fähig, ſich aus eigener Kraft alles Nöthige 
zu verfchaffen, fo würde es eben fo fihnell, wie jedes audere Thier, 
hinauseilen in vie Freiheit und Wildheit, und für Speiſe, Trank 
und Höhle forgen fein Leben lang, ohne zur Wahrnehmung der in 
ihm wohnenden höher Kraft zu kommen. Nun aber dient bie 
Schwäche feines zarten Körpers, daß fein Geiſt erſtatke. Ge hört 
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und lernt, was die vergangenen Menſchengeſchlechter erfahren haben. 
Im Geiſte des Kindes verjüngt ſich gleichſam bie ganze Vorwelt 
wieder, und blüht in neuer Macht. Was vor Jahrlaufenden Mofes 
gethan, Chriſtus gelehrt, die Apoftel gefchrieben, thun, lehren und 
fchreiben fie dem faum geboren Kinde. Die ganze Menſchheit lebt 
für daflelbe, und es wird eins mit verfelben. Das göttliche Geiſter⸗ 
reich ift nur eine einzige große Bamilie; Weltgegenden und Jahr: 
taufende maden nur in irbifchen Dingen Unterfchied, aber im Geis 
fligen ift Alles ein Ciniges, weil Altes ein Ewiges ift. 

Dann tritt das allmälig gereifte Kind felbfiftändig ins Leben 
als Jüngling, ale Jungfrau; mit den großen Erfahrungen 
der Vergangenheit, um fie auf die Gegenwart anzuwenden, unter 
dunfeln Ahnungen der Zukunft. Don Neuem erfcheint die Gewalt 
ber Ratur, um bie Bande der menfchlichen Geſellſchaft feſter zu 
ziehen. Der Jüngling wäre zwar fählg, fich felb die erſten Le- 
bensbebürfniffe zu verfchaffen; feine körperlichen Kräfte find flarf 
genug: aber er fann dennoch die Gefellfchaft nicht verlaflen. Die 
Liebe hält ihn mit unwiderſtehlicher Macht zurüd. 

Auch das Thier wird von dieſem Geſetze geleitet; aber es kennt 
nicht die Liebe. Es wird yon Gewohnheiten gefeffelt; aber es kennt 
nicht den Zauber der Freundſchaft; es Hat ein empfängliches, oft 
treues Gedaͤchtniß, aber die felbftgefchaffene Cinbildungskraft tft (hm 
unbewüßt. 

Die Lebe, das Gefühl ver Kraft, die Ahnungen des Lebens, 
begeiftern und erheben das Jünglingsalter. Das Thier begnügt 
fi mit dem Wohl und Wehe des anwefenden Augenblids; ver 
jugendliche Menſch aber ſchwingt fi) gegen die Zukunft. Nichte 
genügt ihm. Gr will das Beſte, das Höchſte. Die Gegenwart 
beut es nicht: er erwartet es von der Hand der Zeit, bie noch nicht 
iſt. Er fängt zum erftenmal an, fidy über das Irdifche zu erheben 
aus eigener Kraft. Was ewig ift, danach beginnt fein Sehnen. 
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Sein Geiſt wird thaͤtig in der Mitte von Gefühlen. Als Kind Kat 
er wohl gelernt, was wahr, was ebel fei und fon; jeht aber 
ergreift ihn die Wahrheit, begeiſtert ihu das Cdle, entzückt ihn vie 
Schönheit. Die Empfindung des Schönen, unbelanut dem There, 
wird eine nene Leiterin feines Geiſtes — ſie leitet ihn zur Tugend, 
zur Ansdauer, zum göttlichen Sein. 

Daß der Füngling, daß die Jungfrau häusliche Geſchicklichkeiten, 
Künfte, Handwerke und andere für das bürgerliche Leben nkglidhe 
Berrichtungen erlernen ober fi darin einüben, wäre wohl ver 
Icjlechtefte Zweck dieſes Lebensalters. Wozu diefe Mühen, vie ein 
früher Tod zwecklos machen kann, ober mancher andere Unfall vers 
eitelt? Nicht das Irdiſche iſt Die Hauptſache, ſondern der Geil und 
fein erweitertes Leben. — Die Ehe, die Fortpflanzung des Geſchlechts 
felbft, werden nur neue Reizmittel zur Thätigfeit des höhern Seins 
in ifm. Gr beurtheilt, er prüft, er macht Entwürfe, er verſucht. 
Hohe Ziele ſchweben ihm vor, die er felten erreicht, nnd die darum 
doch nicht vergebens waren. Denn je erhabener feine Schufudt, 
deſto größer iſt die Anfirengung felner Kräfte nach ber lieblichen 
Ferne. So wollte es die Gottheit. Nicht das Ziel, welches ber 
hochſchwaͤrmende Jugendgeift auf Erben erfaflen will, fonbern bie 
dafür gemachte Geiflesentfaltung, iſt der wahre Zwed der Ratur. 
So verheißt die Mutter dem fleißigen Kinde ein Spielwerk zur 
Belohnung. Zur Erhaltung des Geſchenks, dem Ziele des Lernens, 
bietet das Kind allen Fleiß des Geiſtes in ſich auf, aber eben dieſer 
Fleiß des Geiſtes war der Zwed ber weifern Mutter. 

Die zahllofen Täufchungen der jugendlichen Cinbildungskraft und 
des Gefühle erzwingen endlich Borfichtigfeit und Befonnenheit. So 
reift der Verſtand. Aus dem Irrthum entwidelt ſich die Erkenut⸗ 
niß der Wahrheit; fchmerzhafte Erfahrungen führen zur Weisheit. 
Das Kind lernte, was bie Borwelt als das einzig Gute pries; 
der Jüngling ehrte es; der Mann begreift es, und verwandelt 
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es In fein Cigenthum. — Im Kinde war das Gedaͤchtniß vorherr⸗ 
ſchend zum Lernen; im Jünglingealter vie ſchöpferiſche Cinbildung 
und die Empfindung; im Manne der Berſtand. 

Das maͤnnliche Alter iſt der Zeitraum menſchlicher Vollkraft — 
des Handelns, des Schaffens, des Ausführens frlherer Entwürfe. 
Grhaben Über die Schwärmereien ver Jugend, würdigt ver Mann 
mit richtigerm Blide bie Berkältniffe der Dinge. 

Aber das männliche Alter iſt nicht das eigentliche Ziel unſers 
Dafeins — denn warum würde unfer noch das Greifenalter herren? 
Der Dann foll wirken, aber nicht nar für vie wenigen Jahre, ba 
er fich in ber Fülle feiner lörperlichen Kraft und des Berfianbes 
reifer fühlt. — Gr treibt ein Gewerbe, er bekleidet ein Amt, ex 
firebt nach größerm Bermögen, nach Anfehen unter Seinesgleichen. 
Das Alles foll er. Innere Triebe und änfere Nothwendigketten 
zwingen ihn. Allein er hatte wahslich nicht darum eine fo laug⸗ 
wierige Jugend und Lehrzeit Ichen müflen, um ein Ant zu befoms 
men, das er vielleicht in wenigen Jahren nicht mehr befigt; um 
ein Gewerbe zu treiben, das ihn vielleicht bald brodlos laßt; um 
Anfehen und Einfluß zu gewinnen, deſſen er burch widrige Berkält- 
niſſe ſchnell verkuftig gehen kann; um Geld zu fammeln, dvas er, 
noch. che er alt wird, fchon fremden Händen vererben muß. Wer 
bieß glaudt, Kat vie höchſte Lehre ver Weisheit noch nicht gelernt, 
fo viel er auch gelernt habe: daß der unflerbliche Geiſt der Zweck 
vom Leben fei, nidt aber das Bunte Spiel des Vergaͤnglichen 
außer ihm. 

Dem Handeln iR das männliche Lebensalter geweiht, dem 
nüßlichen, allſeitigen Streben zur Bermehrung des allgemeinen Le: 
bensglüdes. Darum tritt ver Mann als thätiges Mitglied in bie 
bürgerlichen Berhältnifle ein, ibt er Gewerbe und Beamtung, wird 
er Vorſteher und Untergebener, Batte und Vater. Darum ums 
fihlingt ihn nun das Leben mit allen Kräften, daß er feine Kräfte 
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dagegen üibe, und ſich über das Ginnenleben zum Bellern empor; 
fgwinge. Run foll, was das Kind gelernt, was ber Süungling 
entworfen, in Uebung und That ausgehen. Ihn fell die Freude 
erheben, tie der Schmerz. Ehre, Wohlſtand, alle Außere Herr: 
licjleit iR Nebenſache; iR nur Hilfemittel und Werkzeug für ben 
Geiſt, daß derſelbe erfcheine in feiner gettähnlichen, weltbeſeligenden 
Shafe, in Berechtigfeit, Trene, Wehrbeit, Biche, Grofmuih uub 
jeder Aufopferung für das Gute. 

Auf gleiche Weiſe die Jungftau, die Gattin, die Hauemutier, 
bie Plegerin der Kindheit, die Dienerin. Sie iſt nicht mehr ſich 
ſelbſt überlaſſen; fie gehört ver Welt mit einer ganzen Meibe man; 
sigfaltiger Pfichten an. Sie muß nicht mehr für ſich, He muß fr 
Andere forgen. Es iſt die Zeit des Handelns und Wirkens. Bas 
die Hände ſchaffen, iſt eine todte Waare; aber per Gel, wie ex 
in den Werfen lebt, das iſt das Höchſte. 

In dem Zeitraum bes Wirkens, früher nit, trat Iefus Chris 
Aus ofientlih anf. Meine Kindheit und Jugend ind für uns ver- 
borgen. Am erhabenßen iſt der Menſch, wenn er fjelbfiihätig iR. 
Das Kind, die Jungfrau und der Süngling find leidend. Sie grei⸗ 
fen weniger ins Leben ein, als wielmehr das Leben auf fie hinein⸗ 
wirkt, und fie leitet. Das männliche Alter iſt der exſte Verſuch des 
unfterklichen Geiſtes, feine Schwingen zu vegen — goitälmlid vie 
hohen Werke zu thun, welche Brit fordert — Seligkeit und Mahl⸗ 
fein zu verbreiten. Daher dauert auch dieſes Alter ms längften. 
@6 erficedt ſich iu feiner Kraft von den Zwanzigern den Sieben⸗ 
zigern enigegen. Gin weiter Spielraum. Dann tritt noch fhr eine 
kurze Friſt das Sreifenalter ein. 

Da nehmen bie Kräfte des Körpers ab — die Außen Sinne 
werben ſchwaͤcher. Der Mensch ift nicht mehr gerignet, im flürmi- 
ſchen Bewühl des Lebens zu Raben; es winkt ihn die Matur in bie 
Tinſamkeit. Der Greuzſtein ver irdiſchen Laufbahn iſt nahe! 
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Ihm wird die Friſt des Greiſenthums zu ſtillen, heiligen Betrach⸗ 
tungen gegeben. Er ſoll, aus dem Getlimmel des Irdiſchen zurück⸗ 
tretend, Zeit gewinnen, fich auf das vorzubereiten, was ihm nun 
anfs Neue beftimmt if. Daran mahnt ihn Alles; Alles, daß er zu 
höhern Dingen berufen ſei, wo er in herrlichen Berbältniffen den 
vielgeübten, vielgeprüften Geiſt zeige. Darum werben feine Augen 
allgemach dunkler; fein Gchör ſchwaͤcht fi. Für Andere noch blüht 
und regt ſich das Leben der Erbe; er aber eniftirbt leife dem Irdi⸗ 
fhen. Sein Geift zieht fi von den Außendingen ab, in fich felbft 
zurück. Sogar das Gedaͤchtniß wird fehwächer, damit ver Gedanke 
an die Zukunft und die Hoffnungen des fchönern Lebens fein ganzes 
Wefen mehr befchäftigen. Der Körper wird hinfällig, das Werk⸗ 
zeug des Gelftes unbraucdhbarer; aber das Unfterbliche regt fich kraft⸗ 
voll noch in den Trümmern feiner mürben Hülle. Sie zerfällt. Frei 
tft der Geiſt. Gin neues Leben empfängt ihn. 

Was das dunkle Ahnen der Kinpheit von der Anmuth und den 
Schickſalen der fpätern Jahre, das iſt das Ahnen des Breifes von 
dem Senfelts. Das Kind und der Greis verlieren das Gedaͤchtniß 
für iheen vorherigen Zuſtand; das Kind und ber Greis koͤnnen für 
den nachfolgenden Zuftand ihre Glieder nicht gebrauchen. 

Das einfame, den Betrachtungen geweihte Leben des Alters iſt 
ber lieblichſte Schluß eines auf Erben In tugenbhafter Jugend, in 
Heiliger Thaͤtigkeit vollbrachten Dafeins. Aber auch nur der Weife, 
der wirkliche Chriſt kann viefes Genufles fähig fein, er, ber ein 
Bürger des Himmelreichs fchon hienieven ift, und die äußerlichen 
Geichäfte, die Sorgen um Grhaltung oder Bequemlichkeit des Lei- 
bes, um Srgößungen der Sinne tief unter die Sorgen um Unfchuld, 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Menſchenbeglückung feht. — Nur dem 
zur Thierheit nievergebeugten Sterblichen, dem, was er von dieſer 
Welt an äußerlichen Bortheilen gewinnen kann, das Bortrefflichfte 
zu fein ſcheint, muß fein Leben endlich zum unauflöslichen Räthfel, 
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er ſich ſelbſt zum unerflärlichen Wiverfpruch werden. So bat, o 
Du bimmlifche Weisheit, jedes menfchliche Lebensalter durch Dich 
feine eigenthümliche Beveutung und Weihe erhalten! In bie ganze 
Natur, in alle Schidfale, o Dn Fürf des Geiſterthums, legteſt 
Du Deinen erfchaffenen Geiſtern Winke zur Erkenntniß ihrer Würbe, 
und daß fie fich nicht blenven, nicht niederdrücken ließen von ben 
Angelegenheiten des irdiſchen Seins. — 

D mein Schöpfer, habe ich Deine Winke immer verflanden? 
Habe ich die, die ich verftand, befolgt? War die Vollkommenheit 
und Heiligleit meines Gemüthes mir allezeit ehrwürbiger und then» 
rer, als Erreichung äußerlicher Zwede, oft fehr fräflicyer Zwecke? 
Bar mein Bemühen, Menfchen durch meine Tugenden zu beglüden, 
häufiger, ale das Bemühen, mir felbft, auch wohl auf Unkoſten 
Anderer, einen Bortheil zu fchaffen? — Ad, ich zittere für bie 
Würde, für die Seligfeit meines Geiſtes, der allzuoft mit zu nady 
läffigen Kräften gegen den Widerſpruch des Sinnlihen anfämpft. 
Laß den Ruf ver Borwelt, laß Deinen Auf durch bie Natur, Dei⸗ 
nen Ruf durch Jeſum Chriſtum nicht vergebens an meinen Geiſt 
ergehen. Amen. 


4. 
Die Leſeſucht. 


2. Tim, 3, 16. 17. 


Soll vein ververbtes Herz zur Heiligung genefen, 
Chriſt, fo verfänme niht, das Wort des Herrn zu lefen, 
Bevenke, daß dies Wort das Heil der ganzen Welt, 
Den Rath der Seligkeit, ven Geiſt aus Bott enthält. 


Um veines Herzens Muth, des Geiſtes Recht zu ſtärken, 
Erfammie Weisheit dir aus weifer Männer Werken; 
Die Binterlaffenfhaft, der Schatz ver Geiſterwelt, 
Die vor dir lebt', iſt da als Erbtheil ausgeſtellt, 
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Jedoch mit Vorſicht nimm, und lies und prüf’ und wähle, 
Daß fatt ver Wahrheit nicht ſich Irrthum zu dir ftehle; 
Denn aud ver Thorheit, au ven Laflern dient die Schrift, 
Und beut, flatt Honig, dir des Todes füßes Gift. 





Auch das Wachſen in Erkenntniß hat feine eigenthümlichen Ge⸗ 
fahren, inſofern man daſſelbe durch Leſung von Büchern verſchie⸗ 
dener Art befördern will und muß. In jenen Zeiten, als man noch 
feine andern Bücher hatte, als ſolche, welche von einzelnen Hän⸗ 
den gefchrieben und wieder mühfam abgefchrieben werben mußten, 
wagten es nur vorzügliche Männer, ihre Gedanken aufzuzeichnen 
und durch die Schrift auszubreiten. Obgleich es auch ſchon Damals 
nicht an ähnlichen Arbeiten ſchlechter, ſelbſt ſchaͤdlicher Art fehlte — 
denn was iſt Bortreffliches unter dem Monde, was nidyt der Menfch 
durch Mißbrauch verbürbe! — fo konnten doch werihlofe Arbeiten 
nicht hoffen, lange in der Nachkommenſchaft forizudauern, weil fie 
die Mühe nicht belohnien, durch Abſchrift vervielfältigt zu werden. 

Ein Anderes aber iſt es in unfern Tagen, de durch einfache 
Drudwerkzeuge das fehlechielte, wie das beſte Werl mit wunder 
barer Schnelligkeit vertaufendfacht und in die Welt ausgeſtreut wers 
den fann. Jetzt erhält und verbreitet fi das Schledhtere 
länger und mehrals ehemals, und nimmt an Zahl in gleicher 
Menge zu, wie es der mittelmäßigen Köpfe, ber Halbgelehrten, 
der Leute mit unedeln Nebengbfichten überhaupt mehr gibt, als der 
ausgezeichneten, zum Lehramt wahrhaft geweihten Geiſter, denen 
es um nichts als das Gute zu thun ifl. Daher rührt die zahllofe 
Fluth fchriftftellerifcher Werke, welche das Gepräge der Elendigfeit 
offen tragen, und bie Irrthümer und Geiſtes⸗ und Hergensichwäden 
ihrer Berfaffer Andern mitzutheilen beftimmt find. Daher erkennt 
man heutigen Tages fo felten in den Büchern das Zeichen von dem, 
was fie ihres Dafeins würdig macht — Kraft, Wahrheit, Geiſtes⸗ 
hoheit, Fülle und Gründlichkeit der Erkenntniß, Iebeubiges Abfpie- 


geln der äußern und innern Welt, jenen Strahl der Göttlichkeit, 
welcher in Lehre ober Dicytung allezeit zu neuer Vollkommenheit 
bie Bahn erhellt over das Semäth entzüdt. Nur wo bies der Fall 
ift, da iſt das Göttliche der Urfprung des Werkes und wieder deſſen 
Zwei. Und deswegen kann auch noch heute zum Theil gelten, als 
vortrefflicher Werfe Kennzeichen, was Paulus davon feinem Freunde 
Timotheus fchrieb: Alle Schrift von Gott eingegeben iſt nütze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beflerung, zur Züchtigung in der Gerech⸗ 
tigfeit, damit ein Menfch Gottes dadurch vollfommen werbe, zu 
allem guten Werke geſchickt. (2. Tim. 3, 16. 17.) 

Das Nebel zu vergrößern, verfiehen Wenige mit Auswahl, 
Berfiand und Nutzen zu lefen. Sie ergreifen mit gleichem 
Sinne das Schlechte wie das Gute; Iefen ohne Prüfung und legen 
das Buch hinweg, ohne zu fragen oder zu willen, was fle durch 
bie Mühe des Lefens für Geiſt und Herz gewonnen haben. Aber 
Tauſenden ift das Lefen Feine Mühe, fondern ein Spiel, ein Zeit- 
verireib, eine Schwelgerei, befonders wenn es auf bloßes Beſchaͤf⸗ 
tigen und Kitzeln ihrer Einbildungsfraft, und auf durchaus nichts 
Höheres abgefehen iſt. Wie Kinder alles Rübliche bei Seite feben, 
um wunderbare Mährchen anzuhören, vie ihnen durch Erweckung 
von mandherlei Gefühlen und Selbfttäufchungen ergößlich find : fo 
wird aus gleichem kindiſchen Hang bei vielen Erwachfenen das Lefen 
zur Leidenfchaft. Diefer Fehler, noch unbekannt in den Zeiten Jeſu 
und feiner Fünger, iſt hentiges Tages, zumal in größern und klei⸗ 
nern Städten, einer der gewöhnlichſten geworden, und ift bie nur 
allzufelten öffentlich gefcholtene Duelle des Sittenverderbens und 
bes Mangels an Kraft und Religtofität. 

Die Leſeſucht if eine unmäßige Begierde, feinen 
eigenen, unthätigen Geift mit den Cinbildungen und 
Borftellungen Anderer aus deren Schriften vorüber: 
gehend zu vergnügen. Man liefet, nicht um ſich u Kennt: 

Zſchokke, St, d. Am, VI. 
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niffen zu bereichern, fondern un zu lefen; man liefei das Wahre 
und das Falſche prüfungslos durch einander, ohne Wißbegier, fon» 
dern mit Neugier. Man liefet und vergißt. Man gefällt fih in 
dieſem behaglichen, geichäftigen Geiftesmüßiggang, wie in einem 
träumenden Zuftande. 

Das bloße Lefen, ohne ernften Willen, Belehrung oder Befle- 
rung zu gewinnen, ift wirflider Müßiggang des Geiſtes. 
Denn der Geift, fo lange er nur fremde Vorflellungen an ſich vors 
übergleiten läßt, verhält fich leidend; und wenn er von biefen Bor: 
ftellungen feine zurüdbehalten fann ober mag, wird ihm das Ganze 
fo wenig werth, als ein Traum. Er hatte eine Eoftbare Zeit ver- 
ſchwendet. Die Zeitverſchwendung aber ift nicht der einzige Scha= 
den, welcher aus der Bielleferei entſteht. Es wird dadurch die gei- 
flige Ruhe und Unthätigkeit, die Begierde, Andere für ſich denken 
zu lafien, zum Bebürfnig. Es wird das Müßiggehen zur Gewohn⸗ 
heit, und bewirkt, wie aller Müßiggang, eine Abfpannung der 
eigenen Seelenfräfte. 

Doch diefe Wirkung äußert fich bei Menfchen von n verſchiedenen 
Anlagen auf verſchiedene Weile. Diejenigen zum Beifpiel, welche 
ein vortreffliches natürliches Gedaͤchtniß beſttzen, häufen durch ihre 
Leferei eine ungeheure Menge nüglicher und unnützer Kenntniſſe in 
ihrem Gedaͤchtniſſe auf, aber auf Unkoflen ihres eigenen Denkver⸗ 
mögens. Das Gelefene geht nicht in ihr ganzes Wefen über, fons 
dern bleibt roh und tobt, wie die Speifen im Magen des Biel: 
frefiers, deſſen Gefunbheit durch das Uebermaß der Nahrung weit 
mehr gefhwächt, als genährt wird. ine felbfigevachte Wahrheit 
ift weit mehr werth, als ein Tauſend angehörter Wahrheiten, die 
fegenslos im Gebächtnifie Liegen bleiben, fo wie ein durch eigenen 
Fleiß gewonnener und benupter Pfenning größern Werth hat, als 
der Goldklumpen in des Geizigen Kaften. 

Andere, denen die Natur eine reizbare Cinbildungskraft verlich, 
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und deren iſt die große Zahl, bilden dies Seelenvermögen vermit⸗ 
telft der Bielleferei zum Schaden übriger Gemüthskräfte ins Uns 
geheure und Mißgeburtartige aus. Sie gewöhnen fih, Alles nur 
auf die Unterhaltung ihrer Bhantafie zu leiten. Was damit 
in feiner Berbindung ſteht, wird ihnen troden, widerlich, Täflig. 
Bald müſſen ihnen gründliche und nüßliche Kenntnifie, bei denen 
Gedaͤchtniß, Urtheilsfraft und Scharffinn erforderlich find, zum Ekel 
werden. Sie wollen nur, was ihre Einbildungskraft kitzelt, und 
halten dies für das Höchfte und Edelſte. Sie fammeln aus dem 
Gebiet menfchlicher Erfenntniß nur das, was darauf Bezug hat, 
was fie nicht ermüdet, was ohne Anftrengung erworben werben Fann, 
und allenfalls noch ihre Neugierde fättigt. Dadurch entfpringt bie 
gedenhafte, hohle Dielwiflerei, welche eben darum auch nur Halb: 
wiſſerei ift, und glänzt und fehimmert, ohne Innern Werth zu haben. 
Dadurch wird die Neigung zum ſtolzen, voreiligen Abfprechen ge: 
nährt, welche das unfehlbare Kennzeichen einer blöden Urtheilstraft 
und fich felbft genügender Unwiſſenheit bleibt. Dadurch entſteht 
jene Abneigung gegen nügliche, ernite Arbeiten und Beichäftigungen, 
zu welchen ein ganz anderer Aufwand won Kräften, ale ein fpielen- 
ver Witz, als ein träumendes Dichtungsvermögen, erfordert wird. 
Aber diefe Kräfte mangeln ven Unglüdlichen ; denn im Geiftesmüßigs 
gang des Biellefens blieben ‚fie ungeübt und erfchlafften. Perfonen 
biefer Art beurfunden nur zu bald überall ihre Unbrauchbarkeit zu 
ven Bewerben des Lebens, und jammern, wenn man fle verfennt, 
während fie eben beswegen nicht das Maß der ihnen wünſchens⸗ 
wertben Achtung empfangen, weil man fie zu gut kennt. 

Wie Biele leben, verdorben durch den Fehler der 
Lefefucht, welche für ihren nachmaligen Stand und Be: 
ruf nicht paſſen; Männer, die, ohne Würbigfeit und Kraft zum 
Beſſern, ſich immerdar aus ihrem ihnen zu Flein fcheinenden Wir: 
kungskreiſe Hinwegfehnen; Weiber, die in den Freuden und Leiden 
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und Sorgen bes ehelichen Standes und bürgerlichen häuslichen 
Alltagslebens Feine Genugthuung überfpannter Erwartungen, feine 
Nahrung ihrer Ginbildungsfraft und Empfindelei finden, und Alles, 
aber nicht das gelernt haben, was zu richtiger Beurtheilung ihrer 
Lage; zur wirthfchaftlichen Hausfrau, zur treuen Pflege des Gatten, 
zur weifen Zeitung bes Gefindes, zur zwedimäßigen Behandlung der 
Kinder gehört. 

Die wenigften von den Schrififtelleen unferer Zeit, welche ſich 
damit abgeben, durch ihre Werke einer wohlgeorpneten Cinbildungs⸗ 
fraft Vergnügen zu bringen, haben binlängliche Srfahrung, hin⸗ 
längliche Kenntniß der Lebensverhältniffe und des menfchlichen Her- 
zens. Da die meiften berfelben ſich felbft durch Bielleferei verbor- 
ben und nur ihre Bhantafte zu Träumereien geübt haben, geben fie 
der Welt in ihren Büchern nur bie traurigen Früchte ihrer erhitzten 
Ginbildungskraft und ihres verwahrlofeten Berflandes. Sie ftellen 
nicht dar, was ift und fein foll, denn fie kennen es ja nicht; fon 
dern liefern ein Gefpinnf von Träumen, denen Natürlichkeit und 
ein höherer Zwed fehlen. Sie fuchen durch Neuheit ihrer Bilder 
zu gefallen und wählen abenteuerliche Engel und Teufel, aber nicht 
die Macht des menfchhlichen Gemüthes. Sie geben nur wieder, was 
fie durch Vielleſerei eingefogen haben. 

Man nimmt von der Welt, mit ver man am häufigften umgeht, 
Denfart und Stimmung an. So darf es uns nicht wundern, wenn 
diejenigen einen Gfel am bürgerlichen Leben und deſſen Berbältnifs 
fen empfinden, die, mit verwöhnter Ginbilvungsfraft und überreizter 
Empfindſamkeit, darin weder den Wechfel noch die Wunderbarkeit 
der Zufälle, noch die Beftalten ihrer Träumereien wiederfinden ; 
wenn fie fich überall gern ſelbſt zu täufchen fuchen, und über Elend 
jammern, fobald der Ernft der Falten Wirklichkeit ihre Trugbilvder 
zerflört. O wie unenblich viel des häuslichen Unglüds ſtrömt aus 
biefen Quellen. , 
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Den verderblichſten Einfluß hat die Leſeſucht auf bie 
Ingend, theils weil in verfelben das unerfahrne Herz am empfäng- 
lichſten für Cindrücke jeder Art, theils weil die Einbildungskraft 
ohnehin das thätigfte ihrer Seelenvermögen if. Wirft daun ein 
unglücklicher Umftand, Schlechtigfeit der Bücherausleiher oder. Ber; 
fänfer, Nachläffigfeit der Erzieher, Unachtſamkeit der eltern, ein 
auf Sitienverberbniß berechnetes Buch, das Machwerf eines geilen 
Bollüftlings, in ihre Hand; wird ihre Binbildungsfraft mit unans 
ſtaͤndigen Borftellungen, mit verfchönernden Gemälden viehifcher 
Triebe, mit Berzierungen des Verbrechens vertraut gemacht — wer 
rettet dann das ſchirmloſe Herz vor der vergifteten Phantafle ? 
Seht da die geheimen, nur felten mit verbientem Fluch genannten 
Urfachen ver Altllugheit und frühen Reife ver Jugend, ihrer Er 
fahrenhejt in den Laftern der Wollüftlinge, ihrer innerſten Ruch⸗ 
Iofigfeit bei äußerer fcheinbarer Sittigfeit! Sehet da die Urfachen 
ihres frühern Hinwelfens,, ihres geiftigen und Förperlichen Abfters 
bens unter der Wucht geheimer Sünden! Was ber Mutter treue 
Liebe, was des Vaters fromme Sorge, was des Lehrers warmer 
Eifer Jahre lang baute, reißt oft der Zluch eines einzigen ver 
brecheriſchen Buches in einer Stunde nieder. 

Und mag aud der Jüngling und das Maͤdchen glüdlich genug 
ein, die Unfchuld des Gemüthes zu bewahren in allen Gefahren, 
welche vie Lefefucht herbeiführt: wer mag verhüien, daß die Biels 
leferei, was fie ſelbſt bei Erwachfenen und Bejahrten leicht ver: 
urſacht, nicht auch hier bewirkt? Biels und Halbwiflen, Keuntniß 
ohne Gründlichkeit; daher dann Mangel der Ueberzeugung, Er⸗ 
greifen des Scheins für die Wahrheit, Zweifelfucht, Unglauben und 
inneres, ftilles, troftlofes Vergehen! 

Doch, wie könnte ich die mannigfalligen Nachtheile, Fehler, 
Schwächen und Lafer alle nennen, welche in’ver Leſeſucht theils 
ihren Urfprung, theils ihre Hauptnahrung finden! Und wenn auch 
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Taufende durch eintretende Umftände vor diefer Leidenfchaft verwahrt, 
Andere wieder von ihr entwöhnt werben; wenn auch Taufende nicht 
von den ſchädlichen Wirkungen derfelben leiden: kann man es fid 
bergen, daß auch Taufende darin ihr lebenslängliches inneres und 
äußeres Unglüd finden? 

Wie dem helfen? — Zwar Obrigfeiten vermögen viel, wenn fie 
mit Ernft der Verbreitung offenbar fittenververblicher Werke wehs 
ren — doch ihrem Scharfblid werben noch zahllofe, Geſchmack, 
Geift und Herz verberbende Schriften entfchlüpfen. Zwar Aeltern 
und Erzieher vermögen viel, wenn fie auf die Lefereien der Jugend 
nicht minder wachſames Auge halten, als auf deren Gefpielen. 
Böfe Sefellfchaften verderben gute Sitten; aber vie gefährlichfte 
Geſellſchaft ift ein Buch, welches den Vorftellungen und der Faſ⸗ 
fungsfraft des Lefers nicht angemeflen tft, oder den Irrthum feines 
Verfaſſers einfchmeichelt, oder die Grundſaͤtze der Nechtlichkeit, 
Sittfamfeit, Keufchheit ober eines religiöfen Glaubens untergräbt. 
Zwar Erzieher und Neltern vermögen viel, wenn ſie Herz und Ber: 
fland der Ihrigen zweckmäßig ausbilden, und die Tugend derfelben 
durch Religiofität fchirmen, alfo, daß natürlicher Abfchen gegen 
alles Uneble und Gemeine entſteht; ober wenn fie ihnen für bie 
Bedürfniffe ihres Alters und ihrer Verbältnifie vie vortrefflichften 
‘ Schriften zuerft zu lefen geben, damit fie nachher deſto Iebhaftern 
Ckel gegen das Schlechtere empfinden, fobald fie es erblicken. Doch 
dies Alles find ſchwache Hilfsmittel, wenn nicht in demjenigen, 
welcher ven Gefahren der Kefefucht entzogen werben foll, ein 
heiliger, feſter Wille fteht, ihmen wirklich zu entrinnen. Wer tft 
fähig, den zu hüten, der freiwillig verloren fein will? 

Bift du von den Gefahren der Lefefucht, oder wenigſtens von 
ihrem Nachtheil für Geiſt und Herz überzeugt, fo ermanne dich zu 
dem unverbruͤchlichen Entfchluffe, dich fortan des Biellefens 
zu enthalten. — Darum waren unfere Alten Fräftiger; fie laſen 
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weniger, handelten mehr; dachten lieber ſelbſt, als daß fie ſich 
von andern, oft ſehr ſeichten Köpfen vordenken ließen. 

Les nicht viel; aber auch nicht vielerlei durch einander. All⸗ 
zugroße Mannigfaltigkeit, ſtatt zu erquiden, verwirrt ven Blic des 
Beiftes. Der Eindrud des einen Gegenſtandes löſcht den Cindruck 
bes vorhergegangenen aus. Wähle dir das, was deinen Verhaͤlt⸗ 
rien am nützlichſten fein Fann, ober deiner Beftimmung im bür: 
gerlichen Leben wohlthätig werben kann. Hierauf wende deine ganze 
Aufmerffamfeit, ohne dich mit andern Lefereien über frembartige 
Dinge zu zerfireuen. Suche einen Freund, einen Rathgeber, welcher 
bie hinlänglide Kenntniß befierer Schriften über den erwählten 
Gegenſtand befigt, und diefen bitte um Leitung. 

Lies nicht viel; aber das Wenige mit Ernft, mit Nach⸗ 
denfen und Ueberlegung, bis es dir deutlich, und eben dadurch 
in deinem Gedächtniffe bleibender geworben iſt. Lege die Schrift 
oft Hin, und erwäge, was fie lehrte. Prüfe ihre Gründe. Ruhe 
nicht, bis du zu feſter Ueberzeugung und Kenntniß gelangt bift von 
dem, was in dem Gelefenen wahr, nüblich ober fchön fei. Davon 
erforfche die Urfachen in dir ſelbſt. 

Lies nicht viel, am feltenften aber zu deinem bloßen 
Vergnügen. Das reinfte Vergnügen empfindet man immer da, 
wo man fich beim Lefen unterrichteter, gebeflerter fühlt, und wo 
das, was unfer Geift aus fremden Quellen fchöpfte, wohlthätig in 
unfer Leben übergeht. Darum foll man felbft die Werke ver Dichter, 
die Schöpfungen einer fchönen Binbildungsfraft, nicht bloß der vor: 
übergehenden Luft willen Iefen, welche die Kunft durch Erregung 
unfers Gemüths erwedt : fondern um ſich durch fie zu vereveln und 
bie Tiefen des menfchlichen Herzens, deſſen Hoheit, deſſen Schwächen 
iennen zu lernen. — Doch 'iſt es eben bei Werfen dieſer Art, wo 
wir die vorzüglichfte Sorgfalt anwenden müflen, nicht in das Schlech⸗ 
tere zu verirren, während wir dem Höhern nachflreben wollen. 
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Das Mittelmäßige, wenn du dich deſſen gewöhnk, ſtumpft zuletzt 
deinen Sinn für das Vortrefflicdere ab; verbirbt den Geſchmack. 
Das Geiftreichere wendet hingegen feine Zauber auf unwürdige 
Gegenftände an; macht ſich es zur fchmählichen Aufgabe, niebrige 
Leivenfchaften zu reizen oder zu adeln, und das Lafter zu rechtfertigen, 
zu entfchuldigen ober doch zu ſchmücken. Nur zu oft lauern unter 
folgen Rofen, die dich locken, Schlangen. Daher lies licher feine 
folchen für das Vergnügen der Einbilvungsfraft berechnete Schrifs 
ten, es fei denn, daß bir ein treuer, erfahrner, tugenphafter Freund 
die Lefung derfelben empfohlen hat. 

Chriſtum und feine Weisheit lieb haben, ift befier denn alles 
Wiffen. Was würde mir alle Bildung meines Geſchmacks frommen, 
wenn darüber die Reinheit meines Herzens verloren ginge; was 
alle Kenntniß der Welt und ihrer Dinge, wenn fie die Erfenntniß 
meiner höhern Pflichten und der göttlichfien Dinge verbunfelte? 
Nur immer dahin foll mich das Lefen heiliger und weltlicher Schrif- 
ten leiten, daß ich volllommen werde in meinem zur Gwigfeit aus 
erfornen Geifte, und mich Dir, o Geift der Geiſter, Dir, o Alls 
weifer, nähere! Reinige Du mein Urtheil und meinen Willen, daß 
ich die Gefahren vermeide, welche denen oft begegnen, die auf 
jenem fchlüpfrigen Pfade Licht und Vollendung fuchen. Amen. 


5. 
Weibliche Gefallſucht. 
1, Tim. 2,9. ' 


Ewig aus der Wahrheit Sähranfen 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Unftet treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leivdenfhaft. 
Gierig greift er tn vie Berne, 
Nimmer wird fein Herz geſtillt; 
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Rafflos durch entleg'ne Sterne, 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Franen vem Flüchtling zurücke, 
Warunend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 
Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Durch des erhabenen Schoͤpfers weiſe Anordnungen ward, wie in 
den vollkommenen Gattungen lebendiger Weſen auf Erden, auch im 
menſchlichen Geſchlecht das Weib dem Manne zugeſellt. Das Weib, 
weder an Förperlichen, noch geiſtigen Cigenſchaften geringer, als ver 
Mann, ihm in Rüdficht menſchlicher Würde und irdifcher wie himm⸗ 
licher Beſtimmung gleich, follte feine Behilfin auf Erben fein. 
Und es ward feine Gehilfin, nicht nur in Abficht auf Erwerbung 
oder Erhaltung irdiſchen Cuts, oder in Führung des Hausweſens, 
in mütterlicher Pflege und Erziehung der Kinder, fondern auch in 
Abficht auf Veredlung des Herzens und Geiftes. Immer if es unter 
ben rohen und barbarifchen Nationen das Weib, welches durch bie 
Stimme der Liebe, durch die fanfte Gewalt ver Schönheit die rohen 
Eitten milder, empfänglich für zarte Empfindungen und eblere 
Freuden macht. Und diefen göttlichen Beruf, den die Natur tief 
in des Weibes Wefen legte, behanptet es auch fortdauernd unter 
denjenigen Bölfern, welche fchon höhere Stufen ver Bildung ers 
fliegen haben. 

Der Sinn für das Schöne und das Wohlgefallen an demfelben 
it immer das Erſte, was bei wilden Volksſtaͤmmen erwacht, ſobald 
fe fi aus ihrer roheſten Thierheit zu erheben anfangen, in ber 
Re auf nichts als Nahrung und Schub ihres Leibes bedacht find. 
Das Gefühl der Schönheit im Irdiſchen erhebt fie bald auch zur 
Empfindung und Liebe des Geiſtigſchönen. Bald gewährt ihnen der 
Anblick des blutigen. Schävels von einem Erſchlagenen weniger Luft, 
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als die Dankbarkeit deſſen, den fie durch Großmuth beflegten; und 
die kalte Pracht eines Triumphzuges durch verwüftete Gegenden 
entzückt fie weniger, als der Beifall, welchen das Auge eines ges 
liebten Weibes ihnen zum Lohn menfchlichern Verfahrens Lächelt. 

Stärke und Kühnheli ward dem Mann gegeben; Milde und 
Schönheit find die Gewalt des Weibes, mit der es den Troß bes 
Mannes entwaffnet und das Gleichgewicht unter ven Menfchen wies 
berberftellt. Der Mann wünfcht Ehrfurcht einzuflößen durch Kraft; 
das Weib Wohlgefallen und Liebe durch Anmut. Daher iſt ber 
Berfehönezungstrieb dem weiblichen Gefchlecht bei allen Bölfern und 
unter allen Himmelsſtrichen eigenthümlich. Er ift Sache der Ratur. 
Die roheften Wilden ſchmücken fich mit Federn, Korallen, Mufcheln 
und Blumen. Sie haben die Kunſt von feinen andern PBölfern 
gelernt. Ihre Lehrerin war die Natur, und Gott legte das Beleg 
der Schoͤnheit in feine Schöpfungen, und das Befallen an derfelben 
in aller Sterblichen Herz. 

Dies Gefallen, diefer Trieb, das Schöne aufzufinden und um 
füh her zu verbreiten, tft bei dem weiblichen Gefchlechte am leb⸗ 
hafteften und zarteften. Durch Eörperliche Reizbarkeit und Schwäche 
gehindert, an ben rauhen und verwegenen Unternehmungen bes 
Mannes Antheil zu nehmen, fieht das Weib feinen Wirkungsfreis 
auf das häusliche Leben, auf die Pflege von eltern und Gatten, 
anf die Erziehung der Jugend beſchraͤnkt. Eo veredelt hier das 
Leben, indem es baflelbe verfchönert, und vollſtreckt, durch Erfül⸗ 
lung bes ihm von der Natur angewiefenen Berufes, die ehrwürdig⸗ 
ften feiner Bflichten. 

Die Ordnung und Reinlichkeit im Hauswefen, der Putz der 
Zimmer und Wohnungen, die Zierlichkeit des Geräthes, die Sau- 
berfeit und Anmuth der Speifen, das Anfländige und Gefällige im 
Umgang, wirkt mit unwiderſtehlicher, wenn gleich fanfter Macht 
auf das Gemüt. Wen wäre es unbefannt, wie fehr unfere Stim⸗ 
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mung, unfere Denfart oft von ben Außern Umgebungen geleliet 
wird? — Und wenn wir den Einfluß verfelben nicht läugnen koͤn⸗ 
zen, fo werben wir audy ber zarten, Alles verfchönernden Vorſorge 
berer das Lob nicht verfagen, welche ſogar in fiheinbaren Kleinig⸗ 
feiten Schöpferinnen over Vermehrerinnen unfere Wohlſeins find. 

Immerdar fteht die Religion mit ver göttlichen Geſetzgebung in 
ber Natur im vollenbetften Einklang. Die Religion verbietet nicht 
das Gefallen am Schönen, was bie Natur allen Sterblichen fo 
innig gebot. Sie unterfagt nicht die Freude daran, ſondern nur 
den übermäßigen Werth, welchen die Leideufchaft und ein verirrier 
Berfland darauf feht, daß höhere Kebenspflichten darüber verfäumt 
werden. Sie unterfagt nicht dem Weibe das natürliche Beſtreben 
zu gefallen durch äußere Anmuth, nicht die Schöhung berfelben 
durch Zierlichkeit der Sewänder und Lieblichfeit des Schmucks, fons 
dern nur alle Unmäßigfeit und Ueberireibung in biefem an ſich uns 
ſchuldigen Streben, welches aus der natürlichen Neigung für das 
Schöne entfpringt. 

Selbft Paulus, der Apoftel, weldyer unter ven erften Ghriften 
fo oft und fo ernft jene ſtrengen Sitten empfahl, ohne welche feine 
Hoheit des Gemüthes befteht, eiferte nicht gegen eine mit Sorgfalt 
und Geſchmack gewählte weibliche Kleidung, fondern nur gegen das 
Zuchtlofe in derfelben, gegen Verſchwendung und Aufwand, bucch 
welchen zahlloſen Hülfsbenürftigen ein Theil der ihnen ſchuldigen 
Hilfe entzogen und Eitelkeit beförbert wird. 

So will ich num, fchrieb er, deſſelbigen gleichen von den Weis 
bern, daß fie in zierlihem Kleide mit Sham und Zudt 
ſich ſchmücken. Aber, fehte er Hinzu, nicht mit Zöpfen ober 
Bold, oder Eöftlidem Gewand! (1. Tim. 2, 9.) So warnte biefer 
Jefusfünger, wie in Allem, auch hier vor verberblicher Webertreis 
bung und vor dem Unfug eines Aufwandes, ber zu einer Zeit, da 
bie meiften Ehriften in Armuih und Verfolgung ſchmachteten, um 
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fo tadelnswürdiger und anſtoͤßiger ſein mußte. Gr gebot ben Ghri⸗ 
ſtinnen, ſich zwar in zierlichem Kleide, doch mit Scham und Zucht 
zu ſchmücken, und nicht in äußere Pracht den höchſten Werth zu 
feben. . 

Und es ift allerdings eine widernatürliche Gntartung des Ver⸗ 
fhönerungstriebes, wenn man, ftatt die natürlihe Anmuth 
dur Wahl des Shmudes zu erheben, den Shmud 
felsR zur Hauptſache macht. Nicht er iſt die wahre Schön- 
heit des Weibes, fondern es iſt der aus allen Geberden hervorſtrah⸗ 
lende Reiz der Unſchuld, Sittſamkeit, Demuth, Zucht und Holds 
feligfett. Diefem Netz, dieſer das Aeußere verflärenden Seelen⸗ 
fchönheit foll das Gewand und der Schmuck entfprechen. Sn ihm 
follen die flillen weiblichen Tugenden fo redend wohnen, wie in ber 
Ordnung, Zierde und Lieblichfeit der Wohnungen. Der Toflbare 
Stoff, das theure Juwel kann Reichthum verkünden, kann den Fleins 
lichen Stolz verrathen, feine Herrlichfelt vor den Lenten zur Schau 
herumtragen; aber die Schönheit wird dadurch nicht gehoben, ſon⸗ 
dern verbunfelt. Wer findet ein prunkendes Weib und defien Hoffart 
erträglich, oder die Iungfrau durch Gitelfeit liebenswärbig, bie fle 
nicht verhehlen Tann ? 

Wer allen Werth auf fein Aeußerliches ſetzt, bekennt 
damit, Daß er den höhern innern Werth freiwillig ver: 
fäumt, oder fihon verloren hat. Niemand ehrt und liebt das 
Weib, weil es Schmud trägt, fondern der Schmud gefällt erft, 
wenn ihn Anmuth und Tugend des Weibes adeln. Die unmäßige 
Beichäftigung mit Verzierung feines Aeußern, jene Putzſucht, durch 
welche eine edle Zeit des Lebens verfchwendet und die Volltredung 
weit heiligerer Pflichten befchräntt wird, ift bei dem Weibe der 
Mebergang zur Unnatürlichkeit. Es iſt ihm mehr darum zu thum, 
fich hervorzuthun und aufzufallen, als zu gefallen. &s fängt 
an zu vergeffen, daß der Menfch eigentlich feinem Kleide, nicht 
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aber daß das Kleid feinem Menſchen den Werth in Anderer Augen 
gibt. Die Putzſucht verwirrt, wie jebe andere Leidenfchaft, ben ges 
funden Menfchenverftand,, verfehrt alle Begriffe, fogar die Vorſtel⸗ 
Inngen vom Anmuthigen und Schönen ſelbſt, für welche fih doch 
die Putzſucht zuerft in das Leben rief. 

Aus diefer Unnatürlichfeit und Entartung bes Berfchönerungss 
triebes können wir uns die Erſcheiuungen jener ſchnell wechſelnden, 
oft geſchmackloſen, oft unzüchtigen, oft efelhaften Kieivertrachten 
und Berzierungen erklären, die unter dem Namen der Moden bes 
fanut genug find. Nicht Allen ſteht Alles wohl an; ſondern jede 
Geſtalt, jenes Alter fordert eine eigene Art des Berfchönerns, um 
gefällig dazuſtehen. Daher läßt fich ſchon voraus beredinen, daß 
eine neue Kleiverfitte nicht zum Bortheil jeglicher Perfon fei, und 
daß diejenigen, welche fie blinvlings annehmen, in Diefer Geſchmack⸗ 
loſigkeit nur ihre ſchwache Urtheilsfraft, in der Begierde darnach 
ihre pußfüchtige Gitelfeit, und in der oft darin fich Außernden Ber: 
geflung des Sittfamen den Mangel an wirklicher Schambaftigteit 
bezeugen, welche des Weibes liebenswürpigfte Tugend if. 

Die Kleivertrachten wechfeln. Was unter dem Monde iſt befläns 
big? Und warum follte das Allernichtigfte eine Ausnahme vom 
allgemeinen Gejeße machen? So verbanıme denn Niemand ben 
Bechfel und das Spiel der Mode; aber die Verlegung der Scham, 
ber Zucht und des Geſchmacks in derfelben, Ein Srauenzimmer von 
edelm, befcheidenem Sinn, von jener fhönen Demuth, die Jeſus 
empfiehlt, wird die herrſchend gewordenen Sitten und Trachten aller: 
dings annehmen, aber aus ehrwärbigerm Beweggrunde, als das 
pußfüchttge Weib. Es nimmt fie an, um ſich nicht auszuzeichnen, 
am nicht aufzufallen. Es ergreift viefelben nicht aus eitler, blin- 
der, alberner Nachäfferei, ohne Prüfung, was feinem Alter oder 
feiner Geſtalt, oder feiner Denkart angemeffen ſei, fondern es weiß 
felbR in fie ven Adel von Gmpfindungen und die Würbe eines 
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Herzens überzutragen, durch welche es Hochachtung und Liebe der 
beſſern Menſchen unwiderſtehlich feſſelt. Wer mag fordern, daß die 
fitfame, keuſche Jungfrau ver buhleriſchen Entblößungen eines 
geilen Weibes bedürfe, um liebenswürbig zu erfcheinen, over bie 
abenteuerlihen &rfindungen einer Thörin verehre, um richtigen 
Verſtand zu zeigen! 

Beicheivenheit, Sittigfeit, Schamhaftigfelt, Einfalt, Unſchuld, 
Natur, Wahrheit, Häuslichfeit: dies find die edelſten Kleinodien 
des weiblichen Herzens. Ihnen follen die äußern entfprechen; nur 
durch fie Fann das Weib gefallen. Die, welche nicht erröthet, durch 
die Art ihrer Bekleidung, durch halbe Entblößungen, leichte Ver⸗ 
hüllungen unreine Begierden zu erregen, gefteht ein, daß fie die⸗ 
felben fchon empfunden habe. Der feiner fühlende Mann wird fie 
im Stillen verachten, der Büftling fie unter Seinesgleichen zum 
Gegenſtand ehrlofer Scherze machen. 

Die Putzſucht, diefe Entartung des natürlichen Strebens zu ges 
fallen, führt das fchlechtverwahrte Herz leicht von der Thorheit zum 
Verbrechen. Und Verbrechen tft doc; wohl die Verfchwenduug bes 
evelften unter allen Ervengütern, nämlich unwiederkäuflicher Zeit? 
Verbrechen iſt doch wohl ein den häuslichen Verbältniffen und Ver⸗ 
mögensumfländen nachtheiliger Aufwand ? Verbrechen ift doch wohl 
die über die Sucht zu gefallen und über die Mühen des Pubes 
unterlaffene oder weniger fireng beobachtete Pflicht gegen eltern, 
Gatten, Kinder? Derbrechen iſt doch wohl die über den äußern 
Prunk verfäumte innere Unfchuld; die VBernachläffigung des Hoͤchſten 
im Menfchen, der Religion; bie leichtfinnige Berfcherzung der 
Ewigkeit? 

Sollen wir uns über das Unglüd fo vieler Menfchen länger 
wundern, da file in der Berworrenheit ihres Verflandes das Ge: 
ringfte zum Grhabenften, das Grhabenfte zum Beringften machen ? 
Wird fich nicht endlich die Natur an Ihren Berächtern rächen? Wo: 
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ber der Ruin fo manches Wohlftandes, die Zerrättung fo manches 
Hauswefens, das elende Schidfal fo mancher She, die Verwilde⸗ 
rung fo mandyer Kinder? 

Der Mann will durch Thaten gefallen, um Ruhm und Ehre m 
aͤrnten; das Weib durch Aumuth, um Liebe und Achtung zu ges 
winnen. Aber wie die unmäßige Ehrbegierve vem Maune, fo wirb 
die unmäßige Begierde zu gefallen, dem Weibe verberblig. Der 
eitle Mann aͤrntet Schande, das gefallfüchtige Frauenzimmer Spott. 
Denn in jenem ift feine Sehnſucht nach wahrem Ruhm, in dieſem 
fein Streben nach wahrer Achtung und Liebe. 

Die Gefallſucht von Bielen des weiblichen Geſchlechts iR nur 
ein lächerlicher Stolz, der ſich behagt, nicht zu lieben, aber geliebt 
und vergöttert zu werden. Weibliche Geſchoöpfe viefer Art buhlen 
verführerifch mit Allen, ohne Auswahl; treiben ein unwlrbiges 
Spiel mit den fehönften und ebelften Gefühlen des menfchlichen 
Herzens; Ioden an, ohne Zweck; kommen entgegen, ohne Neigung ; 
frenen ſich, den Frieden eines oft edeln Gemüthes, die Ruhe einer 
oft glücklichen Ehe zu fören, Alles, um den Triumph ihrer Schöns 
heit feiern zu können. Sie haben fein anderes Gefühl, als Sitel- 
feit. Diefer opfern fie das Heiligſte auf. Aber was biefe gefalls 
füchtigen Weſen, dieſe Buhlerinnen feinerer Art, trriger Weiſe für 
den Triumph ihrer Schönheit zu Halten pflegen, iſt mehrentheile 
Frucht ihrer Verführungskunſt, in der fie nach Meifterfchaft firebten. 
Sie ärnten früher oder fpäter den traurigen Lohn berfelden: Haß 
oder Hohn. Sie können und wollen die Berblendung nicht lange 
unterhalten. Defto früher ereilt fie die Strafe ver Heuchelei. Mit 
der Liebe tändelnd, werden fie dem edeln Gefühle fremd, welches 
alle unverborbenen Gemüther befeligt, nur das ihrige nit. Man 
bemerff auch jeverzeit, daß die Gefallfüchtigen, wenn deren flüchtige 
Bihthezeit verſchwunden if, unter allen Weibern bie unglücklichſten 
werden. Ihr irrer Berfland entbehrt der beflern Tröflungen für 
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das Verlorne; ihre Künſte werben verlacht oder erregen &fel, und 
doch wollen fie üben, was ihnen durch Gewohnheit Berkrfniß ges 
worben; ihr leeres Herz wird durch nichts erfüllt, und doch finden 
Re diefe Leere unerträglih. Ste werben verleumderiiche Klatſche⸗ 
rinnen, ober Kupplerinnen, over Betfchweflern, ober ergeben ſich 
der Zeittödtung der Spielfucht, over fireben in männlichen Beichäf- 
tigungen zu glänzen, als belefene und halbgelehrte Schwäßerinnen. 
In Allem find fie bewandert, nur nicht in ihrem eigenthümlichſten 
Berufe, den ihnen die Natur anwies, der die Würbe ihres Ges 
ſchlechts if. 

Was dem Weibe Hauptfache it, die Sefchäfte ver Haushaltung, 
bie Berfchönerumg des Lebens in tanfend Kleinigkeiten, das foll dem 
Manne Nebenfadhe fein; was dem Manne Hauptfache it, Gewerbe, 
Amt, Gelehrtheit, das foll vem Weide Nebenfache fein. Wie das 
Weibiſche dem Manne, fo fteht das Männtfche dem Weide übel an, 
und die Wahrnehmung deflelben erregt Unwillen, weil bier Vers 
letung der Würde und der Beflimmung des Geſchlechts flattfindet, 
und die Berirrungen ver Gefallfucht zum Grunde liegen. 

Wenn Frauenzimmer ihren Geiſt durch Lefung Iehrreicher Werke, 
ihr Herz durch Lefung gemüthsverevelnder Schriften, Ihren Geſchmack 
durch Hebung jener ſchönen und angenehmen Künſte läutern und 
bilden, die manche frohe Stunde in den Kreis des häuslichen Lebens 
bringen können: wer wird es nicht rühmlich finden? Aber das Löb⸗ 
liche verfchwindet, fobald Gefallfuht die Triebfever diefer Außern 
Bemühungen wird, und das Weib mit dem glänzen und das in ein 
Spielwerf feiner Eitelkeit verfehren möchte, was des flärfern Man⸗ 
nes höchften Ernft erfordert. Es läßt fich nicht bezweifeln, daß nicht 
auch das Weib an Geiſtes- und Gemüthskraft dem Manne gleich⸗ 
fomme; daß es nicht auch in vielen von deſſen Gefchäften wirkfam, 
nüglich und groß fein könne, wie er: allein die Natur, und eben 
darum überall das bürgerliche Verhaͤltniß haben ber Geiſtes⸗ und 


Gemtihetraft des Weibes einen andern Wirkungskreis angewieſen, 
in welchem er erfcheinen fol. Wird nem biefer verfäumt, ein an- 
derer erforen : fo erfcheint ein Mannweib, ein Zwitterwefen, welches, 
wie alles Zwitterhafte und Schwanfende, mißfällt. 

So fehen wir überall, wie der an ſich unfchuldige und liebens⸗ 
würbige Trieb zu gefallen, wenn er in Leidenſchaftlichkeit entartet, 
ven Menfchen auf Irrwegen ganz zum Gegentheil deſſen führt, was 
er zu erreichen wünſcht, flatt Achtung uur Spott, flatt Bewunde- 
rung nur Gelädter, flatt Liebe nur Widerwillen und Ekel gibt. 

Und wie die Gefallſucht in den Augen des beflern wie des ver: 
borbenen Menfchen als Thorheit erfcheint, o Gott, Du Gerechter, 
wie richteft Du diefe Berirrungen des Herzens und bes Berftan- 
des! — Mer Tann mit diefem Lafter, welches den Sinn für das 
Bute, Wahre und Schöne tödtet, vor Deinem Blick beftehen und 
Dir gefallen? O Du, in welchem nichts ift, als Gerechtigkeit und 
Bahrheit, wer darf muthvoll zu Dir aufbliden, wenn er bie von 
Dir gewährte Frift des Lebens in Heinlichen Spielen ver Eitelkeit 
vertänbelt; über den Schein das Wefen vergißt, über ven Schmud 
bes Leichnams, der fo bald ein Raub der Verweſung wird, bie 
Zierden des Geiſtes, jene Tugenden vergißt, die unfterblich find, 
wie er! — Nein, Schöpfer, Du fehufft uns nicht für Traum und 
Spiel und Gleißnerei; o laß mich nie den wahren Zwed aus den 
Augen verlieren, für welchen Du mich aus dem Nichts in das Das 
fein gerufen haſt. Amen. 


6. 
Nännliche Gefallſucht. 


Matth. 23, 27, 


Stets will 1’8, Vater, mir erneuen, 
Zu welden Ziele Du mi uff; 


Zſchotte, St. d. And, VI. 4 
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Daß Du mich nit für Tänveleien 

So herrlich und unfterbii (uff; 

Daß für ver Eitelkeiten Scherz 
Geweiht nicht ward des Menſchen Herz. 


Ich will mit zärtlichen Gefühlen, 
Nicht mit ver Herzen reinſtem Glück 
Ans bloßer Eigenliche ſpielen. 

Das Leben iſt ein Augenblick, 
Zu kurz für ein frudtlofes Spiel, 
Zu groß, an fern das wahre Ziel. 


Mein Leib trägt nibt vie DMenfhenwärbe, 
Der Geiſt nur führet fie allein; 
Sol ih mid nur der äußern Zierde, 
Rur der entlehnten Flittern freu'n? 
Gind fie nit der Bermefung Raub? — 
Rein, Geiſt if Geiſt, und Staub iR Staub! 





Penn die Ausartung des natürlichen Verfchönerungstriebes beim 
weiblichen Gefchlechte fehon- tadelnswürbig iſt, und flatt Wohlge⸗ 
fallen nur Unwillen erwedt, um wie viel mehr muß dies beim 
männlichen Gefchlechte ver Fall fein, wo jener Trieb an fih ſchon 
fchwächer if, und wo das, was Gefallen erregen foll, mehr auf in⸗ 
nern DVerbienften, als auf bloßer äußerlicher Zierlichkeit beruht! — 
Es ift Verfehrung der Natur, und empört eben fo fehr, einen ver: 
zärtelten, weibifchen, auf Schmud und Buß denkenden, darin feinen 
ganzen Werth ſetzenden, gefallfüchtigen Mann zu fehen, ale ein 
rauhes, gewaltthätiges, männifches Weib zu erbliden. 

Dei allen Nationen, in welchen noch Kraft, Ghrgefühl und 
Ernſt der Sitten herrfcht, gilt das Wort Mann ale Sinn⸗ 
zeichen der Stärke, der Furchtloſigkeit und edeln Feſtig— 
fett. Er fteht da, mit feiner Hände Fleiß, durch feines Geiſtes 
Thätigfeit dem Staate nüßlich und rühmlich zu fein; zu forgen für 
Ernährung und Sicherheit feiner Familie; das Schwert zu führen 
für feines Baterlandes Schirm. Dur Fleiß, duch Kenntnig, 
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durch Cinſicht, durch Unerſchrockenheit, flößt er dem ſchwaͤchern Ge⸗ 
ſchlechte Ehrfurcht und Vertrauen ein. Se größer fein Verdienſt, 
je fiherer darf er auf die Hochadhtung der Töchter und Frauen 
hoffen, und auf Iohnende Liebe. Das Weib will fich nicht dem 
Weibe vermählen, fondern dem Manne, der Kraft hat, es zu ers 
halten und zu beſchirmen. Er bedarf Feiner andern Künſte, um zu 
gefallen. Weibifche Ziererei und Putzſucht, und übermäßige Sorg⸗ 
falt für das Schöne in Geftalt und Geberbe, rauben ihm nur feine 
Würde, ſtatt fle zu erhöhen. 

Nur dann, wenn die Nationen fich Ihrem Verfall nähern; wenn 
das Religtöfe erlofchen tft, und Höchftens noch in einmal eingeführten 
Behräuchlichfeiten fortdauert; wenn man für grobe Laſter feinere 
Benennungen erfunden hat; wenn Selbftfucht die Göttin des großen 
Haufens iſt; Redlichkeit mit Verſtandesſchwaͤche, Sittfamfeit mit 
äußerm Anftand verwechfelt wird; wenn man fein anderes Heilig: 
thum mehr Tennt, als das Geheimnig des Eigennubes; wenn man 
für nichts mehr lebt, als für das Geld, für Außern Glanz, für bie 
thierifchen Gelüfte des Gaumens und der Wolluft — dann erblidt 
man auch zahlreicher die weibifchen, zierlichen,, unfräftigen Männers 
geftalten, die den Mangel beflerer Berbienfte durch das Flitterwerk 
ver Gefallfucht erfeßen wollen, und ihren Ruhm in den Kunftftüden 
begründen, die Unfchuld zu verführen, und eitle Weiber zu berlicten 
and zn täufchen. 

Ihr feht fie in großen und kleinen Städten, und am meiften 
unter denen, welche durch ihren Stand, durch ihre GOlücksumſtaͤnde 
höhere Pflichten, als alle andern ihrer Mitbürger haben, um für 
vie Ehre, für das Glück ihres Vaterlandes zu wirken. Aber ein 
zierliches Kleid, ein gefräufeltes Saar, hat ihnen mehr Wichtigfeit, 
als das Gdelſte, was fie für Welt und Nachwelt thun können. 
Eine neue Mode, die ihrer Geſtalt vortheilhaft ſcheint, befchäftigt 
fie mehr, als die erhabenſte Kenntniß, mit ber fie ihren Geiſt bes 
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reichern koͤnnten; der Spiegel tft ihnen lehrreicher, als das große 
Buch der Natur, oder als die Werke ver erften Weifen. Aeußere 
Artigkeit, feines Weſen, Höflichkeit gilt ihnen über alle Kunft und 
Wiſſenſchaft. Sie leben nur, um als Halbweiber ven Weibern 
werth zu fein; der Beifall edler Männer, over deren Unwille, find 
ihnen daneben fehr gleichgültig. Sie fammeln aus Romanen, 
Schaufpielen und faden Gedichten den Schab Ihrer Einficht, um in 
Geſellſchaften mit erborgtem Wite zu glänzen; fie ſprechen über 
Alles mit frecher Selbftgefälligfeit ab, und zweifeln feinen Augen 
blick an ihrer eigenen Bortrefflichleit, wenn fie die Aufmerkfamfeit 
müßiger, verbilveter oder pflichtvergeflener Weiber feſſeln können. 
Wer hat nicht von dieſen herz= und geiftlofen Männergefalten fchon 
gefehen, die von Salben und wohlriechenden Waflern duften; lieber 
einen Flecken auf der Seele als auf ben Kleidern tragen; den ganzen 
Aufwand ihrer Kraft für das Oberflächliche verfchwenden; überall 
nur ben Menfchen nach feinem Aeußern beurtiheilen, und yon innen 
ohne allen Werth find? 

Was Jeſus, ver göttliche Weife, von ver Gleißnerei und Ges 
fallfucht der prahlerifchen, das Volk blendenden Phariſaͤer feiner 
Zeit fagte, das gilt auch von den gefallfüchtigen Halbmännern uns 
ferer Tage: Wehe euch, ihr Heuchler, die ihr gleich feld wie die 
übertündhten Gräber, welche auswendig hübfch fcheinen, aber ins 
wendig find fie voller Todtengebeine und allen Unflathe! (Matthäus 
23, 27.) 

Allerdings iſt ein anftändiges Bemühen des Mannes, Andern 
zu gefallen, an fich keineswegs tabelhaft, fonbern fogar Pflicht; 
boch nur ein Bemühen, das ihm anftändig it, d. h., welches 
feiner eigenthümlichen Beſtimmung entſpricht. Das Weib foll und 
kann nur durch Anmuth und Zartheit, ver Mann nur durch Würde 
und Kraft gefallen. Sucht er ale Mann mit den Eigenheiten und 
Künften des Weibes zu glänzen, fo tritt er aus bem ihm von der 
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Roter angewieſenen Kreiſe, wie das Weib, wenn es durch Würde 
und maͤnnliche Kraft liebenswürdig zu werben hofft. 

Allerdings iR es Pflicht des Mannes, and auf fein Neuferes 
gebährende Sorgfalt zu wenben, daß er mit demfelben theils nidht 
jurhetjchrecte, teils nicht dem großen Saufen, welder zum einmal 
gewohnt iſt, nach der Außenfelte zu richten, zu fchiefen Beurthei⸗ 
Inngen Anlaß gebe. Unreinlichfeit, Nadhläfgfeit, Berwahrlofung 
bes änßerlichen Auftandes, rohes Benehmen, grobe Worte finden 
auch bei allem übrigen innern Werth des Mannes feine Rediis 
feligung; denn fie verrafhen einen Mangel an Achtung, welde 
wir denjenigen ſchuldig find, mit denen wir umgehen; fie verrathen 
eine gewiffe Rohheit und Gärte des Gemüthes, die fi felten mit 
jmem Zartgefühl vereinbaren läßt, weldyes das Chriſtenthum in 
Ausübung vieler Pflichten fordert. Da es feinem Gterblichen mög: 
lich iR, mit dem erfien Blick den Innern Werth oder Unwerth feines 
Rebenmenfchen zu durchſchauen, nimmt er gern von dem Aeußern 
den Naßſtab für das Junere. Und mander würbige, verbieufl- 
fühlge Nann, welcher der Welt oder feinen Mitbürgern großen 
Augen ſtiften könnte, iR ſelbſt daran Schuld, daß er verkannt uud 
nnbrauchbar wird, weil er durch Ungefälligfeit, Rohheit und Ready: 
läffigfett in Geberden, Worten und Sitten biefenigen zurkdfößt, 
welche ihn am erfien in feinen Wünſchen unterflügen könnten. Gr 
nennt zwar im Gefühl feines befiern innern Werthes diefe Außen: 
binge Kleinigkeiten; aber fie hören dadurch auf, Kleinigkeiten zu 
fein, daß fie verhindern, dieſen Innern Werth gültig zu machen 
und dem Baterlande nützlich zu werben. 

Allerdings ift es eine fchöne Bigenfchaft des Manues, in der 
Geſellſchaft durch Munterfeit, Wis und geiftvolle Gedanken bie 
frohe Unterhaltung zu beleben. Freude bereiten ift Pflicht. Das 
gefellige Leben iſt ver Tummelplag der Geiſter, wo fie in ven Spielen 
Ihrer Gedanken und im Austauſch ihrer Vorftellungen ſich wechſel⸗ 
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weife zur edeln Nacheiferung weden und erheben. Wer möchte die 
ſchuldloſen Scherze der Fröhlichleit aus unferer Mitte verbannen, 
and den nicht dankbar lieben, ver fie uns ſchafft? — Aber dieſe 
Freuden der Gefellfchaft find nicht der große Hauptzweck des Lebens, 
fondern nur Erquidungen follen fie für die unter ernftern Anſtren⸗ 
gungen ermübete Kraft fein. Wer aber fie felbf zur wichtigen 
Angelegenheit macht, nur arbeitet und forgt, um fie zu genießen, 
oder in ihnen zu glänzen; wen ber Ruhm, ein guter Gefellfchafter, 
ein witziger Kopf, ein Boflenreißer zu fein, mehr gili, als ver 
Nuhm eines redlichen, Ihätigen, einfichtsvollen Maunes: der ift 
von der Gefallſucht auf Irrwege geleitet, die am Ende zur allge- 
meinen Verachtung führen. Wer nur beluftigen Tann, hat geringen 
Merth, weil das Jedermann in feiner Art, ohne befondere Mühe, 
fann. Gin ſolcher glänzt nur furze Zeit, venn feine Sinfälle wer: 
den fi erfhöpfen, feine Launen wechfeln; das Ginerlei kann er: 
mübden. Und wäre dies Alles nicht, fo mag endlich die Unterhals 
tungegabe ung flüchtig vergnügen, aber unfere Hochachtung, unfere 
Ehrfurcht erregt fie nie, und nur dieſe it es, welche die Würde 
des Mannes fordert. Die weibiſche Gefallfucht ift entweder die 
Frucht verfehlter Erziehung bei den Knaben, oder eine unglüdliche 
Berirrung des Berftandes und bes Herzens, veranlaßt durch den 
erwachten Geichlechtstrieb. 

Die Häusliche Erziehung der jungen Leute gibt dem Streben 
derfelben in vielen Familien dadurch eine falfche Richtung, daß bie 
Eitelkeit der Aeltern immerdar nach Bewunderung ihrer Söhne 
geist. Man will, diefe follen Jedem gefallen, Seven burch Liebens⸗ 
würbigfeit bezaubern. Man ift frühzeitig daranf bevacht, fie in bie 
Heinen Künfte einzuweihen, burch welche fie fih in Gefellichaften 
angenehm machen Fönnen. Selten erinnert man fie an ihr Bes 
wiflen, an Gottes herzerforfchenden Blick; deſto öfter daran: was 
werben bie Leute fagen? Man überficht ihnen lieber ein Vergehen, 
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Fehler gegen bie Geſetze des äußern Anflandes; man kann fogar 
ben fchlechteften Zug ihres Herzens liebenswürbig finden, wenn 
damit eine Art Wit verbunden if, ven Andere zu belachen würbig 
finden, und kann die Dürftigfeit ihrer Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
feiten freudig überſehen, wenn fie nur ſich einzufchmeichelu und 
buch äußere Anmuth und Zierlichkeit die Augen auf fih zu ziehen 
verfiehen. — So wirb der Jugend früh ber Hang zur Gitelleit 
eingeimpft, und das Unmichtigere zur Hauptfache, das Blänzen 
und Scheinen zum Wefentlicyen ihres Strebens gemacht. Schwer 
wird es, in fpätern Jahren einen Fehler, felbft wenn man deſſen 
Verderblichkeit erkennt, wieder auszurotten, fobald er Einmal feine 
wuchernden Wurzeln vielarmig in das zarte Gemuͤth der Jugend 
verbreitet Hat. 

Der Trieb zu gefallen, der fich ohnehin mit dem Erwachen ber 
Geſchlechtsluſt in feiner ganzen Stärfe entwidelt, wird durch die 
falfhe Erziehung noch gewiſſer in verkehrte Richtung gebracht, zu 
welcher er ſchon an fich durch Unerfahrenheit des Jünglings ges 
neigt iſt. Das Maͤnnlich⸗Cdle verſchwindet, und der Thor hofft 
buch Die Weichheit, Zariheit, Schwäche und Zierlichkeit, die er 
am andern Geſchlecht reizend findet, wenn er derſelben nachahmt, 
zu gefallen. So entfleben jene Zerrbilver des männlichen Wefene, 
welche in der Putzſucht, Mobeliebhaberei, Begierbe in Kleinigkeiten 
gewandt zu fein, mit den Weibern weiteifern, und fi damit nicht 
felten vem Spott der Edlern unter biefen preisgeben. 

Die Sefallfuht der Männer durch äußere Zierlichleit mag fo 
lange in der Reihe bloßer Lächerlichleiten flehen, als fie fi mit 
der Hoffnung begnügt, durch das Unmännliche Bewunderung und 
Achtung zu erregen. Sie wird zur widerlichen Thorheit, wenn fie 
zudringlich wird, und fich fchmeichelt, daß jedes weibliche Herz ihr 
huldigen müfle. Sie wird verbrecherifch, wenn fie ihre Künfte 
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aufbietet, wirklich Weiber zu unerlaubten Neigungen zu reizen, 
wenn fie in füßen Worten Gefühle heuchelt, die ihr fremd find. 

Die erften Empfindungen der Liebe, welche in der Bruſt des 
Sünglings gegen die Jungfrau erwachen, find felten — wenn biefe 
Bruft nicht ein ſchon früh vergifteles Herz beherbergt — unrefn. 
Ste mögen unzeitig, unflug, allen bürgerlichen Berhältnifien wider⸗ 
fprechend und darum tabelnswerth fein, wenn fie nicht früh unters 
drückt werben, fondern in eine alle Bermunft betäubende Leidenſchaft 
entarten; an fich felbft aber bleiben fie evel. Sie find es, wenn 
fie den Süngling vor Ausfchweifungen niebriger Art bewahren, und 
ihn zu Allem begeiftern, was gut und groß ifl. 

Aber nur zu oft verwandelt fi unter dem Leichtfinn des jugend⸗ 
lichen Gemüthes das erfte Gefühl der Liebe in ein Bedürfniß ber - 
@itelfeit, fich geliebt zu fehen, ohne wahre Gegenliebe zu empfin⸗ 
den, ober eriwidern zu wollen. Go wird ein beflänviges Geizen 
nach der Gunſt des andern Geſchlechts. Alle Beredſamkeit einer 
erheuchelten oder erfünftelten Lelvenfchaft, alle ihre rührenden Ber: 
fiherungen, Tihränen und Give werben verfucht, die Leichtgläubtg- 
feit eines ſchwachen Wefens zu überliften, Hoffnungen zu erwecken, 
Neigungen einzuflößen, die unerfüllbar ober ſtrafbar find. Und dies 
Alles geſchieht, um Das leere Herz zu beichäftigen, um ben elenden 
Triumph zu haben, Leidenfchaften erregen zu Eönnen, und feiner 
Eitelkeit ein Opfer zu bringen. Diefe verbrecherifigen Wirkungen 
männlicher Gefallfucht, im Widerſtreit mit dem wahren Ehrgefüht 
des Mannes und dem Gebot der Religion, haben ſchon namenlofes 
Unglück in zahllofe Familien verbreitet. Aber Berbrechen biefer 
Art, durch welche nur zu oft die Ruhe eines edlen Herzens geraubt, 
die Glückſeligkeit eines ganzen Lebens zerſtoͤrt wird, gehören zu 
denen, welche feine weltliche Obrigkeit vor ihren Richterſtuhl for- 
dern Tann. Eben darum fieht man fie frecher verübt. — Nur 
Gott richtet fie; aber um fo furchtbarer wird er den Mord richten, 
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immer iſt es ganz zum Gegentheil deſſen, was der hofft und beab⸗ 
ſichtigt, welcher von dem Wahnfinn dieſer Leidenſchaft beherrſcht 
wird. Immer verkündet der Gefallſüchtige einen beſchraͤnkten Ber: 
ſtand oder ein zu größern Laſtern reifes Herz. 

Die Gefallſucht des Mannes von fpäterm Alter — denn nicht 
leicht wird die Ianggewohnte Thorheit vertrieben — iſt an fich der 
Gegenftand des Gelächters, weil fie nicht mehr gefährlich werben 
fann. Oft verlieren Männer, welche in andern Rüdfichten ſchätz⸗ 
bar fein fönnten, alle ihnen gebührende Achtung, weil fie thöricht 
genug find, fih ihrer Jahre nicht zu erinnern. Gin junger Ged, 
wie ein greifer, find gleich verächtlich; aber der letzte am bemit- 
leivenswürbigften, weil feine Hoffnung feiner Genefung mehr bleibt. 

Heiliger Bott! wie tief verfinkt der Menfch unter feiner hoben, 
angeftammten Würde, die Du ihm gabft, wenn er feinen Geiſt 
zum Raube feiner thierifchen Natur werben läßt; wenn er im wil⸗ 
ven Leichtfinn, oder im folgen Selbftvünfel, oder im Wahnfinn 
empörter Leivenfchaften Deiner vergißt, o Schöpfer, o Bater, o 
Richter der unfterblicdyen Geiſter; wenn er bie Täufchungen der 
Sinnlichkeit, das nieberige Thierleben und deſſen Luft Höher achtet, 
eifriger fucht, als die Weisheit, welche Jeſus dem Geſchlecht ver 
Sterblichen brachte, um es zu Dir, zu feiner eigenen Würde, zum 
höchſten Entzücken zu erheben! 

Heiliger Gott! Heilig find auch die Heinften Triebe, welche Du 
als Reigmittel zu unferer Bervollfommnung in unfere Ratur legs 
teſt. Nur der Menfch entweiht fie in falfchen Anordnungen und 
trübt die reinen Duellen, aus welchem ihm das füßefte Glück 
firömen follte. 

O wie viel des menfchlichen Elenves flammt aus den menfch: 
lichen Thorheiten! — Daß ich das immer fo lebendig, wie in die⸗ 
fem Augenblid erfennen möchte, damit ich nicht durch Dinge, die 
oft verzeihlich zu fein ſcheinen, mir fpäte Reue mache! — Nein, 
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es iſt nicht Alles verzeihlich, was kein irdiſcher Richter ſtrafen darf 
und will. Jeſus lehrte es, mein Gewiſſen bezeugt es. Gib mir 
Befonnenheit, gib mir Kraft, jede Herzensichwäde in mir zu bes 
Regen: fo werbe ich weniger Shuben zu beweinen haben, und 
Deiner Gnade frober fein! Amen. 


7. 
sn Erkenntniß wadhfen. 


Lulas 2, 52, 


D gib, daß ih es fühle, wie fo nahe 
Du, Gott, mir fe’; und vaß ih Licht empfahe 
Und Kenutnif, um in Deinen Wunderwerken 
Auf Di zu merken. 


Und was ich lerne, vente oder ſehe, 
Dos leite mi empor zur Gotteshöhe; 
Das leite mid, das Gute nur zum wählen, 
Und nie zu fehlen. 

Es Härte mi ver Troſt, vor Deinem Throne 
Aut zu empfahn die Heberwinverkrone; 
Die Hoffnung, dort, was wir hier dunkel finden, 
Hell zu ergrüupen. 





Die Jugendgeſchichte Jeſu Chriſti iſt uns faſt ganz unbekannt. 
Wie lehrreich müßte, fie uns fein, wenn ſie uns aufbehalten worden 
wäre! Nur von den brei lebten Jahren des göttlichen Weltlehrers 
haben wir nähere Nachrichten ; freilich, es waren die wichtigften für 
die gefammte Menfchheit; es waren diejenigen, welche öffentlich unter 
den Augen alles Volkes verlebt wurden, und von ben Augenzeugen 
ſelbſt befchrieben werben konnten. Aber wie und wo war Jefus in 
ben langen Zeitraum von beinahe vreißig Jahren vorher? Auch 
die Spiele dieſes Kindes würben mich entzückt haben; auch die Ge⸗ 
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ſchafte des göttlichen Jünglings würden meinem Geiſt und Herzen 
Rahrung gegeben haben. Was laßt mich nicht fihon der einzige 
Zug ahnen, welchen der Gyangelift Lukas von dem zwölfjährigen 
Knaben erzählt, da ihn die eltern in Sernfalem verloren hatten, 
und nach langem Suchen im Tempel fanden, wo er mitten ımter 
den Lehrern horchend faß, und mit Wißbegierbe fragte, um fich zu 
belehren und mit Ginfichten zu bereichern, und ſchon vurch feine 
Antworten bewies, daß er im Stillen für fih über vie hoben 
Wahrheiten nachgedacht habe, über welche er fich nım mit Ihnen 
unterhielt! Sie erflaunten über die Berftänbigfeit des wunder⸗ 
baren Knaben. 

Allein von da an, bis zu feinem Gintritt ins öffentliche Leben, 
ſchweigen die Gefchichten von ihm. Das Soangelium begnügt fidy, 
diefe ganze Reihe von Jahren mit den wenigen, aber nachdrücklichen 
Worten zu fchilvern: Und Jefus nahm zu an Weisheit, Alter und 
Gnade bei Bott und den Menfchen. (Luf. 2, 52.) 

Wenn das Leben Jeſu Ehriftt ein Vorbild und Mufler des 
unfrigen fein foll: wer wird nicht wünfchen, daß von uns und 
Jedem ein Achnliches gefagt werben könnte? Das Zunehmen an 
Weisheit, das heißt, an Erkenntniß des Wahren und Nüsglichen 
und Daraus enifpringenber größerer Srömmigfelt, — ift Jedermanns 
erfie Lebenspflicht; damit fleigt auch zugleich die Gnade, welche 
wir vor den Augen Gottes und der Menfchen genießen. 

Die Religion Iefu iſt zwar ſelbſt keine gelehrte Wiflenfchaft, 
fondern eine Kraft Gottes, die Sünder felig zu machen; fie iſt zwar 
nicht bloß für Hocherleuchtete Männer und Gelehrte gegeben, fons 
dern einfach und klar, daß fie auch von den Ununterrichteten, auch 
von dem Kinde, befien Verſtand einigermaßen reif if, begriffen 
werden Tann; fie fordert zwar nicht auf, daß wir uns Afle mit 
Erwerbung von Wiffenfchaften und gelehrten Dingen befchäftigen 
follen, fondern ermahnt vielmehr, daß Jever feines Standes und 
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Berufes pflegen foll, im welchen er darch die Vorſchung verfept 
‚ worden iR. Doc macht fie uns das Fortſchreiten in Erkenutniß 
alles Wahren und Nüblichen, die Aufflärung und Befreiung unfers 
Berkandes von Irriihmern und Vorurtheilen, vie Ausbildung unb 
Stärkung unfers unſterblichen Geiſtes zur Haupipflicht. Daza gab 
und Gott die verfchievenen Anlagen des Geiſtes, nämlich Bernuuft, 
Verſtand, Einbildungekraft und Gebächtnig, daß wir mit biefem 
Pfunde wuchern und es nicht vergraben follen. Niemand zäubet 
ein Lit an, ſprach Jeſus, und ſetzt es unter den Scheffel. (Lak. 
11, 33.) Darum rief Baulus feinen Sreunden zu: Lieben rüber, 
was wahr, was ehrbar, was recht, was lieblich iR, was weil 
lautet, vem de uket nad. (BEI. 4, 8.) Selbſt Gottes unfidt- 
bares Wefen, das ift, feine ewige Kraft und Gottheit, wird erfehen, 
fo man das wahrnimmt an den Werken, nämlich an der Schöpfung 
ver Welt. (Rom. 1, 20.) 

Bir bringen ben größten Theil unferer Tage bamit hin, unferm 
Körper mancherlei Fertigkeiten und Befdyidlichleiten zu verſchaffen, 
Gandwerke, Küufte und andere Gewerbe zu erlernen, wodurch wir 
unjer Brod verdienen können; wir laflen uns fogar nicht verbrießen, 
oft mit großer Mühe Dinge zu lernen, welche feineswegs zu unferm 
Nutzen, fondern bloß zu unferm Berguhgen gehören. — Wenn wir 
nun fo viele Sorge für den fterblicden Leib anwenden: warum 
wollen wir nicht auch anf die Nahrung unfers Geiſtes bedacht jein, 
der ſich der Unfterblichkeit erfreuen foll? Iſt der Geiſt nicht edler 
benn der Leib? 

Rein, bei vielen unferer heutigen Menſchen if der Leib edler, 
denn der Geiſt. Sie forgen mit Eifer für vie Schönheit ihres Körs 
pers; weihen viele koſtbare Stunden dem Schmud deſſelben dur 
jierlide Gewänder; wiflen durch Aufland, Anmut nud Höflichkeit 
zu gefallen; können durch Gewandtheit und Beweglichkeit der Glie⸗ 
der in Tanzſaͤlen bezaubern; üben ſich, überall mehr zu ſcheinen, 
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als ſie ſind. Aber der unſterbliche Geiſt dieſer gewandten, geputzten, 
artigen, beifallfüchtigen Weſen tft arm, leer, verwahrloſet. 

Richt ver Leib tft es, der uns über die Tihiere erhöht, — den 
haben wie mit ihnen gemein — fondern der Geil. Nicht in Rück⸗ 
figt des Körpers lantet von uns; daß wir von Gott ihm zum Eben: 
bilde gefcyaffen worden find, fondern in Rückſicht des Geiſtes; denn 
Gott ift Fein trdifches Weſen. Go if es denn des Menfchen erfle 
Pflicht, daß er fich durch Ausbildung des Geiſtes und aller feiner 
wunderbaren Anlagen, durch Erforſchung beffen, was wahr, recht 
und nuͤtzlich ift, über die Thiere erhebe, und feine angeflammte höhere 
Würde behaupte. So ift es Sünde, wenn er durch Unwiffenheit 
verwildert, roh, abergläubtg, unverfländig wird; wenn er nicht 
mehr weiß, als wie er feinen Leib behaglich nähren, zierlich kleiden, 
ſchicklich behauſen Eönne, aber von dem nichts weiß, was den Mens 
ſchen zum höhern Wefen macht, und feine Erkenntniß von Gott 
und göttlichen Dingen befikt. 

68 tft keineswegs nothwendig, daß Giner ein Allwiſſender fein 
möüfle. Doch weldden Stand und Beruf auch der Nenſch in dieſer 
Welt habe, er findet in jeglichen Hinlänglichen Anlaß, die Gaben 
feines Geiſtes zu vervolllommnen. Alles, was er thut und treibt, 
fordert ihn von felbft fhon zum Nachdenken auf und zum Wetter: 
forſchen. Aber er muß felbft Sorge tragen, daß Ihn das Alltäg- 
liche und Gewohnte feines Gefchäfts nicht fumpf made. Er kann 
es verhüten, wenn er bei allem dem, was ihm Unerwartetes ober 
Neues vorkommt, fagt: woher rührt dies? wie wäre der Sache 
auf den Grund zu kommen? Man muß fi nicht durch die feichte 
Bemerkung abwendig machen laflen: aber wozu nügt mir es, wenn 
ih es auch weiß? — Alle Erkenntniß des Wahren ift nüßlich, auch 
wenn man damit nicht feine Gefchiclichkeit zum unmittelbaren Brod⸗ 
erwerb vermehrt. Wie Bieles haft du als Kind gelernt, von dem 
du damals nicht einfaheft, was es bir helfen könne, und doch Fam 


es dir nachmals Hin und wieder unvermuihet zu flatten! Wie viel 
haft du von früher Jugend an durch Fügung der göttlichen Bor: 
fehung bemerfen, fehen, hören müflen, was doch Alles fhr dic 
nicht vergebens geſchah, fondern dich, das heißt, deinen Geift, erſt 
zu dem machte, was er jetzt ift! Und wenn bir das Forfchen nadh 
ver Wahrheit zuletzt feinen unmittelbaren, änßern Gewinn brächte, 
felb wenn dein Nachdenken und Suchen ohne Frucht bliebe: fo If 
doch ſchon die bloße Geiſtesübung für dich der herrlichſte Nutzen 
gewefen. Deine Kraft im Denken und Urtheileu iR gewachfen, denn 
alle Kraft wird erft durch Uebung geftärkt, fo wie fie durch Mangel 
des Gebrauchs ſchwaͤcher wird. 

Dein Stand und Beruf bietet dir Gelegenheiten genug dar zum 
Nachdenken und Forfchen. Es ift nicht nöthig, daß du GBegenflände 
auffuchkt, die ganz außer deinem Geſchaͤftskreiſe liegen. Ia, es tft 
vielmehr nachtheilig,, feine Berufsarbeiten zu vernachläffigen, und 
fi fremden Dingen hinzugeben. Bernacdhläffigung des Berufs iſt es 
aber jedesmal, wenn man nicht alle Vermehrung feiner Kenntnifle 
auf die Verbeflerung der Lage und Stellung anwendet, in welcher 
man nun einmal fich befindet. Man zerfplittert dadurch feine Kräfte, 
vertheilt feine Aufmerffamfeit. Es tft auch gewöhnlich gar felten 
die Liebe zur Weisheit, welche den Menfchen antreibt, ſich mit 
Sachen und Kenntnifien, vie außer feinem Berufskreiſe Itegen, vor⸗ 
jugswetfe zu befchäftigen, als vielmehr Hang zur Großthuerei, oder 
geheimer Stolz, der nicht mit feinem niedrigen Stand im bürgers 
lihen Leben zufrieden if, und eine glänzenvere Rolle fpielen möchte. 
Ber die Weisheit fucht, um Stoff zur Eitelkeit zu haben, wahr: 
li der findet fie nicht, denn er ft auf Abwegen; dem lächelt Gottes 
Gnade nicht; der Arntet unter den verfländigen Menfchen, flatt des 
erwarteten Beifalls, nur Spott und Verachtung. 

Darum begnüge dich mit deinem Beruf, felbft wenn 
er nicht ganz mit beinen Neigungen übereinflimmt, und 
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du ihn wider deinen Willen haft ergreifen müſſen. Aber 
mache ihn ehrenvoll durch die Art und Weife, wie bu ihn treibit, 
und leifte in demfelben das Bolllommenfte, was geleiftet werben 
fan. Grweitere dazu beine Kenntniffe, und erweitere mit denfelben 
deinen Erwerb, wenn er dir für deine Bedürfniſſe zu befchränft und 
zu wenig einträglich ift. 

Billig erfährt derjenige von feinen Mitbürgern Verachtung, und 
er muß fich felbft verachten, der nicht im Stande it, den Plab aus⸗ 
zufüllen, auf ven er geftellt ift, er fei nun Handwerker oder Künft- 
ler, oder Lehrer, over Priefter, oder obrigfeitlichder Beamter, oder 
Kriegsmann. Er taugt feiner Familie wenig, wenig dem Baters 
lande und der Menfchheit. Sein Leben wird dem größten Theil nach 
unnüß verlebt. Mit Fleiß und Erweiterung ver Kenntniſſe in ſei⸗ 
nem Fache wäre er ver Welt wohlthätig geworden, er mochte Tag: 
löhner oder Feldherr fein, am Pfluge flehen oder auf dem Richter: 
fluhle ſitzen. Durch Unwiflenheit und Unfähigfeit wirb er vielmehr 
fhädlich für das gemeine Wefen, und fein Thun und Treiben wird 
Sünde, infofern er feine Unwiffenheit felbft verfchulbet hat, oder 
er fich zu einer Stelle vrängte over erheben ließ, der er nicht mit 
feinen Ginfichten gewachfen war. 

Dies ift der gewöhnliche Zehler der Menfchen, daß fie in der 
Mahl ihres Berufes, oder in der Uebernahme von einem Amt, wes 
niger ihre Fähigkeit um Rath fragen, als ihre Habfucht und ihren 
CEhrgeiz. Sie vergeflen dabei die Heiligften Pflichten, welche fie Gott 
und der Welt ſchuldig find; fie werben öffentliche Betrüger an ihren 
Mitblirgern, indem fie fich für mehr geben, als fle find, und durch 
den Antritt ihrer Stelle mehr geloben, als fie bei ihrer Ungefchick- 
lichkeit zu leiften im Stande find. Durch ihre Unfunde und Un: 
wiſſenheit gerathen fie nur zu oft in Gefahr, ohne es zu benfen, 
mancherlei Böfem Hilfreiche Hand zu bieten, und mancherlei Gutes 
zu verhindern, welches beflere Köpfe ſtiften möchten. Denn leider 


paari ich zur Geiſtesbeſchraͤnktheit gern ein vornehmtimenber Eigen: 
dünkel; fo wie umgekehrt Beſcheidenheit Die Frucht wahrer Cinſich⸗ 
ten iſt. Und was darf man von dem des Vortrefflichen viel erwar⸗ 
tm, welcher ſchamlos genug fein famn, eine Stelle zu bekleiden, 
deren er durch feine Kenntniſſe und Fähigkeiten, over durch feine 
Denkart nicht würbig IR? Und Hätte er gegen Bett, Baterland, 
Obrigkeit und Mitbürgerfchaft kein anderes Berbreigen begangen, 
als daß er einen Würdigern verbrüngte oder hinderte, an diefem 
Platz nützlich zu werben: fo iſt fchon Dies Verbrechen genug, von 
dem er einft Hechenjchaft abzulegen bat. 

Wenn ſich das Wachſen in Erkenntniß und Weishelt immer zu- 
nachſt auf unfern Beruf beziehen fol, iſt damit nicht gefagt, def 
bie Erweiterung der Cinſichten ganz allein Darauf abzielen fell, uns 
reichlichere Einfimfte zu verfchafien. Der Menſch iſt nicht geſchaf⸗ 
fen, um nichts Anderes zu fein, als Taglöhner, Handwerler, Künſt⸗ 
ler, Gelehrter, Beamter. Er lebt nicht bloß für bürgerliche Ver⸗ 
haͤliniſſe. Er ift ein höheres Weſen, welches feinen Beruf auf Erden 
überlebt. Der Himmel tft ihm fo nahe, als die Erbe: das Gött⸗ 
lie fo unentbehrlich, als die Speife. Wir müſſen das Göttliche 
in unfern irbifchen Beruf hineintragen; um bies aber zu Eönnen, 
follen wir vor allen Dingen erft in Erkenntniß des Göttlichen wach⸗ 
fen. Den erften, einfachen Grund dazu legt freilich die Kirche, der 
Religionsunterricht, welchen wir in der Jugend empfangen und den 
die Berfünder Sefu in Auslegung des göttlichen Wortes fortfepen, 
Doch dies iR nicht genug. In uns felbft muß lebendiges Streben 
jein, Gott immer näher und näher zu werben, feine Majeftät und 
Herrſchaſt immer tiefer wahrzunehmen. Ach, wahrlich, fein Buch 
tann es fchildern, Feines Menſchen Mund Tann es ausfprechen, wie 
haben, wie machivoll, wie weife, wie gütig ber Schöpfer des 
Himmels und der Erde iſt; — Keiner kann es fo beutlich, fo wür: 
big, als Bott felbf in feinen Werfen. 

gſchokte, Et, d. And, VL 5 
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Eben dies bewährt ung jener Ausſpruch der heiligen Schrift: 
Gottes unfichtbares Wefen, das heißt, feine ewige Kraft und Gott: 
heit, wirb erfehen, fo man das wahrnimmt an den Werken, nam: 
lich an der Schöpfung ver Welt. (Röm. 1, 20.) Die Menfchen in 
jenen Beitaltern, bald nach ihrer Erſchaffung, wußten weniger von 
Kunftwerken, Geräthen, Cinrichtungen und Bequemlichleiten des 
Lebens, als wir, aber mehr von Gott und den Wundern feiner Madıt. 
Sie waren mit den Kräften ver Pflanzen, Steine und Quellen, 
mit den Eigenfchaften der mannigfaltigen Thiere vertraut und noch 
vertrauter mit dem Bau des Himmels, dem ewigen, regelmäßigen 
Gang der Geſtirne und deren Orbnungen. Bott ſprach ihnen aus 
Allem, und fie fprachen in Allem von Gott. — Dies tft nicht unter 
ung mehr der Fall. Wir find gefunten. Wir find in dem, was 
irbifch ff, Eiger geworben, aber unwiflender in dem Göoͤttlichen. 

So follen wir uns denn wieder erheben zu unferer alten und 
erften Würde, und wachfen in Erfenninig des Herrlichſten. Noch 
ift das Buch der Natur vor uns anfgefchlagen; noch ftehen vie 
Werke Gottes in uralter Majeflät und unveränderlicher Herrlich⸗ 
feit vor unfern Augen. 

Man fpricht ziwar auch unter uns zuweilen von den Schönhei⸗ 
ten der Natur, aber hat dabei nur fehr verwirrte Borftellungen, 
und denkt höchſtens an den Reiz irgend einer Landfchaft. Man fpricht 
von den Freuden ver Natur, und dem Glücke im Schoofe derſelben, 
aber läßt es etwa bei einem Spaziergang bewenven, flaunt mit 
Vergnügen die Gegenven an, und weiß felten, was man fich weiter 
dabei denken foll. Diefe Armuih der Gedanken tft ein trauriges 
Zeugniß vom Mangel unferer Erfenntniß. 

Es iſt num freilich unmöglich, daß du felbft die Befchaffenheit 
und wunderbare Ordnung in den Dingen der Natur unterfuchen, 
oder den Wandel und die Berhältnifie ver himmliſchen Körper beob: 
achten und ausforfchen follteft. Dazu würbe mehr als eines Men- 
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fhen Leben nicht Hinreichen. Aber was durch die anhaltenden For⸗ 
fhungen der vergangenen Jahrtaufende fchon erfahren und entdeckt 
it, das eigne bir zu durch Unterricht. Dann erft wirft du die Werke 
Gottes bewundern, dann erſt von der Größe des Herrn dir erhabene 
Borftellungen machen Eönnen, wenn dir Blinden die Schuppen ber 
Unwifienheit von den Augen gefallen find. Wähle dir einen unters 
richteten Freund, und laß dich von ihm belehren; oder wende bich 
an einen Erfahrnen, der dir ein deinen Vorkenntniſſen und deinem 
Faffungsvermögen angemeflenes Buch empfehle, worin du zur richs 
tigen Betrachtung der Natur angeleitet wirft. Bine gefchäftlofe 
Stunde findet fi zu allem Buten. Wie viele Augenblide vers 
ſchwendeſt du zum Bergnügen deiner Sinnlichfeit — willft du nicht 
gern der unendlich füßern Ergötzung beines Geiſtes einen Theil 
ſolcher Augenblicke weihen? 

Alle Erkenntniß goͤttlicher Dinge aber iſt eitel, wenn fie uns 
nicht auch zugleich göttlichen Sinn einflößtz wenn fie uns nicht für 
unfere Pflichten gegen Gott und Mitmenfchen begeiftert. Die Liebe 
des ewigen Vaters zu feinen Erfchaffenen muß aus feinen Werfen 
in unfer Herz überſtrömen. Das tft das rechte Wachen in der Weis⸗ 
beit, durch die wir Gnade vor Gott und Menfchen haben, wenn 
wir in Erfenntniß des göttlihen Willens immer weiter fchreiten. 
Dazu gebricht es an Gelegenheiten nicht; das Lefen erbaulicher 
Schriften, die Anhörung des göttlichen Wortes in der Kirche, Eärt 
beinen Verſtand über das auf, was du thun fol, um ein erhabe- 
ner, deiner felbft würbiger Menfch zu fein. Glaube nicht, du wiffeft 
bas fchon Alles befier, ald man bir es fagen könne. Nein, im Ge: 
werbe und Treiben des Alltagslebens, im Gewühl der Menfchen 
und Sorgen verbunfeln ſich allmälig vielerlei Borflellungen, die uns 
fonft fehr lebhaft und Far waren; vergißt ſich Manches, das une 
im rechten Augenblide heilfam wäre. Es tft nöthig, daß man das 
Gingefchlafene wieder erwecke, das in uns Abſterbende erfrifche. Und 
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wenn wir unfer ganzes Leben der Weisheit und Erkenntniß wibmen: 
Fönnen wir jemals darin Bollendeie fein? — Ach, je tiefer wir in 
den uferlofen Ozean des göttlichen Alls vorbringen, fe unenplicher 
breitet er fich vor uns aus. Zuletzt ift all unfer Willen Stückwerk. 

Aber ich bin ja nicht bloß für die Furze Friſt unfers Lebens 
geboren. Emiger! Du haft mich auch zur Ewigkeit berufen. Was 
ich hier begonnen, werde ich dort fortjeßen können; dort werde ich 
Dich in noch hellerm Lichte ſchauen; dort die heiligen Räthfel ges 
löfet finden, die ich Hier nur mit flummer Verehrung anſchauen 
fann. Ach, wie wird fih Dort, wenn Deine Gnade mich eines 
höhern Standpunftes würdigt, Alles anders geftalten, als ich es 
bienieben ſah oder erwartete! — O mein Schöpfer, mein Bater, vor 
dem ich in Anbetung und ehrfurdyivolles Schweigen hinfinfe, wenn 
ich Deiner Größe gedenke, wie wird mir dann fein, wenn Deine 
Hand den Schleier von einer fehönern Welt hinwegzieht! Bater im 
Himmel, gib mir Deine Gnade, daß ich in Weishelt wachfe, und 
mich auf den feierlichen Augenblick vorbereite, ver mich dort erwartet. 
D, erhöre mein leben, mein Schöpfer, mein Bater! Amen. 


8. 
Die Gefahren der Wolluſt. 


1. Kor. 6, 18, 


Laß Deiner Wahrheit reines Licht, 
Du Reiner, nie verlieren, 
Und ſtets vor Deinem Angefiht 
Mit Scham und Unſchuld zieren; 
Und Schmeidlerfiimmen uns entzieh'n, 
Und jenen Reiz zur Sünde flieh'n, 
Ins durch Gebet bewahren. 





Wenn die Sünde muthig von allen Gemüthern zurückgewüeſen 
wird, und fie umſonſt eines Herzens ſich zu bemächtigen ſtrebt, dann 


nimmt fle die einſchmeichelnde Geſtalt der Frennpfhaft nad 
Liebe an, hüllt dh in tas Gewand ber Tugend ober der Freube, 
hängt ſich an unfere ſchönſten Gefühle und vergiftet vie Seele tur 
den Körper. 

Und welches Lafter it in unfern Tagen gemeiner, ala das Later 
ſchnöder Wolluſt? — Herrfcht es nicht in ter niedrigſten Hütte, wie 
in Baläften? IR nicht oft der Richter, weldder Ten Stab über das 
Leben der Kindsmörderin bricht, ſtrafbarer, als vie unglkdlidhe 
Berführte? Iſt der Chebruch nicht allzuoft tie Schmach terer ge: 
worden, welche das Volf regieren, und ihm ein Vorbild geſetzmäßi⸗ 
gen Wandels fein follen? Bergiftet ver Hand der Mellutt nicht 
fhon den reinen Sinn ver Jugend, und tödtet die Blüthen ver 
Unſchuld, ehe ſich viefelben entfalten fonnten? 

Wo weilt die Sinfalt der Sitten, wenn fie nicht mehr unter dem 
Strohdache des Landmanns beherbergt wird, und felb die Armuth 
nicht ihre Schugwehr fein fann? Wo fell ich das Glück ebelicher 
Treue ſuchen, wenn es felbft aus ber ehrwärbigftien Klafle des 
Volks, aus dem Bürgerflande, verſchwinden will? Wo foll ich mit 
Entzücken noch die harmlofe Unſchuld bewundern, wenn fie mit 
vem erſten Erwachen der Jugend entflicht? 

Fürſten, Geſetzgeber, Obrigfeiten, Erzieher, Väter, Mütter, 
wen Menfchenwohl, wen Baterlant, wem Freiheit, wen Religion, 
wen Gwigfeit theure, heilige Namen find! — auf jenes Lafter 
achtet mit dem höchſten Ernfte, das vie Kraft des Landes töhtet, 
die Ehre eures Haufes befubelt, und eure Kinder ſchon durch fort⸗ 
gepflanztes Sift in den Wiegen ermordet. Es iſt das allgemeinfte, 
das weitverbreitetſte, und darum das gefährlichfie. Es geht mit 
frecher Stirn über die Straßen; es errichtet fich offene Altäre; ihm 
verfchwendet der Reiche fein Erbtheil von ven Bätern; ihm vergeus 
vet der Jüngling feine edelſte Kraft; ihm weihen Rünftler ihre ent- 
ehrten Talente, und Kinder weihen Kinder in die Geheimniſſe der 
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Schande ein. — Es ift das gefährliche der Lafer, Indem es die 
Zwede der Schöpfung unmittelbar zerflört, und den ehrwürdigen 
Naturtrieb ver Fortpflanzung des Geſchlechts zum Werkzeug feiner 
Sättigung, zur Zeffel feiner Sklaven mad. 

Alle Sünden, die ver Menſch thut, ruft Panlus, find außer 
feinem Leibe, aber der Wollüftling ſündigt an feinem eige 
nen Leibe! Er entweiht viefen Leib, der ein Tempel des heiligen 
Geiftes fein foll. 

Zeichtfinn und Jrreligiofität wandeln jederzeit vor ver Wolluſt 
einher und bahnen ihr die Straße. Scherze und ihierifche Freuden 
umgaufeln die Sünde, damit ihre fcheußliche Geſtalt verhüllt werde, 
die vornen als eine reizende Schönheit, hinten als moberndes Ge⸗ 
rippe erfcheint. Ihr nach folgt die hohlaͤugige Verzweiflung , vie 
bleiche Reue, die Eiferfucht mit dem Dolce im eigenen Herzen, ver 
beflügelte Tob, und das Heer efelhafter Krankheiten in fchauerlichem 
Gedraͤnge. 

Woher denn die Schaar unzähliger, gräßlicher Seuchen und 
Zieber, die ber Feufchern Vorwelt fremd waren, und jeßt die Graͤ⸗ 
ber mit taufend allzufrühen Opfern füllen? Die Ueppigfeit fandte 
fie ung. — Woher das geheime Elend von taufend Familien, deren 
Ruhe, deren Gintracht, deren Glück feine Tonnen Goldes zurück⸗ 
faufen Eönnen? Leichtfinn, Verführung und Ehebruch brachten es. 
Woher denn die Srfchlaffung und der Verfall großer Nationen, die 
einft herrlich blühten? Leichtfinn und Wolluſt entnervte viele ihrer 
Häupter, ihrer Diener, ihrer Bertheidiger, ihrer Lehrer. Bon 
jeher brachten Weichlichfeit und üppiges Leben den Untergang ver 
Staaten herbei. Nicht Sodom und Gomorrha allein fielen durch 
die Verborbenheit ihrer Sitten. Umfonft rief die leife, rührende 
Stimme der Religion an das menfchliche Herz; umfonft tönte ber 
eberne Mund der Weltgefchichte warnend an das Ohr der Herrfcher 
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und Beherrſchten — fie waren verloren, zum Falle reif, und ihr 
Tag kam. 

D Gott, Du Alleinheiliger, deſſen Geſetze der Weltorbnung 
nicht die Ohnmacht der Sterblicden bricht, laß mich Deinen erha⸗ 
benen Willen und meine Würde nie vergefien. Heilig fei mir bie 
Stimme Deines Wortes! heilig mir der Leib, ven Du mir gelies 
ben, und welchen ich zurüdgeben muß in der Tobesftunde! Wie 
follte ich ihn verſtümmeln, entfräften, verderben, da ich nur durch 
ihn auf Erden fein, und durch ihn, wie durch ein Werkzeug, mich 
verebeln Tann! 

Die ausfchweifende Entartung des evelften Naturtriebes zeigt fich 
unter fo verfchiedenen, zerftörennen Geſtalten, wirkt fo furchtbar, 
heimlich und öffentlich, auf alle Stände, Gefchlechter und Alter ver 
Menfchen, daß ver Chrift fih mit Graufen von der entarteten Welt 
abwendet, und die wenigen Borwurfslofen wie Heilige darin zu 
glänzen fcheinen. 

Am beweinenswürdigiien ifl Die Jugend, welche oft 
fhon ihre Unfchuld verloren bat, ehe fie zu dem Be⸗ 
wußtfein derfelben gelangte. — Wenn Engel, wenn höhere 
Weſen weinen könnten, ihre Thränen würden um biefe Opfer der 
Sünde am häufigiten fliegen. Wie früh wird da ſchon die Röthe 
ver Schamhaftigkeit vom Hauche der thierifchen Luft binweggeblafen ! 
Mie früh fchon die Heuchelei in das Herz des fonft harmlofen Kin- 
des gepflanzt, welches die Lafter, die es im Geheimen an fi} ver: 
übt, verbergen möchte! Ach, die beirogenen eltern, weldye im 
gutmüthigen Glauben noch eine Unfchulv an ihr Herz zu brüden 
wähnen, umarmen ſchon einen geheimen Verbrecher; und wie manche 
Mutter meinte, troftlos über dem Sarge eines reinen Engels zu 
jammern, während die Kränklichkeit, vie bleiche Farbe, die Nerven: 
ſchwaͤche, die außerorbentliche Reizbarkeit, der allzufrühe Tod des 
Kindes, nur die Frucht geheimer Sünde war! 
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Gewiſſensbiſſe und Reue find im Gefolge jeder verbotenen Hand⸗ 
lung, und verboten iſt, was man nicht öffentlich einzugeflehen wagt. 
Die Wolluft aber, mit welcher fich die Jugend befledt, wird noch 
von gräßlichern Uebeln beſtraft. Frühe Entfräftung, frühes 
Berblüben und Abwelken, unvermeidlihe Stunden der 
Schwermuth, die mit dem Hang zum Selbfimorb enden, folgen 
dem jungen Sünder. 

Wenn er mit bleichgelben Wangen, mit erlofchenem Blick vafteht 
neben dem blühenden, Feufchen Sümgling, neben der fitifamen, 
ſchuldloſen Tochter: wie muß ihn diefer Anblid beugen! Das Lafter 
bat fi, ihn verhöhnend, an feine Stirn gefchrieben; es verfündet 
fi aus feiner ganzen Haltung. Er wagt es nicht, dem Tugend⸗ 
haften ftei und heiter in das Auge zu fehen, und fürchtet in Jedem, 
der ihn betrachtet, einem Gutdecker feiner Schande zu begegnen. 

. Bellagenswürbiger, höre auf, dich zu zerflören, höre auf, dem 
frühen Tode mit verboppelten Schritten entgegen zu rennen! Werbe 
wieder die Hoffnung deiner ſelbſt und der Deinigen; rette dich vor 
dir felbft; deine Unſchuld iſt ewig verloren, aber nicht deine Tugend. 
Du haft geirrt; fündige nicht länger; fliehe jeden Anlaß zur neuen 
Berführung; melde jede Einfamfeit, die dir gefährlich wird; fliehe 
und zerftreue dich, wenn der Augenblid der Verführung gegen dich 
andringt. Rühmlich, wie die Unſchuld, ift der volllommene und 
dauerhafte Sieg, wenn du ihn erringft. 

Was ift dem Jammer chriftlicher Aeltern zu vergleichen, wenn 
eine Tochter die Beute viehiſcher Wolluft, ver Raub ver Verführung 
wird? — Sie erliegt unter der Laft der öffentlichen Schande und 
unter dem Spott ver Bekannten, unter dem Yluche der Verwandt⸗ 
fehaft, unter den Thränen der Mutter. Ihre Freundinnen ſchaͤmen 
fi ihrer, der Kranz fungfräulicher Ehre ift von ihrem Haupte ge⸗ 
riffen. Welcher revliche Mann möchte der Gefallenen die Hand 
bieten, und die Gefchänbete zur Ehre feines Haufes machen? 
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Unerbittlich ift das Gericht der Welt über die Entehrte, welche 
ven Angenbli geiler Luſt mit der Cinfamfeit und Freudenarmuth 
des ganzen Lebens büßt. Und wenn die Melt den Fehltritt vergefien 
und verziehen Hätte: kann ihn die Tiefgefunfene vergeffen? 
Jeder Tag bringt ihr neue Vorwürfe, und die Erinnerung geht in 
ihre Träume über. 

Umfonft fucht manche Unglüdliche ihre Schule mit einem neuen 
Berbrechen zu verbergen. Die Wahufinnige, verlaffen von allen 
Hoffnungen und felbft vom Trofte der Religion, färbt ihre Hände 
mit dem Blute des Kindes, das fie gebar. Entſetzlicher Sräuel! 
Die Elende zerreißt die Heiligen Bande der Natur, und wird bie 
Rörverin ihrer eigenen Frucht. Ste hatte nicht ven Muth, Mut: 
terfreuben zu fühlen, wenn gleich von den Thränen ver Reue ge- 
trübt; aber fie will ven Muth haben, Mörderin zu heißen, und des 
ſchimpflichſten Todes zu fterben! Bergebene ruft fie den tiefen Strom, 
vergebens das ſchwarze Gehoͤlz, vergebens die Finfterniß der Nacht 
bei ihrem Berbrechen zu Hilfe. Der Strahl des Tages beleuchtet 
enblih jede Schandthat, und die Hand der göttlichen Borfehung 
beit das Verbrechen auf, unter weldem das Blut der Unſchuld 
zum Himmel fchreit. 

Soll ich die bangen Qualen ſchildern, welche im Kerker die ein- 
zige Geſellſchaft der Sünderin find? — die jammervollen Nächte, 
in welchen ihr die trauernden Geftalten ihrer Aeltern, ihrer Ge⸗ 
fhwifter, ihrer ehemaligen Gefpielen erfiheinen? — vie fehweren 
Bekenntniſſe der Sünden vor dem ernflen Kreiſe der Richter, denen 
fie ſelbſt ihre Schande offenbaren muß? — die düſtern Ahnungen 
ter Zufunft, welche den Todesſchweiß von ihren. blaflen Wangen 
gießen? 

D du, der du dich jemals in verruchter Geilheit der Eeufchen 
Ehre einer Inngfrau mit verführerifchen Worten nahteft; der du 
jemals durch deine hölliſche Kunft eine arglofe Unfchuld um ihre 
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Ehre betrogeſt; der du jemals den erſten Funken der Wolluſt in ein 
fonft reines Herz geworfen haft — Wollüftling, Berführer! dem nichts 
zu heilig ift, feine thierifchen Gelüfte zu ſtillen: Eönntefl du, nur 
du, der Zeuge von ben Leiden ver Verführten fein! Vielleicht ift 
e8 dir gelungen, daß die gräßlichfien Folgen deines Verbrechens 
dich nicht unmittelbar trafen. Aber weißt ou, ob deine erſten Lockun⸗ 
gen zur Sünde nicht der Same biefer Hölle wurden? ob der Funke 
der Wolluft, den du in ein noch unverborbenes Herz ſtreuteſt, nicht 
zulegt die Flamme wird, welche die Seligkeit und Freude des 
Maͤdchens verzehrt? 

So erfcheine dir dann, Unreiner, die beirogene Unglückliche in 
ihrer Todesnoth; fie erfcheine dir mit ihren zahllofen Thränen, die 
ihre und deine Schuld nicht abwafchen Eönnen; fie erfcheine dir mit 
ihren abgehärmten Wangen, von welchen du zuerft die Heilige Gluth 
der Scham Kinwegzunehmen frech genug warft; mit ihrer Verzweif⸗ 
lung, die vem erſten Lächeln folgt, womit fie dich begrüßte. Sie 
zeige bir ihre vernichtete Geſundheit, ihre vom Blute der Unſchuld 
gefärbte Mutterhand. Auch du haft an diefem Blute Theil! Du 
warft der Erſte, der die Unglädliche auf die Bahn bes Laſters und 
des Todes fchmeichelnd hinführte! 

Hinweg, o meine Seele, von biefen graufenvollen Bildern, vie 
in dem Leben ver heutigen Welt leiver in jenem Tage erneuert 
werben. Ich will nur das Loos der unmündigen Kleinen beklagen, 
welche, außer der Ehe erzeugt, ohne eigene Schuld den Fluch tra= 
gen müflen, der ihre eltern drückt. Ihre Aeltern? Wer find 
fie? Bater und Mutter erröthen vor dem unglüdlichen Kinde, dem 
Zeugen ihrer Schande. Es ift fchon Waiſe, che es die Wiege ver: 
laflen fann. Es ift ſchon verftoßen, ehe es fih an die Menfchen 
anfchließen kann. Es lernt vergebens ven füßen Vater: und Mutter- 
namen flammeln; Niemand will ihn hören. Es fteht mit feinen 
Tpränen allein in ver Welt, und Tann feinen Schmerz an feinem 
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Baters und Mutterherzen ausweinen; Tann feine Fleinen renden 
mit feinem Vruder, Feiner Schweſter theilen. Es wird von fremden 
Händen gepflegt; es iſt überall Stieflind. 

Ihr Unbarmäerzigen, die ihr diefe beweinenswürbige Unſchulb 
verfließet, vie ihr die Schande vor dem ewigen, gerechten Bott 
der Schande vor der Welt vorzoget: euch richtet Bott! er richtet 
euch! — Jenes Kind, es ift ener Blut; ihr wollet es verläugs 
nen, ®ott aber, der ANllbarmherzige verläugnet es nicht. 
Es wird ein Tag des Schreckens euch die Thränen, das Elend uud 
den Fluch des Berläugneten vorrechnen! 

Gott Rraft die Sünden ver Bäter an den Kindern bie 
ins dritte und vierte Glied! Diefe furdhtbare Drohung fehen 
wir noch täglih um uns her an benen erfüllt, welche thierifcher 
Wolluſt fröhnten. Es trägt das nengeborne Kind in der Wiege 
die Spuren des von ben Ausfchweifungen ber Aeltern vergifteten 
Gebluͤts; es ift der Erbe ihrer Entnervnng, ihrer Schwäche, ihrer 
Schwermuͤthigkeit; es welft früh zum Grabe hin, und bie Reue 
bes verzweifelnden Wollüſtlings beult zu fpät zwiſchen den theuern 
Leichnamen feiner Erzeugten. Er war ja durch feine Ausichweifun: 
gen ihr Mörder; feine Unfeufchheit hat ven Keim des Todes in ihnen 
zum Keim des Lebens gefellt. Ganze Geſchlechter ſtarben durch die 
Sünden der Wolluft aus. 

Wer ſchaudert nicht vor diefem Bilde, das taufend Erfahrungen 
noch ſchrecklicher darftellen, als ich es nur denfen will und kann! 

Sünder, deſſen Blicken viefe Zeilen, diefe Worte begegnen, deſſen 
ſchuldbewußtes Herz lauter pocht: ermanne dich, wenn du noch kannſt, 
und rette mit einem verzweifelnden Muth die Neige deiner Kraft 
und deines Lebens; Sünden übteft du immer zu früh; Beflerung 
des Herzens Tommt nie zu fpät. 

Ihr aber, Edlere enres Befchlechts, unverdorbene Seelen, rettet 
euch vor den Berfuchungen der Wolluft, da es noch Zeit iſt; be- 
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waffnet euer Herz ſchon früh gegen die Gewalt der Verführung 
und des üppigen Leichtſinns durch hohe, unvertilgbare Schamhaftig⸗ 
keit. Denn Schamhaftigkeit iſt lange, iſt ſelbſt dann noch die Be⸗ 
ſchirmerin der Tugend, der Unſchuld, wenn dieſe ſchon im Sturme 
ſchaͤndlicher Leidenſchaften anfangen zu wanken. Entfernet von euch 
alle Bilder der Wolluſt, alle ſittenverderbenden Bücher, alle Unan⸗ 
ſtaͤndigkeiten in Worten und Geberden. If euch die Keuſchheit ein 
Heiligthum, gebet allen das Vorbild dieſer Tugend. 

Fliehe die Einfamfeit, wenn did die Derfuhung zum 
Schändlichen überrafht! — Suche Zerfireuung; beherrfche dich, 
wenn du nicht elender werden willft. Gedenke deiner guten Aeltern ; 
gevenfe derer, die bir am theuerften auf Erben find; ftelle fie dir 
als Zeugen deiner Schänblichfeit vor. _Erzittere vor der Allgegen- 
wart des heiligen Gottes ! 

Fliehe die Perfon, welche deine Begierven zu Berfuchungen reizt. 
Sie ift vie Bergifterin deines ganzen Lebensglüdes! — 
Vermeide es, ihr jemals ohne Zeugen zu begegnen. Iſt fie unfchul- 
dig, defto Heiliger fei dir ihre Ruhe. Iſt fie ſchuldig — deſto mehr 
zittere, von ihr in den Abgrund endlofer Verlegenheiten, Sorgen 
und Berenungen hinabgerifien zu werben! 

Im Umgang mit einer Perfon des andern Geſchlechts, an ber 
du Wohlgefallen empfindeſt, venfe und fprich und handle nie anders, 
als daß du ihr die tieffte Hochachtung für deine Tugend einflößeft. 
Berfäumft du dies, folgt dir früher oder fpäter Berachtung und 
Schimpf. 

Selbft im Gefpräh mit Vertrauten deines eigenen Gefchlecdhts 
laß nie ein Wort fallen, vor welchem du dich fchämen müßteſt, wenn 
es diejenige Perfon hören würde, die du am meiſten Liebft. 

Gedenke der Vorfehung Gottes, und daß durch ihre Leitung 
der Umftände endlich auch die geheimftle Schandthat offenbar wer: 
den muß. 
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Du wirä unidulbig zu ebel biriben ie unge tu Zei Debrl, 
Aur Tein Glaxbe, Teine heige Seher, Iris Ehriiıe, 

erretiet zur erlöier und and ben Axlünden. weiße rad Erier 1e:: 

kergen um unsere Schtiue ivamı_ Wehe veuei, wehe su Tr 
abiaflen, nur Dh aui ve Stacfe herr Bersrrı sler serichen 
welien Ab, nice Bermumü zur ühe Geimne. wie ini werten 
üe in uns erü zu ibwer gauyen Exirfe ırH wir ice er Di üben 

Guyizbung miammen“ 

Grbalte, Get, is mir ein reines Herz zer einen 
irehen Geil zu Dir. Zabliete Zürzien, gene Tamibrz, gar 
Bölleriigaften Ürben ale warzente Ber ce zur rer Geiatren ver 
Bellzü uub des upyigen Erben! ver weinen Irpgrn Midee rieie 
überwinblicher Girl ver deu mirbrigen, virbiiden Trieben zur Ge⸗ 
Izüen bie Freutigfeit meine: Gemitht beigägen" 

Etelze reinen Dewaßtfeins unter tie Ungen der Eüzter treten 

lajen. Rur Kexrichheit gibt mir vor allen Imyensbaiten unr alles 

Berwerienen einen Werth, ven wir fein Unzlaf wur telkt die 

Geiie Sirmmt wicht rauben Fonnen, unt made mich muihig, jerer: 

gu ver Deinem Autlis, c Wlgegemwärtiger, zu eriheinen. 

Kein unreiner Gebaufe beinnie meine Seele, und mein Leik jei 
tie Wchuung Deines heiligen Geiles. Ja, Tir will ich ihn hei: 
lien; veim, wie ich ige durch Dich empfing, will ich ihm ein tem 
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O leit' uns, Herzendleuker.. Wir 
Sind oft fo ſchwach auf Erden hier; 
Sei unferm Herzen nahe. 


9. 
Gotted Führungen. 


Bfalm 91, 1. 2 


Bon meinen erfien Lebensſtunden 
Hab’ ih, mein Gott, Ti treu erfunden; 
Was Haft Du fhon an mir gethan! 
Was thuſt Du, Bater, alle Zage! 
Empfind! ich nit, felbft wenn ich klage, 
Daß Niemand Dir glei lieben kann? 


Nie, nie fol mein Vertrauen wanken, 
Im tiefften Elend will ich vanten, 

Das tieffte Elend Tommi von Dir! 
Bon Herzen kannſt Du nicht betrüben; 
Du Tannft, o Liebe, nichts als lichen, 

Du forgeft für uns mehr, als wir. 





Warum, o mein Herz, betrübt dich dein Schieffal fo oft? War⸗ 
um fiehft du mißvergnügt auf das Glück von taufend Andern, und 
beflagft dich, daß du nicht im Beflke deſſelben biſt? Warum 
weineft du über dein Mißgeſchick, und befeufzeft, daß du gleihfam 
zum beftändigen Kummer in der Welt geboren bit? — Wie? bift 
du auch wirklich in fo hohem Grave beflagenswürbig, als du 
glaubft? Möchteft du dein Loos mit demjenigen vertaufchen, was 
taufend und taufend Andere empfangen haben? 

Du ſprichſt: Ich Bin nicht glücklich, denn faft Alles, was ich 
unternehme, mißlingt mir; alle meine Sorgen und Arbeiten führen 
doch zulegt niemals zu dem erwünfchten Ziel. Wie viel Träume 
habe ich mir fchon von meiner Zukunft gemacht; ach, niemals ſah 


— 79 — 


ih fie ganz, wie ich erwartete, erfüllt. Ich Habe unzählige Ent: 
würfe gemacht, meine Lage over die Lage der Meinigen zu verbefs 
fern; aber vergebens. Es wollte nichts gelingen. Ich Flopfte an 
vielen Thüren an; Teine wurde mir aufgethan. Immer betrog ich 
mich in meinen Ausfichten; immer ward ich in meinen fehnlichften 
Wünſchen und Erwartungen getäufcht. 

Wahr ift es, wie du Flagft. Aber beine Klage ift die Klage 
aller Menfchen, welche mit Ungeſtüm etwas verlangen, das ihnen 
das höchfte Gut zu fein fcheint. Sie fehen, wollen, hoffen nichte, 
als was fie ſich vorgefebt Haben. Mit Sigenfinn bangen fle daran, 
und vergeflen, was fie doch anderes Gutes ſchon hefiken, das viele 
ihrer Mitmenfchen entbehren müffen. Was fie Haben, wirb ihnen 
alltäglich, gleichgültig, was fle verlangen, darin glauben fle bie 
ganze Summe ihres Glückes zu fehen. Daher entfpringt fo viel 
heimlicher Unmuth und Gram, fo viel Bernadhläffigung bes vor: 
bandenen Guten, fo viel Verluft an Lebens: und Freudengenuß, 
den man haben Tönnte. 

Benn nit alle unfere Entwürfe immer gelingen, 
beweifet es uns, daß wir einer höhern, Alles leiten- 
den Hand unterworfen find. Wir würden aufhören, an einen 
Allmächtigen zu glauben, wenn wir felbft allmädıtig wären; wir 
würden aufhören, zu dem Allerweifeften binaufzublidlen, wenn wir 
felbR durch unfere Klugheit und Cinſicht unfer Schickſal am beften 
zu lenken verftänben. . 

Du firebft nach Vielem, und haft nad Vielem geftrebt; es 
wollte dir nicht gelingen. Wenn du am Ziele deiner Wünfche zu 
ftehen glaubteft, brachte dich oft eine unberechnete Kleinigkeit wett 
von demfelben zurüd. Wenn du bir frohe Tage von dieſer ober 
jener Zeit des Jahres verfprachft, überfiel Dich oder ven Einen 
und den Andern der Deinigen eine fchmerzliche Krankheit. Wenn 
du glanbieft, deine Sache wohl eingerichtet zu haben, hatteſt du 
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bier oder da einen Fehler begangen, ver alle deine Mühen ganz 
oder zum Theil vereitelte. Nie erreichte du volllommen dasjenige, 
was du erreichen wollteft. 

Aber — läugne es auch von der andern Seite nit — du hafl 
auch an manches Glück in deinem Leben nicht gedacht, und es kam 
dir ohne dein Zuthun. Du haft oft Böfes erwartet, und fürdhteteft 
ven Tag, da es kommen würde, und flatt des Uebels überrafchte 
dich eine unverhoffte Freude. Du verſprachſt dir wenig Gutes von 
biefer oder jener Verbindung, von diefer oder jener Lage, in bie 
du, zum Theil ohne deinen Willen, gerietheft, und fandeſt ftatt 
deſſen zahlreiche Annehmlichkeiten. 

Diefes Alles haſt du oft in deinem Leben erfahren. Jedes Jahr, 
ja jeve Woche gibt dir das Beifpiel davon, wie bas, was du eigens 
finnig vom Schidfal forberft, nicht erfüllt wird, und Hingegen bir 
manches Gute zufällt, an das du gar nicht dachteſt. Wie fommt 
ed nun, daß du durch die vielfachen Lehren, welche du empfingfl, 
noch nicht weifer geworden bift? Diefe Lehren in deinem Lebens: 
laufe, o Sterblicher! fie kommen dir von Gott. Sie fommen von 
Gott, an den du bei deinen Handlungen und Lebensplanen oft 
am wenigſten denkſt; oder an ven du denkſt, weil bu mit eigenfin; 
niger Begierde von ihm nur das erbitten möchteft, was du bei 
deiner ſchwachen Cinſicht für das Vortrefflichſte Hält. Iſt Gott 
bein väterlicher Lehrer: warum willft du nicht anfangen, fein gläus 
biger, Eindlider Schüler zu werden? Wenn bu an jebem Tage 
merfwürbigen Unterricht empfängft: warum wirft du nicht envlich 
weiter, und fiehft du nicht auf das Höhere, was dich umgibt, und 
beine Handlungen leitet? Willſt du eink aus der großen Schule 
des Lebens hervortreien, ohne den erhabenen Zweck veflelben nur 
verftanden zu haben? 

Was dir auch begegnet, das it Gottes Werk. Welcher Plan 
dir auch mißlingt, das iſt Gottes That. Welches Glück dir auch 
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unverhofft zufaͤllt, das iſt Gottes Gabe. Ringe du mit deinen 
beſten Kräften darnach, was bir wohlthaͤtig zu fein ſcheint; aber 
glaube niemals mit fefter Zuverficht, es fei dasjenige für dich das 
Belle, was du für das Beſte erflärft, fondern vertraue ber böhern 
Beisheit des väterlichen Weltordners. Wende alle deine Klugheit, 
deine Sorge, beine Arbeit an, gute Ziele zu erreichen; aber ſetze 
nie eigenfinnig beine ganze Ruhe, dein ganzes gegenwärtiges Slüd 
auf die Erfüllung deiner Abſichten. Denke, daß bu nicht allein, 
dag au Gott im Weltall wirkt; daß es für dich ein gleich großes 
Glück fei, deine Wünfige mögen vereitelt oder erfüllt werben. 

Fange endlih an, Gottes Führungen zu ehren, und bem zu 
vertrauen, der dich ſchon mit zärtlicher Sorgfalt bewachte, ale du 
in frühefter Kindheit ihn noch nicht kannteſt, ihm noch nicht vers 
trauen konnteſt. Beginne nichts, vollende nichts, entwirf für beine 
Zufunft oder für das Schiefal ver Deinigen Feine Plane, ohne bir 
ſelbſt das goldene Wort der heiligen Schrift zuzurufen: Befiehl 
dem Herrn deine Wege, und hoffe aufihn, er wirb es 
wohl mit Dir machen. Wer nichts durch ſich und eigene Kraft, 
Alles durch Gott erwartet, der wird nie untergehen, ber hält fi an 
ver rechten Hand, bie zur Seelenruhbe, zum unzerſtörbaren Glücke leitet. 

Che noch Jeſus Chriſtus mit höhern Offenbarungen in die 
Welt trat, vertrauten ſchon die Weifen des Alterihums der höchften 
Beisheit des Weltregierers. Sie zählten bei allen ihren linter- 
aehmungen nicht fowohl auf ihre eigene Stärfe, auf eigene Klug- 
heit, als auf den Segen deflen, der das Schickſal des Weltballs 
und, des Heinften Wurmes am Grashalm otdnet. Wie? wir find 
Chriſten, theilhaftig ver Offenbarungen Jeſu, und gedenfen minder 
an Führungen Gottes, als die Heiden! 

Gott führt Alles. 

Wer wagt es zu bezweifeln? Und wenn bu es nicht begweifelß: 
warum lebſt und wirft du, als hinge Alles von deiner eigenen 
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Macht ab? Und wenn du es nicht bezweifelſt: warum verläffeft 
du dich auf deine eigene Kraft, auf, deine Weisheit, als wenn du 
allein wüßte, was zu deinem Frieden diene? Und wenn du es 
nicht bezweifelt: warum haderſt du mit dem Schidfal, warum 
murreft du, wenn beine Entwürfe fehlſchlagen, und deine Hofl- 
nungen nicht reif werben ? 

Ja, Gott führt Alles! Sirene muthig deine Saat aus, 
aber von dem dort oben erwarte Gedeihen; erbaue beine Hütte, 
aber von dem dort oben erwarte Schuß gegen Sturm und Flam⸗ 
men und Waflersnoth ; entwirf Plane für deine Zufunft, aber zähle 
nie feft auf ihr Gelingen, fondern vente dir auch den Fall, daß 
das volle Gegentheil von deinen Wünfchen eintreffen kann, ein 
treffen muß, weil der, der Alles führt, am beften weiß, was bir, 
was Andern das Befte if, und ſieh dich darum auf den Fall deines 
Unglüds, wie du es nennfl, vor. Erwirb dir ein größeres zeit- 
liches Bermögen, aber von dem dort oben erwarte, ob es bir heil⸗ 
fam fei; arbeite, forge, fchaffe, aber von dem dort oben erwarte 
den Segen und die Frucht. Gr gibt, was dir wohlthun wird. 
Denn er führt Alles. 

Bott führt Alles! Es if Fein Ohngefähr im Weltall, 
fondern nothwendiger Zufammenhang von Urſachen und Wirkungen. 
Es ift kein Obngefähr im Weltall, und keins in dem Schieffal des 
geringftien Wurms. Bon der ewigen, ordnenden Weisheit wird 
Alles umfaßt und geleitet, was ba iſt. Rechne daher nicht bei 
deinen Unternehmungen auf glüdliche-Zufälle, fondern auf die Ein⸗ 
ficht der höchften Weisheit. Erwarte feine Wirkungen von einem 
dir günftigen Obngefähr, fondern von der Leitung defien, was bu 
thateft, in dem ungeheuern Zufammenhange ber Begebenheiten. 
Denke nicht: mir Tann diefes oder jenes fo gut zu Theil werben, 
wie einem Andern; er hatte nur das Gh! — Nein, er Hatte 
den Willen des Weltregierers für ſich. 
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Gott führt Alles! In der ganzen Schöpfung iR das hei⸗ 
Iige Geſetz ber Nothwendigkeit, und im Reiche der Bernunft Hub 
Ohngefähr oder Zufall Worte leeren Unfinne. Kein Obngefähr 
fhrieb den Weltkörpern ihre wmendlichen Bahnen vor, welde fie 
regelmäßig durchlaufen müflen; kein Zufall dreht den Erdball, daß 
er in beftimmten Zeiträumen Tag und Nacht habe; daß vie Früh⸗ 
lingsfonne im berechneten Augenblid beranfonme; daß Sommer 
und Herb unveränderlich mit dem Winter wechfeln, und die Ges 
ſchöpfe ver Erde, Thiere und Pflanzen, ihr volles, Träftiges Be: 
deihen, ihre Thätigfeit umd ihre Ruhe empfangen. Ge ift fein 
Ohngefähr der innere Bau deines Leibes, daß das Blut durch tau⸗ 
fend Adern deinem fchlagenden Herzen zuflrömt, und wieber zurück⸗ 
geftoßen die alleräußerfien helle des Körpers durchfliegt; daß 
wunderbar von den Werkzeugen deiner Sinne zarte Nervenpaare 
durch das Gewebe deines Innern fortziehen, bis wo fie alle in 
Eins zufammentreffen, ohne einander hinderlich zu werben, da, 
wo deine tätige Seele fie alle regiert nah Willfür. Es if Kein 
Zufall, vaß dem Adler der Fittig gegeben warb, um in ben Höhen 
zu ſchweben, und dem Fifche Schwimmblafe und Floßen und bie 
Ihlüpfrige Dede, um auf dem Boden des Meeres oder ber Flüfie 
Nahrung zu fuchen und Wohnung. Es if fein Zufall, daß ver 
Dornenſtrauch ſich mit Stacheln überzieht, daß der Fruchtbaum 
nur feine und Feine andere Frucht erzeugt, und der Roſenbuſch 
feine andern Blumen tragen Tann, als Rofen. 

Wenn in der tobten Welt Alles nach den weiſeſten Geſetzen 
georhnet iſt: meinft du, das höhere Reich der Geiſter werde vom 
Scepter des blinden Zufalls beherrfcht und von Gott vergeflen, von 
ihm, ber felbft der erhabenfle der Geiſter iR? So wäre in ver . 
todten Schöpfung, in dem, was Staub iſt, die Orbnung des 
Lebens; hingegen aus dem Reiche des Lebendigen, aus dem Gebiete 
jelbkthätiger Seelen die waltende, Alles leitende Hand des Schö⸗ 
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pfers gewichen? — O welch ein Wahnſinn, der ſich ſelbſt beirügt 
und den Staub über den Geiſt erhebt, und das Vergängliche über 
das Ewige! 

Gott führt Alles! Ja auch deine Schickſale führt er; nicht 
du biſt der Schöpfer deiner Schickſale, nicht ein Ohngefähr if 
es, fondern der heilige Gott, welcher dich in die Welt rief, um 
dich zu höhern Seligfeiten, zu Vollkommenheiten zu erziehen, für 
welche unter vem Himmel fein Name gefunden wird. Der Menſch 
und das ganze menſchliche Gefchlecht wird hier zu einem erhabenern 
Beruf erzogen. Die Erziehung felbft aber befteht in der eigenen 
Art von Schidfalen, die Jeder nad feinem befondern Bedürfniſſe 
erfährt. Bölfer, die in träge Wolluft, Ueppigkeit und Verzärte⸗ 
lung verfinten, oder deren Bürger in fchnöver Selbflfucht wandeln, 
weckt das Ungewitter eines Krieges zur Kraft und Sitieneinfalt 
auf, und allgemeines Elend töntet die Selbſtſucht und ruft die 
Tugend des bürgerlichen Gemeinfinns hervor. Den Stolz der Reichen 
beugt plößliche Berarmung ; den Stolz der Aeltern beugt das Grab 
der Kinder; den Demüthigen erhebt die Gunft der Großen, den 
Muthlofen ein unerwartetes Hell. 

Brinnere Di, o Sterblicher, der fchönften deiner Lebensiage, 
in welchen dein Herz voll freudiger Gefühle hoch fchlug, weil du 
glücklich wurdeft ohne dein Zuthun, und erinnere dich an Gottes 
Finger! Gedenke der Tage, da du mit Entzüden Gottes Segen 
erblicteft, wie er dich überſtrömte und befeligte — ach, taufend 
Andere hatten ja eben fo gearbeitet, eben fo geforgt, wie du, und 
ihnen ward alles das nicht zu Theil, deflen du dich rahmen Tonnieft. 
Das war Gottes Hand! Gedenke deiner bangen Lebensſtunden, 
wo du muthlos in die Nächte der Zukunft hinausſtarrteſt, und das 
Grab dir beinahe wünfchenswerth ſchien — — o fprih, war es 
ein Ohngefähr, das die Berwirrungen auflöfete, in denen du trauer⸗ 
teſt? Erinnere dich, wie oft dem Anfchein nach ganz unbedeutende 


— 88 — 


Dinge, die du kaum achteteſt, auf den Gang deines Lebens den 
maͤchtigſten Einfluß hatten, und deine Lage wunderbar änderten! 
Da wirkte Gottes Hand! 

Und darf du, kannſt du diefe Hand nicht hinwegläugnen: 
warum lebt und forgeft du, als flänbeft du allein in der Welt, 
als forgte fonft Niemand für dich? — als könnte dir fonft durchaus 
nichts Anderes gut und nüplich fein, als dasjenige, was bu nur 
dafür Halt? — als wäre Alles Andere, was dir widerfährt, ſchäd⸗ 
lich, unglücklich, deinem wahren Heil entgegen. 

Lerne doch endlich deinen tauſend Brfahrungen die heilige Wahr: 
beit ab: Gott führt Alles aufs weiſeſte! Oder träumft bu, 
weiſer zu fein, als der Allwiſſende? O blöbfinniger Sterblicher, 
fennft du die dunkle Stelle, von welcher dich der Wink Gottes 
hervor ins helle Leben gerufen hat? Kennit bu das entfernte, Herr: 
lite Ziel fchon, zu welchem er dich Hinleltet? Wie wagſt bu es, 
zu verdammen, was er an deinen Schidfalen hinzuthut oder weg- 
nimmt? Wie wagit du es, unzufrieden gen Himmel zu fchauen, 
wenn er deine Wünfche, auch deine heißeften, unerfüllt zu laflen 
beilfanı fand? 

Bor den Augen Gottes Liegt die unendliche Vergangenheit aufs 
geſchlagen, wie ein offenes Buch; er weiß die Millionen Quellen 
von den Greigniflen, die durch die Stunden des heutigen Tages 
über das Menfchengefchlecht hinftrömen — er ordnet diefen Strom 
der Dinge — du erblidft von Allem nicht den tauſendſten Theil. 
Iſt es alfo nicht ein thörichtes Vermeflen, wenn du in deinen Be⸗ 
gebenheiten, bei deinen verfehlten Wünfchen, den Gang des großen 
Verhängniſſes tadelſt? Und ift dein Klagen, dein Murren nicht ein 
Tadeln der Allwifienheit? 

Bor den Augen Gottes Liegt die unendliche Zukunft der Zeiten 
hell, wie ein Harer Thautropfen, wo du nichts als die Finfternig 
einer ungehenern Nacht wahrnimmit. Die Gedanken, Empfindungen 
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und Thaten des heutigen Tages find die erſten Quellen von Millio⸗ 
nen daraus entfpringender Begebenheiten der folgenden Tage, Jahre 
und Jahrhunderte. Gott fieht fie; du ahneft fie noch nicht. Wie, 
und du Kurzfichtiger meifterft in deinem Unmuth die Verfügungen 
des Allvaters, der jeden Einzelnen zum Glück Aller dienen, und 
Alle zum Beten eines Einzigen zufammentirfen läßt? Woher dies 
Bertrauen auf eigene Kraft, auf eigene Weisheit, der du nicht die 
Dinge des nächften Morgens vorausfennft? Und warum fo wenig 
Berirauen auf die weife Führung defien, der dein Glück beftimmte, 
ehe du noch vorhanden warf? Warum bift bu, v Blinder, unzu⸗ 
frieven mit ven Wegen, bie dich die freundliche Hand des Sehen: 
den führt? Warum glaubft du, befier als der Allwiſſende einzu: 
fehen, was dein wahres Glück fein werde? 

Nur Gott fieht. Blindlings nach den Eingebungen feiner Triebe 
begehrt und Handelt ver Menſch. Der Sterbliche weiß oft, was 
er thut; nie aber, was er bewirkt. Spielend wirft er den Stein 
auf die ftille Spiegelfläche eines Sees; in weiten Kreiſen dehnen 
fih die Ringe des Waſſers von der Erfchütterung bis zu den ent- 
fernten Ufern, und flürzen dort vielleicht eine Fleine Familie von 
Würmern in die Wellen, von der er nie wußte. 

Da nun der Menſch nichts, Gott Alles durchſchaut und weiß, 
fo tft ıyıfer Klügeln über die Führung Gottes, und ob nicht dieſes 
oder jenes befler für uns gewefen fein würbe, eine Thorbeit; unfer 
unzufrievenes Murren bei mißlungenen Wünfchen aber ift fträflih. 

Gott führt Alles geredt! 

Erfreue dich, fromme, glaubende Seele, viefer erquidenden 
Worte: Gott führt Alles gerecht! Und du, o triumphirender 
Verbrecher, dem feine Schandthaten gelangen, erblaffe, denn Gott 
führt Alles gerecht, weil er der Heiligfte ift. 

Frommer Dulver, der du unverfchuldeies Leiden tragen mußt, 
nicht vergebens bürbete dein immer liebevoller Bater dir diefe Laſt 
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anf. Er wollte, du follte fie tragen; er hilft dir fie tragen. 
Durch Schmerzen follt du geläutert und verebelt werben. Dein 
Leiden ift dir Wohlthat, wird Andern erfprießlich, ohne daß du es 
weißt. Vertraue deinem ewigen, gerechten Bater, vertraue dem 
großen Bergelier! Auch deine Stunde der Erlöfung, ber Freiheit, 
der Ruhe und Beglüdung wird fchlagen! 

Du, den Neid und Berleumbung verfolgen ; du, deſſen Unſchuld 
unterbrüdt weint; du, deſſen Verdienſt und Tugend verkannt 
wird — erhebe deinen Muth. Was dir auch wiverfahre, es ge- 
ſchieht nichts gegen Gottes Willen. Er führt Alles gerecht! Deine 
Berleumder werben einft zu Schauben werben; beine Unfchuld wird 
einft gerechtfertigt glänzen; deiner Tugend, deinem Berbienfte wer: 
ven endlich felbft Widerſacher ven Kranz aufleben müſſen. 

Gott führt Alles gerecht! Erzittere, fcheinheiliger Sünder, wenn 
heute auch die Welt noch deine Bosheit nicht entlarvt, die ſchwarzen 
Werke deiner Rache, deines Hafles, deiner Wolluft nicht verrathen 
Reht — der Tag der Entdeckung bleibt nicht aus. Denn alfo ift 
in der Weltorbnung Alles eingerichtet, daß die Folgen der Begeben- 
heiten endlich jeden Gräuel an das Licht des Tages ziehen, fo wie 
das Meer Zeinen Leichnam behält, fondern wieder ans Ufer aus: 
wirft. Umfonft willft du die Umſtaͤnde bezwingen, vie Ereigniſſe 
regieren — Bolt iſt's, der Allerheiligfte, welcher fie mit Allmacht 
beberrfcht, und er führt Alles gerecht! Wenn wir nur aufmerkfam 
auf die Schickſale der Menfchen, der Könige und Bettler, wären; 
wenn wir nur auf den Zufammenhang umferer eigenen Begebenheiten 
adden wollten: wir würden oft mit tiefem Grftaunen die Weisheit 
und Gerechtigkeit ver göttlichen Yührungen wahrnehmen, und an: 
betend zu dem Uinbegreiflichen emporfchauen. Aber daß wir immer 
nur, gleich dem Thiere, nach dem hinbliden, was uns zunaͤchſt 
Hiegt, daß wir uns von unfern alltäglichen Begierden, von unfern 
felbftigemachten Entwürfen und Fleinen Wünfchen gewöhnlich ganz 
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verſchlingen laſſen, — das iſt's, was uns blind gegen die Wunder 
der göttlichen Weltverwaltung, und ungerecht und thöricht und ver⸗ 
trauenslos macht. - ‚ 

Gott führt Alles auf das gütigfte! 

Endlich ift doch das Ziel der höchften Weisheit in der Leitung 
unferer menfchlichen Berhältnifte, felbft ver Gerechtigkeit des Ders 
gelters, nichts Anderes, als unfer Aller Glück. So find Die 
Führungen Gottes nur neue Wunderwerfe der uner- 
gründlichen Liebe des Vaters im Himmel. Deun er will 
nichts, als die wahre Seligfeit jedes Einzelnen; nur bafür rief 
er uns ins Leben; nur dafür gab er uns Antheil an Jeſu himm⸗ 
lifchen Lehren, nur dafür Theil am Binte des Welterloͤſers; nur 
dafür leitet er und dur Kummer und Ungemad). 

So führt auch jeder menſchliche Vater fein Kind, weldges er 
wie fih felbft liebt. Und das Kind, von dieſes Vaters Liebe über- 
zeugt, murrt nicht, tadelt nicht, fondern vertraut der Weisheit und 
Güte defien, der es erzieht. Es empfängt ſegnend aus der liebe- 
vollen Hand die freundlichen Gaben und Gefchenke, aber dankbar 
auch die Strafen feiner Heinen Fehler; es nimmt bie Freuden, 
welche des Vaters Hand ihm auf den Pfab feiner Jugend ftreut; 
aber auch die Mühfeligfeiten, die fchweren Uebungen feiner zarten 
Kräfte übernimmt es willig, wenn es gleich noch nicht begreifen 
fann, wozu dies Alles ihm dereinſt in männlichen Jahren nützlich 
fein werde. P 

Iſt nun Gott unfer Bater : warum wollen wir nicht bei feinen 
Führungen thun, gleichfam wie gute Kinder follen? Wir wiffen 
es, unfer ganzer Lebenslauf bezeugt es, unfere Bernunft verbürgt 
es, das göttliche Wort verfichert es: Er führt Alles auf das gü- 
tigfte! Wohlan, fo wollen wir uns freudig diefen Führungen 
hingeben; zufrieden mit dem, was wir haben, das Kommende er> 
warten ohne Scheu; nicht mehr eigenfinnig an unfern Lieblinge: 


wünfchen bangen, fondern voraus überzeugt fein : Re mögen erfüllt 
oder vernichtet werben , immer ift es Gottes Liebe, Gottes Sorge 
für unfer Beftes, welche jene Wünfche erfüllte over vernichtete. 

Ja, mein großer, mein ewiger, weiſer Bater, ja, ich bin ruhig 
über Alles, was mir begegnen mag, und wozu Du mich und bie 
lieben Meinigen auch noch beftimmt haben möge. Ich will mid 
halten an Deiner Hand, Du wirft mich immerdar führen auf den 
rechten Weg. Und welche Pfade Du mich auch betreten läflel, 
alle leiten mich, o höchſte Site, zn meinem Glück. Dies Glück 
aber iſt nicht Reichthum, Würde, Anfehen oder Macht auf Er⸗ 
den — was frommt mir endlich Dies Alles, wenn ich vielleicht nach 
wenigen Jahren oder Monden fchon eine Leiche fein ſollte? — 
Rein, das Glück ift höherer, ewiger Art — es iſt Geiſterglück. 
Ih kenne feinen Ramen dafür, es wäre denn der Rame: bei 
Die zu fein! 

Darum fhmüdel Du, o Mlgütige +, diefe Welt mit fo vielen 
Reigen, daß wir darin Deine Büte erkenuen. Darum muß bie 
Belt für uns oft voller Dornen fein, daß wir uns ihr nicht ganz 
bingeben, fondern, gleichfam von ihr ſelbſt zurüdgefloßen, une 
wieber erinnern, daß wir nicht ihr, fondern einem höbern Leben 
angehören follen. 

Darum, wer unter dem Schirm des Höcften fißet, und unter 
dem Schatten des Allmächtigen bleibet, der fpricht zu dem Herm: 
Meine Zuverficht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe! 
Der Herr if meine Zuverfiht, der Höchſte ift meine Zuflucht. 
(Bj. 91, 1. 2. 9.) 


10. 
die Macht des Gewijjend. 
2. Kor. 1, 12. 


Hell’ger Bott! nichts freut auf Erden, 
Ohn' ein heiliges Gemuth; 
Gold und Gut muß Aſche werden, 
Und der Schönheit Pracht verblüht. 
Nur ein freudiges Gewiffen, 
Das vor Feiner Schuld erbleiät, 
Kann das Leben uns verfüßen, 
Mat uns ſelbſt das Sterben leicht. 





&s tönt in ver Bkuſt aller Sterblichen eine fremde, eine heilige 
Stimme, und Jeder vernimmt fie, von weldyer Religion er auch 
fei; felbft der Heide, dem nie das Licht der Offenbarung warb. 
Ste tönt; Tein Schmeicheln, Tein Unwille, kein Bernünfteln bringt 
fie zum Schweigen; immerbar ruft fie: Menſch fei gerecht! 
Umfonft treibt fich ver Religionsfpötter in frechem Leichifinn umher, 
und hält alles für Werk des Zufalls, den frommen Glauben für 
Pobelwahn, das Chriſtenthum für einen politifchen Zaum, das rohe 
Volk zu bändigen; umfonft will er an keine Tugenb glauben, fons 
bern achtet fie für Schwärmerei und Heuchelei; umfonft will er fich 
bereven, es fei Alles gut, was Klugheit, Lift und Gigennuß ans 
rathen; fonft möchte er einen Gott aus der unermeßlichen Schöpfung, 
einen vergeltenden Richter über den Sternen wegläugnen, — bie 
innere Stimme ruft: Du lügſt, Menſch! — Die Erde bebt, und 
Tempel und Paläfte flürzen zufammen; es finten ihm zur Seite 
Freunde erblafiend in den Sarg, und werden Staub und Erbe; im 
furchtbaren Aufruhr der Elemente raufcht der Donner durch alle 
Simmel, und die Blitze firahlen nieber und verwandeln fein Haus 
in Flamme und Aſche. Der Spötter fpottet nicht mehr. Es tfi 
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ein Gott! ruft ihm bie Innere Stimme zu. Ge iſt ein Bott! lallt 
er ihr zitternd nach. 

Umfonft verfpottet der Boͤſewicht lange die heilige Stimme in 
feiner Bruft, und nennt fie eine Folge feiner Erziehung, einen Nach⸗ 
ball alter Kindermährchen. Er will aufgeflärter fein, als die Cdel⸗ 
fen der Welt. Er will ſich über das erheben, was ihn Vorurtheil 
zu fein ſcheint, übt im Geheimen feine Sünden, und blickt hoͤhniſch 
umber und fragt : wo iſt der Richter, der mich richtet ? Die innere 
Stimme ruft: Wälze eine Welt über deine Sünden, fie 
fommen Doch fräh oder fpät an das Sonneuliht! — Um: 
fonft wirft er fich in die ſtürmiſchen Luſtbarkeiten der Welt: er trägt 
überall den Feuerbrand im Herzen mit ſich herum, einen Funken 
ber Hölle, ver ihn heimlich verzehrt. Umfonft will er fidy von der 
heiligen Weltordnung losreißen, in welcher nur das Gute gedeihen, 
das Böfe nur Verberben zeugen kann: eine nnbefannte Macht reißt 
ifn mit fich fort, und bindet ihn und feine Thaten an diefe ewige 
Beltordnung. Verderben quillt aus feinen geheimften Sünden. Er 
fann es nicht wehren. Gr iſt auf immerwährender Ylucht vor fi 
ſelbſt; die Unruhe vernichtet fein ganzes Wefen, die innere Stimme 
uf: Bott iſt allgegenwärtig! 

Umfonft, verleumberifcher Neid, verfolgeft du die Wahrhelt, 
und willft dem Berbienfte feine wohlerworbene Krone entreißen. 
Bas dein Mund verläftert, das muß wider feinen Willen dein eige- 
ned Herz ehren, und du enbeft mit der Schande der Welt, die ſich 
über dir Hänft. 

Umfonft, herzlofer Tirann, verfolgeft dn die Unfchuld, um deine 
eigenen Verbrechen zu rechtfertigen; umfonft verfolgeft du fie mit 
falichen Zeugen und falfchen Ciden, umfonft mit beftochenen Gerich⸗ 
ten, mit ſchimpflichen Kerfern, mit allen Foltern: du bengft fie 
nicht. Sie lächelt kühn bir in das gleißneriſche Angeficht; fie lächelt 
mitten in den Thränen ihres Schmerzes, während du mitten in 
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deinen Triumphen zuſammenſchauderſt; fie flieht freudig in ihrem 
Kerker, während du angſtvoll an ver ſchwelgeriſchen Tafel bebft. 
Schleppe fie auf das Bluigerüſt: ihr Tod ift ihr Sieg, und ihr 
Gieg ift deine Verdammung. 

Das iſt die Macht des Gewiſſens, welde, wie ein unſicht⸗ 
barer Engel, in die Berfammlung der Sterblichen tritt, und Wahr: 
heit, Gerechtigkeit und Unſchuld emporbält, wären fie auch von aller 
Welt verlafien; den Verbrecher ergreift, flöhe er auch in die ent 
legenfte, dunkelſte Höhle; und den Sünder zu Boden wirft, fäße 
er auch auf Thronen, und fländen gewaffnete Heere ohne Zahl zu 
feinem Schutze um ihn her. 

Es ift das göttliche Geſetz deffen, was gut und wahr 
und gerecht if, in aller Menſchen Gemüth gefchrieben. 
Daher zeuget auch felbft bei den Heiden die Stimme des Gewiſſens, 
und über jedes unferer Werke verklagen oder entſchuldigen ſich uns 
fere Gedanken unter einander. (Röm. 2, 14. 15.) 

Das Gewiſſen lehrt! Es lehrt auch ven Unwiffenden, was 
er thun müfle. Niemand darf fih vor der Welt, noch weniger vor 
fich ſelbſt, am allerwenigſten vor Bott dem Allwiſſenden wegen feiner 
begangenen Fehltritte entfchuldigen, daß er nicht gewußt habe, was 
recht oder unrecht fei. 

Das Gewiſſen lehrt! Gs ift unbeſtechlich! es richtet gerecht. 
Folgſt du diefem heiligen Gefühle des Suiten, fo wirft du nie ab: 
ſichtlich irren, nie wifientlich Böfes thun, und mit dir felbft in 
ftiller Zufriedenheit fein. — Horche auf die Stimme diefes Lehrers, 
mag auch deine Sinnlichkeit noch fo verführerifch dagegen fchreien. 
Horde auf die Stimme, befonders in zweifelhaften Fällen, wo bu 
von ganz entgegengefehten Neigungen irre werben Tönnteft, wo bein 
Bortheil vielleicht nicht ohne Ungerechtigkeit gegen Andere beſtehen 
ann ; wo du großes Gutes fliften Fönnteft, wenn dein Gigennuß, 
beine Gigenliebe fi dafür zu irgend einer Aufopferung verfiehen 
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wollte, Du ſinneſt vielleicht anf Rache gegen einen Menſchen, dem 
du nicht wohl will; dein Gewiſſen ſpricht: Sei enler, ale er, und 
befchäne den Elenden mit Großmuth! — Bielleicht verwirren uns 
anftändige Begierden deine Sinne; dich lockt die Wolluft zu einem 
Verbrechen, zu einer Ausſchweifung; bein Gewiflen ruft: Verwe⸗ 
gener, willſt du das Gift des Laſters in bie Bruft der Unfchufd wers 
fen? WIHR du, gleih Satan, ein Paradies zerftören ? — Biellelcht 
gelüſtet dich nach fremdem Gigenihum, vielleicht nach anfehnlichem 
Bortheile, der durch leichten Betrug zu gewinnen wäre; bein Ge⸗ 
wiſſen ruft: Halt ein, und laß ten Vortheil fahren, der dich vor 
dir ſelbſt verächtlich machen muß ! 

Was Hätte du, und wenn du die ganze Welt gewän- 
net, und nähmeſt Schaden an deiner Seele? Vielleicht 
reizt dich deine Gitelfeit, durch witzige Einfälle die und Andern ein 
Tel zu geben, indem du einen Dritten lächerlich machſt; dein Ge: 
wiſſen ruft: Freche Läfterzunge, wie ſchnell würbeft du verflummen, 
fände der Verſpottete plößlich neben dir! 

Das Gewiſſen lehrt! &6 lehrt mit Ernſt und Gerechtig⸗ 
feit; du findet auf Feinem andern Wege dein Glück, ale wenn du 
feinen Winken nachgeheſt. Weberreve dich feines Andern; Fiügele 
nicht einen Ausweg aus, wo bu unerlaubte Münfche und Neigungen 
befriedigen Eönnteft, ohne deinen Gefühlen des Rechten und Anflän= 
digen wehe zu thun. Du Eügelft falſch. Dich lockt eine Uebelthat, 
und Hinter dem Rüden der Uebelthat Iauert fchon verborgen bie 
Neue auf dich. Das Gewiſſen läßt mit fich feinen Vergleich eins 
gehen. Du meinft, mit ihm zu wnterhandeln; nein, fchwacher 
Menſch, du irreſt dich, du unterhandelft nur mit deiner Schande, 
der du dich gefangen geben willft. 

Das Gewiſſen lehrt! Es lehrt mit göttlider Kraft. Es 
ſpricht: Thue Dies und melde Jenes, denn es iſt recht, und weil 
es recht if, ſollſt du Diejes thun und Jenes unterlaflen, nicht 
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aber darum, weil du Vortheil davon haben oder Schande Arnten 
koͤnnteſt. Du follft das Gute und Rechte thun, ohne auf irgend 
etwas Anderes dabei zu achten. Du follfi es thun, auch wenn es 
nicht deinen Nutzen befördert. Du follft es thun, auch menn es 
dir Schaden verurfachen könnte. So ſpricht dein Gewiſſen, fo, 
Menich, fpricht Jeſus Chriſtus ſelbſt. Denn wenn du nur das 
thuft, was dir nüßet, fo haft du deinen Lohu dahin. (Ratth. 6, 
1. 2.) Du warft nur klug, nicht tugendhaft. 

Das Gewiſſen warnt! Wer Meufch it, Hat gefehlt, und 
wer da fehlte, der hat die Warnungen feines Innern Richters em- 
pfunden. 

Schon als Kinder bei unfern Spielen oder in unfern Tleinen 
häuslichen Gefchäften empfanvden wir Bangigfeit, ehe wir, durch 
Leichtfinn oder verführenve Beifpiele, oder durch eigene böfe Neigung 
bingerifien, eine unrechte That verübten. 

Dem Diebe, ehe er die Hand zu fremdem Cigenthum ausfiredt; 
dem Wollüftling, ehe er das Wort der Berführung flammelt; dem 
Meineivigen, ehe er die verbrecherifchen Finger zum falſchen Schwur 
emporſtreckt; dem Treuloſen, ehe er hingeht, aus Gigennuß ober 
Rache einen Freund, eine Obrigfeit oder ein Vaterland zu verra- 
then — wie heftig pocht ihm das Herz! Wie furchtbar ernft mahnt 
das Gewiſſen ihn vom Verbrechen ab, immer ernfter, je näher der 
Sünder feinem Ziele kommt! 

Der Kampf des Menfchen mit fich ſelbſt, ehe er zu fchlechten 
Thaten den erſten Schritt thut, der Kampf mit feinem warnenden 
Gewiſſen, tft gleichfam das Ringen des Menfchen mit feinem guten 
Engel, ver ihn fefthalten und nicht fallen laſſen will. Ach, verges 
bens ift der rührende Ernft des Engels! Die Miſſethat wird voll: 
bracht. Der Engel weicht trauernd zurück und fchweigt. Der Sün⸗ 
der taumelt von Schande zu Schande, und immer trauriger, immer 
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leiſer tönt bie warnende Stimme bes göttlichen Boten, ber von 
ihm weicht. 

Sehet den noch unverborbenen Züngling: er will ben erften Bes 
trag begehen! Gr fpricht, aber feine Zunge ſtockt. Er geht, aber 
feine Schritte find ungleich und ſchwankend. Die Verlegenheit if 
in allen feinen Bewegungen fihtbar. Er will feine Augen zu euch 
emporheben, mit welchen er ehemals ench freudig in das Angeſicht 
fehen fonnte; aber er kann den Blid der Gerechten uicht ertragen; 
er fürchtet, ihr werbet vie Unruhe feines Gewiſſens ſehen. Hier 
fündet ſich das warnende Gewiſſen. Noch wankt der einſtige Liebling 
der Guten: erröthend ſchaͤmt er ſich vor feinem unwürdigen Selbſt. 
Er lonnte nicht in den Spiegel ſehen, ohne es zu verabfchenen. 
Sängling, der bisher ein unbefledtes Herz bewahrte, und ſtolz und 
frei mit diefem Herzen durch die Welt ging, daß Männer und Greife 
in ihrer Verdorbenheit ihn beneiden müflen — und du, zartfühlende 
Tochter guter Aeltern, o höret auf die warnende Stimme 
eures guten Engels, das er nie von euch weiche! Traget bie 
reine Unfchuld eurer Kinpheit unbefleddt durch die Welt und durch 
deren Lafter und verborbene Sitten. Traget fie unverfehrt in from⸗ 
mer Bruft noch als Männer oder Hausväter, als Weiber oder Hauss 
mütter; o es ift der Mühe werth, ihr bringet ven Himmel enrer 
Kindheit in die Tage eures hohen Alters hinüber! 

Süungling, ſtehe den entnervten Wollüftling, der die Fülle feiner 
Geſundheit vergeudete und dem frühen Grabe entgegenkeucht; fiehe 
ven Ghrlofen, der bei einem durch Betrug erworbenen Bermögen 
feine frohen Tage hat, weil an dem ungeredhten Gute ein lud 
Hebt, fiehe den Mörder, ver bleichen Angefichts zum Hochgerichte 
wantt, weil er im Jaͤhzorn ven Bruder erfchlug. 

D Tochter, fiche die entehrte Jungfrau, wie fie, eine Schmach 
ihrer Verwandten, ſich im heimlichen Bram verzehrt, weil fie alle 
zaleichtſinnig dem ſchmeichelnden Verführer glaubte; ſiehe jene Muts 
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ter, bie von ihren eigenen Kindern verachtet wird, weil fie durch 
Geiz, durch Rohheit, durch häusliche Unordnung ein Ckel der Welt 
geworden ift— alle dieſe Unglüdlichen fühlten ein die Warnungen 
des Gewiſſens, wie ihr fe empfindet, und wagten es, fie zu ver: 
achten. 

Das Gewiffen firaft! Der gute Engel ifi nad dem Fehl 
tritt entwichen; der böfe Engel wacht mit feinen Qualen. Statt ver 
harmlofen Freudigkeit fchleicht vie Furcht in das Herz. Noch nie 
it auf Difteln eine gute Frucht gewachfen; noch nie hat eine üble 
That gute Folgen nach ſich gezogen. Jahre lang fannft du beine 
ſchaͤndliche That verbergen, aber ihre Folgen gehen durch die Ewig- 
feit und werben deine Verräther. Sin Obngefähr, ein Zufall, den 
du nie befürchteteft, eine Stunde, -von der du es am wenigfien ver: 
muthen fonnteft, Bringt deine Schande an das Tageslicht. Du bifl 
nicht mehr ficher. Das alte ſchreckliche Sprüchwort ift nur zu wahr: 
Es ift nichts fo fein gefponnen, es kommt endli an die Sonnen. 
Auch an dir wird es ſich erwahren! 

Könnten wir manchen Menfchen in feiner Einfamfeit fehen, wenn 
er von feinem böfen Gewiſſen gefoltert vafigt, wie verlafien von 
Gott und Menſchen, und fich felbft verachten muß; wie er beim 
Anblid jenes Rechtichaffenen feine Berworfenheit fühlt; wie felbft 
ein Wort, unfchuldig von Andern hingeſprochen, ein Dolchſtich in 
feinem Herzen wird; wie jeder Umſtand ihn aus feiner erfünftelten 
Sicherheit auffehredi! Wahrlich, die Schlangenbifle der Reue fchmer: 
zen heftiger , als aller Bortheil, alle Freude uns in der fünbigen 
Stunde wohlthat. 

Die Plage des böfen Gewiſſens miſcht fich in alle unfere Ber: 
gnügungen. @elingt es dem Böſewicht, ſich felbft in ven Zerſtreuun⸗ 
gen des Tages zu vergeflen: das Andenken an fein Unrecht fehleicht 
gefpvenfterhaft in der Nacht an fein Bett. Er fehnt fi nach dem 
Schlafe, aber die Erinnerung verfolgt ihn in ſchmeren Träumen, 


Mandgerlei und groß Tonnen menfchlige Leben fein, aber nur eins 
iR das fchredilichite von allen — es if bie Bewilfensangi. Eie 
baßt den Sounenfchein, der ein Verbrechen beleuchten fünnte, und 
fjaubert vor ver Dunkelheit ver Racht, worin Berrätherei zu ſchlei⸗ 
hen pflegt. Sie flieht die Ginfamfeit, wo das Gebdachtniß der be: 
gangenen Schauvihet nur lauter wirb, und flieht tie Geſellſchaft, 
um nicht ihre eigene Berrütherin zu werben. 

Unaufhörlich zittert das fchufobewwufte Ger; vor dem Angenblid, 
welcher ver letzie feines Geheinmiſſes ik. Aber tie Bein der Furcht 
und der ewigen Borwürfe feigt endlich fo Hoch, daß der Günter, 
um von der Göllenangk frei zu fein, ſelbſt hineilt, und fein Ber: 
gehen befennt. Wie mancher Börver hatte feine Ruhe mehr, bis er 
zum Richter lief, und feine Schuld offenbarte! Wie mancher Betrüger 
lag auf vem Zobtenbette, und Eounte nicht Herben, bis er au dem Bes 
trogenen ober deſſen Kindern feine Schuld wieder gut gemacht hatte! 

Dies if die furchtbare Macht des Gewiſſens! Ge kamn eine Zeit 
lang übertäubt, nie unterdrückt werben. Es erwacht, und je fräter, 
deſto euifehlicher. Der Shader wirb der Raub feiner Rene, er muß 
bie Frucht feiner Schande ärnten, unb wäre es erſt am Rande bes 
Grabes, wo er trofilos verzweifelt. 

Das Gewilfen lohnt! So göttlich Ichnt es, als bie ver: 
ſchmaͤhte Tugend furchtbar rückt. 

Ber ein frohes Bewußtſein bat, ſieht in allen Menſchen, bie 
ifm begegnen, nur Freunde. Er weit Niemand ans; er hat 
Keinen zu fchenen Gr beilagt ven Laflerhaften; er liebt ven Kecht⸗ 
ſchaffenen, und ſteht Jedem offen zur Rede. Sein Gemüth lebt in 
ewiger Heiterfeit. Die Freude, welche ihm die wechfelnde Stunde 
reicht, genießt er mit vollen Zügen, und das Unglück, welches ihn 
iberrafcht, trägt er mit männlichen Muthe; ihn Kärkt das Gefühl: 
Du warf eines beſſern Schidfals werth, und haft deine Leiden 
zit verſchuldetz Gott iſt mit bir. 

Zſcholke, Et. v. Aud. VI. 7 


Sehet die verfolgte Unſchuld: mit dem Stolge eines reinen Ge 
wiflens verläßt fie den gränelvollen Palaft, und wählt den Bettel: 
ſtab; mit göttlicher Ruhe fpricht fie zu ihren Berfolgern, wie Jefus 
einft in Gethfemane: ich bin es, den ihr ſuchet. Irdiſche Schmach 
fann fie nicht entehren, alle Trübfal ihr nicht den himmliſchen Frie⸗ 
den entreißen. Der Kerfer verwandelt fi vor ihr in Anmuth, und 
ſoll fie das Blutgerüft befteigen, da feiert fie ihren böchften Triumph ; 
es ift eine Berherrlichung ihrer ſelbſt; über ihrem Grabe weinet 
die Nachwelt. 

Dem Manne, welder mit heiterm Bewußtfein handeln kann, 
vertrauen Hohe und Niedere. Er flieht unabhängig; er if ein Fürft, 
wenn auch nur im fehlichten Gewande. Denn die ihn Tennen, mi: 
fen ihn ehren; vor Thron und Richterfiuhl ſteht er ohne Furcht, 
und dem Tode fieht er lächelnn ins Ange. 

Ein frohes Gewiſſen ift ein Himmel im Herzen, gibt Herrfchaft 
über die Böfen, ift ein Schutzgott in der Noth, iſt ein Anker im 
Sturm und das weichfle Sterbefifien. 

Heiliger, heiliger Gott! Ach, daß dieſer unnennbare Friede des 
reinen Bewußtſeins mein Eigenthum fein möchte immerdar! Daß 
ich nie vor mir, nie vor Dir, nie vor Andern erröthen bürfte wegen 
meiner Handlungen! Daß ich nie die Schreien eines böfen Gewiſ⸗ 
fens, nie den Schlangenzahn der Reue in meinem Herzen fühlen 
bürfte! Daß ich unſchuldsvoll und rein mit Einplihem Gemüth im 
Gewühl dieſes Lebens bleiben möchte! 

Wohl bin ich ſchwach, und empfinde meine Schwächen. Vielleicht 
fann ich zu übereilten Schritten durch meinen Leichtfinn gerathen, 
vielleicht in einer aufwallennen Leivenfchaft mich und Deinen heilt: 
gen Willen vergefien! Dann, dann, o mein Gewiffen, ſei du der 
Mächter meiner Tugend, meiner Unſchuld, meiner Ruhe! — Das 
göttliche Gefühl des Wahren und Cdeln foll mich leiten, daß ich 
nicht meiner ſelbſt unwürdig werde, und nicht von Gott abfalle; 
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Bereugt, ihr Söhne Iſtaels, 

Den eltern Lieb’ und Ehre! 
Per lang und glüdli leben will, 
Gehorche froh, gehorche ſtill 

Den Aeltern, gleich als Göttern, 


D Bater aller Kinder, gib 
Ten Kinverherzen Liebe! 

Zum freudigften Gehorfam Trieb, 
Zu Allem Unten Triebe, 

Sei Du, ven nie ein Auge fa, 

In Ueltern fihtbar und uns nah, 
D unfer ew’ger Bater! 


Gibt es auf Erden ein feiteres, innigeres Band, als jenes heilige, 
welches das Herz der- Kinder an das Herz derer fellelt, denen fie 
ihr Dafein auf Erven fchuldig And? Haben wir ſelbſt für den er> 
habenen Schöpfer des Weltalls einen zärtlichern Namen, als welchen 
wir von unfern Irdifchen Aeltern entlehnen? — Bater! fo rufen 
wir zum höchſten Wefen, und willen Feinen füßern Namen, feinen 
zu erfinden, der unferm Herzen wohlthuender wäre. — Der Bater- 
und Muttername iſt das erfle, was wir auf Erben fanımeln Lern: 
ten; das erfie, was uns Unmündigen einft Freude und Troft gab. 
Ach, es ift ſchon genug, das Unglüd eines Kindes zu fhildern, und 
ſelbſt fonft harte Semüther zur Wehmuth zu bewegen, wenn wir 
fagen: es ift eine Waife, von Vater und Mutter verlaſſen! 
Gibt es ein feiteres, ein innigeres Band auf Erden, als jenes 
heilige, durch welches die Hand der Natur, die Hand der Gottheit 
das Herz des Kindes an das Herz der Aeltern bindet? — Zwar 
ſchön find auch die Verbindungen der Freundſchaft und Liebe, welche 
der Mann mit dem Manne, das Weib mit vem Weibe fchließt; 
füß iſt es, feine Freuden mit einem geliebten Gegenſtande theilen, 
feine Klagen einer innig vertrauten Seele eröffnen zu fünnen; aber 
Jahre, Umftände, Sitten, Ungleichheit ver Schickſale und Meinun- 
gen haben unterm Monde ſchon ſo manchen Freundſchaftobund ge⸗ 
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brochen! — Nur die Neigung und Ehrfurcht des Kindes zn dem 
Aeltern läßt fich nicht ganz brechen. Und wenn wir bie Befpielen 
unferer Jugendtage, die Genoflen unferer männlichen Leiden in neuen 
Zerftreunngen und fremden Berhältniffen vergefien haben: feine Ael⸗ 
tern kann doch auch das ungerathenfte der Kinder nie vergeflen; es 
muß ihrer gedenken, fei es mit zärtlichem Entzücken, mit liebenver 
Wehmuth, oder mit der Bangigfeit eines zitternnen Gewiſſens. 

Zwar heilig ift aud das Band der Ehe, welches den Gatten 
mit der Gattin verbindet. Aber wie oft haben Leinenfchaft und Weber: 
druß dies Band wieder zerrifien; wie oft haben fpätere Zeiten bie 
Slammen der erften Liebe verlöfcht, wie viele Scheidungen folgten 
den heiligften Schwüren! — Nur das Herz des Kindes ſcheidet Feine 
Leidenſchaft, Fein Ueberdruß, Feine fpätere Zeit vom Herzen der 
Arltern. Auch das ungerathenfte der Kinder fieht mit dem Schmerz 
eines vorwurfsvollen Bewußtfeins auf die Tage ver Jugend zuräd, 
da es harmlos im Arm des Vaters ruhen, und ſich der unverän- 
derlihen Muttertreue erfreuen konnte, und erroͤthet, wenn es fidh 
von denen entfernt und berer fich unwürbig gemacht hat, welchen es 
fein Dafein, feine Erziehung, die erfte Grundlage fenes jetzigen 
Wohlfeins ſchuldig iſt. 

Manche Tugend iſt untergegangen, manche ſchoͤne Empfindung 
ſtarb unter dem Gifthauch der Verführung; aber die Verehrung ber 
Aeltern Tann, auch in dem vollendetften Böfewicht, nicht ganz ver- 
tilgt werden. Noch heute, wie in dem grauen Alterthum der Menſch⸗ 
heit, fpricht jedes menfchliche Gefühl: Tin Auge, das ven Bater 
verfpottet,, und verachtet der Mutter zu geborchen , das müflen bie 
Raben am Bach aushaden, und die jungen Adler frefien. (Spr. 
Sal. 30, 17.) Nein, die Ehrfurcht vor den Aeltern if unter allen 
Tugenden des Menſchen die erfte, welche er empfindet, Fennen 
lernt und übt; fie treibt ihre Wurzeln am früheften in die Tiefe 
des kindlichen Gemüths hinab, und daher ift fie nie wieder ganz 
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auszurotten. Sie iſt der heilige und ewige Funke, der in unferer 
Bruft glimmt, wenn ſchon andere Gefühle des Wahren, des Edeln 
und des Rechts in uns ausgeftorben fein mögen, und an welchem 
fih fchon oft wieder alle andern Tugenden entzündet haben, wenn 
fie längft verlofchen geweſen find. 

Nicht ganz ausgehen kann die Berehrung der Neltern? Alſo 
doch vermindern? Alſo kann doch bie Flamme zum ſchwach glim- 
menden Funken werden? — Wehe dem Menfchengefchlechte, in 
welchem dies möglich ift! Wehe ven Ungeheuern, welche die Butter 
vergeffen, an deren Bruft fie Leben fogen; die den Bater verfchmä- 
hen, der Ihnen Nahrung und Freude und Schuß gab, oft mit ſei⸗ 
nes eigenen Lebens Gefahr, oft mit dem Opfer feiner Ruhe umb 
feines eigenen Friedens! Wehe ven Ungehenern, denn für ihre Un⸗ 
danfbarfeit hat felbft die menfchliche Zunge noch feinen Namen er: 
funden; ihre Abfcheulichkeit fpricht nur der Mund der Hölle aus. 
Es hat Völker des Alterthume gegeben, welche unter allen ihren 
Geſetzen fein Gefeh für den Vaters und Muttermörber hatten, weil 
fie das gräßlichfte aller Verbrechen entweder nicht für möglich hiels 
ten, oder auch nur ben Gedanken einer Möglichkeit nicht in die Welt 
eindringen laſſen wollten. 

Mit Schaudern fehe ich in unfern Tagen, in unfern Stäbten, 
in unfern Dörfern diefe Möglichfeit! Ich fehe viefes Schredliche in 
den Gemeinden der EChriften, welches geläugnet wurbe in einer heid⸗ 
nifhen Borwelt. Sch ſehe Undankbare, welche, durch Glück und 
Zufall emporgehoben, ſich ihrer geringen Herkunft ſchaͤmen, und vor 
dem Namen ihrer Aeltern erröthen möchten. Sch ſehe Undankbare, 
welche dem betagten Vater, der alten kräͤnklichen Mutter nur mit 
Unwillen und Härte das lehte Brod reichen, und mit Verlangen 
anf deren Tod warten! Sch fehe Gewifienlofe, die fein Bedeuken 
tragen, die gutmüthigen, ach, oft zu fchwachen Aeltern um das 
wohlerworbene Ihrige zu betrügen! Ich fehe Unempfinvliche, welche 
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gleichgültig find bei der Mutter Leiden, die doch fo manche Schmer⸗ 
zensnacht für fie am Krankenbette gewacht hatte; welche gleichgül: 
tig ind bei des Vaters Noth, ach, des Baters, der ehemals nicht 
Sorge und Mühe, nicht Frof und Hitze ſcheute, um ihnen ein eb: 
tenvolles Ausfommen zu erwerben! Ich fehe Raſende, welche fich, 
ben Laſtern flch ergeben, der Wolluft, der Spielfucht, ver Ber: 
ſchwendung, der Träghelt fröhnend, in Schimpf und Schande flür- 
zen, uneingedenk der heißen Mutterihränen, gleichgültig gegen des 
Vaters gerechten Zorn oder feine Seufzer; gleichgültig, wie unter 
Schmerz und getäufhhten Hoffnungen das Haar der Ghrwürbigen 
ergraut; gleichgültig, wie der Kummer fie ins Grab drückt! 

Glende, mit weldem Gefühle beiet ihr zum ewigen Vater im 
Himmel, die ihr des Vaters und der Mutter nicht achtet, welche 
euch auf Erden ver Gottheit Stelle vertraten? Blende, wie möget 
ihr Jeſum Chriftum lieben und euch des durch ihn erworbenen Heils 
erfreuen, da ihr nicht Diejenigen mit Ehrfurcht und Junigkeit liebet, 
bie zuerft in euer Herz das Gefühl der Religion fenkten, und euch 
mit Liebe umfingen, ehe ihr fle kanntet? Elende, mit welchem Blid 
Ihauet ihr empor zum Himmel, auf zur Gwigfeit, wo biejenigen 
eure erftien Ankläger fein müfjen, bie eure erften Zürfprecher fein 
follten? wo diejenigen einft ſtehen, die nicht zum Weltrichter fprechen 
fönnen: Herr, bier find fie wieder, die Du uns gegeben! 

D du, der mit verfehrtem, gefühllofem Herzen die heilige Liebe 
und Ehrfurcht verläugnet, welche er den Schöpfern feiner Tage, 
den Erhaltern, den Erziehern feiner Jugend ſchuldig ift: ich nenne 
dich Batermörver, dich Muttermörber; denn deine Hartherzigfeit 
ſtoͤßt die mit Undank Belohnten ins Grab! O du, der ſich ſeiner 
Aeltern fchämt; der ſich weigert, die Stube und der Troſt ihrer alten 
Tage zu fein: ich nenne dich Vatermörber, dich Muttermörder , denn 
deine Unbarmherzigkeit Nößt fie ins Grab! Du, der ihres Segens 
fpottet, und, ungehorfam ihren Lehren, dahin eilt, mit Laſtern be- 
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fiedt, fih in Vergehen und Schulden flürzt, mit Schande und 
Schmach Dornenfronen für das graue Haupt des Vaters und ber 
Mutter flicht: ich nenne dich Batermörber, dich Muttermörber; benn 
dein Werk ift es, daß die Urheber deines Lebens mit Leib in bie 
Grube fahren! 

Es ift eine Borfehung, es if ein Gericht, es herrfcht über und 
unter den Sternen das bunfle Schwert der Bergelitung! Wehe dir, 
wenn auch deine Nachkommen dich einft verfpotten, wehe dir, wenn 
dich deine Kinder einft verfioßen follten! Wehe dir, wenn einft deine 
Arme altersfchwach ſich nach einer Stäbe fehnen, und du fie ver- 
gebens in die Einöde ver Welt hinausſtreckſt; wenn einft am Kran: 
fenbeite Teine freundliche Tochter dich pflegt, kein dankbarer Sohn 
für dich betet! — Du bift nicht würdig des hohen Benufles der 
Aelternfreude,, da du deinen Aeltern diefe Freude nicht gewährteft 
und ihnen nur Jammer geboten haft. 

Hinweg, o meine Seele, von dieſen fchredlichen Bildern! Wie 
tief betrüben fie mih! — Es if fchon beruhigend, zu wiflen, daß 
Undankbarfeit der Kinder gegen Neltern nur eins der felienen Laſter 
ift, und daß diejenigen, welche fich damit befleden, ſchaͤndliche Aus- 
nahmen des menfchlichen Geſchlechts find, fo viel Empfinbfamfeit, 
Berftand, Tugendfinn oder wohl gar Religion fie auch immerhin 
heucheln mögen. 

„She Kinder, feid geborfam euern Neliern in dem 
Herrn, denn das iſt billig!“ fpridht Die Heilige Schrift: „Ehre 
Bater und Mutter, das iſt das erfte Gebot, das Ber: 
hbeißung Hat, auf daß dir’s wohlgehe, und du lange 
lebeft auf Erden!“ (Ephef. 6, 1—3.) 

Verehre deine Aeltern, und gehorche ihnen in deiner Jugend, 
denn fie ſtehen bei dir an Gottes Statt. Sie gaben dir das Leben; 
fie gaben dir Nahrung und Freude, da du ihnen noch nichts geben 
fonnteft, ale Sorge und Angfl. Sie wachten für dein zeitliches 
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Wohl, für deine Geſundheit, für deine Ehre. Ste wachten fir bie 
Gkte veines Herzens, und bilbeten dich ſchon für die Cwigkelt, va 
du noch faum das irdiſche Lehen recht kannteſt. Gehorche ihnen; 
ihr Wille fet der deinige. In unferer Liebe zu Bater und Mutter 
übel und entwickelt ſich auch unfere Liebe zu Gott. Die Mebe zu ven 
Aeltern ift die erſte Religion des Kindes; aus dieſer Liebe quellen, 
oder mit ihr verbinden ſich nachher alle übrigen Tugenden des Men⸗ 
ſchen. Ber feinen Bater von Herzen ehrt, wer feine Mutter von 
Herzen liebt, der ift zu allem Enten umd Großen fähig; dieſe Ehr- 
furcht iR der ſtarke Schupengel der kindlichen Unfchule, und ber 
eiierne Stab, an welchem fich auch der Gefallene wieder aufrichtet. 

Gehorche Vater und Mutter, o mein Kind, aber mit freubiger 
Seele und ohne Murren; denn was die zum Beten bienet, das wiſ⸗ 
ſen fe am beſten. Ihre Erfahrung if dir zur Weisheit. Sie mögen 
dich Füflen oder ſtrafen, immer ifl’s ihre Liebe, bie dich belohnt, ihre 
tiebe, die Dich ſtraft. 

Ehre Baier und Mutter, nicht nur durch die Unterwürftgfeit 
veines Willes, fo lange du unmünbig nnd Ihrer Fürſorge Aber: 
laſen bit, fondern auch durch dein Außerliches Betragen, durch 
liebevolle Ehrerbietung in Worten, Geberden und Handlungen, wenn 
du nicht mehr unter ihrer unmittelbaren Obhut ſtehſt. — Mangel 
des Zartgefühls, der Schonung, der Hochachtung und Ghrerbietung 
im Aeußerlichen verräth ein rohes Gemüth, zu größern Bergehun: 
gen faͤhig. Das Auge und das Wort des Menichen find die Ver⸗ 
fünder feines innern Werthes oder Unwerthes. — Ehre deine Ael: 
tern, denn indem du die mit findlicher Achtung behandelt, von denen 
du herſtammſt, ehreft du dich felber. 

Chre deine Aeltern, auch wenn du niht mehr ihrer 
keitung unterworfen bift, und vergiß nie, was fie dir 
Gutes gethan Haben! Ehre ven Bater, ver veinetwillen manche 
ſorgenvolle Nacht durchwachte, wenn du Tummerlos einfchliefft; 
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aber darum, weil du Vortheil davon haben ober Schande Arnten 
fönnteft. Du follt das Gute und Rechte thun, ohne auf irgend 
eiwas Anderes dabei zu achten. Du follft es thun, auch wenn es 
nicht deinen Ruben befördert. Du follft es thun, auch menn es 
dir Schaden verurfachen könnte. So fpricht dein Gewiſſen, fo, 
Menſch, fpriht Jeſus Chriſtus felbfi. Denn wenn du nur das 
thuft, was dir nüßet, fo haft du deinen Lohn dahin. (Ratth. 6, 
1. 2.) Du warft nur Hug, nicht tugenbhaft. 

Das Sewiffen warnt! Wer Menich ift, Hat gefehlt, und 
wer da fehlte, der hat die Warnungen feines Innern Richters em: 
pfunben. 

Schon als Kinder bei unfern Spielen oder in unfern kleinen 
haͤuslichen Geſchaͤften empfanven wir Bangigfeit, ehe wir, durch 
Leichtſinn ober verführenne Beifpiele, oder durch eigene böfe Neigung 
bingerifien, eine unrechte That verübten. 

Dem Diebe, ehe er die Hand zu fremdem Gigenthum ausfiredt; 
dem Wollüftling, ehe er das Wort ver Berführung ſtammelt; dem 
Meineivigen, ehe er vie verbrecherifchen Finger zum falſchen Schwur 
emporſtreckt; dem Treulofen, ehe er hingeht, aus Gigennuß ober 
Rache einen Freund, eine Obrigkeit over ein Baterland zu verra- 
then — wie heftig pocht ihm das Herz! Wie furchtbar ernft mahnt 
das Gewiſſen ihn vom Verbrechen ab, immer ernfter, je näher der 
Sünder feinem Ziele kommt! 

Der Kampf des Menfchen mit fich felbft, ehe er zu fchlechten 
Thaten den erſten Schritt ihut, der Kampf mit feinem warnenden 
Gewiflen, ift gleichſam das Ringen des Menfchen mit feinem guten 
Engel, der ihn fefthalten und nicht fallen Lafien will. Ach, verges 
bens ift der rührende Ernft des Engels! Die Mifiethat wird voll: 
bracht. Der Engel weicht tranernd zuruck und ſchweigt. Der Süns 
der taumelt von Schande zu Schande, und immer trauriger, Immer 
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leiſer tönt die warnende Stimme des göttlichen Boten, ber von 
ihm weicht. 

Sehet ven noch unverborbenen Süngling: er will den erfien Bes 
Img begehen! Gr fpricht, aber feine Zunge flodt. Gr geht, aber 
feine Schritte find ungleich und ſchwankend. Die Verlegenheit If 
in allen feinen Bewegungen fihtbar. Gr will feine Augen zu euch 
emporheben, mit welchen er ehemals euch freudig in das Angeſicht 
ſehen konnte; aber er fann ven Blid ver Gerechten nicht ertragen; 
er fürchtet, ihr werbet die Unruhe feines Gewiſſens ſehen. Hier 
kündet ſich das warnende Gewiſſen. Noch wankt der einſtige Liebliug 
der Guten: erröthend fchämt er fich vor feinem unwürdigen Selbſt. 
Er könnte nicht in den Spiegel ſehen, ohne es zu verabſcheuen. 
Jüngling, der bisher ein unbeflecktes Herz bewahrte, und flolz und 
frei mit diefem Herzen durch die Welt ging, daß Männer und Greife 
in ihrer Verdorbenheit ihn beneiven müflen — und du, zartfühlenpe 
Tochter guter eltern, o höret auf vie warnende Stimme 
eures guten Engels, das er nie von euch weiche! Traget bie 
reine Unſchuld eurer Kindheit unbefledt durch die Welt und durch 
beren Lafter und verborbene Sitten. Traget fle unverfehrt in froms 
mer Bruft noch als Männer oder Hausväter, als Weiber oder Haus 
mütter; 0 es ft der Mühe werth, ihr bringet den Himmel eurer 
Kindheit in die Tage eures hohen Alters hinüber! 

Süungling , fiehe ven eninervten Wollüſtling, der die Fülle feiner 
Geſundheit vergeudete und dem frühen Grabe entgegenkeucht; ſiehe 
den Ghrlofen, der bei einem durch Beirug erworbenen Bermögen 
feine froben Tage hat, weil an dem ungerechten ®ute ein Fluch 
Hebt; fiche den Mörver, ver bleichen Angefichts zum Hochgerichte 
wankt, weil er im Jaͤhzorn den Bruber eriching. 

D Tochter, fiehe die entehrte Jungfrau, wie fie, eine Schmach 
ihrer Verwandten, fich im heimlichen Sram verzehrt, weil fie alls 
zuleichtſinnig dem fehmeichelnden Berführer glaubte; fiche jene Mut⸗ 
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ter, die von ihren eigenen Kindern verachtet wird, weil ſie durch 
Geiz, durch Rohheit, durch Häusliche Unordnung ein Gfel der Welt 
geworden iſt — alle diefe Unglüdlichen fühlten einft die Warnungen 
des Gewiſſens, wie ihr fie empfindet, und wagten es, fie zu ver: 
achten. 

Das Gewiffen firaft! Der gute Engel it nad dem Fehl⸗ 
tritt entwichen; ver böfe Engel wacht mit feinen Qualen. Statt ver 
harmlofen Freudigkeit fchleicht die Furcht in das Herz. Noch nie 
it auf Difteln eine gute Frucht gewachſen; noch nie hat eine üble 
That gute Folgen nad fi) gezogen. Jahre lang kannſt du beine 
ſchaͤndliche That verbergen, aber ihre Folgen geheu durch die Ewig- 
feit und werben beine Berrätber. Bin Ohngefähr, ein Zufall, den 
dn nie befürchteteft, eine Stunde, -von der du es am wenigſten ver: 
muthen fonnteft, bringt deine Schande an das Tageslicht. Du bift 
nicht mehr ficher. Das alte ſchreckliche Sprüchwort ift nur zu wahr: 
Es iſt nichts fo fein gefponnen, es kommt endlich an die Sonnen, 
Auch an dir wird es ſich erwahren! 

Könnten wir manchen Menfchen in feiner Einfamfeit fehen, wenn 
er von feinem böfen Gewiflen gefoltert vafigt, wie verlaflen von 
Gott und Menſchen, und ſich felbft verachten muß; wie er beim 
Anblick jedes Rechtfchaffenen feine Berworfenheit fühlt; wie ſelbſt 
ein Wort, unſchuldig von Andern hingeſprochen, ein Dolchſtich in 
feinem Herzen wird; wie jeder Umftand ihn aus feiner erfünftelten 
Sicherheit aufſchreckt Wahrlich, die Schlangenbiffe ber Reue ſchmer⸗ 
zen heftiger, als aller Boriheil, alle Freude ung in der fünbigen 
Stunde wohlthat. " 

Die Blage des boͤſen Gewiſſens mifcht ſich in alle unfere Bers 
gnügungen. Gelingt es dem Böfewicht, fich ſelbſt in den Zerſtrenun⸗ 
gen des Tages zu vergeflen: das Andenken an fein Unrecht fchleicht 
gefpenfterhaft in der Nacht an fein Bett. Gr fehnt ih nach dem 
Schlafe, aber die Erinnerung verfolgt ihn in ſchmeren Träumen, 


— 87 — 


Mancherlei und groß Fönnen menſchliche Leiden fein, aber nur eins 
it das ſchrecklichſte von allen — es tft bie Gewiffensangft. Ste 
haßt den Sonnenfchein, der ein Verbrechen beleuchten Fünnte, und 
ſchaudert vor der Dunkelheit ver Nacht, worin Verraͤtherei zu fchleis 
hen pflegt. Sie flieht die Cinſamkeit, wo das Gedaͤchtniß der be: 
gangenen Schandthat nur lauter wird, und flieht die Geſellſchaft, 
um nicht ihre eigene DBerrätherin zu werben. 

Nnaufbörlic zittert das ſchulbbewußte Herz vor dem Augenblid, 
welcher ver lebte feines Geheimniſſes ift. Aber vie Bein der Furcht 
und der ewigen Borwürfe fteigt endlich fo hoch, daß der Sünder, 
um son ber Höllenangf frei zu fein, ſelbſt hineilt, und fein Ber; 
gehen befennt. Wie mancher Mörber hatte Teine Ruhe mehr, bis er 
zum Richter lief, und feine Schul offenbarte! Wie mancher Betrüger 
lag auf vem Tobtenbette, und konnte nicht Rerben, bis er au dem Bes 
frogenen oder deſſen Kindern feine Schuld wieder gut gemacht hatte! 

Dies it die furchtbare Macht des Gewiſſens! Es kann eine Zeit 
lang übertäubt, nie unterbrüdt werben. Es erwacht, und je fpäter, 
befto enifeßlicher. Der Shader wirb der Raub feiner Reue, er muß 
bie Frucht feiner Schande Arnten, und wäre es erft am Rande des 
Grabes, wo er trofllos verzweifelt. 

Das Sewiffen lohnt! So göttlich lohnt es, als die ver: 
ſchmaͤhte Tugend furchtbar rächt. 

Wer ein frohes Pewußtſein hat, ſieht fn allen Menfchen, bie 
ihm begegnen, nur Freunde, Er weit Niemand aus; er hat 
Keinen zu ſcheuen Gr beflagt ven Laflerhaften ; er liebt ben Hecht: 
fhaffenen, und ſteht Jedem offen zur Rede. Sein Gemüth Iebt in 
eisiger Helierfeit. Die Freude, welche ihm bie wechfelnde Stunde 
reicht, genießt er mit vollen Zügen, und das Unglüd, welches thn 
überrafcht, trägt er wit maͤnnlichem Muthe; ihn ſtaͤrkt das Gefühl: 
Du warft eines beſſern Schickſals werth, und hafı veine Leiden 
nit verfehuldeh Gott ifk mit dir. 

Zſchokke, St, d. And. VI. 7 


Sehet die verfolgte Unſchuld: mit dem Stolze eines reinen Ge 
wifiens verläßt fie den grämelvollen Palaſt, und wählt ven Vettel: 
ſtab; mit göttlicher Ruhe fpricht fie zu ihren Verfolgern, wie Jefns 
einft in Gethfemane: ich bin es, den ihr fuchet. Irdiſche Schmach 
kann fie nicht entehren, alle Trübfal ihr nicht den Himmlifchen Arie 
den enfreißen. Der Kerker verwandelt fich vor ihr in Anmuth, und 
foll fie das Blutgerüſt befteigen, da feiert fie ihren höchften Triumph ; 
es ift eine Verherrlichung ihrer ſelbſt; über ihrem Grabe weinet 
die Nachwelt. 

Dem Manne, welcher mit heiterm Bewußtfein handeln kann, 
vertrauen Hohe und Niedere. Er ſteht unabhaͤngig; er iſt ein Fürſt, 
wenn auch nur im fchlichten Gewande. Denn die ihn Tennen, mif- 
fen ihn ehren; vor Thron und Richterſtuhl ſteht er ohne Furcht, 
und dem Tode fieht er laͤchelnd ins Auge. 

Ein frohes Gewiflen ift ein Himmel im Herzen, gibt Herrfcheft 
über die Böfen, ift ein Schuägott in der Noth, ift ein Anker im 
Sturm und das weichfte Sterbefifien. 

Heiliger, heiliger Gott! Ach, daß dieſer unnennbare Friede des 
reinen Bewußtſeins mein Cigenthum fein möchte immerbar! Daß 
ich nie vor mir, nie vor Dir, nie vor Andern erröthen dürfte wegen 
meiner Handlungen! Daß ich nie vie Schrecken eines böfen Gewiſ⸗ 
fens, nie den Schlangenzahn der Reue in meinem Herzen fühlen 
bürfte! Daß ich unſchuldsvoll und rein mit Einplichem Gemüth im 
Gewühl diefes Lebens bleiben möchte! 

Wohl bin ich ſchwach, und empfinde meine Schwächen. Vielleicht 
kann ich zu übereilten Schritten durch meinen Leichtfinn gerathen, 
vielleicht in einer aufwallenden Leivenfchaft mich und Deinen heili⸗ 
gen Willen vergefien! Dann, dann, o mein Gewiſſen, ſei du ber 
Mächter meiner Tugend, meiner Unfchuld, meiner Ruhe! — Das 
göttliche Gefühl des Wahren und Cdeln foll mich leiten, daß ich 
nicht meiner ſelbſt unwürdig werde, und nicht von Gott abfalle; 
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nicht von Dir, o mein Jeſus, mein himmliſcher Lehrer, durch deſſen 
Wort ich mich heiligen will. 

Wie kann doch alle Süßigkeit, die eine unerlaubte Handlung, 
ein verbotener Wunſch gewährt, ven Menfchen für die Marter einer 
beſtaͤndigen Angft, einer unvermelvlichen Selbſtverachtung ſchadlos 
halten? Wie kann doch eine flüchtige, nur mit bangem Herzen 
genofiene Luft Erſatz fein für Hundert Stunden der Reue? 

Nein, nein, mein Bott, mein Heiliger Bater! nicht vergebens 
legteft Du den Richter meiner Gedanken, Worte und Werke mir 
ins Herz. Des Bewiffens Stimme tft Deine Stimme: follte 
ih fie jemals verfehmähen? Nein, und follte es mir auch noch fo 
bitter angehen, meine frevelhaften Begierden zu überwinden, meine 
unanftandigen Neigungen zu bekämpfen — o Gott, höre das feier; 
liche Gelübde meiner Seele: ich will rein und vorwurföfrei bleiben; 
ih will den Spott der ganzen Welt, ich will Armuth, ich will 
Hunger und Clend, ich will ven Tod lieber tragen, als eine einzige 
Schuld, die mich vor mir felbft entehrt. Darf ich nur muthiger zu 
Dir auffchauen: was achte ih dann der Menfchen? Bin ich mir 
nur Deines Beifalls bewußt, fo habe ich ſchon Seligfelt. 

Ad, diefe Empfindungen, diefe Entfchlüffe, die mich jetzt ſchon 
fo froh machen, daß fie doch nie aus meinem Gedaͤchtniſſe weichen! 
Wie froh will ich dann das Glück des Lebens aus Deiner Hand 
enpfangen ; wie freudig dann in jedes Berhängniß gehen; wie hoff: 
nungsvoll und felig einft mein Auge im Tode fchließen! 


21. 


Aelternverehrung. 


Epheſ. 6, 1 — 3. 
Bon Sina's wettervollem Fels 
Erſchoͤll's: (wer Ohr hat, Hörel) 


\ 
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Bezeugt, ihr Söhne Iſraels, 

Den Aeltern Lieb’ und Ehre! 
Ber lang und glüdlich Ieben will, 
Gehorche froh, gehorche ſtill 

Den Aeltern, gleich als Göttern. 


O Bater aller Kinder, gib 
Ten Kinverherzen Liebe! 

Zum freupigften Gehorfam Trieb, 
In Allen Guten Triebe. 

Get Du, ven nie ein Ange ſah, 

In eltern fihtbar und uns nah, 
O unfer ew'ger Bater! 


Gibt es auf Erven ein fefteres, innigeres Band, als jenes heilige, 
welches das Herz der- Kinder an das Herz derer feflelt, denen fie 
ihr Dafein auf Erden ſchuldig And? Haben wir ſelbſt für den er⸗ 
habenen Schöpfer des Weltalls einen zärtlichern Namen, als welchen 
wir von unfern irdifchen Aeltern entlehnen? — Bater! fo rufen 
wir zum höchſten Wefen, und wiſſen feinen fhßern Ramen, feinen 
zu erfinden, der unferm Herzen wohltiuender wäre. — Der Bater- 
und Muttername iſt das erfie, was wir auf Erben ſtammeln lern- 
ten; das erfie, was uns Unmünbigen einſt Freude und Troſt gab. 
Ach, es ift fchon genug, das Unglüd eines Kindes zu fchildern, und 
felbft fonft harte Bemüther zur Wehmuth zu bewegen, wenn wir 
fagen: es ift eine Watfe, von Vater und Mutter verlaffen! 
Gibt es ein feiteres, ein innigeres Band auf Erven, als jenes 
heilige, durch welches die Hand der Ratur, die Hand der Gottheit 
das Herz des Kindes an das Herz der Aeltern bindet? — Zwar 
fhön find auch die Verbindungen ber Freundſchaft und Liebe, welche 
der Mann mit dem Manne, das Weib mit dem Weibe fchließt; 
füß iſt es, feine renden mit einem geliebten Gegenſtande theilen, 
feine Klagen einer innig vertrauten Seele eröffnen zu können; aber 
Jahre, Umftände, Sitten, Ungleichheit ver Schidfale und Meinuns 
gen haben unterm Monde ſchon fo manchen Freundſchaftobund ge- 
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brochen! — Nur vie Neigung und Ehrfurcht des Kindes zu den 
Aeltern läßt fich nicht ganz brechen. Und wenn wir die @efpielen 
unferer Jugendtage, die Genoſſen unſerer männlichen Leiden in neuen 
Zerſtreuungen und fremden Berhältnifien vergefien haben: feine Ael⸗ 
tern kann doch auch das ungerathenfte der Kinder nie vergeflen; es 
muß ihrer gedenken, ſei es mit zärtlichem Ertzücken, mit liebender 
Wehmuth, oder mit der Bangigfeit eines zitternden Gewiſſens. 

Zwar heilig iſt auch das Band der Ehe, welches ven Gatten 
mit der Gattin verbindet. Aber wie oft haben Leldenfchaft und Ueber: 
druß dies Band wieder zerrifien; wie oft haben fpätere Zeiten bie 
Flammen der erfien Liebe verlöfcht; wie viele Scheidungen folgten 
den heiligften Schwären! — Nur das Herz des Kindes ſcheidet Feine 
Leivenfchaft, Tein Meberbruß, keine fpätere Zeit vom Herzen der 
Acltern. Auch das ungerathenfle der Kinder fieht mit dem Schmerz 
eines vorwurfsvollen Bewußtfeins auf die Tage der Jugend zuräd, 
da es harmlos im Arm des Vaters ruhen, und ſich der unverän: 
derlichen Muttertreue erfreuen konnte, und erröthet, wenn es ſich 
von denen entfernt und derer ſich unwürdig gemacht hat, welchen es 
fein Dafein, feine Erziehung, die erſte Grundlage feines jebigen 
Wohlſeins ſchuldig If. 

Manche Tugend iſt untergegangen, manche ſchöne Empfindung 
ſtarb unter dem Gifthauch der Verführung; aber die Verehrung der 
Aeltern kann, auch in dem vollendetſten Boͤſewicht, nicht ganz ver⸗ 
tilgt werden. Noch heute, wie in dem grauen Alterthum der Menſch⸗ 
heit, ſpricht jedes menſchliche Gefühl: Ein Auge, das ven Vater 
verfpottet,, und verachtet der Mutter zu gehorchen , das müflen die 
Raben am Bad aushaden, und die jungen Adler frefien. (Spr. 
Sal. 30, 17.) Nein, die Ehrfurcht vor den Aeltern iſt unter allen 
Tugenden des Menfchen die erfte, welche er empfindet, Fennen 
lernt und übt; fie treibt ihre Wurzeln am früheften in die Tiefe 
des kindlichen Gemüths hinab, und daher ift fie nie wieder ganz 
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auszurotten. Sie iſt der heilige und ewige Funle, der in unferer 
Bruſt glimmt, wenn fchon andere Gefühle des Wahren, des Edeln 
und des Rechts in und ausgeftorben fein mögen, und an welchem 
fih ſchon oft wieder alle andern Tugenden entzündet haben, wenn 
fie längft verlofchen gewefen find. 

Nicht ganz ausgehen kann bie Verehrung ver Aeltern? Alſo 
doch vermindern? Alfo kann doch die Flamme zum ſchwach glim- 
menden Funken werden? — Wehe dem Menfchengefchlechte, in 
welchem dies möglich iſt! Wehe den Ungehenern, weldye die Nutter 
vergeflen, an deren Bruft fie Leben fogen; die ven Bater verſchmä⸗ 
hen, der Ihnen Nahrung und Freude und Schuß gab, oft mit fei- 
nes eigenen Lebens Gefahr, oft mit dem Opfer feiner Ruhe und 
feines eigenen Friedens! Wehe den Ungehenuern, denn für ihre Un- 
danfbarfeit Hat ſelbſt die menfchliche Zunge noch feinen Namen er: 
funden; ihre Abfcheulichkeit fpricht nur der Mund der Hölle aus. 
Es Hat Völker des Alterthums gegeben, welche unter allen ihren 
Geſetzen fein Gefek für den Bater- und Muttermörber hatten, weil 
fie das gräßlichfte aller Berbrechen entweber nicht für möglich hiel⸗ 
ten, oder auch nur den Gedanken einer Möglichkeit nicht in die Welt 
eindringen laſſen wollten. 

Mit Schaubern jehe ich in unfern Tagen, in unfern Stäbten, 
in unfern Dörfern dieſe Möglichkeit! Sch fehe dieſes Schredliche in 
den Gemeinden der Ehriften, welches geläugnet wurde in einer heid⸗ 
nifchen Borwelt. Ich fehe Undankbare, welche, durch She und 
Zufall emporgehoben, fich ihrer geringen Herkunft fhämen, und vor 
dem Namen ihrer Meltern erröthen möchten. Sch fehe Undankbare, 
welche dem betagten Vater, ver alten Fränflichen Mutter nur mit 
Untillen und Härte das lebte Brod reichen, und mit Verlangen 
auf deren Tod warten! Ich fehe Gewiffenlofe, vie fein Bebenfen 
fragen, bie gutmüthigen, ach, oft zu ſchwachen Aeltern um bas 
wohlerworbene Ihrige zu betrugen! Ich fehe Unempfinbliche, welche 
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gleichgültig find bei der Mutter Leiden, die doch fo manche Schmer⸗ 
zensnacht für fie am Krankenbette gewacht hatte; welche gleichgül⸗ 
tig ſind bei des Vaters Noth, ach, des Vaters, der ehemals nicht 
Sorge und Mühe, nicht Froft und Hitze ſcheute, um ihnen ein eb: 
renvolles Ausfommen zu erwerben! Sch fehe Rafende, welche fich, 
ben Laftern fich ergebend, ber Wollufl, der Spielfucht, der Der: 
fhwendung, der Trägheit fröhnend, in Schimpf und Schande flür- 
zen, uneingebenf der heißen Mutierthränen, gleichgültig gegen des 
Vaters gerechten Zorn oder feine Seufzer; gleichgültig, wie unter 
Schmerz und geläufchten Hoffnungen das Haar der Ehrwürbigen 
ergraut; gleichgültig, wie der Kummer fie ins Grab brüdt! 

Elende, mit welchem Gefühle betei ihr zum ewigen Bater im 
Himmel, die ihr des Baters und der Mutter nicht achtet, welche 
euch auf Erden der Gottheit Stelle vertraten? Blende, wie möget 
ihr Jeſum Chriftum lieben und euch des durch ihn erworbenen Heils 
erfreuen, da ihe nicht diejenigen mit Ehrfurcht und Innigkeit liebet, 
die zuerfl in euer Herz das Gefühl der Religion ſenkten, und euch 
mit Liebe umfingen, ehe ihr fle fanntet? Blende, mit welchem Blick 
ſchauet ihr empor zum Himmel, auf zur Cwigkeit, wo diejenigen 
eure erften Anklaͤger fein müflen, vie eure erſten Fürfprecher fein 
follten? wo diejenigen einft Reben, die nicht zum Weltrichter fprechen 
fonnen: Herr, hier find fie wieber, die Du uns gegeben! 

O du, der mit verfehrtem, gefühllofem Herzen die heilige Liebe 
und Ehrfurcht verläugnet, weldge er den Schöpfern feiner Tage, 
den Erhaltern, den Grziehern feiner Jugend ſchuldig ift: ich nenne 
dich Batermörver, dich Muttermörber; denn beine Hartherzigfeit 
Kößt die mit Undank Belohnien Ins Grab! O du, der fich feiner 
Aeltern ſchaͤmt; der ſich weigert, die Stube und der Troft ihrer alten 
Zage zu fein: ich nenne dich Vatermörder, dich Muttermörber; denn 
deine Unbarmherzigkeit fkößt fie ins Grab! Du, der ihres Segens 
fpottet, und, ungehorfam ihren Lehren, dahin eilt, mit Laſtern be⸗ 
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fledt, fih in Bergehen und Schulden kürzt, mit Schande und 
Schmach Dornentronen für das grane Haupt des Vaters und ber 
Mutter fliht: ich nenne dich Batermörder, dich Muttermörder; denn 
dein Werf ift es, daß bie lirheber deines Lebens mit Leib in die 
Grube fahren! 

Es iſt eine Borfehung, es iſt ein Gericht, es herrſcht über und 
unter den Sternen das dunkle Schwert der Bergeliung! Wehe bir, 
wenn auch deine Nachkommen dich einft verfpoiten, wehe bir, wenn 
dich deine Kinder einft verfioßen follten! Wehe dir, wenn einft deine 
Arme altersichwach fi nad einer Stäbe fehnen, und du fie ver: 
gebens in die Einöde ver Welt hinausſtreckſt; wenn einft am Kran: 
kenbette Feine freundliche Tochter dich pflegt, Fein danfbarer Sohn 
für dich betet! — Du bift nicht würdig des hohen Bennfles der 
Aelternfreude, da du deinen Aeltern biefe Freude nicht gewährte 
und ihnen nur Jammer geboten haft. 

Hinweg, o meine Seele, von dieſen fchredlichen Bildern! Wie 
tief betrüben fie mih! — Es if fhon beruhigend, zu wifien, daß 
Undankbarkeit der Kinder gegen Neltern nur eine der feltenen Lafer 
ift, und daß diejenigen, welche fh damit befledden, ſchaͤndliche Aus⸗ 
nahmen des menfchlichen Geſchlechts find, fo viel Empfinbfamfeit, 
Verſtand, Tugendfinn oder wohl gar Religion fie auch immerhin 
heucheln mögen. 

„Ihr Kinder, fein gehorfam euern Aeltern in dem 
Herrn, denn das iſt billig!“ fpricht Die Heilige Schrift: „Ehre 
Vater und Mutter, das ift das erſte Gebot, das Ber: 
beißung Bat, auf daß dir's wohlgehe, und du lange 
lebeft auf Erden!" (Ephef. 6, 1—3.) 

Berehre deine Aeltern, und gehorche ihnen in deiner Jugend, 
denn fie fiehen bei dir an Gottes Statt. Ste gaben dir das Leben; 
fie gaben dir Nahrung und Freude, da du ihnen noch nichte geben 
konnteſt, ale Sorge und Angfl. Sie machten für dein zeitliches 
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Wohl, für deine Gefundheit, für deine Ehre. Ste wachten für bie 
Güte deines Herzens, und bilbeten dich ſchon für die Cwigkeit, da 
du no kaum das irdiſche Leben recht Fauniefl. Gehorche fhnen; 
ihr Wille fei der deinige. In unferer Liebe zu Bater und Mutter 
übet und entwickelt ſich auch unfere Liebe zu Bolt. Die Mebe zu ven 
Aeltern ift die erſte Religion des Kindes; aus dieſer Liebe quellen, 
oder mit ihr verbinden fich nachher alle übrigen Tugenden bes Dien- 
hen. Wer feinen Bater von Herzen ehrt, wer feine Mutter von 
Herzen liebt, der ift zu allem Snten und Großen fähig; dieſe Chr⸗ 
furcht iſt der flarfe Schutzengel der kindlichen Unfchuld, und der 
eiferne Stab, an welchem fich auch der Sefallene wieder aufrichtet. 

Gehorche Vater und Mutter, o mein Kind, aber mit freubiger 
Seele und ohne Murren; denn was bir zum Beften vienet, das wif- 
fen fe am beften. Ihre Erfahrung iſt bie zur Weisheit. Sie mögen 
dih küſſen oder ſtrafen, immer iſt's ihre Liebe, bie dich belohnt, ihre 
Liebe, vie vi ſtraft. 

Ehre Vater und Mutter, nicht nur burch die Unterwürfigfeit 
veines Willes, fo lange du unmünbig und ihrer Fürſorge über: 
laſſen bi, fondern auch durch dein Außerliches Betragen, durch 
liebevolle Ehrerbietung in Worten, Geberden und Handlungen, wenn 
du nicht mehr unter ihrer unmittelbaren Obhut ſtehſt. — Mangel 
des Zartgefühls, der Schonung, der Hochachtung und Ghrerbietung 
im Aeußerlichen verräth ein rohes Gemüth, zu größern Vergehun⸗ 
gen fähig. Das Auge und das Wort des Menichen find die Der: 
fünder feines Innern Werthes oder Unwerthes. — Ehre deine Ael⸗ 
tern; denn indem du die mit kindlicher Achtung behandelt, von denen 
dn herſtammſt, ehreft du dich felber. 

Ehre deine Aeltern, auch wenn du nicht mehr ihrer 
Leitung unterworfen bift, und vergiß nie, was fie dir 
Butes gethan haben! Ehre ven Bater, ver deinetwillen manche 
forgenvolle Nacht durchwachte, wenn du fummerlos einfchliefft; 
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ber für did betete, wenn du freudig deinen Spielen nachjagteſt; 
der ſich manche Freude verfagte, um fie dir aufzufparen ; der manchen 
Tropfen Schweißes vergoß, um bir in der Welt ein gemädhliches 
2008 zu verfchaffen. Ah, er hat fo lange und nur für dich ge: 
lebt, o Jüngling, o Tochter, lebe num dankbar auch für ihn. 
Ehre die Mutter, welche dich mit Schmerzen gebar, und ſchon 
tiber deiner Wiege Thränen der Liebe und des Kummers weinte. 
Womit wilift du diefe Liebe, viefen Kummer, dieſe Thränen ver: 
gelten, wenn nicht mit der zärtlichfien Aufmerkſamkeit für ihre fpä- 
tern Tage? Denke, wenn du einen froben Säugling an feiner 
Mutter Bufen erblickſt: fo lagſt auch du einft hilflos an ver Bruſt 
der deinigen, und von Niemanbem fo heiß geliebt, als von ihr. 
Denke, wenn du eine Mutter voll Entzüdens mit ihrem Kinde 
tändeln, oder fie mit bleichgehärmter Wange am Kranfenlager 
ihres Lieblings flehft: fo empfand auch deine Mutter für dich das 
gleiche Entzücken, den gleihen Schmerz. Ach, wie kannſt du auf: 
hören, die zu lieben, die aus Liebe für dich fo gern oft in ben Tod 
gegangen wäre? Wie kannſt du ihr die zärtlichfte Ehrerbietung 
verweigern, welcher unter allen Dienfchen auf Erben du das Höchfte 
fhulbig bit? Wem nicht Bater, nicht Mutter ehrwürbig find, 
dem tft unter dem Himmel nichts ehrwürbig und heilig; den flieht, 
benn er bat ein Herz zu allen Verbrechen reif. 

Ehre Bater und WMRutter, und fei im Alter ihre 
Pflege, ihr Berforger, ihr Freund, ihr Beſchützer! Es 
tft die höchfte aller Freuden, welche Gott frommen, tugenphaften, 
dankbaren Kindern auf Erden gewähren kann, wenn er ihren Ael⸗ 
tern ein hohes Alter gibt. Dann erft, dann iſt es ihnen möglich, 
den Guten das Gute zu vergelten und zu erwidern. Die Schwächen 
des Alters führen ven Menfchen wieder in vie Hilflofigkeit der Kinder⸗ 
tage zurück. Der greife Vater, vie betagte Mutter haben zur 
Arbeit keine Kraft, zur Selbſtbeſchützung Teinen Muth mehr. Nun 
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gib ihnen die frohen Stunden zurüd, die fle dir, als Kind, gaben; 
nun ernähre fie, und verbanne die Sorgen von ihrem Herzen, fo 
wie fie auch deiner ehemals pflegten und fchonten; nun opfere dich 
für fie auf, wie fie einft fich für dich fo oft geopfert haben. 

Ehre deine Aeltern, mögen fie auch ihre Fehler has 
ben, verdecke ſie liebevoll, beurtheile fie fhonend. Sie 
haben ja des Guten fo viel für dich gethan, fie haben ihr Alter 
mit Ehre erreicht: Eönnteft bu jetzt ihr firenger Sittenrichter wer 
ven? Und kannſt bu, darfſt du es nicht vermeiden, gebietet es bir 
deine eigene Hochachtung und Liebe, fie auf dasjenige aufmerfam 
zu machen, woburch fie vielleicht in ver Achtung bei Antern eins 
büßen, o fo gefchehe es immer mit kindlicher Ehrerbietung, 
mit forgfältiger Schonnng in den Worten; fo laß nie 
beinen Mißmuth, fondern nur die ganze Fülle deiner Finblichen Liebe 
reden. Und wenn vu endlich einfiehlt, daß es zu fpät fei, dieſe 
Schler, die vielleicht feit langen Jahren tief einwurzelten, von 
ihnen zu nehmen: fo ſchweige. Schweige und dulde du allein. 
Schweige und made diefe Fehler für fie nnd Andere fo unſchäͤdlich, 
fo wenig auffallend, als möglid. Schweige und verhälle ihre 
Unvollfommenheiten und Schwächen, denn die Ehre beiner Neltern 
it deine Ehre. Grinnere dich, wie auch fie ehemals fo lange Ge: 
duld mit deinen Mängeln und Unarten getragen haben, und dich 
nicht verachteten, ſondern mit treuer Zärtlichkeit dir zugeihan blieben. 
Vergilt, denn auch für dich lebt ein Vergelter. 

Ehre deine Aeltern, mögen fie gegen di auch zu: 
weilen hart, fogar vielleicht ungerecht gewefen fein. 
Du warft nicht gefchaffen, der Richter und Strafer derer zu fein, 
durch die Dich Bott ins Dafein rief. Ihr Alter fordert deine Hilfe, 
ihr graues Haar deine Ehrfurcht, ihre Liebe für dich in jüngern 
Jahren die fehuldige Dankbarkeit deiner fpätern Tage. Waren fie 
hart gegen dich — vielleicht beförberte eben biefe Strenge dein 
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Mohl. Vergilt nun mit Milde. Ach, wie fü ift es, feine eigenen 
Aeltern zu feinen Schuldnern machen zu fönnen! Glücklich iſt der 
Sterbliche, dem dieſes Himmelsloos zu Theil wird! Waren fie 
ungerecht gegen dich: fet du nun ver Gerechte gegen fie. Meide es, 
fie auch nur aus ber Ferne daran zu erinnern. Ad, jede biejer 
Erinnerungen wäre ja ein Dorn in des Vaters, in der Mutter 
Bruſt; und wie follte folge Wunde in ihren lebten Tagen wieder 
heilen, da die vergangene Zeit unwieberruflih if, und das Ge⸗ 
fchehene nicht von ihnen abgeändert werben fann! Und wenn fie 
ungerecht gegen dich waren: weißt du, ob es auch ihre Schuld 
war? Weißt du, ob fie nicht durch manche Beranlaffungen über 
dich und deine Sefinnungsart getänſcht worden find? Sie waren 
ungerecht, und doch vielleicht unſchuldig und voller Lebe zu bir. 
Ein Mutterherz Tann doch nie ganz aufhören, zu lieben, ein Vater⸗ 
herz kann fi) doch nie ganz verläugnen. 

Ehre deine Aeltern, fo lange fie leben anf Erden! 
Ehre fie auch dann noch, wenn du ihnen nicht mehr in Allem ge- 
horchen kannſt. — Der Gchorfam der Kinder gegen bie Aeltern if 
ſo Tange unbedingt, als Kinder nicht felbft im Stande find, für 
fich recht und gut zu handeln, und daher ver Leitung umd Fürſorge 
der Aeltern bebürfen. Im reifern Alter, wo Sohn und Tochter 
ſich ſelbſt gehören, wo fie vielleicht felbft fchon für ein eigenes Haus 
zu forgen, Gatten- und Nelternpflichten zu erfüllen haben, mäffen 
vernünftige Aeltern Verzicht auf die blinde Unterwürfigfeit des Kin⸗ 
des thun. Sie kennen nicht mehr alle Verhaͤltniſſe, alle Bebürf: 
nifie, alle Ziele veffelben. Sie mögen in einzelnen Fällen erfah⸗ 
rungevolle Rathgeber, nie aber Gebieter fein. 

Die Mündigkeit der Kinder fpricht fie von ber vollkommenen 
Unterwürfigfeit los, aber doch nicht von allem Gehorſam. 
Wir follen und müflen, als gute Kinder, auch dann noch mit Chr: 
erbietung die Wünfche des Vaters und der Mutter erfüllen, wenn 
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fie nicht höhern Pflichten gegen unfern Beruf, gegen unfern Gat⸗ 
ten oder gegen unferer eigenen Kinder Wohl widerſprechen. Mir 
follen und müflen ihnen auch in fpätern Jahren, und wenn wir 
ſchon felbft Gatte, Bater, Mutter find, die gleiche gewohnte Chr⸗ 
erbietung, wie in ven Ingenbjahren, bezeugen; benn nie haben fie 
aufgehört, unfere Aeltern zu fein, wenn fie auch aufhörten, unfere 
Ernährer und Berforger zu fein. Wir follen und müflen ihnen 
mit zärtlicher Aufmerkſamkeit in allen unfchäblichen Wünfchen ent; 
gegeneilen, und nicht Kindespfliht, nicht Kindesbemuth verläugnen, 
felbR wenn wir durch die Gunſt des Schiefals über fie erhoben 
worden wären, und in Rang und Würden, Stand und Reichthum 
weit über ihnen fländen. Denn das Berhältniß des Menfchen zum 
Menſchen geht allen Berhältnifien des bürgerlichen Lebens vor. 
Wir waren Kinder unferer Neltern, che wir Würden und Glücks⸗ 
güter hatten; wir find und bleiben Kinder unferer Aeltern, wenn 
das Verhaͤngniß uns wieder in ven Abgrund menfchlichen Blende Rößt. 

Ehre deine Neltern; ehre fie mit frommem Andenken, 
auch wenn fie nicht mehr find. hre fie noch durch ein rühm⸗ 
lihes Leben nach ihrem Tode. Ach, du warft vielleicht ihre leute 
Sorge, ihr letzter Kummer, ihre legte Freude, ihr lehles Gebet! 
So fei ihr Grab dir noch ein Heiligthum! So fei ihr Name und 
die Erinnerung ihres liebevollen Lebens noch dein Stolz, beine 
Freude! So fei der Blid auf fie, auf die Gmwigleit, wo tiefer 
Friede wohnt, deine Hoffnung. 

Bater! Mutter! Berklärte! Ihr nun höhere Weſen! mein 
Auge bricht in Thränen; Sehnfucht und Wehmuth beflemmen mein 
Herz! — Bater! Mutter! Berklärte! Ihr ftarbet mit ver Liebe 
für mi im Herzen. Ich bin von euch geriffen. Ich weine auf 
Erden allein! Mutter, o beine Mutterliebe. trodinet meine Augen 
nicht mehr; Vater, deine Baterliebe erquickt mich nicht mehr! Ach, 
ih hatte einft auf Erden einen Himmel. Da waret ihr noch. Da 
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wanbeltet ihr wie Engel Gottes um mid, und wachtet für mid. 
D könnte ich wieder in den ſchönen Morgentraum meines Lebens 
heimkehren; wie wohl war mir bei euch! 

Sa, th werde heimfehren in meinen neuen Lebensmorgen, wo 
ihr, Berklärte, mich wieder anlächelt. Meine Sterbeflunve wirb 
wieder meine Geburtsſtunde. Cuer Kind wird wieder vollendet zu 
euch fliegen, dort — dort, wo Bott, unfer Aller Vater, und feine 
Seligkeit wohnt! — dort, dort, mo ihr meiner harret, und enre 
unfterbliche Liebe fchöner für mich blüht, ale auf Erden. — — O 
: Bater, o Mutter, welche Seligfeit, wieder dein zu fein, ganz und 
ewig dein zu fein, und ohne Trennung, ohne Thränen dein! 

‚Gott, Gott, gib mir Kraft, daß ich auf Erden würdig wandle, 
um die Heißgeliehten dort wieder zu finden; daß Ich ihr Andenken 
durch feine fchlechte That entweihe; daß ich in der Helligkeit und 
Tugend Jeſu vollende, worin fie vollendeten! 

Und wenn die Sünde ſich fehmeichelnd meinem Herzen naht, 
wenn die Verführung ihre Nebe wider mich ausfpannt, wenn id 
fchwach werbe, und am Rande eines laſterhaften Entfchlufles wanke, 
wenn ich, von wilden Wünfchen und Begierven faſt übermannt, 
meiner felbft unwürbig zu werden in Gefahr ſchwebe — bann 
Batertreue, dann Mutterliebe, dann Yelternehre, erfcheinet dem 
Wankenden, als Schußgeifter feiner Seele! Wie eure Hand mid 
einft zum Bund mit Gott geführt, fo führe mich die Erinnerung 
an euch wieder in die Arme der Tngend, der Religion! 

Ih will Bater und Mutter ehren, fo lange ich lebe auf Erden! 
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12. 
Kindlicher Glaube. 


Röm. 10, 10. 


Boch, aus ver Erde Nacht empor, 
Schwingt ih zu Dir mein Glaube; 
Und nur für Did, Herr, Ang’ und Ohr, 
Für nichts im Erdenſtaube. 
Heil dem, ver ih auf Di verläßt, 
Mit Einfalt Hofft, und Ih nur feſt 
An Deinem Wort mag halten! 


D Glaube, Duell des reinſten Lichts, 
Duell goͤttlich⸗ edler Triebe! 

So durch und duch entfünvigt nichts, 
Die Glaub’ an Di, o Liebe! 

Bas frommen Kalte Grübelet’n? 

Bas frommt des Wiſſens falfger Schein' 
Nur wer da glaubt, if ſelig. 





Ammer wird uns von allen Seiten gefagt, die Religion fet 
doch zuleßt des menſchlichen Lebens höchſte Angelegenheit. 
Ich felöft empfinde es, und habe es von jeher empfunden, daß biefes 
ganze Leben, diefer bunte Wechfel von Licht und Schatten, von Luft 
und Schmerz, diefer verworrene Tranm, nicht werth wäre, gelebt 
und geträumt zu werben, wenn fein Erwachen vom Traum, Feine 
Loſung der irdiſchen Räthfel, keine Fortſetzung meines geiftigen Da- 
feines, Leine Ewigkeit vorhanden wäre. Aber dieſes gerechte Er: 
warten ver Einigkeit, die unfer harret, dieſe Verbindung unfers 
Geiles mit dem erften und heiligiten ver Geifter, dem Könige des 
Beltalls, dem Urquell unfers Seins, haben wir. Dies if unfere 
Religion, unſer befeligenver Blaube. Und welche von allen Anges 
legenheiten ver Menfchheit wäre wichtiger ? 

Daher ift die Religion auch in Aller Bruft. Das Kind firedit 
bentenb bie, Flefne Hand empor zu den Sternen, und fpricht: „Und 
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wer wohnet dort?“ Es deutet auf das Grab des Tobten, und 
fragt: „Bleibt er immer in der Gruft?“ — In den Wettern des 
Schlachtfeldes ftrahli dem Krieger der Gedanke feiner Unvergängs 
lichkeit; auf den flürmifchen Wogen des Lebens, oft dem Schiffbruch 
nahe, blickt der forgende Mann vertrauensreich zum Lenker aller 
Schickſale empor, und der abſterbende Greis Tächeli getroft beim 
Hinfchwinden ber Leibesfräfte: ich werbe nicht ganz fterben! — Je⸗ 
ver bewahrt in feinem Herzen einen frommen Glauben. Es ift Fein 
menfchlicher Geiſt, es war feiner, es wird Feiner fein, der fich nicht 
deutlicher ober dunkler allem Geiftigen verbrüpvert fühlt und vers 
wandt mit dem allerhöchſten Wefen. Und jeder wird Durch feinen 
Glauben beglüdt. 

Wenn ich aber meine Lebenszeit überdenke, zurüdfchaue in die 
Reihe meiner Jahre, fo weit die Erinnerung reicht, kann ich mir 
nicht verbergen, daß der religiöfe Glaube, welcher mic, jest befeligt, 
nicht zu allen Zeiten der nämliche war. Ich muß eingeftehen, daß 
ich meine Borftellungen von der Gottheit, von meinen Berhältnifien 
zu Jeſu Chrifto, von der Ewigkeit, von Belohnung und Beftrafung 
nad dem Tode, fehr oft geändert habe. Ih muß ſprechen mit 
Paulus: Da id ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, und 
war klug wie ein Kind. (1. Kor. 13, 11.) 

Und wer tft mir Bürge, je älter ich werde, je mehr Erfahrung 
ich zu machen Gelegenheit babe, je mehr fig mein Berfland aufs 
beitert, je mehr Vornrtheile und irrige Meinungen ich fahren laſſe, 
daß ich nicht auch im fpätern Alter ganz andere religidje Ueberzeu- 
gungen, einen anders geftalteten Glauben haben werde, als gegen 
wärtig 3 

Und was ich bei mir wahrnehme: bin ich wicht berechtigt, zum 
vermuthen, daß es auch Andern alfo ergangen ſei? Iſt es nicht 
eine nur allzuentfchievene Gewißheit, daß jeder Menfch, nach Maß⸗ 
gabe feiner Verſtandeskraͤfte, feines Temperaments, feiner beſondern 
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Schickſale, in religiöfen Glaubensfachen oft von Andern abweiche? 
Zwar mögen fie Alle in gewiflen Hauptſtücken mit einander über: 
einfommen, aber in taufend Nebenzweigen trennen fie fih. Zwar 
mögen fie Alle Gott glauben und verehren; aber in der Borftellung 
von dem Berhältniffe zu ihm, dem Erlöfer, trennen fie ſich von 
einander. Zwar mögen fie Alle an die unfterbliche Fortdauer der 
Seele glauben, aber über den Zuftand berfelben nach ver Auflöfung 
bes Leibes herrfchen unzählige Slaubensmeinungen. 

Weſſen Glaube ift denn nun der befte, der allein wahre? Ihr 
berufet euch auf die Gründe der menfchlichen Vernunft; aber jeder 
Andere beruft fich zu Gunften feines Glaubens aud darauf. Ihr 
berufet euch auf die Offenbarungen, welche in ver heiligen Schrift 
für Chriften gefammelt find; aber alle Parteien, Alle, die ihren 
Glauben veriheidigen und beweiſen wollen, thun daſſelbe, und legen 
die Stellen der heiligen Schrift anders und zum Bortheil ihrer 
Veberzeugungen aus. 

Weiten Glaube ift denn nun der befte, der allein 
wahre? Darf ich behaupten, daß nur ich allein in meinem Ur⸗ 
theile untrüglich fei; daß nur ih von allem Irrthum rein fei? 
Bin ich berechtigt, mich für allein weife zu halten, und Andere als 
Irrende und Verehrer eines falfchen Wahnes zu verdammen ? 

Weifen Glaube iſt denn nun der befte, der allein 
wahre? Sf es der Slanbe des unfchuldigen Kindes? oder ver 
Glaube des thätigen, unter mancherlei Prüfungen wandelnvden 
Mannes? over der Glaube des vielverfuchten und lang belehrten 
Greiſes? Iſt es ver Slaube des Rohen und Unmwiflenden, oder der 
Glaube des Gelehrten und Kenntnißvollen ? - 

Menn man fo die Verfchiedenheit der Menfchen in ihren Glau⸗ 
bensangelegenheiten bemerkt; ja, wenn man bei ſich felbft vie 
Unbeſtaͤndigkeit feiner eigenen religiöfen Vorſtellungen wahrnimmt, 
wenn dann der Trieb erwacht zum Forfchen nach dein Beiten und 

Zſchokke, St. d. And. VI. 8 
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Wahrſten: fo ift es allerdings Fein Wunder, wenn ihrer Biele find, 
welche dadurch einen herrfchenden, oft übertriebenen Hang zum 
Zweifeln und Grübeln in Glanbensfachen erhalten. 

Noch mehr möchte man beunruhigt werden, wenn man daran 
denft, wie außerorbentlich verfchleven heutiges Tages die Urtheile 
der Menfchen in Religionsangelegenheiten find; wie bier in ber 
Kirche ein Religionslehrer mit Heftigkett für das eifert, was er für 
wahr hält, und Andere für ewig verdammt hält, welche nicht feines 
Glaubens find; wie dort ein Anderer, von der gleichen Kirche und 
Slaubenspartei, in vielen Stüden oft fehnurftradis das Gegentheil 
behauptet und nicht minder Fräftig zu beweifen fucht; wie bier Ciner 
Alles und allein durch feinen Glauben, dort ein Anderer Mles und 
allein durch feine guten Werke für feine Seligfeit zu thun Hofft; 
wie hier Giner durch gewiſſenhafte Beobachtung des Außerlichen 
Gottesdienſtes und buchftäbliches Bekennen der Glaubensformeln 
genug zu thun glaubt, dort aber ein Anderer gegen das Aeußere 
ver Religion überhaupt gleichgültig iſt; wie bier Giner Irrtum 
und Unglaube fchilt, was dem Andern heilige Wahrhelt und befelt- 
genbe Heberzeugung ift, während diefer des Anvern Lehre als Wahn 
und Aberglaube verachtet. 

Aber was fage ich, daß diefe Verfchievenhett in Slaubensfachen 
heutiges Tages auffallend fei! Sie hat von jeher flattgefunden. 
In allen Jahrhunderten ward über Glaubensfragen 
Streit erhoben. — Streit, der oft, o des fürchterlihen Wahn: 
finns der Sterblichen! zu blutigen, verheerenden Kriegen entartete. 
In allen Jahrhunderten waren andere Auslegungen der Schrift, 
andere Vorftellungen der Offenbarung. Woher fonft die Mannig- 
faltigfeit ver Religionen auf Erden? Woher fonft die verſchiedenen 
Kirchenparteien in ven Religionsbefenntntfien felbft 

Mas fol ich, als Chrift, der nach Wahrheit ftrebt, unter dieſen 
Nmftänden venfen und thun? "Soll ich irre werben an aller Relt- 
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gion? Wie könnte ich es, da mein ganzes Wiſſen ohne Religion 
ein beveutungslofes Nichts fein würde? Wie Eönnte ich es, da bie 
gefammte Menfchheit Religion befennt, ihren Gott und meinen 
Gott in taufendfach verſchiedenen Zungen anruft, und mit millio- 
nenfahen Seufzern der Ewigkeit entgegenfchaut ? 

Soll ih die Wahrheit meines Glaubens bezweifeln? — dieſes 
Blaubens, der mich fo oft feligen Herzens mat? — diefes Glau⸗ 
bens, der mich allein in Unglüdsfällen aus der Tiefe jedes Jam⸗ 
mers erheben kann ? — dieſes Blaubens, deſſen meine Bäter waren, 
und bie darin unter himmlifchen Hoffnungen entfchlummerten? — 
Nein, wie foll ich bezweifeln, was für mich Wahrhett, Gewißheit, 
Leben und Kraft iſt? 

Soll ich nach neuen Meinungen forſchen? Aber, wenn ich ras 
Neue erforſcht hätte, wäre ich darum glücklicher, weiſer, beſſer ge⸗ 
worden? Hätte ich darum ein höheres Verdienſt vor Gott? Wäre 
ich gewiſſer, daß ich dann im ausfchließlichen Beflk ver Wahrheit 
wäre? Könnte ich dann nicht von neuem zu zweifeln anfangen ? 
Bann würde ich enden? Wohin follte mich das führen? Hilft denn 
das bloße Wiffen zum Seligwerden? Iſt denn eine Meinung fo 
oder anders das höchite Verbienft, welches ver Menfch fich erwerben 
ann? — Nein, Gelehrſamkeit ift ja nicht Religion ; Vielwiſſen tft 
ja nicht Chriſtenthum. Chriftum lieb Haben iſt beffer, als 
alles Wiffen. Und Ehriftum lieb haben heißt Bott lieben, deſſen 
Willen er uns verfündigte. Bott Iteben heißt aber den Willen 
thun unfers ewigen, weifen Baters im Himmel. 

Zudem, worüber follte ich forfchen? In welchen Zweigen ber 
Religionskenntniffe find denn die Sterblichen getrennter Meinung? — 
Nur in denjenigen, die wir, fo lange wir auf Erben in 
Unvollfommenhbeit wandeln müffen, niemals ergründen 
können! — Oder wer hat Gott gefehen, und weiß zu fagen, wie ber 
Ewige fei? "Wer mag das Verhältniß Jeſu Chriſti zu feinem und 
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unferm Bater kennen? Wer durchblickt die Geheimniſſe der Gottheit ? 
Wie, follte es der arme Sterbliche fönnen, der nicht einmal das 
Geheimniß ergründet, wie der Grashalın aus unbefannien, wunder: 
baren Kräften zufammengebaut ift! 

Ad, wir wiflen felbft aus der Natur alles Irdiſchen noch jo 
wenig: wer möchte fih an die Natur bes Geilligen und Weber: 
irdifchen wagen? Erfahren wir nicht an den Gelehrteſten und Bin; 
fihtövollften, welche die Natur der Dinge zu erforfchen unternah⸗ 
men, daß fie zulegt nur fo viel gelernt hatten, daß fie weniger 
wußten, als fie ehemals zu willen geglaubt hatten. Wohl if unfer 
Wiſſen hienieven Stückwerk, und nichts mehr, als das. Wenn aber 
einft kommen wird das Bollfommene, fo wird das Stüdwerf auf: 
hören. (1. Kor. 13, 9. 10.) Dann erfi werden wir alle hinan⸗ 
kommen zu einerlei Glauben und zur Erfenntniß des Sohnes Gottes. 
(Ephefer 4, 13.) 

Das Göttliche liegt jenfeits der Grenzen anferer 
befchränften Bernunft: wer hat Flügel, ſich über jene Schran⸗ 
fen hinwegzufchtwingen, welche Gottes Hand felbft errichtet Hat? Das 
Ewige liegt jenfeits des engen Raumes zeitlicher Stunden : wer reißt 
fich felbft heraus, und durchſchwebt die Tiefen und Geheimnifle der 
vom Tode verwahrten Zukunft? Bermuthen, hoffen, meinen, wäh: 
nen, ahnen, träumen kann der Sterbliche viel darüber ; willen nichts. 
Gott, der Allwiffende, gab uns nicht das Willen; fo bleibt uns 
ber beruhigende Glaube, welcher fich auf die in der Natur geoffen- 
barte Größe, Weisheit und Liebe Gottes feftbegründet; der beruhi⸗ 
gende Glaube, welcher an ben fchönen Berheißungen fefthält mit 
kindlichem Bertrauen, vie Gott, unfer Bater, uns gegeben hat. 

Und an diefem Eindlich-frommen Glauben will ich Halten; er if 
befier, denn alle irdifche Weisheit; reicher an feligmachender Kraft, 
denn alles vergeblihe Klügeln. 

Gin guter Vater, eine zärtliche Mutter geben oft ihrem Kinde 
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eben dadurch die ſtärkſten Beweiſe ihrer Kiebe, daß fie ihm nicht 
Alles fagen, nicht Allesentveden, was ihm noch bevor: 
ftebt. So liebt mi auch Gott, mein himmliſcher Vater; fo halte 
ih e8 auch für einen Beweis feiner weifen Güte, baß er mir und 
dem ganzen Menfchengefchlecht Vieles nicht offenbarte, was uns zu 
wiflen nicht nöthig iſt. Oder Eönnte ich vermeflen den Allweiſen 
durch meinen eiteln Borwiß tadeln? Sollte ich wünfchen Fönnen, 
daß die unermeßliche, unbegretfliche Weltordnung abgeändert würbe, 
um eine flüchtige Aufwallung kindiſcher Neugier zu befriedigen? 

Aeltern, welfe durch langjährige Erfahrungen, fönnen ihrem 
Kinde nicht alles Wiffenswürbige erklären, weil vem Kinde noch bie 
Kraft mangelt, Alles zu begreifen und zu verftehen. Es muß fidh 
erſt allmälig zu den höhern Kenntnifien vorbereiten; feine Gemüthe- 
fräfte müflen erft die gehörige Tiefe empfangen haben. So ifl es 
auch mit uns im Verhältniffe zur Gottheit. Zwiſchen unferer ſchwachen 
Kraft und Gottes Kraft iſt noch ein weiterer Zwifchenraum, als 
derjenige, welcher den Berftand eines Säuglinge von dem Verſtande 
der weifeften Männer verfchieden macht. 

Hinweg denn aller Vorwitz, alle thörichte Neugier, alles Den: 
ten und vergebliche Grübeln! Set du mir willfommen, ruhiger, 
finvlicher, frommer Glaube, der mir geziemt, als Jeſu Schhler, 
als Gottes Kinn! Mit Einfalt und Vertrauen halte ich fett an 
meines Erlöfers Worten; mit Sinfalt und Vertrauen halte ich feſt 
an feinen Berheißungen; mit Einfalt und Vertrauen überlaſſe ich 
mich harmlos den Führungen Gottes, und dem, was er über mich 
nnd meine Zukunft befchloffen hat, mit Einfalt und Vertrauen blicke 
ih hinüber zu der unbefannten Welt, die meiner harret, und wo 
fhon fo viele meiner Lieben wohnen! 

Genug, ich weiß es, und ein Gefühl von unausfprechlicher Se: 
Iigfeit erglüht bei dem Gedanken in meinem Innern : Gott if, und 
it mein Gott, mein Schöpfer, mein Vater! — Mein! ad, 
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wie viele Himmel Liegen in diefem Worte! Mein! ich bin nicht 
arm, ich Tann nicht elend fein; denn der Allmächtige, der Allliebende 
gehört auch mir, wie der Vater feinem Kinde. 

Oft bebe ich wohl vor dem Blanze feiner Majeftät zurüd, wenn 
ich ihn in den unbefchreiblihen Wundern feiner Natur anflaune. 
Dft, wenn mein Fühner Gedanke das unendliche Weltall vurchfliegt, 
erzittere ich vor der Groͤße des Allergrößten, und fühle mein Nichte 
im Weltall, und flammle: Herr, wer bin ih, daß Du mein ge: 
denkeſt? Dann finte ich verzagt in mich ſelbſt zurück; dann finde 
ich keinen Namen, um den Unausſprechlichen würbig zu nemen. 
Ich weine im Stillen über meine Unwürdigkeit, zum Allerheiligften 
binaufzubliden. Ich wage es faum, zu beten. Denn wie ih aud 
mit meiner ſchwachen Lippe ftammle, und hätte ich Engelszungen, 
ih fühle es, ich kann nichts beten, das würdig wäre, von bem 
ewigen, großen Weſen vernommen zu werben. 

Und wenn ih dann tief beflommen aufblide, ale möchte ich 
Hilfe von der Allmacht erflehen, vie Allmacht würbig zu verehren, 
als fuchte ich den würbigften Namen auf den Unnennbaren im 
Himmel, da ich ihn vergebens im Irdiſchen fuche: dann fließt Jeſu, 
des Erhabenen, Gebet unwillfürlich von meiner Lippe: Unfer 
Bater, der du bi im Himmel. — 

Unfer Bater, auch mein Bater! — — 

Und mein Herz fchlägt fanfter; meine Seele hat ſich in den 
verlornen Ruhepunkt zurückgefunben ; ich treie zum Allmächtigen in 
das Verhältnig des Kindes. Er liebt mich wie fein Kind; ich rede 
zu ihm, wie das unmlindige Kind zum theuern Bater. Er verfhgmäht 
mich nicht; er verachtei meine Seufzer nicht. Und obwohl ih un: 
fähig bin, mir zu jeder Zeit und Stunde Gottes Majeflät und 
Größe lebhaft vorzuftellen, mir feine hohen Wunderwerke hell zu 
vergegentwärtigen, Tann ich Ihn mir doch immer als meinen Bater 
denken, ihn als Bater lieben! 
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Dies ift kindlich⸗frommer Glaube! Er gilt höher, als alle irdiſche 
Wiſſenſchaft. Er ift mein Erbtheil von Sefu. 

Ich glaube es, ich fühle es, und habe es oft an mir erfahren, 
bag Jeſus Chrifius mein Grlöfer, mein Befreier von Irrthum 
und Sünde if. Wäre er nicht erfchienen, hätte fein heiliges Wort 
mich nie erreicht — ach, ich würde noch heute im Finftern irren; 
ih würde nie durch die Nächte des Zweifels einen Strahl der Offen; 
barung haben herabglänzen fehen; ich würbe noch heute nicht beten 
fonnen: Mein Bater, der du bift im Himmel! — würbe mich noch 
heute nicht der Kiudſchaft zu Gott freuen können. Dies Hell hat 
mir der Heiligſte erworben, der je über dem Staube der Erde 
wandelte. Er führte mich aus dem Staube zu Bott, darum ifl er 
mein Heiland und fein Auderer, mein Wegweiſer durch des Lebens 
Labyrinth, mein Mittler, mein Meifter und Lehrer. 

Ich glaube es, ich fühle es, die Gottheit befeelte mit wunder: 
barer Macht Ehriftum Jeſum, daß er Alles, was Sterblichen groß 
dünkt, als geringen Tand verfchmähen, Alles, was Gterblichen 
furchtbar ift, jedes Leiten verachten konnte, nur um fein großes 
Ziel zu erreichen, und die Menſchheit mit ver Gottheit zu vereinigen. 
Diefer Gottesdienſt, wenn er meine Seele zu erhabenen Entſchlüſſen 
muthig macht, läßt auch mich Schmach und Noth, Verfolgung und 
Tod verachten. Ohne ihn iſt auf Erden nichts Großes und Gutes 
geſchehen! 

Wie aber und auf welche Weiſe Gott durch Jeſum wirkte, wie 
und auf welche Weiſe Gottes Geiſt in mir maͤchtig wird, wie und 
auf welche Weiſe er mir Kraft zum Guten verleiht — wer mag 
dies ergründen? Wer hat Gottes Rath erkannt, wer feine Anord⸗ 
nungen und Welteinrichtungen burchfchaut, durch die er Alles be: 
wirkt? Schweigend verehrte ich die verichleierten Geheimniſſe des 
göttlichen Weſens. Genug, fie ſind! Genug, fe find vorhanden 
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zur Verherrlichung und Befeligung auch meines Geiftes. Dies 
iſt kindlich-frommer Glaube! 

Ich glaube es und fühle es, mein Geiſt iſt noch, auch wenn 
der Engel des Todes die Fackel des Lebens auslöſcht. Die Pflanze 
fann verberben; was von ihr aus der Erbe hervorgegangen, kann 
wieder hinfallen, modern, Erde werden: aber die in ihr wohnende 
Kraft, welche ven Staub verband, und zur Roſe, zur lie, zur 
Diftel, zum Fruchtbaum beliebte, dieſe Kraft, biefer Lebenstrieb, 
dies wunderbar Verborgene ift nicht Staub, nit Erde. Es wird 
nicht wieder zur Erde. Es dauert unvergänglih. Selbſt der zer: 
fallene Pflanzenftaub verliert fi} nicht ans dem unendlichen All ver 
Welt, er dauert fort, nur in andern Berhältniffen und Verbindun⸗ 
gen. Und fo kann auch mein Geiſt, dieſer Gelft, der die Tugend 
fennt, in dem ſich das Weltall abfpiegelt, diefer Gel, den Gott 
fennt, er fann nicht vernichtet werden. Er ift unſterblich! Ich ſehe 
mit Zuverficht eine Ewigkeit des Dafeins vor mir. Ich erwarte fie. 
Hier und dort ift Gottheit! Hier und dort Seligkeit! 

Und Bergeltumg wohnt jenſeits ber Sterbeflunde, Bergeltung 
des Guten und des Böfen! Die Tugend weint hienieven nicht 
ungefehen; der Frevler feiert ven Triumph feiner Laſter nicht ver: 
gebens. Es kommt ein Tag, ein Tag großer Verwandlungen, wo 
der Fürft feinen Purpurrod, der Bettler ſeine Lumpen verliert; 
wo Seelen neben Seelen ftehen und der Richter ſpricht. Es fommt 
der Tag, wo jeber empfängt, was er burch feine Handlungen 
gewonnen, und ber Gerechte, der Veredelte zu herrlichen Verhält: 
niffen emporfteigt. - 

Wie aber jene Verhältnifie fein werden, und wie das Loos ber 
Frommen und der Sünder vertheilt wird — — wer darf es erfor: 
fhen? Wer iſt aus dem Neiche des unbekannten Lebens zurhd: 
gefommen, und konnte das Unausfprechliche ausfpredden, und was 
Gott verhüllt, verrathen? 
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Bergeblicher Vorwitz! Er, der Gnabenreidhe, der dich in dieſe 
Erdenwelt hineinrief, um bich zu beglüden, er ruft ih auch in 
ein Fünftiges Leben hinüber. Bertraue ihm! vertraue dem Bater 
im Himmel! Gr wird es herrlich mit dir machen, wie Alles, was 
er in feiner prachtvollen Schöpfung gethan. Dies tft kindlich⸗from⸗ 
mer Glaube! | 

Und an diefem Glauben, an biefem Bertrauen halte in allen 
Dingen feſt. Diefer Glaube fei deine höchfte Weisheit. Ihm ent: 
quillt Heiterfeit der Seele, und unter allen Umftänden eine fanfte 
Beruhigung des Gemüthes. Alles übrige Denken und Forfchen in 
ven Geheimniſſen der Religion endet zulegt mit Träumen und fchwär; 
merifchen Borftellungen, womit die entzündete Ginbildungsfraft uns 
und Andere täufcht. 

Laß dich nicht in dieſem Finplichen, vertrauensvollen Glauben, 
ver deinem Herzen wohlthut, der dich zur Gottfeligkeit, zur Höhe 
aller hriftlichen Tugenden leitet, laß dich in ihm nicht irre madhen ; 
nicht durch verführeriſche Schriften derer, welcde das, was Gott 
verfchwieg, auszufprechen wähnen; nicht durch Reden und Gifern 
Anderer, die mit ſtolzem Gigenvünfel, als hätten fie allein göttliche 
Offenbarung empfangen, ihre Meinungen, ihre Auslegungen für 
unfrügliche Wahrheit Halten, und mit verachtungswürbiger Vermeſ⸗ 
fenheit oder vielmehr mit thörichtem Aberwitz Seven verbammen, 
der nicht ihre Borftellungen hat, noch Haben will. 

Nur Du, o Jeſus, Du nur bift mein Hoherpriefter, mein 
Lehrer. Nur Dein Wort ift mein Leititern, und die ewige Liebe, 
tie ewige Barmherzigkeit ift mein Glanbe, und fruchtbar an ebeln 
Handlungen und GEnifhliegungen. Denn ohne gute Werke ift aller 
Glaube tobt, und zu nichts. (Jak. 2, 20.) 

Wie Du geglaubt Haft, göttlicher Lehrer, fo will auch ich glau⸗ 
ben: ohne Kunſt und mühfames Deuten ver göttlichen Rathfchlüſſe; 
ohne Aengftlichfeit und Mißtrauen in dem, was mir nach dem Wil: 
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len des himmliſchen Vaters beworfteht. — Und follten mich auch die 
fchwerften aller Berhängnifle treffen, dennoch full mein Glaube nicht 
wanfen. Und follte ich untergehen — ich würde meine Hände be⸗ 
tend emporhalten, und mit Seelenruhe rufen: Mein Baier, ver 
Du bil im Himmel, Dein Wille gefhehe! Amen. 


13. 
Da8 gefellige Leben. 


1. Petri 4, s—10, 


Laßt uns fröhlich und gefellig 

Immer willig, zu erfreu’n, 
Liebenswärbig und gefällig, 

Aber nur durch Tugend fein; 
Hold und fonver Schmeichelei, 
Stets beſcheiden, aber frei, 

Und in That und Wort bedächtig, 

Immer unfer ſelber mädtig. 


Laß vie Frechheit roher Sitten 
Niemals unfer Herz entweih'n; 
Thronen laß, Palaſt' und Hütten, 
Jeder Tugend Wohnung ſein. 
Zeder ſtrebe, wer ein Chriſt, 
Weſſen Wunſch der Himmel iſt, 
Daß fein Haus, daß, Gott! die Erde 
Deines Himmels Vorhof werde. 





Jur Geſelligkeit find wir erſchaffen. Der Trieb, Seinesgleichen 
aufzufuchen, und mit ihm die Freuden und Leiden bes irdiſchen Da⸗ 
feins zu theilen, ift vom Schöpfer in die Bruft jedes lebendigen 
Weſens gepflanzt. Selbft die Thiere, die Wilden des Waldes und 
der Wüfle, empfinden feine Allgewalt und Süßigkeit. Wer mag 
ihm widerfiehen? Wer möchte in einer Welt wohnen, we eine 
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ewige Einfamkeit unfere Tage verfchlänge? wo wir für fein Mitge⸗ 
Ihöpf arbeiten, nicht Freundfchaft um Freundfchaft eintaufchen kanns 
in? wo unfern Gefchhäften fein Auge Beifall lächelte, und unfere 
Klage keine liebende Seele mit fanftem Mitleiven aufnähme? — 
Ad, das wäre feine Welt, fein wahres Leben, nein, es wäre ein 
ungeheures, wüſtes Grab, in welchem wir einfam und freubenlos 
unfer Leben hinathmeten. Unglüdliche in den Befängniflen empfins 
ven den Berluft des gefellfchaftlichen Umgangs am fchmerzhafteften. 
Wenn die Talten Gewölbe und Mauern ihre Seufzer nicht verſtehen, 
zähmen ſie eine Spinne, und flößen ihr Vertrauen und Freundſchaft 
ein. Sie iſt doch ein lebendiges Weſen, das zur dankbaren Geſell⸗ 
Ichafterin werben Tann. 

Zur Gefellfchaft find wir erfchaffen, zum Umgaug mit Menfchen. 
Rur in unferm täglichen Verkehr mit Weſen unferer. Art können fi 
alle unfere Fähigkeiten zur Volllommenheit, unfere Anlagen zur 
Tugend entwideln. Wir follen die Geſellſchaft der Menfchen nicht 
vermeiden, jollen ung nicht in beftändige Ginfamfeit vergraben. Denn 
wer nicht fündigen Fann, ver ift Fein Helliger, fondern wer bei ven 
Reizungen zur Sünde gegen fie unempfinvlich bleibt. Wer jein 
Bund vergräbt, ift Fein treuer Diener des Herrn, fondern wer da⸗ 
mit zum Wohl feiner Brüder und zur Ehre der Gottheit arbeitet. 
(Luf. 19, 12— 26.) 

Meder unfer göttliches Vorbild, Jeſus Chriftus, noch feine erften 
Schüler, entfernten fi von dem Umgange mit Menſchen, fie flohen 
in feine lebenslänglicde Cinſamkeit, fondern gingen hinaus in das 
Gewühl der Welt, um wohlzuthun. Sie mieden nicht freundfchaft: 
liche Zufammenfünfte und Gaftmähler, fchlofien ſich nicht von den 
Freuden und Genüflen des Umgangs aus. Wer da fäen will für 
die Ewigkeit, der muß den Adler fuchen für feine Saat; und biefer 
Ader ift das menfchliche Herz. 

Am nächften liegt Jedem von allen Arten des gefellichaftlichen 
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Umgangs derjenige, welchen er im Kreiſe feiner Familie, feiner vers 
trauten Freunde, im Innern feines Haufes hat. Und was uns zu- 
nächft umgibt, follte das nicht vorzugsweiſe unferer befondern Auf- 
merkſamkeit werth fein? Ob unfer Leben elend oder heiter, voller 
Berbruß oder mannigfaltiger und fanfter, aber deſto bleibenverer 
Freuden ſei, das hängt von ver übeln over guten Einrichtung unfers 
häuslichen Lebens ab. Erſt müflen wir für dies beforgt fen, und 
nachher für die Frenden der Gefellfchaft, die wir außer dem Haufe 
genießen. Beklagenswerth ift Jever, der unglücklich in feiner eige⸗ 
nen Wohnung ift, und fein Glück erft aus der Sand von Fremden 
empfangen fol, mit denen er nur einen Kleinen Theil des Lebens 
zu theilen hat! 

Aber der Friede und das innere Glüd des Hauſes, dies höchſte 
Kleinod, dieſe Grundlage unſerer täglichen Zufriedenheit, muß unfer 
eigened Werk fein. Sind wir in nnferer Heimath elend, finden 
wir im Kreife unferer Angehörigen feine Erholung, feine Erheite: 
rung : fo iſt es auch unfer eigenes Verſchulden, Nangel unferer 
Klugheit, oder Mangel der nöthigen Tugend. Wenn nicht Mangel 
und Nahrungsforgen drücken (aber auch felbft diefe Leiden werben 
leichter unter freundfchaftlichen Umgebungen von den Unftigen) : fo 
find es nur unfere Fehler, unfere fchlechten Angewöhnungen, unfere 
Untugenden, die Fluch und Unruhe in unfer Hans bringen. Ent: 
weber wollen wir uns ſelbſt nicht dazu verftehen, gewiſſe anflößige 
Gewohnheiten abzulegen: und fo find wir es felbft, die wir uns 
mit harter Hand firafen; — oder wir haben nicht ſchonende Milde, 
nicht freundfchaftliche Klugheit genug, Andere, mil denen wir in 
Berbindung zu leben genöthigt find, von ihren Fehlern nach und 
nach abzubringen. Es mangelt in unferm Haufe der Geiſt der Liebe, 
des fllllen, gegenfeltigen Berteauens; daher mangelt audy die Selig- 
feit des Friedens, der Segen häuslicher Tugend. Ihr pflanzet in 
hartnaͤckiger Thorheit Dornen, darum wollen euch keine Rofen blühen ! 
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Belämpfet eure Fehler, die Audern auffallend find, durch weldge 
ihr ihnen wehe thut, und fie zum Verdruß reizet; feld gegen Je⸗ 
den, mit welchem ihr beifammen leben müflet, freundlicher, nach- 
ſichtsvoller, Tiebreicher,, ale gegen jeven Andern, dem ihr nur fels 
tener begegnet; eutfernet von euch die Läftigen Untugenden des Gi- 
genfinnes, ber Rechthaberei, ver Herrichfucht, der fogenannten übeln 
Laune; meivet, was die Rechte, die Anfprüche und die Zufrieden. 
heit eurer Lebensgenofien flören muß — und diefe Verwandlung 
wirb euer ganzes Haus verfchönern ; ein Himmel voll Heiner Freuden 
wird bei euch einziehen, wo vormals eine Hölle des Zanks uud 
ber Uneinigfeit toble. Seid weiſe, ſeid chriſtlich, und ihr werbet 
glüdlich. 

Aber auch zufrieden und glücklich im Schoofe unferer Familie, 
ſollen wir uns nicht von anderer Gefellfchaft ausfchließen. Zwar 
muß die Anmuth des häuslichen Lebens für uns den Vorzug bes 
halten; allein auch andere Menfchen, die nicht zu unferer engen 
Umgebung gehören, haben Anfprüche auf unfern Umgang. Wer 
fh nicht Andern mittheilt, verfäumt muthwillig die Grweiterung 
feines Wirkungsfreifes. Wer feine Tage ausfchließlich nur mit we⸗ 
rigen Bertrauten zubringt, der wird einfeitig in feinen Urtheilen; 
lernt die Menſchheit nicht in ihren mannigfaltigen Geſtalten kennen; 
richtet fie daher oft grundfalſch, fieht nicht alle Quellen des Uebels, 
die er meiden lernen foll, und beraubt fich ver Belegenheit, fremde 
Holvfeligfeit und Tugend zu bewundern, die er lieben lernen und 
durch Nahahmung zu feinem Gigenthum machen Yoll. 

Doch ift es für den Chriften allerdings nicht gleichgültig, welche 
Geſellſchaften er zur Vermehrung feiner Lebensfreuden wählen fol. 
Es iſt für fein Herz, es iſt für feine Denkart, es ift für ven Fries 
den feines Haufes wichtig, bier mit derjenigen Beſonnenheit und 
Borficht zu wählen, die dem Weifen geziemt. Wir wiffen fehr 
gut aus unfern eigenen Grfahrungen, daß wir unver: 
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merkt gewiffe Gigenfhaften von denjenigen Perfonen 
annehmen, mit denen wir öftern Umgang haben, unb 
die uns gefallen. Wir bleiben nie ganz wir felbft, fondern wie 
wir den Athem Anderer in ihrer Nähe einathmen, athmen wir 
gleihfam auch von ihren Grundfäben, ihren Eigenſchaften ein. 
Sage mir, mit wem du umgehft, und ich fage dir, wer bu bift, 
wie du denkſt, und was du werth Bift. 

Wähle dir daher feinen Umgang, der verdächtig tft, 
und der Reinheit deiner Sitten, der Unbefholtenheit 
deines Herzens gefährlich werden Tann! Böſe Geſellſchaft 
verbirbt gute Sitten. Trane nicht deiner Kraft und Denfart zu 
viel: fondern erfenne die Macht des Beifpiels und der Gewohnheit 
an, die nad) und nach auch den Fefteften erfchüttert. Ehre deinen 
guten Namen; ehre den Ruf deines Haufes. Handle fo, 
lebe fo, verbinde dich mit fo anerfannt guten und weifen Menfchen, 
daß auch die beffern Menfchen begierig werben, in deine Bekannt: 
ſchaft, in deinen Umgang zu kommen, und Gefallen an ihm finden. 
Wie Mancher Hat durch unvorfichtige Wahl der Gefellfchaft vie Ed⸗ 
lern von fich zurückgeſchreckt, und damit, ohne fonft auch nur etwas 
Böfes gethan zu haben, den Grund zu einer befländigen Gering⸗ 
ſchatzung feiner Berfon gelegt! — Auch Unklugheit ift eine Sünde, 
wo nicht des Herzens, doch des Verftandes. Und halsitarriges Ber: 
bleiben in einer thörichten Handlung, auch bei der Einficht des Beſ⸗ 
fern, wird Sünde des Herzens. 

Vermeide daher den gefellfhaftligden Umgang, der 
nicht unvermerfi au zur VBeredlung deines Gemüths 
beitragen kann; wo nicht gute und liebenswürbige Menfchen dich 
umgeben; wo nur rohe Vergnügungen die vorgezogenften find. Frei⸗ 
lich denkt du, wenn du Gefellfchaft außer deinem Haufe fuchft, 
nicht ſowohl daran, etwas Neues und Befleres zu lernen; dein 
Hauptzweck ift vielmehr dabei, dich zu zerfivenen, dich von der Ar⸗ 
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beit zu erholen, dich mit Vergnügen zu erquiden. Aber geftche es 
auch: die Erholung ift zu theuer bezahlt, wenn fle deinem eblern 
Selbſt, wenn fie deiner Denkart Gefahr bringt; geftehe es auch: 
vu bit ein roher, zur Unflttlichleit geneigter Menfch, wenn du an 
oben Luſtbarkeiten, an unfittlichen Ginfällen und Scherzen Ge⸗ 
Ihmad findet; geftehe es auch, daß diejenigen Bergnügungen bie 
förlichften find, welche mit ver Brhetterung unfers Gemuͤthe unfere 
Unfchuld bewahren, und bei denen wir durch das Beiſpiel Anderer 
edler, gefälliger und liebenswürbiger werden, als wir fonft waren. 
Bähle Feine Gefellfhaften, deren Unterhaltung 
deinen Geift, ſtatt zu erheben, in den Schlamm alltägs 
liher Berborbenheit hinabzieht; wo unreine Zweideutigkei⸗ 
ten, vom wiehernden Gelächter roher Menfchen begleitet, für Wis 
gelten müflen; oder wo die fpielende Natterzunge der Berleumbung 
gegen die Ehre guter Menfchen zifchelt; wo Geiſtesarmuth und 
Schlechtigkeit des Herzens in Klatichereien Bergnügen findet, und 
in Zutragereien befien, was Bebeutendes und Unbedeutendes in 
andern Gaushaltungen vorging, um dann darüber fich mit Fieblofen 
Bemerkungen ausiprechen zu koͤnnen. Laſſet euch nicht verführen. 
Döfe Gefchwähe verderben gute Sitten. (1. Korinther 15, 33.) 
Wähle Feine Gefellfchaft, veren Beſuch und Umgang 
für dich mit einem größern Aufwand verfnüpft ift, als 
bein Bermögen dir zu maden erlanbt. Ge if wohl moͤg⸗ 
lich, daß dir die Unterhaltungen aller andern nicht gefallen, dies 
berechtigt dich niemals, folche zu fuchen, deren Koſtſpieligkeit dein 
Hauswefen zu Grunde richten muß. Gin allzutheuer bezahlte Ber; 
grügen Hört auf, Bergnügen zu fein, weil es zum Verbrechen 
gegen die Heiligkeit deines häuslichen Friedens und Wohlſeins wird. 
Selten verleitet uns aber zu ſolchen mit unverhältnigmäßigem Auf» 
wand verbundenen Vergnügungen der Mangel anderer Befellichaft, 
fondern unfer Hochmuth, unfere falfche Ehrbegierde, oder irgend 
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eine andere Leidenſchaft. Wer aber einer Leidenfchaft fröhnt, ſei 
es Glanzſucht, Epielfucht, oder eine andere, gleicht einem Raſen⸗ 
den, der, um fi eine Stunde lang am Feuer wärmen zu können, 
fein ganzes Haus in Flammen ſetzt. Und was. thut berjenige, 
welcher für einige fröhliche Stunden feinen häuslichen Wohlſtand zu 
Grunde richtet, daß er nachher Jahre lang barben und füummern muß? 

Leider iſt diefer Fehler, — nein, dieſer freudenmörberifche Wahn⸗ 
ſinn, beutiges Tages fo herrfchenn. Wie Wenige verfichen fich 
auf den hohen Werth des häusliden Glücks! Wie leichtfinnig 
bringen es viele Thoren ihren Foflbaren Bergnügungen außer dem 
Haufe zum Opfer! Um vor fremden Augen zu prunfen, darben fie 
daheim elend mit ben Ihrigen. Um in fremden Zirfeln zu glänzen, 
lafien fie ihre Kinder daheim verwahrlofen. Um fid) auswärts zu 
zerfireuen, ſtürzen fie fi in Verzweiflung und Sorgen bei Den 
Ihrigen. 

Der Hang zur Geſellſchaft und zu den Freuden des 
Umgangs, ſo löblich er auch ſein mag, werde dir nie zur 
Leidenſchaft. Er halte dich nie von heiligen Pflichten ab, unter⸗ 
breche nie deine ernſten und nöthigern Geſchaͤfte, oder hindere dich, 
ihnen mit allem Cifer obzuliegen, den fie von dir fordern. Nur 
wer mit dem frohen Bewußtiein in die Geſellſchaft der Freunde 
geht, fein Tagewerk geihan und eine Freude verdient zu haben, 
fann das Vergnügen anfländiger Erholungen harmlos und mit 
voller Seele genießen. Wehe dem, der in Gefellfchaften eilt, um 
den Borwürfen feines Gewiſſens, um der Angft feiner gerechten 
Sorgen, um der Unzufrievenheit mit fich felber zu entrinnen! Gr 
bringt fich feinen Sreunden nur halb. Böfe Erinnerungen werfen 
bittere Wermuthstropfen in den Kelch feiner Luft, und fein Lächeln 
erflarrt unter böfen Abnungen, die ihn verfolgen, wohin er auch 
gehe. Er kann ſich beraufchen, betäuben, aber nicht erheitern und 
erholen. 
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Im Umgange follen wir nur Erholung und Ruhe 
nach den einförmigen und mühfamen Geſchäften unfers 
Bernfs fuchen; Erquickung des Geiſtes, damit er nachher deſto 
geſchickter ſei zu ernfterer Thaͤtigkeit; angenehme und leichte Beleh⸗ 
rung mitten unter den Scherzen fröhlichen Beifammenfeins. Zur 
bloßen Stärkung des Körpers, für bloß finnliche Nahrung bebürfen 
wir Feiner Gefellichaft, ſondern für die Ermunterung des Gemüths. 
Daher ift es voriheilhaft, wenn wir nicht bloß Perſonen zu unferm 
Umgang auslefen, welche mit ung überall von einerlei Denfart und 
Meinung, oder vom gleichen Alter find. Je mehr Mannigfaltig- 
keit, je mehr Werth hat das gefellfehaftliche Leben. Im befchel: 
denen und freundlichen Widerfpruch entwiceln ſich neue Gedanken, 
neue Kräfte des Gelftes. Wir kehren mit doppelter Luft aus einer 
Geſellſchaft zurück, aus welcher wir nene Belehrungen in die Stille 
unferer Heimath mitbringen. Keine Lebensftunde foll für den Geiſt 
ohne Wucher fein; felbft die Harmlofefte Freude foll ihm feinen 
Zins tragen. Darum, ihr Genoſſen eines frohen, fugendlichen 
Alters, weit entfernt, die Unterhaltung der Bejahrten zu meiden, 
dränget euch zu ihr. Da iſt's, wo ihr ohne Beichwerben, ohne 
Opfer Erfahrungen fammelt, die euch für eure Zukunft wohlthun; 
da iſt's, wo ihr mit der Lebhaftigkeit und Fröhlichfeit eures Alters 
de ruhige Würde und Sittfamfelt paaren lernet, wodurch ihr Aller 
Herzen gewinnet. Und ihr, bie ihr euch reiferer Erfahrung und 
höhern Alters rühmt, vermifchet euch mit den Jüngern, deren 
teges Leben, Deren Scherze und Munterfeit euern Ernft mildern, 
euch duldſamer, ſchonender in euern Urtheilen über die jebige Welt 
machen, und die dem Alter eigene mürrifche Verdroſſenheit hinweg: 
tändeln, indem fie euern Geift zu verjüngen feheinen. Als weile 
Benutzer des flüchtigen Lebens müflen wir niemals in die Gefells 
fhaft ver Menfchen treten, ohne den doppelten Zwed, Gewinn für 
herz und Geiſt zu haben, oder Andern zu geben. 

Zſchokke, Ct. v. Ann, VI. 9 
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Darum müffen wir uns hüten, dag wir nicht Fehler 
in die Befellfgaft mitbringen, durch welche wir fie ent- 
weder beleidigen oder entehren. Wir forgen für unfere 
eigene Würde, indem wir auf die Würbe folder freundſchaftlichen 
Berbindungen Bedacht nehmen, zu weldden wir gehören. Wir 
müflen durch unfer eigenes Beifpiel ven Ton angeben, welchen wir 
wünfchen, daß unfere Belannten und Freunde ihn halten. Wir 
müflen, wenn ber befiere Geiſt aus dem Kreife unferer Bertrauten 
entfliehen will, ihn zurückrufen. Nur in der Mitte der Cdeln wer⸗ 
den wir felbft edel; durch unfere Fehler vernichten wir die Freuden 
der Gefelligfeit und die Achtung und Gunſt, welche liebenswürbige 
Menfchen fonft für uns hegten. 

Die erſte Beringung des Angenehmen im gefelligen Leben if 
diefe, daß diejenigen, die daran Theil nehmen wollen, mit An- 
dern zu leben verſtehen. Die Kunf, mit Anbern zu leben, 
befteht aber nicht bloß in erlernten Höflicgkeitsformeln, in angenom⸗ 
menen Zeremonien, im Gebrauch einer gewifien aͤußerlichen Anſtaͤn⸗ 
digkeit; — wahre Lebensart macht höhere Forderungen. Sie ift 
eine Entfernung aller anftößigen Sitten und Fehler, welche irgend 
Jemand verwunden Fönnten; ein gefälliges, liebevolles Betragen, 
das Jedem Muth einflößt, fi uns zu nähern, vergnügt mit uns 
zu fein, fo, daß felbf der Fremdeſte keine Fefleln des Zwanges in 
unferer Unterhaltung verfpürt. Der Grundton einer guten Lebens: 
art find Gefaͤlligkeit und Liebe, mit äußerer Anmuth verbunden. 

Lafiet uns nicht glauben, daß dieſe Dinge zu Kein wären, um 
von dem Chriften einer befondern Aufmerkſamkeit gewürbigt zu wer: 
den. Nein, es ift nichts Hein und geringfhäßig, was zum Glück 
bes Lebens, was zum Wohlfein der Sterblichen beitragen Tann. 
Es ift nichts verächtlih, was uns mächtig macht, das Herz und 
die Zuneigung unferer Mitmenfchen zu gewinnen. Wie Gott feine 
Kinder liebt, fo follen auch wir unfere Miterfchaffenen lieben. Aber 
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wir lieben fie nicht wahrhaftig, wenn wir nicht wünfchen, auch von 
ihnen verehrt zu werden. Weißt du, wer auf Erben der Maͤchtigſte 
if, daß er wohlthue und beglüde durch That und Rath, mehr 
venn ein Anderer? Nicht derjenige, welcher vom Throne herab 
herrſcht, und vor deſſen Wink knechtiſch Millionen ſich beugen; 
fondern der ift der Gewaltigſte, der die meiften Herzen beherrfcht 
durch Berirauen und Zuverſicht und Liebe, die Alle au ihn feflelt. 

Berbanne deine Fehler, und lerne die Fehler Anderer nachſichts⸗ 
voll ertragen; fchmüde dich mit jeder Tugend, und verberge fie 
beicdeiden vor Andern, während du an ihnen audy bie kleinſte Tugend 
verehreft: dies iſt die Kunft, mit Andern zu leben; dies ift ber 
Schlüſſel zum Herzen deiner Miterfchaffenen ; dies iſt der menfchlich- 
Ihöne, der göttlich-wohltäuende Geiſt der Chriſtusreligion! 

Die Stimme der Religion ermuntert dich zum weifen Genuß 
des gefelligen Lebens: fo fei im Umgang mit Belannten und Freun⸗ 
ven ber Menſch voll Religion! Und wenn bir die Freude den 
Kelch des Vergnugens reicht: verläugne beine Religion nit — 
bas heißt, finfe nicht durch irgend eine Unmäßigfeit, durch irgend 
eine unhedachtſame Uebereilung unter die Würde, bie bir, als dem 
Kinde des Allerhöchften, vem Bruder Jeſu Chriſti, ale dem Käms _ 
pfer um eine höhere Seligkeit, ale dem Erben eines erhabenern 
Lebens gehört! — Genieße froh die Stunden des Furzen Dafeins, 
aber mit der Weisheit des Mannes, der fich nicht auf dem Wege 
verfäumt, um bei einzelnen Blumen lange zu verweilen. Mifche 
dich in Die Geſellſchaft Heiterer, guter Menfchen, aber nie ohne ben 
Vorſatz, der Beſte und Liebenswürbigfte unter ihnen zu werben, 
und fie gegen alles Uneble mit Haß, gegen alles Löbliche mit Liebe 
zu begeiſtern. So wirbt du mitten in ber Freude Genoſſen der 
Ewigkeit, Theilnehmer eines höhern Seins; fo feierſt du mitten in 
dem Scherzen des gefelligen Lebens die Triumphe beiner Religion, 
und Jeſu Geift, wie er tröflend an beine Seele drang, wenn fie 
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. unter Schmerzen weinte, fehwebt verherrlicht über den Freuden 
deines Lebens! 

Ja, Geiſt Gottes, heiliger Geiſt, walte in mir immerbar. IR 
nicht die Würbe, ein Chrift, ein Erbe und Genoſſe ewiger Boll- 
fommenheit zu fein, die höchſte, die dauerhafteſte und belohnendſte 
aller menfchlichen Würden? Warum follte ich mich von ihr ent- 
Heiden, wenn ich unter Menfchen wohne und wandle? Wie Du, 
Jeſus, Menfchenfreund,, Lehrer der göttlichen Weisheit, Berklärer 
bes trpifchen Lebens, wie Du gern Theil nahmft an den Freuden 
der Gefelligkeit, fo will auch ich fie nicht fliehen. Aber Deine 
heiligen Worte und Beifpiele werben und follen mir immer biete 
Freude vereveln, meine Unſchuld fchirmen. Die Thorheiten, vie 
Vorurtheile des gefellfchaftlichen Lebens follen mich nie auf Abwege 
und Irrwege führen; follen mir nie den Umgang mit Brüdern zur 
Schule des Laflers, und das Vergnligen des freundfchaftlichen Bei⸗ 
fammenfeins zu einer Duelle des Glends machen. 

So,fmein erhabenes Borbild, göttlicder Menfchenbeglüder Jeſus 
Ehrifius, werde ih in Deiner Weisheit weife fein, und mit 
den Bergnügungen des Dafeins die höchſte Freunde einer reinen 
Seele, die Freude des Wohlthuns, verbinden. Amen. 


14. 
Ded Laſters Befhönigungen. 


Spr. Sal. 24, 24, 


Laß, o Da, der Wahrheit Licht! 
Mich mir felbft nicht trenlos werden; 
Scherzen nie mit meiner Pflicht: 
Nicht mit Worten und Geberden 
Das entſchuldigen voll Lift, 
-Was an mir verädtiiä If, 


— 13 — 


Rein, ich will aus Eitelkeit 
Nie zur Heuchelei verfinten; 
Nie ver Sünden Häplichkett- 
Mit vem Glanz ver Tugend ſchminken. 
Wer der Hölle Weihrauch ftrent, 
Hat fih ihr fon halb geweiht! 





Wie ſteht doch der Menfch mit fi) unaufhörlich im lauteſten 
Widerſpruch! Wie felten iſt er doch mit ſich felbft einig! Er hängt 
feinen Zieblingsfünden und übeln Neigungen an, als führte ihre 
Befriedigung ihn zur höchften Glückſeligkeit, und doch verflucht er 
fie im gleichen Augenblid, weil fie ihm nur Unzufriedenheit, Sorge 
und Verdruß aller Art bringen. Er ergibt ſich der Wolluft mit 
gleicher Begierbe, wie dem Geize; der Ehrfucht mit gleichem Un: 
geſtüum, wie der Rachſucht; einer Sünde ergibt er fih um ber 
andern, als wäre jede das Cdelſte und Schönfte auf Erben, und 
dennoch ſchaͤmt er fich ihrer, und möchte feine Schaͤndlichkeit gern 
vor aller Welt Angen, und, wäre es möglich, fle vor feinem eigenen 
Bewußtfein verbergen. 

Barum diefe Widerfprühe? Warum, Menfch, meideft du nicht 
das, deſſen du dich doch ſchäͤmen mußt? Oder warum prangeft du 
nicht gern öffentlich mit dem, was du fo fehr lieber? — Unzüch⸗ 
tiger, warum fchleichft du im Finftern der Nacht umher mit ver: 
brecherifchen, bangen Schritten? Mörder, warum bebft du vor 
dem Raufchen eines Laubes? Heimlicher Betrliger, warum ift dir 
jeves Menfchenzfcharfer Blick, der auf dich fällt, verdaͤchtig? Und 
du, der anvertrautes Gut unterfchlägt, warum fühlft vu Beängfti- 
gungen, fo oft dich eiwas an deinen Diebflahl mahnt, und warum 
fürchteft du, roth zu werben, wenn fi Jemand zufällig deinem 
Berbrechen nahet, das er doch noch nicht Fennt? 

Warum diefe Widerfprüche in ven Menfchen, ſelbſt in folchen, 
denen es nicht an Berftand und Einfiht des Beſſern fehlt? O, wie 
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erbärmliche, unlostäufliche Sflaven eurer unanftändigen, eurer ver: 
brecherifchen Gelüſte müflet ihr fein, daß ihr um einen elenben 
Geldgewinnſt Jahre Lang Angft leiden, um ben vergnügenden Rauſch 
weniger Augenblide ein halbes Leben lang innere, peinliche Bor- 
würfe tragen könnet? 

Wie gern möchtet ihr eure Berborbenheit vor euch, vor allen 
Menfchen, vor Gott felbft entfchuldigen! Rein, dies wäre doch zu 
wenig. Ihr möchtet Tieber enre fchwarze Schuld weiß brennen; 
euern unanfländigen Wandel zum Lieblingston, zur herrfchenven 
Sitte machen; eure Lafter mit dem Namen irgend einer Tugend 
fhmüden, damit ihr recht ungeflört fortfündigen, recht ungeftört 
euern thiertfchen Gelüften jedes Opfer darbringen und eure ſchand⸗ 
lichen Gewohnheiten nah Wunfch befriedigen Fönnet. Darum er: 
findet ihr für das Nieverträchtige in eurer Denfart Hohe Namen, 
für das Unehrliche eures Thuns rühmliche Benennungen, für das 
Adfcheuliche eurer Ausichweifungen liebenswuͤrdige Titel. 

Aber es it umſonſt! Die Häßlichkelt eures Gemüths will ſich 
nicht verfchletern laflen, und bricht mit Gewalt überall hervor, um 
fih zu verrathen; mit Tücke lohnt euch euer Verbrechen Biere 
immerhin beine unreinen Triebe, o efelhafter Wollüſtling, mit ben 
reizendften Bezeichnungen; nenne fie Hang zur Zärtlichkeit, Liebe, 
artiges Beiragen, Weltton; — brüfte dich immerhin, Berführer, 
mit deinen Stegen über eine durch dich vernichtete Unſchuld — du 
erliegft unter der Verachtung aller Eveln, und die Unebeln machen 
fih ein Feſt daraus, deine Schändlichfeit anzuflagen. Furcht und 
Verdruß fchleicht dir in deine geheimften Schlupfwinfel na, und 
der geftörte Hansfrieden bereitet bir graues Haar. Wohl bot bir 
die Sünde Rofen dar, aber als du unbefonnen die Hand darnach 
ſtreckteſt, warb fie dir hämifch von giftigen Dornen zerfletfcht. 

Triumphire immerhin, Trunkenbold, Ihfterner Schlemmer , in 
deiner Unmäßigkelt. Schminke fie mit dem Namen frohen Lebens- 
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genufles ober der Liebe zu gefelligen Freunden. Es glaubt dir Nie: 
mand. Selbſt die, welche deinen Tiſch verlaflen, fehen bein Ende 
voraus, und heißen dich unter ſich einen Schwelger, einen Gäufer. 
Dein durch Unmäßigfeit verberbtes Blut, deine durch Ueberreiz ges 
fhwächten Nerven, dein mit unnatürlicher Yarbe entflelltes Antlitz, 
dein ſieches Alter, dein früh zum Sterbebette wankender Schritt 
werben dich belehren, daß du der Sünde gefröhnet habeſt, die dich 
dafür erwürgt. 

So täufchen ih die Sünder, indem fle Andere zu beirligen 
meinen. Sie bublen um Liebe und Hochadhtung, und finden zuletzt 
Beratung; fle fuchen Wolluſt, und finden zulegt Schmerzen, 
Krankheit und Sram; He geizen nach Ehre, und Arnten zuletzt 
Schmach und gerechte Berfpottung. — Und was koͤnnen fie An⸗ 
beres erwarten? Haben fie nicht Lehre und Warnung in unzählis 
gen Beifpielen von Andern erfahren? Glauben fie allein mit ihren 
Thorheiten oder Bergehungen eine Ausnahme in der göttlichen Welt: 
ordnung, in der Geſchichte des Menfchenlebens zu machen? — 
Behe ihnen, dem fie geben die Wege Kains, und fallen in den 
Irrthum Balaams um Genufles willen, und kommen um in dem 
Aufruhr Kork! Gie find Wollen ohne Wafler, vom Winde um- 
hergetrieben; kahle, unfruchtbare Bäume, zweimal erfiorben und 
ansgewurzeli; wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene Schande 
ansfchäumen! (Jud. 11, 12. 13.) 

Und doch if es in unfern Tagen eine fehr gemein gewordene 
Sitte, daß man fich, öfters aus fehr Übel angebrachter Höflichkeit, 
heut, die Lafler und Thorbeiten bei ihrem wahren Ramen zu 
nemen. Man fucht durch gelinde Ausdrücke die im Schwange ge: 
henden Untugenden milver barzuftellen; ja, es wirb für Etwas ges 
halten, wenn man zu offenbaren Schlechtigleiten vornehm lächeln 
faun; wenn man fidh ſtellt ober unverhohlen zeigt, man ſei mit 
diefee oder jener von unfern Bätern für Sünde gehaltenen Handlung 
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nicht ganz fremd. Ja, man unternimmt es fogar, oft halb im 
Scherze, oft Im vollften Ernfte, entſchieden ſchaͤndliche Dinge mit 
ehrenvollen Bezeichnungen zu fchmüden, und Lafler zu Tugenden 
zu flempeln. 

Der feine Beirliger, der Andere um ihr gerechtes Cigenthum 
bringt, Erben um ihr Erbiheill, Wittwen um ihr Bermögen be- 
trügt, ehrliche Käufer binterliftig übervortbeilt, heißt mur ein Elu- 
ger Mann, der fich nicht beirügen läßt; ein Mann, der für das 
Seine forgt. 

Den Ehebrecher, den Wollüftling nennt man nur einen Mann 
von Lebensart, von gutem Ton. — Den Speichelleder, welcher vor 
feinen Obern riecht, ihre Thorheiten preifet,, ihre Albernheiten 
bewundert, nur um fich felbft emporzubringen, nennt man einen 
Mann, der die Welt kennt, einen Menfchen, der zu leben weiß. — 
Den giftigen Läfterer, ver die Kleine Gabe feines Wibes dazu ver- 
wendet, diejenigen zu verfpoiten und in Geſellſchaften lächerlich zu 
maden, welde ihm mißfallen, nennt man einen muntern Kopf, 
einen angenehmen Gefellfchafter, einen Mann von Geifl. — Den 
Eigenfinnigen, der überall wiberfpricht, überall Nachgiebigfeit for- 
dert, ohne fi felbft in die Menfchen,, wie fie find, ober in vie 
Umftände zu fchiden, nennt man einen Mann von Eharafter, einen 
feften Mann. — Den Hochmüthigen, ver ſich nicht mit Berfonen 
geringern Herfommens efnläßt, überall nur feinen eingebilveten 
Werth geltend machen will, Andere neben fich verachtet und zurück⸗ 
flößt, nennt man einen Mann von evelm Selbfigefühl, der ſich 
nicht wegwerfen will. 

Genug, es ift kein Lafer, Tein Vergehen, wenn es nur nicht 
son der Art ift, daß es die bürgerliche Orbnung offenbar zerrüttet 
und vor den weltlichen Nichterfiuhl gezogen werden muß, welches 
nicht bald eine bloße Schwäche, bald eine liebenswärbige Unart, 
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bald eine Teichte Verirrung, ober wohl gar eine rühmliche Eigen: 
haft genannt wäre. 

Dies allgemeine Bemühen, die herrſchenden Lafter 
zu befhönigen, ifl einer der lautredendſten Zeugen von 
dem Berfallder Sttien und der um ſich greifenden Ber- 
dorbenheit ver Sefinnungen. Denn ungeachtet Jeder wohl 
weiß, wohin zulegt die Schänblichfeit ver Handlungen führen muß, 
bie er mit ſchonenden, fehmeichelhaften Namen beehrt, ſchaͤmt er ſich 
dennoch nicht, fie mit Heuchlerifcher Güte und Bewunderung in bie 
Reihe ehrwürbiger Tugenden zu ftellen. 

Wäre ed wohl nöthig, mich exit felbfi davon zu überzeugen, 
wie verächtlich und Ihöricht, wie nachtheilig uns und Anbern, wie 
unchriſtlich eine Gleißnerei dieſer Art fei? 

Fühlt nicht Jever felbft, daß er, indem er Laſter und ſchimpf⸗ 
liche Neigungen zu befchönigen fucht, ein Schmeichler der allerniebs 
tigften Art wird? Gr lobt, was fein Herz verdammt; er lächelt 
Beifall zu Unthaten, die, wenn fie gegen ihn ausgeübt worben 
wären, hn vielleicht zur Verzweiflung gebracht haben würben. Wer 
iR denn nieberträchtiger, der, welcher aus Mebereilung und leiben- 
ſchaftlichem, böjem Hange fündigt, oder der, welcher mit falten 
Blnte das Schänvliche bewundert und durch milde Namen gefällig 
darftellt ? 

Verachteſt du in deinem Herzen ben fchlauen DVerräther, den 
treulofen Freund, den geilen Berführer, den gewiflenlofen Richter, 
ven eiteln Verſchwender — o fo bift du nicht minder bir felbft ver: 
aͤchtlich, der du Heuchler genug bift, vie efelhafte Sünde mit dem 
Schleier des Schönen zu ſchmücken! 

Das Befchönigen des Lafters ift gber mehr, ale bloß tadelns⸗ 
werthe Modethorheit — nein, es ift in ſich ſelbſt Sünde, wie jebe 
andere; Verrath an unferm eigenen Herzen; Berführung der noch 
Unfhuldigen! Wer zum Gottlofen fpridt: bu bift fromm, 
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dem fluchen die Leute, den haſſet das Bolt. (Sprüche 
Sal. 24, 24.) 

88 iſt Berratö an unferm eigenen Herzen. Denn wenn wir 
billigen und befchönigen mit dem Munde, was unfer Gewiſſen ver: 
wirft, tadeln wir damit nicht unfere eigene Tugend, bie unfer Stolz 
fein follte? Machen wir uns damit nicht allen edlern Menfchen ver: 
daͤchtig, daß wir ebenfalls fähig wären, das Schlechte zu thum, 
was wir fo freundlich in Schuß nehmen? Berauben wir uns nicht 
felpft ver. Ehre, indem wir Geflunungen und Thaten Ehre geben 
wollen, die keine verdienen?! — Es iſt Verrath an unferm eigenen 
Herzen; denn wehe dem, der über verletztes Pflichtgefihl nur Lä⸗ 
ch eln kann, und Lafter ala leichte Scherze, Störungen der Liebe 
und Blüdfeligfeit ale an muthige Shwacdheiten ausgibt. Was 
er anfangs aus fehmeichlerifcher Gefaͤlligkeit geringfchägte, ober nur 
für unbebentend zu halten den Schein annahm, das wird er endlich 
in der That für fich felbft als eine Kleinigkeit achten. Sittenloflg: 
fetten, denen er an Anbern einen angenehmen Namen gab, wirb 
er ſich zulegt felbft verzeihen, wenn er Neigung für fie empfindet. 
So wird unvermerft der feile Heuchler fein eigener Berführer, ver 
Mörder feiner eigenen Tugend! 

Er wird es! — Und Hätte er noch Feſtigkeit genug, daß er and 
bie Reinheit feiner Sitten treu bewahrte, während er mit verady: 
tungswürbiger Schlanheit nnd Geſchmeidigkeit das Unreine in Sinn 
und Thun Anderer befchönigt: fo kann er doch nicht verhiiten, durch 
die Unbefonnenheit feiner Worte fremder Unſchuld gefährlich zu werden. 

Nur allzumächtig regt ſich die finnliche, thieriſche Natur des 
Menſchen, und allzuftark ift oft die Lodung der Leidenſchaft; — 
bedarf fle noch zum Steg auch unfere Beredſamkeit, unfers Aufs 
munterns, unferer Schußwörter? Wer trägt die Schuld, wenn ſich 
der unerfahrene Jüngling feinen wilden Neigungen überläßt? Ha: 
bet ihr nicht felbft mit euerm Befchönigen des Lafters ven Damm 
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durchbrochen, welcher den Strom noch gefeffelt hielt? Warum ſcher⸗ 
jet ihr ber verletztes Recht, uber vergeffene Pflicht? Ihr ſcherztet 
damit vielleicht den letzten Neft heiliger Scheu vor dem Verbrechen 
in einer freınden Bruft hinweg! — Cuer Stnflinnmen in den Modes 
ton, welchen Leichifinnige oder Wüſtlinge angaben, machte euch 
wiber euern Willen zum Theilnehmer mancher ruchloſen That; 
machte euch, ohne enern Willen, vielleicht zum Urheber manches 
Tamilienungläde, zum Schöpfer mancher Schmerzensthräne! — Ihr 
wollet das nicht; aber ihr wußtel es, wie gefährlih es ſei, mit 
Tugend und Sünde wie mit gleichbebeutenden Dingen zu tändeln. 
Ihr irentet den Samen der Hölle aus: wolltet ihr damit Aernten 
des Himmels gewinnen? 

Das DBeichönigen des Lafters it im Widerſpruch mit der Hei⸗ 
ligfeit der Religion, welche wir befennen; tft unwürbig dem Herzen 
und Mund des Ehriften. 

Jeſus Meſſias, unfer Vorbild, obwohl gütig auch gegen 
Sünder, nadhfichtig gegen Fehlende, voller Lebe und Erbarmen 
felbR gegen diejenigen, welche ihn beleivigten und verfolgten, war 
dennoch nicht fchonend gegen Sünden. Gr gab böfen Neigungen 
feinen eblern Namen, als fie verdienten; noch weniger fuchte er das 
als löblich darzuftellen, was unrecht war. Er haßte bie niebrige 
Schmeichelei und tavelte mit furchtbarem Ernſt nicht nur diejenigen, 
welche Lieblingsfünden entfchuldigen wollten, fondern auch bie, 
welche Tugenden heuchelten, vie fie nie befaßen. Wer erinnert fi 
nicht des feften Muthes, mit welchem er den Schriftgelehrten und 
Phariſaͤern begegneie; wer gedenkt hier nicht feiner Worte, mit 
denen er ihre Scheinheiligfeit niebernonnerte, als er ſprach: Wehe 
eh Schriftgelehrten und Pharifäern, ihr Heuchler, die ihr gleich 
ſeid wie die übertünchten Gräber, welche auswendig hübſch fcheinen, 
aber inwenbig find fle voller Tobtenbeine und alles Unflathes! 
(Ratth. 23, 27.) 
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Und woher denn entſteht in unſern heutigen Geſellſchaften dieſer 
leichtfertige, gefährliche, ver Chriſtenwürde ſchlecht geziemende Ton, 
mit dem über unſittlichen Lebenswandel Scherz getrieben oder das 
Unedle gleich einer lobenswurdigen Sache erwähnt wird? 

Meiſtens iſt daran eine übel verſtandene Höflichkeit 
Schuld. Man ſchaͤmt ſich, das Schaͤndliche mit feinem ſchaͤnden⸗ 
den Namen zu nennen. Es iſt unter gewiſſen Menſchen, die auf 
Anſtändigkeit mehr halten, als auf Tugend, viel verzeihlicher, etwas 
Ungerechtes zu thun, als etwas Unfchidliches zu fagen. Ihnen gilt 
der vorgeföhriebene Ton der fogenannten guten Gefellfehaft mehr, 
als das ewige Geſetz in ihrer Bruſt. 

Andere fehlen aus gemeiner Schmeidhelei. Sie wollen fi 
beliebt machen, nirgends anftoßen, und bemänteln daher die ſchlech⸗ 
teften Handlungen derer fo gut fie Tönnen, bei denen fie ſich in 
Bunft fegen möchten. Sie rechtfertigen dann wohl ihr unwürdiges 
Betragen fogar mit dem Vorwand chriſtlicher Menfchenliebe, fanfter 
Schonung, welche den Fehler Anderer nicht firenge richten foll. 
Diefe Heuchler — o wie groß tft ihre Zahl! — können fie mit ihren 
unreinen Abfichten auch vor dem allwiffenden Richter der Seelen 
beſtehen? 

Wieder Andere, und ihre Zahl iſt vielleicht die größte, behandeln 
gern gewifle Lieblingslafter der Menfchen mit Leichtigkeit, over 
wollen fogar ein Verdienſt darans machen, weil fie felbfi von 
ihnen nicht frei find. Im Gefühl ihrer eigenen Verworfenheit 
wollen fie Sündengenofien, Theilnehmer ihrer Denkart erheben, 
oder entichuldigen, um fich nicht felbft verdammen zu müſſen. Sie 
fönnen es nicht ertragen, daß man das für fchlecht halte, deſſen fie 
ſelbſt fähig oder fehuldig find. So halten fie ihrer eigenen Schande 
Lobreden, und fuchen mit wigigem Scherze ihre Fehler zu verklei- 
nern, indem fle Andere nicht tabelhaft finden. Ja, im Schmerz 
über ihre Unmwürbigfelt, die ihnen das immerdar wache Gewiſſen 
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vorwirft, machen fle fogar Tugenden lächerlich, die ihnen fehlen, 
mb wollen ihren Berfland beftechen, damit fein Urtheil ihre Hand⸗ 
lungen glimpflich richte. 

War auch ich Immer frei und rein von jenem Vergehen? War 
auch ich nicht oft ſchwach genug, in Sefellfchaften den herrſchenden 
Ton anzunehmen, mit welchem das Abfcheuliche der Sittenloſigkeit 
verzeihlich, und die redliche Unſchuld als ein Gegenſtand des Spottes 
und muthwilligen Scherzes aufgeftellt warb? 

D, wenn ich mich jemals fo weit vergaß — — barmherziger 
Bott! wenn ich mich aus Heinlichen Rückfichten jemals dahinreißen 
ließ, eiteln Denfchen lieber zu dienen und zu gefallen, ale Dir — 
o Verzeihung und Gnade! Nie, nie foll wieder des Laflers Lob, 
der Tugend Berfpottung meine Lippen entweihen, mein Herz befn- 
deln! Wahrheit in Gedanken und Worten ſei mein Schmnd vor 
dem Allwiffenden und vor allen guten Menfchen! Ach, ich bin von 
Bielen verfannt: aber gab ich nicht vielleicht durch meine unbefon- 
nenen, leichifertigen Reden felbft Anlaß dazu, daß man mich erſt im 
Stiffen, und dann lauter, für fchlechter hielt, als ich war? 

Rede, wie du denkſt! gebielet die Tugend. _ Rede nicht 
Alles, was du denkſt! gebietet die Klugheit. In diefen wenigen 
Borten liegt ein Schatz erhabener chriſtlicher Lebensweisheit einges 
ſchloſſen. 

Rede, wie du denkſt. Lobe nicht, was dich bein Herz und 
Geiſt verachten heißen; finde nicht vor andern Menfchen verzeihlich, 
was du in deinem Gewiſſen für unverzeihlih und goitlos haͤltſt. 
Spotte nicht der Tugend, der Unſchuld, der Gewiſſenhaftigkeit, 
während dein Herz dir Ehrfurcht daflır gebietet. 

Rede nicht Alles, was du denkſt. — Es iſt möglih, daß 
du oft in Lagen geräthft, wo du unter verborbenen ober auch nur 
leichtſinnigen Gefellfchaften ven Wäftling entfchulbigen, oder wohl 
gar preifen hörft; es iſt möglih, daß auf Unkoſten des rebkichen 
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Maunes Spötter ohne Zartgefühl ihren Wis ausſpenden: aber wer 
zwingt dich da, in die tadelhafte Sprache einzuftimmen? Wer nöthigt 
dich, gegen deine beflern Ueberzeugungen zu reden? — Berbieten 
dir deine Berhältuifie, dich und deine Empfindungen auszufprechen ; 
findet du den Augenblid unvortheilhaft, mit Ernft einzutreten, und 
die Worte der Wahrheit feierlich zu befennen, wo Alles uur für 
Scherz und Muthwille gefiimmt it — fein Berhältuig Tann dir zu 
ſchweigen verbieten. Da iſt dein Schweigen Rebe, da bein Schwei: 
gen ein flummer Tadel des Unredhts. 

Niemand gebietet dir da, bein Urtheil über fremde Fehler mit 
Ernſt und Strenge auszufprechen, wo du bazu feinen Beruf noch 
Hoffnung haft, mit deinem Urtheil eiwas Gutes zu bewirken. Hier 
it dein Schweigen Weisheit; dein Tadel hinter dem Rüden des 
Sehlbaren wäre vielleicht Unflugbeit und Wirkung eitler Tabelfucht. 
Aber Niemand gebietet dir au, eiwas, was an fh verdammlich 
iſt, lobenswürdig an denen zu finden, deren Gunſt dir wichtig fein 
kann. Stehft du in der Nothwendigkeit, loben zu müflen — wahr: 
lich, kein Menſch ift fo ganz fchlecht, daß er nicht auch verbienftvolle 
Gigenfchaften befäße: nenne dieſe, aber ſchmeichle nicht feinen Feh⸗ 
lern. Er wird dich in jenem Fall ehren, weil vu fein Gutes aner⸗ 
kennſt; er würde dich in viefem Falle als einen Heuchler ober als 
einen getäufchten Kurzfichtigen nur verachten. 

Und da, wo du darfſt — da, wo bein Wort und dein Urtbeil 
nicht ganz vergebens ſchallt — nenne das Lafter bei feinem Namen 
mit chriſtlichem Muth, und bezeichne deinen Abfchen ohne Hehl. 
Wer Chriftum befennen will, foll der Hölle feinen Weihrauch 
freuen. Wer Gott dienen will, foll nicht der Diener fremder 
Bögen fein. 

Nur der Gerechte in Denkart, Urtheil und That it Gott lieb, 
ben Edeln theuer, und felbft den Verworfenſten ebrwürbig. 

O Bater ber Tugenden, o Bott ver Wahrheit! fiche Du mir 
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bei mit Deinem heiligen Geil, daß ich Dir nie treulos werke! 
Amen. 


Erinnernng an die erſten Gelübde. 
Offenb. Joh. 2, A 


Hear, Die gelbe id aufs Rene 

Mid ganz zu Deinem Eigenthum; 
Mein Deuten und mein Tradten weihe 

Is Dir, o Gott, zum Heiligtum | 
Bon Dir, von Teinem Geiſt allein, 
WIN ich hinfort geleitet fein. 

D Bater, nimm von Deinem Kinde 

Das Yerzlide Berſprechen Yin: 
Verſucht Rh je an mir Die Sünde, 

So will ih ihre Rebe flieh'n. 
Bei’, Luſt zum Böfen, Sünde, weich, 
Gott Hört es: ich entfage end! 

Ja, ja, Gott Höret mein Verſprechen, 

Zief blickt er in mein Herz hinein; 
Sollt' ich je mein Gelübde brechen, 

So würd' er einf mein Richter fein. 
Hilf, Gott, vaß nie mein Herz vergißt, 
Wie ſtrafbar jener Rüdfall- if. 





©s wird Keiner fein, ver ſich nicht ſelbſt geſtehen müßte: GEs 
sab eine Zeit, da war id frömmer als jept! Es gab eine 
Zeit, da war mein Herz unverborbener und für das Gute weit reiz⸗ 
barer, als jetzt; mein Gebet floß inbrünftiger aus einem tiefbes 
wegten Gemuͤth hervor; meine ganze Seele war gleichſam inniger 
mit Gott verwandt, und ſelbſt das Irdiſche fehlen mir heiliger und 
verflärten durch die Religion zu werben, als es gegenwärtig iſt. 
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Sa, auch wenn ich fehlte, war meine Reue lebhafter, mein Schmerz 
tiefer und aufrichtiger; ich erhob mich fehneller nach jedem Fall, 
und meine Heimkehr zum DBaterherzen Gottes war frendiger, rũh⸗ 
render, als heute. 

Und warum iſt das, was ehemals geweſen, nicht auch noch 
heute? Bin ich nicht mehr derſelbe Menſch, der ich geſtern war? 
Woher dieſe Verwandlung? 

Koſtete mir denn meine frühere Frömmigkeit allzuviel Ueberwin⸗ 
dung und Mühe? — Nein, ich war unſchuldig, redlich, herzlich, 
weil ich es ſein wollte; und mehr als dieſen Willen hatte ich nicht 
nöthig. Ich liebte die Menſchen, weil ich keinen Grund hatte, 
fie zu haſſen. Ich Half unelgennügig meinen Brüdern; half ſelbſt 
mit freudiger Aufopferung ganz unbefannten Perfonen, und empfand 
dabei eine wahre Himmelsluft. Aus Dienfigefäiligkeit ſchadete ich 
mir oft felber; aus Großmuth gab ich oft meinen eigenen Feinden 
den Sieg über mich, und doch empfand ich darüber mehr Vergnügen, 
ale Schmerz. Ich ward oft betrogen von denen, welcheu ich all: 
zufehr traute; aber dies machte mich nicht mißtranifch gegen Andere. 
Ich blieb der Gleiche. Ich beklagte nur, daß die Tugend fo wenig 
zaͤrtliche Verehrer auf Erden habe; beklagte nur, daß die fihönften 
und füßeften aller Gefühle, Freunvfchaft und Lebe, uns oft bie 
herbeften Leiden veraulafien. Aber darım war mir die Tugend 
nicht minder heilig; darum waren mir Freundfchaft und Liebe nicht 
minder die ebelften Kleinodien des Erdenlebens. 

Dem Allwiſſenden ift es befannt, wie mein feuriges Berlangen 
nach Veredlung durch jede Tugend, wie mein höchſter Wunfch das 
Glück der Welt war. Dem Allwiſſenden tft es bekannt, wie lange ich 
nad feinem andern Ziele firebte. Er hat die Bemühung meines Her- 
zens zu jeber Beflerung gefehen. Er war Zeuge meiner erften Tha⸗ 
ten, die ich, von ven Wahrheiten ver Religion gerührt, beging, um 
feiner Hulp würdig zu werben. Gr war Zeuge meiner feierlichen 
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Geluͤbde, ach, der oft wiederholien! in welchen ich ihm meine Geele, 
mein ganzes Leben weihte. 

Und nun bin ich nicht mehr der Borige., Die Welt um mich 
ber ſcheint verwandelt; feheint nicht mehr fo Heilig, fo fchön zu 
fein, weil ich mich felbf in meinem Innern verändert fühle. Ich 
habe nicht mehr die alte Heiterkeit, vie ſtille Harmlofigleit, den 
Geelenfrieden, der für mich aus dem Bertrauen anf Gottes Vater⸗ 
weishelt hervorging. Ich bin unter ven Menfchen nicht mehr wie 
unter Vrüdern, ſondern fchüchtern und argwöhniſch, wie unter ge⸗ 
heimen Wiberfachern. Ich babe meine Augen mehr auf das Irdiſche 
als auf das Göttliche gerichtet, und doch bünkt mich alles Irdiſche 
nicht mehr mit jenem wundervollen Reiz umgeben, der mich einft 
fo oft entzückte. Sch Habe oft noch den Wunſch, groß und chriſtlich⸗ 
edel zu denken und zu handeln; aber taufenb Heine Kückſichten prängen 
ſich dann zwifchen meine Seele und den heiligen Wunfch, und ich 
bleibe kraftlos und gemein. Noch if oft das Glüd der ganzen Welt 
mein höchſtes Berlangen; ich beflage es fchmerzlich, wenn ich fo 
viel Elend und Gebrechlichleit des Lebens, den Sammer von as 
milien und Bölfern fehe, ale flrafende Folge einer allgemeinen 
Verderbtheit des Herzens — aber ich habe Feinen Muth, das Beflere 
zu leiten, und kehre immer voller Selbftfucht zu mir zurkd, und 
halte die Klugheit oft mehr werth, als die Größe der Seelen, die 
nichts fchenet für Gott, Wahrheit und Weltglüd. 

Meine erſten Gelübde ſchweben halbvergeflen Hinter mir in den 
Schatten der Vergangenheit, wo ich fie einft ſchwor; und bie Thräs 
nen, mit welchen ich fie voll inbrünftiger Andacht dem Himmel dar⸗ 
rate, haben ihre Kraft und Bedeutung verloren. 

Wohl fühle ich mich ſchuldig, und daß es meinem Herzen gilt, 
wenn das göttliche Wort fpricht: Aber ich Habe wider dich, 
daß du die erſte Liebe verlaͤſſeſt. (Dffenb. Joh. 2, 4.) Gott 
wer meine erfle Zuverficht und Freude, Jeſus meine erfte Liebe — 

Zſchokke, St. d. And. VI. 1y 
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feltvem warb es bie Leldenfchaft des Stolzes, des Wohllebens, der 
Eitelkeit. 

Noch heute gedenke ich nicht ohne Bewegung des Gemüths jener 
feierlichen Stunden, da ich unter namenlofem Entzücken, von den 
Wundern göttlicher Güte umringt, ober unter namenlofem Schmerz, 
am Sterbebette, am Sarge geliebter Berfonen, meine Seele Gott 
weihte, indem ich den Tand des gewöhnlichen Lebens verachten Iernte. 

Noch heute gedenke ich mit aufwallenden Empfindungen jener 
Tage, da ich den erften Unterricht und die heilige Weihe zum 
Chriſtenthum empfing durch Theilnahme am Gedaͤchtnißmahle Zefn, 
welches die Kirche beging. Noch heute erinnere ih mich — ad! 
daß ich's thun muß mil Erröthen! — an bie Stunden großer Noth, 
wo ich zu verzweifeln gebachte, und meine Seele, mit namenlofer 
Angſt ringend, fi zur Weisheit und Gnade des himmliſchen Gr: 
barmers aller Leidenden wandte. O welche herzlich gefühlten Ber: 
fprechungen leiftete ich da Bott, und der Allgegenwärtige vernahm 
fie! — Wie viele tiefe Seufzer fliegen aus dem Innerſten «meiner 
Bruft mit Gebeten empor, und der Bater der Welt empfing fie! — 
Mit brennenden Thränen verflegelte ich meine Gelübbe, und ber All⸗ 
wifiende fah fie! 

Do das Alles ift nicht mehr, wie fonft. Ach, wie wandelbar 
ift der Menſch, wie unguverläffig find feine Entfchlüffe! — Woher 
denn dieſe Verſchiedenheit von heute und ehemals? Habe ich auch 
Eimas, das mich vor mir felbft entfchuldigen, oder doch nur die 
Schuld einigermaßen vermindern kann, die ich mir zum Vorwurf 
machen muß? 

Allerdings, wenn ich meine ehemaligen Seelenzuftände ermäge, 
fehlte ich ſchon damals, als ich jene feierlichen Gelübde gethan. 
Nicht darin aber habe ich gefehlt, daß ich fie that, fondern wie 
ich fie darbrachte, nämlich im vollen Sturm meiner aufgeregten 
Empfindungen, ohne daß zugleich mein ruhig überlegender Berftand 
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dabei thätig fein Eonnte. Nothwendig mußten meine gnien Borfäge 
wieder ſchwankend werben, weil fie auf einen fo unfichern Grund 
gebaut waren, als alle Gefühle find, die Ihrer Natur nach von fo 
fürzerer Dauer fein müflen, je heftiger fie berrichen. Was mein 
bewegtes Herz in einer ſchönen Stunde ver Begeifterung ſchwor, 
oder im Drang unglüdfeliger Begebenheiten aus der Tiefe der Noth 
gelobte, hätte ich nachmals nicht bloß in Empfindungen feflhalten, 
fondern zur Angelegenheit ruhiger Ueberlegung und fefter Grundſätze 
machen follen. Dies verfäumte ich; und ich verfäumte es befonders 
oft in einem Lebensalter, wo die Gefühle überhaupt mächtiger ale 
bie ruhig betrachtende Bernunft find. Daher kam es, daß mein 
Lebenslauf leider ein beftändiger Wechfel von guten Borfähen und 
leichtfinnigen Bergefienheiten, von Bereuungen, Kämpfen und neuen 
Bergehungen warb: jo daß ich zuleßt an meiner eigenen Beſſerung 
verzweifelte, oft meine jugendlich frommen Gefinnungen felbft wie 
Schwärmereien ohne Werth anfehen wollte, und zuweilen nicht an 


‚die Möglichkeit glaubte, daß ein Sterblicher ungeachtet aller Mühe 


einen hohen Grad tugendlicher, das Heißt, chriftlicher Vollendung 
erſchwingen Tönne. 

Dies ift die Geſchichte vieler Menfchen, die in ihren jüngern 
Jahren gewöhnlich eblern Herzens waren, und nach erhabenern 
Zielen ſtrebten, denn in ihren fpätern Tagen; die Geſchichte vieler 
Menfchen, welche ihre Herzensverfchlimmerung -mit allen gedenk⸗ 
baren Scheingründen bemänteln oder wohl gar rechtfertigen wollten, 
wozu ihnen die Selbſtſucht Borwände genug barbot. 

Su der That ift aber auch das jugendliche Alter an fih, wie: 
wohl ohne fein Verbienft, heiliger, unfchulbiger, empfänglicher für 
das Erhabene der Religion, als es die fpätern Jahre find. Der 
Jüngling und die Jungfrau, kaum ben Tagen der Kindheit ent: 
gangen, haben von diefer noch immer das fchöne Gefühl der Un⸗ 
ſchuld geerbt. Unbekannt mit ven taufend mannigfaltigen Umfländen, 
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welche das menfihliche Herz erfchättern und ändern können, unets 
fahren in ben Denkarten und verfchiedenen, Alles verfchlingenden 
Neigungen der Erwachſenen, halten fie Jeden für fo ſchuldlos und 
Alles Gute wollend, wie fie fich felbft Eennen. Denn jener Menſch 
bat, um Anderer Werth zu richten, feinen andern Maßſtab, als 
feinen eigenen Werth. 

So athmen fie fehr hochherzig nur für das, was fhön und evel 
it; fie verabfcheuen das grobe Lafter; ihr Sinn iſt offen für das 
Goͤttliche; die Welt ſchmückt ſich ihnen mit Zanberfarben ; ihre reiz⸗ 
baren Empfindungen find in befländiger Regung; ihrer ungegähmten 
Einbildungstraft fchweben nur fehmeichelnde Erwartungen vor; fie 
verihmähen die Erfahrungen gemeiner Wirklichkeit, und trauen fid 
voller Selbfttäufchgung Muth und Kraft genug zu, immerbar mur 
das Befte zu thun, das Höchſte zu wollen, was Religion und Ber: 
nunft darftellen. So kommen dann die feierlichen Augenblide großer 
Gelübde — aber ach! es Tommen andy die Augenblide des Leicht; 
finns, des Grliegens unter den Reizen der finnlicden Begierden 

Die lebhaften Gefühle, noch vor wenigen Tagen im Dienft eines 
heiligen Glaubens, treten eben fo fchnell in den Dienft unbeiliger 
Leidenfchaften. Das Herz kaͤmpft zwifchen Pflichten und Sünben, 
und lernt in den Berfeitungen der Schickſale Vergehungen kennen, 
von.welchen es ehemals Feine Ahnung hatte. Das Leben verliert 
feinen himmliſchen Glanz; die Wirklichkeit wird immer verächtlicher, 
und doch ift der Menfch mit jedem Jahr mehr gezwungen, fich mit 
ihr zu verbinden. Bald verfchlingt fie Ihn ganz, wenn er ſich felbft 
überlaflen im Getümmel vafteht, fein Vater, Teine Mutter mehr 
für ihn forgt, und er um feine Nahrung, um fein anfländiges Fort: 
kommen in der Welt felbft Sorge tragen muß. Neue Bebürfnifie 
bebrängen nachher den neuen Hansvater, die junge Hausmutter. 
Wohl fehnen fie ſich noch oft nach dem Himmlifchen empor, was 
fonft in ihrem Gemüt einen unbefchreiblich Holden Frieden vers 


bereitete: aber das Irdiſche umklammert fie immer fefter; ihre Ders 
hältntffe mit den Menſchen umher werben immer verwidelter, vie 
Sorge um fich und ihre Kinder immer tiefgreifender. — So gleich⸗ 
ſam vom Strom des irdiſchen Lebens und Webens hinweggefluthet, 
ermaunt fich ihr Herz nur in einzelnen Augenblidlen wieder zu dem 
verlaffenen Beflern, zu der erſten Lebe ihres Geiftes, und mit 
Schauer und wehmüthiger Rührung gedenken fie ver erſten Ge: 
lüße. 

D gebenfe ihrer immerhin, meine Seele! — Diefe Rrinnerun: 
gen find Die erſten Borgefühle eines fchönern, harmloſern, heiligern 
Lebens, defien du theilhaftig werben könntet! Kehre zurüd zu der 
Kindesunſchuld, in welcher du fonft dich oft felig gefühlt Haft, kehre 
zurück zu den erfien Gelübden, welche ver ewige nody nicht ver- 
geflen hat! 

Aber mit der Verjüngung deiner erflen Liebe, deiner frühen Ges 
lübde, Hüte dich, den Fehler zu erneuern, durch welche fie bald 
na ihrem Entftehen wieder untergegangen find. Es ſei nicht das 
tafch auflodernde Feuer der Empfindungen, ſondern ein anf Ueber: 
zengung und Grunbfäßen ruhender Entſchluß, der dich begeiftern und 
der Leitflern deiner Thaten werben muß. | 

Erneuere mit Entzucken ven fehönen Schwur, Gott anzugehören 
und von nun an göttlich zu handeln; aber überlege deine Umſtände, 
bie Beſchaffenheit deiner Verhältniſſe, die Denkart deiner Bekann⸗ 
ten, das Maß deiner Kräfte, das Fehlerhafte deiner Eigenfchaften, 
deiner Neigungen, deiner Wünfche, und frage dich prüfenn: Was 
kannſt bu in deiner Lage thun, um das mufterhafte Leben eines 
wahren Menſchen⸗ und Gottesfreundes, um den erhabenen Wandel 
eines aͤchten Chriſten zu führen? 

Darüber finne erſt in der Stille für dich nach und glaube, es 
wird der Geiſt Gottes es nicht an Licht in deinem Gemüthe fehlen 
laſſen; es wird dir dein Gewiſſen fagen, was du zu thun habeſt, 
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das Ziel — das höchſte und würdigſte Ziel alles Menfchenlebens — 
zu erringen. 

Erneuere deine erfte Liebe, deine frühen Gelübbe, und halte dem 
Ewigen das große Wort, welches ihm fn wichtigen Stunden beine 
Seele gab! Aber zittere nicht ſchwach wor der Ansführung; halte 
dich nicht für verborbener, als du bift, ſondern wage den erften 
Verſuch, und halte deine Leidenfchaften, deinen Hang zur Wolluſi 
oder Rache, deinen Geiz nad) Ehre over Reichthum, nicht für mädh- 
tiger, als den Wunfch deines unfterblichen Wefens in dir. — Handle 
überall nach ruhig eriwogenen Grundfäßen deſſen, was recht und 
billig, ehrbar und menfchenfreundlich, unparteiifch und nüglig für 
Jedermann iſt. Was du willfi, das dir die Leute thun follen, das 
thue ihnen au! Was dich fchmerzen würde, wenn Andere es wider 
dich verfuchen würden, das unternimm gegen Niemanden. Ueberfich 
mit ruhiger Großmuth die Beleivigungen deiner Feinde; zeige von 
allem Bofen, was man bir nachrevet, das Gegentheil; fliehe vor: 
fichtig die Anläffe, bei welchen du aus Erfahrung weißt, daß bu 
ſchwach werden und unanfländig oder gar lafterhaft werden kannſt; 
fliehe ſolche Anläfle felbft in deinen Gedanken, und zerfireue Dich 
fchnell, wenn fie deine Seele zu irgend etwas Ungerechtem locken. 

So erneuere deine Gelübbe, nicht mit den vorüberrauſchenden 
Gefühlen der frühern Jugend, fondern mit dem heiligen Ernft und 
der Kraft des reifern Alters. Dann wirft du erlangen, was bu 
einft Gott ſchworſt, deinem Erlöfer zuficherteft — voll Kindesunfchulv 
und Kindesglüdfeligfeit; dann wird die Welt wieder jenen frifchen 
Zauber empfahen für dein Herz, welchen du als verloren betrauer: 
teft, weil bu das Herz verloren hatteft, mit dem du fonft die Welt 
Gottes begrüßteft. 

Kehre zurück zur Kindesunſchuld und zu deinen erfien Gelübden. 
„Gedenke, wovon du gefallen bifl, und thue Buße, und thue bie 
erften Werke: wo aber nicht, fpricht der Herr, werde ich Dir kom⸗ 
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men bald, und deinen Leuchter wegſtoßen von ſeiner Staͤtte, wo du 
nicht Buße thuſt!“ (Offenb. 2, 5.) 

Je länger der Menſch anſteht, fein beſſeres Selbſt 
zu retten, je tiefer verſinkt er in den Schlamm des 
irdiſchen Lebens. Es iR eine elende Selbfttäufcgung, zu hoffen, 
man werbe fich unter veränderten Umſtaͤnden beffern können, nur 
jetzt noch nicht, wo noch fo maucherlei uns zwingt, bie alte gewohnte 
Lebensart und Denkweife fortzufepen. Nein, dies ift die Sprache 
beiner Beigheit, deiner Berworfenheft! Nicht vie Umftände, in 
benen du lebſt, machen dich fchlechter, als du fein ſollteſt; 
fondern du, dur deine Sinnesart, burd deine Ber; 
borbenheit, machſt die Umflände um dich ſchlechter, ale 
fie fetn follten. Dein Heinlicher Ehrgeiz, dein Horchen auf das 
Urtheil mancher Leute, deine Furcht vor ihrem Spott hält dich ab, 
fo vollfommen gut zu handeln, ale du überzeugt bifl, daß du Eönns 
tet. Siehe da, dein Ehrgeiz, deine Eitelkeit find bie geſchwornen 
und furdhtbarften Feinde deiner Ruhe! Sie find es, nicht die Um: 
fände, wie du bir felbft einreden möchteft, welche dich an Grfüllung 
jener heiligen Gelübde verhindern, die Bott noch nicht vergeflen hat. 

Thne Buße, das heißt, ändere beine Lebensart, nicht nur beine 
äußerliche, fondern auch beine inuerlide! Du gelobieft Gott, nies 
mald ein Heuchler zu werben, fondern ein wahrhafter Menſch. 
Du Haft deine Gelübde nicht den Menſchen gegeben, daß du vor 
ihnen gut und rein erfcheinen wolle, fondern Gott haft du fie 
gebracht, dem Allwiſſenden, deſſen Blick hell und durch alle Finfters 
nie und Bewegungen beines Gemuͤthes ſchaut. 

Erfülle deine Gelübde, aber bald — denn Stunden und Jahre 
verfliegen, wie ein Morgentranm. Was haft du von bem noch übrig, 
was du gelebt Haft? Was wirft du nach einigen Jahren von dem 
noch haben, was du gelebt haben wirt? — Aber deine übeln Ges 
wohnheiten, deine böfen Triebe werden Erbübel deiner Jahre werben; 
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einroflen werben beine Leidenſchaften und bicy früher oder fyäter 
mit Schmach bedecken. Siehe nicht auf Die, welchen jetzt mande 
Thorheit unſchädlich hingeht, ober Die ungefraft Böfes in vie Welt 
zu bringen feinen. Ach, du kennſt das Innere ihres Herzens 
nicht; fie können glänzen, und doch nicht glücklich fein; He können 
- fich rühmen, und doch den fehmerzlichen Widerſpruch ihres Bewußt: 
feins hören: du lügſt! Was Haben ſie von ihrem falfchen, gan, 
dem Irdiſchen geweihten Leben? Sorge, Verdruß, Angh, Feine 
Stunde reiner Freude und heiten, aͤchten Lebensgenufies. ber 
bie Unglücklichen, was haben fie, wenn nun ihr unruhiges, finfteres 
Dafein am Ende iſt? 

Erfülle deine frühen Gelübde; noch if be Kraft in bir, noch iR 
die Stunde, welche dir die Rückkehr erlaubt. Noch einige Jahre — 
noch ein Traum, und bas gebredhliche Alter wirb dich überrafchen 
und verzehren. Hoffe nicht, fpätere Jahre werden bir ein ruhigeres 
Blut und damit eine Grleichterung bringen, befler zu werben. 
Rein, fie Bringen nur größere Kraftlofigleit und — Reue. Als 
Kind, als Züngling, als Jungfrau weintef vu bie Theänen der 
froben Hoffnung um das, was du werben Fönntefl; als Greis wirſt 
du heimlich die Thränen fruchtloſen und befto tiefern Schmerzes 
weinen um das, was du nicht geworben bifl. 

Erfülle deine Gelübde, che Krankheiten deine Kraft vernichten, 
Die jebt bir noch gehört; che ein unvermutheter Tod dich aus ber 
Reihe ver Lebenden hinwegzieht; ehe bas furchtbare Wort des Heren 
an bir zur Erfüllung wirb: Sch werbe dir kommen bald, und Deinen 
Leuchter wegftoßen von deiner Stätte, wo du nicht Buße thufl. 

Ihr aber, denen die Gottheit Belegenheiten eröffnete, auf die 
zarten Herzen der Jugend zu wirken, hütet fie, durch eure eigenen 
Erfahrungen gewarnt, baß nicht, was fe Gott gelobt, bloßes Wert 
aufgeregter, augenblidlicher Gefühle ſei, ſondern eine Frucht fehler 
Grundfäge von dem, was chrilichsenel if. Nichte if} leichter, ale 
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ein zaries Herz durch religlöfe Ermahnungen zu rühren; nichts iſt 
leichter, als Thraͤnen bervorzuloden und Tühne, feelenvolle GCut⸗ 
ſchlüſſe. Denn Alles macht auf das junge Semüth flärkere Eins 
drüde. Aber unterrichtet vie Jugend son ihren Pflichten; klaͤret 
iseen Berftand auf; machet ihr das Gerechte, das Bute zur Ger 
wohnheit: fo bauet ihr die Religion in ihrer Bruft gleichfam auf 
Telfengrund, nicht auf weichen Sand, den der nächfte Sturm um⸗ 
wäht und entführt. Die Empfindungsvollſten werdet ihr oft im 
fritern Alter als die Tugendlofeften beflagt haben; die in ihren 
Sugendjahren am fchwärmerifchften mit euch beieten, werdet ihr in 
ſpaͤtern Jahren oft als Religionsipötier und Zweifler erbliden und 
bemitleiven. Dies find die böfen Wirkungen einer unvorfichtigen 
Belehrung in religiöfen Dingen, wo man fid begnügte, Gefühle 
in Bewegung zu bringen, flat} ven Willen des Lehrlinge an Ueber⸗ 
jeugungen und Grundfäße zu binden, um den Derfland zu erleuchten. 

Aber auch ich will der erften Liebe gedenfen und meine Gelübde 
Dir wieder ernenern, o Gott, mein Schöpfer, o Jefus, mein Er; 
löfer, mein Seligmadyer! Und was ich einft, übermannt von heis 
ligen Empfindungen, in großen Augenblicken meines Lebens ſchwor, 
das will ich nun mit ernflem Willen und voll erhabener Meberzeu: 
gungen vollbringen — denn noch lebe ich in frifcher Jugendkraft, 
noch iſt mein Leuchter nicht von feiner Stätte weggeftoßen. 

Höre mich, Allwiflender! höre mich, o Du Langmüthiger, Du 
einſt mein Michter! Sch weiß, daß nur ein reines Semüth ein 
jeliges Gemüth werben und fein faun. Sch weiß, daß nur Rums 
mer und Unruhe auf Erben find, weil der Menf fi ſelbſt im 
Wahnſiun jedes Uebel bereitet, wenn er von dem Lebensbeifpiel Jeſu 
Chriſti, von der Tugend abtrünnig wird. So erneuere ich hiermit 
vor Die, Allgegenwärtiger, bie Gelübde meiner erſten Liebe; ich 
will zurückehren zu meiner Unſchuld, zu meinem Himmelsfrieden. 
Ich will die mit mir erwachfenen und flarf gewordenen Fehler auss 
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Hlgen, damit ich ganz der Tugend angehören könne; durch bie 
Tugend aber Jeſu Ehrifto, dem ich mich im Bunde der Taufe zus 
fagte ; Jeſu Chriſto aber, um, Bott, mein Gott, mein Baier nnd 
mein Richter, Deiner Gnade, Deiner unendlichen Liebe anzugehören. 
Amen. 


16. 
Kleine Urfachen, große Wirkungen. 
Matth. 5, 29. 30, 


Um auch ven Kleinften Sunden 
Mit Vorſicht zu entflieh’u, 
Laß lebhaft mid empfinden, 
Daß fie zu größern zieh'n! 
Sich gern mit Saunen brüften, 
Sid Schwächen gern verzeih'n, 
Heißt fein Berverben rüften, 
Und Lafterthaten firen’n. 


Mein Herz kann bald verzagen, 
Bald wieder trogig fein, 
Hier bald Verbot'nes wagen, 
Dort bald das Gute fhen'n; 
Kann leicht ſich Hintergeben, 
Will feiner Lüfte Spiel, 
Durch fi getäuſcht nicht fehen, 
Und tranet fi zu viel, 





Lerne dich ſelbſt kennen, deine gewaltigſten Triebe, deine geheim⸗ 
ſten Neigungen, und die Urſachen alles deſſen, was dich leicht froher 
machen, oder was dich leicht verſtimmen kann! Dies iſt der Weis⸗ 
heit Anfang. — Aber dieſer erſte Schritt zur Lebensweisheit iſt der 
ſchwerſte, und vielleicht ſchon darum, weil die meiſten Menſchen ſich 
einbilden: es ſei nichts leichter als das; Jeder kenne ſich ſelbſt 
beſſer, denn Andere, und wiſſe gar gut, warum er ſo und nicht 
anders empfindet, begehrt, denkt und handelt. 
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Oft wirkten die größten Begebenheiten bei weitem nicht fo ſtark 
auf mich, als fehr geringfügige Zufälle, die ein Anderer kaum achtet. 
Ich denfe Beute über eine Angelegenheit ganz verfchieven von ehe⸗ 
mals, ungeachtet die Angelegenheit noch ganz unveränbert bie gleiche 
fein fann, mit allen ihren Nebenumftänden für mich, wie fie es 
fonft war. Ich fehe verſchiedene Menfchen, durch ein dunkles Ge⸗ 
fühl hingeriſſen, fich Lieben oder Abneigung bezeigen, ohne daß fie 
einander dazu Grund und Anlaß gegeben hätten. Sch fehe den 
Ginen das vorziehen, was der Andere häßlich nennt, und höre von 
Diefem dasjenige preifen, was der Andere ohne Wohlgefallen er: 
blict. — Es thut oft Mancher Dinge, er weiß felbft nicht warum, 
und fagt nur: es geftel mir fo; ich fand mich dazu wie mit Gewalt 
bingetrieben ; ich mußte es thun, und Eonnte nun nicht anders! GEs 
it nichts Seltenes, daß bisher wadere Leute unter veränderten 
Umfländen over auch in ihrer bisherigen Lage plößlich eine ſchlech⸗ 
tere Denkart annehmen, ohne daß man eine Urfache wahrnimmt, 
was fie dazu bewegen Tonnte. 

Woher dies? — Alles in der Welt hat feine Urſache. Aus 
leihtfinnigem Wefen, aus urfachlofer Willkür entfcheidet ſich gewiß 
Niemand mit großer Entfchloffenheit für Dies und Jenes. 

Wenn ich mid, in meine verlebten Tage zurückverſetze, werde ih 
oft gewahr, daß ich handelte, liebte oder vermied, ohne recht zu 
wiffen, warum ? Und wenn ich genauer forfche, werde ich gewahr, 
daß wirklich fehr unbeveutende Kleinigkeiten auf die Stimmung 
meiner damaligen Laune, auf die Richtung meines damaligen Wil⸗ 
Ing immer, ich möchte fagen, unbezwingbaren Einfluß hatten. 
Auch in mie warb das Sprichwort wahr: Heine Urfachen haben 
oft die größten Wirkungen. 

Noch einmal frage ich: Woher diefe merkwürdige Erfcheinung 
in mir? Denn wer flieht dafür, daß nicht auch jetzt noch alle Tage 


— 185 — 


Kleinigkeiten den meiſten Ginfinß auf die Eigenihümlichleit meiner 
Gefinnung haben ? 

Der Erund davon liegt wohl fchwerlich in den äußern Kleinig- 
feiten, die auf mich wirken; denn es gibt deren in jedem Tage 
Millionen, für die ich ganz unempfindlich bleibe. Der Grund muß 
oft in der ganz befondern, mir felbfi noch unbelannten Beſchaffen⸗ 
heit meines Gemüths liegen. Und was If das Gemkih? Ws ift 
der Berührungs- und Mittelpunkt, worin meine irdifche und geiflige 
Natur in ihrer Wirkſamkeit zufammentreflen; wo Geiſt und Seele 
ihre Kräfte mit den Kräften des pflanzenhaften und thieriſchen Le⸗ 
bens gleichfam verfchmelzen; wo der Menſch eigentlich Menſch ift, 
während er mit feinem Körperligden am Staube, wit feinem Gei⸗ 
fügen an Gott hängt. 

Hier im Gemüth, wo die vereinte Thätigfeit des ganzen menfch- 
lichen Weſens wohnt, kann oft eine Reizbarfeit und Empfänglichkeit 
für gewifle Dinge vorhanden fein, die da für Andere fehlt, alſo 
daß die Eeinften äußern Anläfle, die wir im flüchtigen Gewühl des 
Tagewerks kaum recht bemerkt haben, auf unfer Inuerfles von 
großer Wirkung werben können. So Tann ein Staͤubchen, deflen 
wir nicht achten, und von denen wir zu Taufenden im Luftmeer 
umfchwebt werben, die peinlichſten Schmerzen erzeugen, indem es 
unfer Nuge berührt. Hier im Gemüth ift das Gartenbeet, wo alle 
unfere Tugenden, alle unfere Behler ihren erſten unbemerften 
Samen hinftreuten, und feimten und groß wurden. 

Nicht die Außern Kleinigleiten find an fi die Urheber 
unfers Gut⸗ oder Schlechtfeins, jondern bie verborgenen Cigen⸗ 
thümlichkeiten unfers Gemüths; dunkle Vorftellungen, dunkle 
Gefühle. Diefe entfcheiden über das Wohl und Wehe unfers Lebens. 

Jeſus Ehriftus, der tiefe Menfchenfenner, welcher mit göttlich: 
Harem Blide die Natur der ſchwachen Sterblicden burchfchaute, 
kannte diefe Quelle unfers Verderbens gar wohl, und den Einfluß 
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der Kleinigkeiten von außen auf unſere Geſinnungen. In der bild⸗ 
lichen Sprache des Morgenlandes, und um ganz von denen verflan- 
ven zu werben, zu welchen er rebete, brüdte ex ſich darüber aus. 
Dahin gehört die merkwürdige Stelle in feiner Bergprebigt: Aer⸗ 
gert dich aber dein rechtes Auge, fo reiß es aus und wirf es von 
dir. Es iſt dir beſſer, daß eines deiner Glieder verberbe, und nicht 
der ganze Leib in die Hölle geworfen werbe. Aergert dich deine 
rechte Hand, fo haue fie ab, und wirf fle von dir. Es iſt dir befler, 
daß eines deiner Glieder ververbe, und nicht ber ganze Leib in bie 
Hölle geworfen werte. (Matth. 5, 29. 30.) 

Bei diefen Bildern , die Jefus nicht wörtlich genommen wiſſen 
wollte, dachte er Feineswegs, daß uns das Auge ober die Hand 
felbt ärgern, das heißt, zur ungerechten Handlung verleiten könne, 
fondern er deutete damit mehr auf jene Eleinen Umftände, welche 
auf die Gefinnungsart der Menfchen wirken. Er forberte feine 
wirkliche Seldftverflümmelung des menfchliden Körpers, ſondern 
die Aufopferung derjenigen Urfargen, und wenn fie uns auch noch 
fo lieb wären, durch welche wir zum Sündigen gereizt werben. 

Es ift alfo von der größten Wichtigkeit für uns, daß wir in 
uns ſelbſt auf diejenigen an ſich geringfügig feheinenden Brände uns 
ferer Neigungen oder Abneigungen Acht haben. Eben barum find 
ans diefe Kleinigkeiten gefährlich, weil wir gewohnt find, fie nur 
Kleinigkeiten zu nennen, und fie als ſolche kaum einer Aufmerk⸗ 
famfeit würdigen. — Aber für ung, für unfere Glückſeligkeit und 
Ruhe, find fie Feine Kleinigkeiten, fondern Sachen von ber größten 
Erheblichfeit. Was ift denn Hein, was groß? Alles hängt ja nur 
von Lagen, Umſtaͤnden und Verhältniffen ab. Der Waflertropfen 
if Hein, aber groß genug, einem gefüllten Eimer endlich das 
Uebermaß zum Weberlaufen zu geben. 

Ehen diefe von uns überfehenen Kleinigkeiten fönnen das Meifte 
ja unferer Berfchlimmerung beitragen. Schwebt nit auch ber 
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Same des Unkrauts, gleich Sonnenftäubchen, im Hauche der Luft? 
Und doch erwachfen durch ihn zahlreiche, wuchernde, dem Aderfelve 
verberbliche Pflanzen, welche alle andern guten Keime erftiden helfen. 

Es ift wichtig, diefer ‚Kleinigkeiten zu achten. Denn fie find 
es, welche eben, weil wir und gegen fie am wenigften bewahren, 
unferer Tugend die größten Gefahren bringen fünnen. Wander 
hätte fih geweigert, eine fchlechte Handlung zu begehen, und wenn 
man ihn dazu mit Anerbietung einer Tonne Goldes verfucht Hätte. 
Derfelbe Menfch aber vollbrachte dennoch diejelbe ſchlechte That, 
weil er in einer befondern Gemüthsflimmung irgend ein Wort hörte. 
Und das Wort, welches ihn reiste, überwog die Tonne Goldes. 
Manche Unfchyuld, welche allen fchänblichen Künften der Berführung 
edel widerſtanden hatte, ging verloren, da ein Bild, ein zufällig 
ſcheinender Einfall in unbewachten Augenblicken tiefen Eindruck machte. 

Doc weder die Tonne Goldes, aoch das Wort, weder das Bild, 
noch der zufällige Einfall bewirkten das Unglüd, fondern die im 
Gemüth befinnliche, uns felbft oft allzuwenig befannte Reizbarkeit 
und Empfänglichkeit für gewifle Dinge. Da erwachten gewiſſe 
dunkle Gefühle. Neigungen, von denen wir uns felbfl kaum im 
erften Augenblick des Entftehens Rechenfchaft ablegen konnten, ſchie⸗ 
nen uns viel zu unbebeutend, zu vorlibergehend, zu unfchulbig, als 
dag wir ihnen hätten mit aller Macht eines ernften Willens ent- 
gegenarbeiten follen. Aber da war der Reim unfers Uebels gebilvet, 
ber Grund unfers fpätern Schickſals gebaut ! 

Woher entfieht nun die größere oder geringere Empfindlichkeit 
unfers Gemüths für gewiffe Dinge? Sie entfteht theils durch vie 
eigenthümliche Beichaffenheit unferer Natur, durch die in uns woh⸗ 
nenden Förperlichen oder geiftigen Anlagen, welche bald in Einem, 
bald in Anderm Uebergewicht Außern, theils durch die erften Ieb- 
haften Cindrücke, die wir ſelbſt zwar längft ſchon wieder vergeflen 
haben, welche aber dennoch die Wirfung Hinterließen, daß das Ge⸗ 
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mälh jederzeit empfänglicher für dasjenige blieb, was mit ihnen 
fpäterbin irgend eine Achnlichleit Hatte. Go wifien wir aus viel 
fachen Brfahrungen, daß Geſtalt, Ton und Wefen folcher Berfonen, 
welche ung in zartefter Jugend abwarteten und pflegten, ober ſchreck⸗ 
ten und beletvigten, in nachherigen Jahren durch dunkles Erinnern 
Zutrauen oder Wideriwillen gegen andere Berfonen einflößten, ohne 
dag diefe dazn anders Anlaß gaben, als daß fie mit jenen eine ver: 
borgene Achnlichkeit hatten, von der wir uns nur fanm noch eine 
Vorſtellung zu machen fähig find. 

Doch das Entſtehen foldyer befondern, theilweiſen Gemüths⸗ 
reizbarkeit fönnen wir nicht verhindern: Sie ift an ſich ſelbſt au 
weber gut noch böfe, fondern fie wird erft, was wir ans ihr wer- 
den laſſen wollen. 

Wichtiger ift hingegen, daß wir in unferm Innerſten erfennen, 
worin fie bei uns befteht, damit wir gegen biefelbe auf unferer 
Hut fein können. Denn fie entfcheivet endlich, ob du einft in gläd» 
licher Zufriedenheit leben, oder durch Verbrechen, die du jetzt noch 
nicht ohne Schaudern denfen Tannft, zum größten Elend verfinten 
follt; ob du durch das Schwert ver Gerechtigkeit, oder ale Selbſt⸗ 
mörber, oder durch Ausichweifungen irgend einer Art, ober als 
Zugendhafter, von den Augen aller guten Menfchen beweint, ſter⸗ 
ben wirft. 

Dan erfennft aber die verborgene Ewpfindlichkeit 
deines Gemüths, aus welcher ſich die dunkeln Vorſtellungen, 
Befühle und Neigungen entwideln, vie dich zum Thun und Laflen 
befimmen, an folhen äußern Kleinigkeiten, welde dich 
befonders in Anfprucdh nehmen. Dinge, die dich vollfommen 
gleichgültig laflen, und kaum eine Bewegung in dir hervorbringen, 
find deiner Tugend ohne Gefahr. Aber da ift deine wunde Seite, 
wo dich oft eine wahre Kleinigkeit in eine befondere Stimmung verfeßt. 

Habe Acht auf dich, wenn du, ohne zu wiffen warum, 
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in ganz heiterer Laune bit. Forſche nach, was bewirkte hies 
Wohlbehagen in dir? Seit welchem Angenblide entftand es? Was 
war in dem Angenblide gefchehen oder geredet? Es wird felten 
fehlen, daß du nicht endlich die verborgenen Urfachen entbeden 
könnteſt. Es war ein Kleiner, von bir kaum beachteter Umſtand, 
welcher allen Andern vollfommen gleichgältig blieb, der in dir das 
ganze Wunder bewirkte. Und Wunder iſt es, weil es deine eigene 
Bewunderung erregt, wie eine Kleinigkeit fo großen Cinfluß auf 
dich haben Fonnte. Aber habe auf diefe Empfindlichkeit deines Ge; 
müthes eine befondere Aufmerffamfeit, denn aus ihr firömt bein 
inneres Glück und dein inneres Unglüd; ja, auch bein Unglüd! 
Denn wo es bir nnter gewiflen Umfänden wohl ift, wirb es bir 
unter andern Berhältniffen auch übel fein. 

Habe Acht auf dich, wenn du, ohne zu wiflen warum, ver: 
fimmt und verbrießlih bil. Denke nach: fett weldyer Stunde, 
feit welchem Augenblid bi du es geworven? Welche Kleinigkeit 
mag biefen Gemüibszuftand bewirkt haben? Immer wirft bu einen, 
wenn auch noch fo unbebeutenden Umſtand finden, der etwas in 
deinem Innern verlebte. Da iſt deine wunde Seite, welche auch 
nicht aufs leiſeſte berührt fein will, ohne Schmerzen zu verurfachen ! 
Siehe, von daher quellen deine meiften Neigungen, Wünfche, Hoff: 
nungen, Beforgniffe und Hantlungsarten; hier fteht ver Feind deiner 
Ruhe, deiner Glückſeligkeit im verborgenen Hinterhalte; dort Ierne 
dich verwahren. Sage nicht zu deinem Selbſttroſte: D das find 
Kleinigkeiten! Wer möchte fich aus dergleichen ein Gewiſſen machen? 
Ich fühle mich Feiner fehlechten Geftnnung fähig; bin mir keiner 
ſchlechten That bewußt. — Hüte did, denn bu bift, ohne es zu 
glauben, zur Sefinnung fchon fähig, nnd dieſer wirb endlich auch 
die That folgen. Die dunkle Duelle ift vorhanden; endlich wirb 
der Bach fihtbar, wenn er ftärker wird, und nicht mehr zu baͤndigen, 
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wenn er ale Walbſtrom dahinbrauſet, durch Außere Umfände ans 
gefehwellt. 

Diefe fcheinbaren Kleinigkeiten find fo bedeutend, daß wir in 
ver Erziehung ber Jugend eben bie größte Aufmerkſamkeit auf fle 
tihten müflen. Aus ihnen erfennen wir die fpätere Denfart und 
das Schieffal des Kindes. Sie denten uns an, wo wir dem Uebel 
enfgegenzuarbeiten haben. — GEs iſt nicht das erftemal, baß ber, 
weiher als Dieb oder gewiflenlofer Betrüger in vie Hände der 
Obrigkeit fiel, fchon ale Kind fein bevorfichendes Unglück durch 
einen Haug zu Näfchereien, die man kindiſch und verzeihlich hieß, 
oder burch kleine, Yiftige Sntwendungen unbebeutender Dinge, wo 
man bie Lift noch belachte, ober durch mancherlei Umgehungen der 
Bahrheit verrieth. Es ift nicht das erflemal, daß der Faltblütige 
Mörder feine letzte fchauberhafte Handlung fchon ale Kind voraus 
anzeigte, da er ein befonderes Wohlgefallen am Duälen unſchul⸗ 
diger Thiere äußerte. — Habet Acht auf die Kleinigkeiten, durch 
welche eure Kinder ganz befonbers in Anfpruch genommen werben, 
und ihr werdet einen tiefen Blick in ihr Innerftes und eine Ahnung 
ihrer ganzen Zufunft haben! 

Ein Licht geht in meiner Seele auf. Mein Inneres wird mir 
beventungsreicher. Ich glaubte mich fchon fehr genau zu kennen, 
aber in der That Fannte ich mich ſelbſt noch zu wenig. Es gibt 
gewiſſe Kleinigkeiten, die es für alle Welt fein können, aber für 
mich wahrlich das Wichtigfte find. Ihnen will ich fortan emfiger 
nachſpüren; fie führen mich in den finftern Hintergrund meines Ge⸗ 
müthes, von wannen die dunkeln Borflellungen und Gefühle flam: 
men, bie, oft mir felbft unbewußt, meiner Denfart und meinem 
Villen die nachherige Richtung geben. 

Und habe ich den Hintergrund erforfht — — dann zur Heilung 
der Innern Wunden gefchritten! Nicht die Außern Kleinigkeiten 
lann ich von mir abwehren, wohl aber die Enpfudlichei für fie 
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abftumpfen. Dort iſt es, wo ber Hang zur Gilelfeit oder zur Hab: 
fucht, zum Lieben und zum Haflen, zur Ueppigfeit oder zur Grau⸗ 
famfeit, im DVerborgenen ſchlummert. Aber es iſt uur ein leichter 
Schlummer, denn eine Kleinigkeit flört in! Darum wachet über 
euch felbft, von dorther fommt die Berfuchung zum Böfen. Wachet 
und betet, daß ihr nicht in Anfechtung falle. Das Gebet ſelbſt 
ift ein Stärkungsmittel des Geiſtes. Denn indem wir vor bem all: 
wiffenden Gott unfer Berborgenftes auffchließen, verleiht er uns 
Muth und Kraft, uns felbft zu überwinden. 

Ueberwunden muß fein! Ohne Ueberwinbung ift Feine Tugend, 
ohne wahre Tugend ift Feine wahre Glückſeligkeit! Und follte uns 
der Sieg auch noch fo mühfam werden — lieber, wie Jeſus fpricht, 
wenn dich bein rechtes Auge oder deine rechte Hand Ärgert, trenne 
dich von ihnen; verliere lieber das Cdelſte, was dir gehört, ale 
dag du aufhören müßteſt, das Cdelſte zu fein, was du fein folk! 
Thue lieber Verzicht auf die Freuden, welche dir derjenige ver: 
borgene Hang gewährt, der auch deine weit größern Unannehmlich⸗ 
feiten bewirkt, als daß du endlich ganz ber Raub von biefen mer: 
den mußt. 

Daher, o Du allwifiender Bott, daher alfo mein meiftes Sün: 
digen und meiftes inneres Unglüd! Was half mir meine Wach 
famfeit über mich felbft, wenn ich nur auf meine äußern Hand: 
lungen Acht haben wollte? Ich hatte die Quellen derfelben nic 
geachtet, und arbeitete zu fpät und fo oft vergeblich gegen die Ge⸗ 
walt des Stromes. 

Hilf mir, o Herzenskundiger, Hilf mir mit Deiner Gnade, mit 
dem Lichte deines Geiftes, daß ich mich felbft recht erfenne, und 
mein ganzes Innerftes rein werde vom Hang zum Böfen, ein Dir 
allein geweihtes Heiligthum! Amen. 
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Die KRothlügen. 


ent. 22, 55 — 57. 


Rur wer reines Herzens if, 
Blidt zum Himmel mit Bertrauen ; 
Schlauheit kaun und Hinterlift 
Niemals feſtes Glück erbauen. 
Reden müſſen, fo wie Thaten, 
Unfer reines Herz verrathen. 


Raͤnke find rer Weisheit nie, 
Saunen nie der Tugend eigen; 
Aber Borfiht forvert fie, 

Die im Reven, fo im Schweigen. 
Bott folk du in allen Trieben, 
Menſchen wie dich felber Lieben, 


Dem im Bufen tief und heil 
Wahre Gottesliebe lodert, 
O ver fehlet nicht To ſchnell; 
Was er meidet, was er fordert, 
Und ſein Reden und ſein Schweigen 
Wird von Gottes Liebe zeugen. 





„Diefer war auch mit ihm!“ rief die Magd, welche ven Fünger 
Sefu im Haufe des Hohenprieflers am Feuer fipen fah, während 
Chriſtus duldend das Todesurtheil erwarten mußte, und ein gleich 
trauriges Schieffal alle feine Anhänger bedrohte. „Diefer war auch 
mit ihm!” rief die Magd. Petrus aber, voller Furcht und Schreden, 
verläugnete ihn und ſprach: „Weib, ich kenne ihn nit!“ 
(kuf. 22, 57.) 

That Petrus recht daran, als er in augenfcheinlicher Gefahr 
war, fi von feinem Meifter Ioszufagen und zu fprechen: Ich 
lenne ihn nicht!? — Vielleicht wir Jeder, der es lieſet ober 
hoͤret, ausrufen: Das fei ferne! Ich an feiner Stelle würbe meinen 
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Heiland nie verläugnet haben! — Aber Biele werben in ihrem 
Herzen denfen: Konnte er denn anders? War er nicht gewiß, daß, 
wenn er die Wahrheit fpräche, er ebenfalls dem graufamften Schidfal 
preisgegeben worben wäre? Sah er nicht das Berhammungsuriheil 
Sefu fon auf aller Zeugen und Richter Lippen, und die Mord: 
luſt aus den Augen bes jüdiſchen Volkes funfeln? Konnte er Jeſum 
retten, wenn er, flatt ihn zu verläugnen, fi zu ihm befannt 
hätte? War es nicht billig, daß er wenigftens noch auf die Ret: 
tung feines eigenen Lebens bedacht war? Konnte bier die Nothlüge 
nicht zu einer heiligen Pflicht werben? Gebot hier nicht die Klug: 
heit, für einen Augenbli von der Wahrheit abzugehen? 

So wird Mancher, ver fich in die bevenfliche Lage des Jüngere 
verfeßt, heimlich bei ſich denken, wenn er gleich es öffentlich zu 
fagen fih ſchäͤmt. — Aber Petrus, fobald er vom erſten Schreden 
zu fich felber gefommen war, fand, was er geihan, weber gerecht 
noch Hug. Denn er fühlte fein Vergehen mit fchmerzlicher Reue; 
er weinte bitterlich. Er fühlte, daß er feinem Jefus nicht die un- 
endliche Liebe vergolten habe. Wo ift der Bater, der fein Kind 
liebt, welcher es im Augenblick der Gefahr verläugnen könnte? 
Wo ift die Mutter, die in ihrer heißen Mutterliebe nicht das Leben 
um das Leben des Kindes wagen, ober bie In der Noth deſſelben 
fih von ihm losfagen würde? Wahre Zärtlichkeit dent nur an 
den geliebten Gegenftand und vergißt fich felbft. Petrus fühlte, er 
habe feinen Jefum nicht fo gellebt, wie er von ihm geltebt worden. 
Darum ging er, und weinte die Tihränen bitterer Neue. — Er 
fühlte, daß er nicht nur ohne Liebe, fondern auch ohne Gerechtig⸗ 
feit gehandelt habe, Denn Hier kam es ja nicht darauf an, fich 
felbft oder Chrifto das Leben zu reiten, ſondern der Wahrheit vie 
Ehre zu geben, die Jeſus unerfegroden vor dem Zorn der Richter 
befannt hatte! Es Fam darauf an, daß wider die falfchen Zeugen 
auch wahre Zeugen auftraten und befannten: Sa, diefer Jeſus ift 
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ber Meſſias, iſt der Chriſt, ift der Weliheilann! Es kam baranf 
an, um allen Gläubigen Muth zu machen, daß öffentlich in Jeſu 
Sinn feine Schüler handelten, und daß fein Evangelium würbig 
ſei, für daffelbe Gut und Blut hinzuopfern. Aber Petrus, wenn 
auch überzeugt von der Wahrheit der Lehre Jeſu und ber Kraft 
berfelben, die Sünder felig zu machen, hatte nicht den Muth, der 
allererfte Blutzeuge der Religion zu werden. Gr fühlte fein ſchweres 
Vergehen, und ging hinaus und weinte bitterlih. Mußte Ehriftus 
nicht felbft feinen Feinden dadurch geringichäßig werben, daß Feiner 
feinee Schüler Entfchloffenheit genug hatte, ſich auch in ver ent- 
ſcheidenden Stunde zu ihm zu befennen? Wie follte der ganz Juda 
und die geſammte Menfchheit mit dem Himmelswort begeiftern, 
welcher nicht einmal feine Bufenfreunde, feine Zöglinge für fich bes 
geifteen Eonnte? — Das Alles erwog Petrus nicht in ver erften 
Beſtürzung. Die Thränen der Scham und Reue fielen zu fpät. 

Aber Betrus verläugnete Jeſum in der erften Beflürzgung. Wie 
viele Jünger und Süngerinnen des Göttlichen Ieben heute, welche 
Ihn, mit ähnlicher Seldftfucht zwar, aber mit kaltem Blute, mit 
Deberlegung, vor der Welt verläugnen! 

Sefus ift nicht mehr perfönlich unter uns, aber fein Geiſt noch 
in feiner Lehre. Und wer die Tugend verläugnet, das Recht und 
die Wahrheit, die Jeſus prebigte, der verläugnet ihn felbfl. — 
Das iſt das Iaue Chriſtenthum, die laue Gottesliebe unferer Tage, 
dag man mit feinen Grundfäben nach den Umftänden fchaltet. Man 
richtet nicht fein Leben und Thun nad der Religion ein, fondern 
bie Religion nach dem Leben. Man hat Feine ewige, fefte Chriſtus⸗ 
fugend, fondern eine Tugend, in der man ſich es bequem macht. 
Man hat nicht die göttliche Weisheit, fondern die thierifche, felbft- 
füchtige Schlauhelt, die man lieber Klugheit heißt. 

Daher ftammen die fprichwörtlichen Redensarten, welche bie 
Verſchlechterung der chriftlichen Denkart treffend bezeugen; zum 
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Beifpiel: Noth bricht Elfen; oder: man muß aus der Roth eine 
Tugend machen. Das heißt, man will unter gewiflen limfländen 
das PVerdammungswürdige für lobenswürbig, das Schwarze für 
fchneeweiß halten dürfen. Dan nennt den Betrug, die Unwahrheit 
und Falfchheit, welche man rechtfertigen will — Nothlüge. 

Wenn Jemand ohne innern Werth feiner felbft, ihn ſich durch 
Prunk und Gepränge in Worten und äußern Handlungen verfchaffen, 
fich ein Anfehen bei den Leuten gewinnen will, das er nicht ver: 
dient, fo fpricht der Prahler: Die Klugheit gebietet es mir; be- 
ſcheidenes Berbienft wird nicht anerfannt; man muß die Welt täu- 
fen, weil fie getäufcht fein will; es tft eine Nothlüge. Sie it 
mir nüglich, und darum iſt fie gut. 

Wenn Jemand, der zwar noch ziemlich unverborben iſt, ober 
do für fromme, tugendhafte Grundſaätze noch lebhaften Sinn bat, 
in ſchlechte Gefellfchaften geräth; wenn er da, weil man Ghre und 
guten Namen befannter Menfchen wißig läftert, oder ihnen, obgleich 
uneriwiefen, auf bloßen Schein bin, die ſchaͤndlichſten Dinge zufchreibt, 
ober, weil man dergleichen gehört hat, mit Begierde nacherzählt, — 
wenn er da aus Höflichkeit in den Ton ber gefchäftigen Laͤſterzungen 
einftimmt, wenn er, wo Zoten und unzlichtige Reben fallen, Zwei⸗ 
deutigkeiten belächelt, vor denen die Tugend fchamvoll erröthet; 
wenn er da, wo Wolltiftlinge fi dem Trunke und Spiel und jeder 
Ausgelaflenheit in ſchimpflicher Keckheit überlafien, aus falfcher 
Ehrbegierde mitmacht, um nicht als ein Tugenbbild von den Mebri- 
gen verfpottet und verlacht zu werben, — fo fpricht der feige 
Schwädhling: Die Klugheit gebietet es; unter ven Wölfen muß 
man mitheulen;, ich hafle das Alles, es liegt nicht in meiner Ge⸗ 
müthsart, aber — e8 war Nothlüge. 

Wenn Jemand, der ein zartes Gewifien hat bei Beobachtung 
fremder Bosheit, aber fich es gern verzeiht, wenn er fm Handel 
und Wandel feine Mitmenfchen beirügt, übervoriheilt, ſchlechte 
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Baare für gute gibt, mit Zinfen brüdt, fo fpricht er: Roth hat 
fein Gebot. Jever if fich ſelbſt der Nächfte. Das find kleine Hans 
velsuortheile, die man erlanden muß. 

Wenn Jemand den, den er im Herzen verabfchent, mit verdop⸗ 
pelter Kriecherei behandelt, bis er ihm vie Fallfiride gelegt hat; 
wenn Jemand dem Mächtigen, ber ſich Schanbthaten und Unge⸗ 
rechtigkeiten erlaubt, eben dieſer Ungerechtigkeit willen Weihrauch 
freut, ihn in feiner Schlechtigkeit beftärft ; wenn er aus Menfchen- 
Furcht fich fcheut, der Wahrheit die Ehre zu geben vor Freund und 
Feind, fo fpricht er: Die Großen haben lange Arme. Ich habe 
feinen Beruf, mich aufjzuopfern. Ich will mir Teine Feinde machen. 
Man fagt in der Noth Manches, woran das Herz nicht denkt! 

So entfchuldigen die gewöhnlichen Menſchen unferer Tage jede 
ihrer Schaͤndlichkeiten, fo verläugnen Ehriften noch heute Jeſum 
ihren Grlöfer, und hoffen doch Grlöfung. Dann beflürmen fle mit 
Ihren Befuchen die Kirchen, die Kapellen, die Mefien und Betfluns 
den, und hoffen durch das Berbienft deſſen fellg zu werben, ven fie 
täglich mit ihren Lüften und Begierden Frenzigen. Dann beirügen 
fie ſich ſelbſt, fo lange fie es können, bald mit den vermeinten 
Pflichten einer vorgeblicden Weltklugheit, bald mit einer zu ihrer 
Bequemlichkeit erfundenen Religion der Cinbildungskraft, indem fie, 
wie fie fagen, zu den Wunden Jefu Chrifti ihre Zuflucht nehmen; 
oder behaupten, nur durch Jeſu Berbienft werde man felig, alle 
unfere Tugend fei dazu entbehrlich ; oder hoffen, durch die Fürbitten 
ver Heiligen, oder durch den Genuß bes heiligen Abendmahls, oder 
durch ſtundenlange Gebete, den Himmel zu erwerben. — Nein, nein, 
ihr Berbiendeten, irret euch nicht, Bott laäßt ſich nicht fpotten! 
Chriſtus ſelbſt widerſprach feierlich euern Irrihimern, eurer beque: 
men Religion, vie alles Mögliche glauben, aber nichts thun 
will, was ſich nicht mit euerm Cigennutz ober eurer Gewohnheit 
und Berweichlichung verträgt. Er felbft ſprach: Nicht Alle, die 
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zu mir fagen: Herr! Herr! werben in das Himmelreich kommen, 
fondern die den Willen thun meines Baters im Himmel. Au ihren 
Früchten und Werfen foll man fie erkennen. 

Es iſt inzwifchen nicht zu Iäugnen, daß es auch für rechtſchaffene 
Herzen Zälle gibt, wo fie über das, was geihan werben muß, 
zweifelhaft fein können. Nicht nur die alltägliche Lebensflugheit 
verbietet zuwellen, die Vorschrift Jeſu mit aller Strenge zu erfüllen, 
fondern was weit wichtiger tft, oft kann eine allzugenaue Wahrhaf: 
tigkeit in Wort und That mit andern Pflichten höherer Art fireiten. 

Allerdings gibt es Fälle, wo es eine größere Untugenb wäre, 
die Wahrheit zu fprechen, als fie zu verbehlen. Wer würbe nicht, 
wo ein kranker Familienvater, der die Stube der Seinigen iſt und 
zwifchen Leben und Tod fchwebt, gern ihm bies Leben zu erhalten 
fuchen durch freubige, beruhigende Nachrichten, ftatt ihm bie Wahr: 
heit son der Schande eines feiner nngerathenen Kinder zu erzählen, 
und damit feine Tage jammervoll zu verfürzen? In Allem ift Bor: 
fiht und Maß zu halten. Es gibt höhere Pflichten, melde 
oft die geringern verbrängen. &8 kommt nur darauf an, im ges 
wöhnlichen Leben bie höhern Pflichten allezeit zu erkennen, welchen 
die geringern nachſtehen follen. 

Es bedarf dazu Feiner großen Welikenntniß und Lebensklugheit, 
ober feines außerordentlichen Gedaͤchtniſſes, um immer bas Ders 
haͤltniß der größern und kleinern Pflichten gehörig vor Augen zu 
haben. Nein, das Chriftentkum if Teine Gelehrfamfeit, vie erſt 
mühfem erlernt fein muß. Jeſus Chriftus prebigte fein Wort den 
Ginfältigften im Boll, und warb verftanden. Gr wählte Feine Ge⸗ 
Iehrten zu feinen Jüngern, fondern Männer von geringer Herkunft 
und Grziehung.. Und doch wurden fie groß und weife durch fein 
Wort — durch das Wort, welches wir heute noch haben, um uns 
dadurch weiſe und felig zu machen. . 

88 iſt au, um die höhern von den geringern Pflichten zu unter- 
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fhelben, keines langen und fcharffinnigen Nachdenkens vonndiben, 
daß man wife, ob es in gewiſſen Faͤllen nüplicher fei, Die Wahr- 
beit zu reden ober zu verfchweigen. Denn wer bat, wo plößlid 
im Leben gehandelt werben foll, immer Zeit zu einem langen Ueber; 
legen, was das Nüslichite fein werde? Wer kann überhaupt immer 
von feinen Handlungen wiflen, ob ihre Wirkung nützlich oder ſchaͤd⸗ 
lich ausfällt? Uub wer möchte enblich glauben, daß das Rüspliche 
jederzeit der Maßſtab der Tugend fein könne? Das Nüpliche, wie 
der Erfolg jeder That, hängt nicht vom Nenſchen ab. GE gibt 
Piichten, die fo erhaben find, daß fie uns in irdiſcher Rückſicht, 
ſtatt Bortheil, Berberben bringen. Cs gibt Pflichten, weldge die 
Aufopferung unfers Hab und Guts, ja die freubige Hingebung unfere 
Lebens fordern. Eben dadurch fleigt die Tugend in ihrem Werth, 
da ihre Ausübung uns Mühe koſtet, indem wir dabei nnfere Selbſt⸗ 
ſucht überwinden müflen. 

Wie kann ich nun, ohne Nachdenken uud Scharfiun, ohne Ge⸗ 
lehrſamkeit und Weltkenntniß ober Klugheit, jedesmal die höhern 
Pflichten von den geringeru unterfcheiven? Wie kann ich wiflen, wo 
ich Wahrheit reden, wo ich fie verſchweigen ober verhüllen ſoll? 
Die Frage iſt mir fehr wichtig, da wohl zuweilen Yälle eintreten, 
die mich zweifelhaft machen Tönnen. 

Jeſus Chriſtus, defien Lehren für den Weiſeſten, wie für ben 
Unwifiennften gelten, forbert zu ihrer Ausübung feinen Scharffinn, 
feine Gelehrſamkeit, feine große Welttenntniß, fondern nur Eins — 
und dies Eine ift Liebe. — Liebe Gott über Alles, und 
deinen Nächften wie dich ſelbſt; darin liegt die Kaupt⸗ 
jumme aller Gebote. Der Liebe iR ja jeder Menſch fähig, anch 
das Kindlein au der Mutterbruſt. Die Liebe iſt immerbar der ficherfle 
keitftern zu dem, was tugendhaft, gerecht, und vor Gott und Mens 
ſchen wohl gültig iR. Wer ans Liebe handelt, thut dem nicht leicht 
Unrecht, mit dem er handelt. 
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Liebe Bott über Alles, und du wirft fogleich die Grenze 
deiner Pflichten gegen die Menfchen erkennen. Wer Gott liebt, 
wird nicht aus Dienfchenfurcht das Böfe thun, was Menſchen von 
uns begehrten. Ber Gott liebt, wird nicht das Verbrechen entfchul: 
digen, nicht dem Lafter Weihrauch fireuen, nicht die Unſchnld vers 
folgen helfen. Wer Gott liebt, wird, wenn er auch das Böfe von 
Anbern nicht verhüten kann, doch niemals aus niedriger Heuchelel 
oder feiger Höflichkeit Hand und Wort leihen, um zu helfen. Ber 
Gott Lebt, horcht auf die Sottesftimme in feinem Innern. Und 
diefe Gottesſtimme {ft das Gewiſſen, welches ſchnell erfennt, was 
Recht, was Unrecht fei. Wer Gott liebt, wird nicht Leicht Gefahr 
laufen, feine Zuflucht zur Lüge nehmen zu müflen. Sein Herz fagt 
ihm: du follft Gott mehr gehorchen, als ven Menfhen! — Es 
fagt ihm: du ſollſt den Bater der Wahrheit durch Wahrheit ehren! — 
Es jagt ihm, wenn der große Augenblid kommt, wo man für das 
Bekenntniß der Wahrheit alles Gut der-Welt, das Leben felbft 
von fi werfen muß: verläugne nicht Jeſum! — Au Jeſus farb 
für die Wahrheit, welche er den Sterblichen vom Himmel brachte; 
auch feine Jünger ftarben für die Wahrheit und zahllofe enle Men: 
ſchen dachten, handelten, bluteten für die Wahrheit, wie fle. 

Liebe deinen Nächſten wie dich felbfl. Und wer ifl dein 
Nächfter? Jeder in jedem Stande, in Bezug auf welchen bu etwas 
redeſt oder thuſt. Liebft du deinen Miterfchaffenen, wie du ſollſt, 
fo liebft du nur dich felber in ihm. Darum, was bu will, das 
dir die Leute thun follen, das thue du ihnen au. Kannſt du wollen, 
bag man dich mit Unmwahrbeiten täufche, auch nur zum She? — 
Aber auch fegnen wirft du den, der, um ein größeres Uebel von 
dir abzuwehren, aus wahrer Liebe zu dir eine gefährliche Wahrheit 
verfchwieg. 

Ja, es gibt Wahrheiten, die, wenn fie zur Unzeit befannt wer: 
den, großes Unheil veranlafien Fönnen. Wir müflen aber nie fo 


— 11 — 


ſehr darauf fehen, ob durch muthuolles Bekenntniß der Wahrheit 
unferm eigenen Nngen Eintrag geſchieht, als nur dar⸗ 
auf, ob damit die Ruhe und Wohlfahrt Anderer gefährbet werben 
könnte. — Die Liebe wird dich allezeit lehren, wo bu reden, wo 
du Schweigen müfleft. 

Bekenne die Wahrheit, wenn ihr Berhehlen Andern einen größern 
Nachtheil bringt als dir Bortheil; befenne fie, wenn ihr Verhehlen 
war Einigen nützt, aber noch weit Mehrern Gefahr droht. Die 
übe wird dich lehren, was Recht fei; nur fie öffne dir den Mund. 
Aus Rachfucht Wahrheiten an ven Tag bringen, ift ein eben fo 
ſchimpfliches Vergehen, als fie aus Eigennug verbergen. 

Belenne die Wahrheit, wenn auch dir das Bekenntniß ſchaͤdlich 
würde; aber verbirg fie fchonend, wenn fie das Glück guter Mens 
ſchen ſtört. Berbirg fie, wenn du ohne Schaden Anderer, Ders 
ſchwiegenheit gelobt haſt. Verbirg fie, fobald du fühlk, daß das, 
was du für wahr bältft, noch nicht einmal ganz unzweifelhaft ift, 
und bei Andern Verdacht und Unruhe erregen müßte, ohne Leber: 
jengung zu gewähren. Verbirg fie, fobalb du fühl, daß es noch 
nicht die rechte Stunde fet, wo fie wohlthätig erfcheinen kann. Denn 
Alles hat feine Zeit. — Die Liebe wird dich es lehren, wann ber 
glüßbringende und vorteilhafte Augenblid da fei. 

Darum ehre das auch an Andern, was ihnen Wahrheit fcheint, 
wodurch fie redlich und fromm find, ob dir es gleich Irrthum oder 
Borurtheil zu fein dünfen mag. Lebſt du unter Menfchen von ans 
verer Religion, wirf dich nicht unberufen zum Wahrheitsprebiger 
auf; hüte dich, ihren Glauben durch Zweifel zu erfchüttern. Jever 
Nenſch iſt nur in feinem Glauben felig; jeder Menſch tft ıfur 
feines eigenen Glaubens fähig. Wird fein Geift Heller, fo wird 
er allgemach das Borurtheil von fich abflreifen. Siehe nie darauf 
io fehr, wie dein Nächfter glaubt, fondern wie er handelt. Führt 
er ein Leben nach Iefu Sinn, o fo ift er Jefu Jünger. Gott rech⸗ 
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net uns einft nicht die Irrthümer des Verſtandes, fondern nur die 
Verirrungen des Herzens an. Aber die Liebe wirb dich Ichren, wie 
du behutſam und ſchonend die allfälligen Vorurtheile deines Freun⸗ 
des von ihm Löfeft. 

Nur aus Liebe gabft Du, o ewiger Urquell der Seligfeit, Gott, 
dem Weltall, mir felbft, das Dafein; Du fchufft mid nach Deinem 
Bilde. Darum iſt der wohlwollende, liebende, Seligkeit verbreitende 
Geiſt das Goͤttlichſte in mir. Ad, daß diefer Himmelsfunke immer 
hell und erwärmend in mir bliebe, fo würde bald in feiner heiligen 
Gluth der nievrige, irdiſche Cigennutz verſchwinden, nnd ich nur 
in allgemeiner Beſeligung meiner Miterſchaffenen die eigene Selig⸗ 
keit finden. Fache Du, o hoͤchſte Liebe, den mir verliehenen Fun: 
ken an, daß er mein ganzes Weſen werde! Denn habe ich Jeſu 
Geiſt erfaßt: dann erſt athme ich, lebe ich und webe ich in ihm; 
dann iſt fein Wollen mein Wollen; feine Weisheit meine Weisheit: 
dann erft werde ich Wahrheit in Werk und Wort höher adıten, 
als Erdengewinn und Erbenleben; dann erſt ganz verflehen das 
tiefe, finnesvolle Wort: Chriſtum Jeſum lieb haben, if beſſer, 
denn alles Wiflen. Amen. 


18. 


Das Evangelium eine Kraft Gottes. 
Erſter Theil. 
Rom. 1,16. 


D Blut ver Heiligung, vergoffen 
In Strömen, die vom Kreuze floffen, 
Beweife deine Kraft an mir! 
D Wort des Sons, du Duell des Lebens, 
Erſchalle nidt vom Kreuz vergebens, 
Ich will mid heiligen in dir. 
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Du Geiſt ver Heiligkeit, 

Begeiſt're mi! 

Du Hau himmliſcher Zärtlichkeit, 

Durchwehe mid 

Kraft Gottes, 

Stärke mid! 

Daß ih von Si Sünden frei zu Bott erhoben werke, 
Bon dieſer Erde 





Nicht Ale, die zur chriſtlichen Kirche gehören, gehören zum chriſt⸗ 
lichen Glauben. — Wem wäre biefe Erfahrung unbefanut? Und 
auch wohl Mancher, welcher diefe Zeilen Liefet, wird in fich gehen 
und denken: „Ich gehöre allerdings zur chriftlichen Kirche, aber 
wohl ebenfalls nicht zum chriftlichen Glauben! Ich ſelbſt bin mit 
mir noch nicht ganz einig, was ich mir unter diefem Glauben denken 
muß, und wie er auf mein ganzes Weſen zu meiner anhaltenden 
Beruhigung und Seligkeit wirken Tönne, Ich ſchwanke noch immer, 
und oft wider meinen Willen, in allerlei Zweifeln, die ich mir von 
felbR aufbringen. Sch fehne mich nach Licht, und bleibe ewig in 
ewigen Dämmerungen. Ich fuche im Stillen nach dem Beſſern, 
und kann e8 doch nicht ergreifen. Auch mag ich mich Niemandem 
gern in diefen Sachen offenbaren; denn es kann mir Niemand hel⸗ 
fen, wenn ich mir nicht durch eigene Kraft des Nachdenkens und 
Sorfchens helfen kann. Zubem muß ich wohl noch beforgen, weun 
ih einem Andern meinen unangenehmen Gemuͤthszuſtand offenbare, 
daß ich verfannt werde. Ich möchte es meinem beften Freund nicht 
ſagen, aus Furcht, feine Achtung Fönnte fich gegen mich verringern. 
Denn man liebt und traut nur demjenigen vollkommen, von welchem 
man glaubt, daß er eine gewifle Entichloffenheit und Stärke der 
Denkart babe, in feinem Dinge wanke, am wenigften in feinen 
höchſten Angelegenheiten.“ 

So denkt Mancher. Und das Evangelium Liegt todt vor ihm; 
und die Freude des Lebens, die wahre, reine Freude am Dafeln, 
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weicht aus feiner Bruft; und die Herrliche Welt, das glänzende All 
göttliher Schöpfungswunder, fchwebt vor ihm, wie ein finferes 
Raͤthſel. 

O mein zagender, unglücklicher Freund, wie betraure ich deine 
heimliche Krankheit! Denn Krankheit der Seele iſt doch dein Ge⸗ 
müthszuftand, fo wie Widerſpruch und unnaturliche Verwirrung der 
Kräfte und Säfte zur Krankheit des Leibes wird. Wer kann bir 
helfen, wenn du dir nicht felber helfen kannſt? 

Aber laß uns verfuchen, ob nicht der Urfprung deiner heim: 
lichen Roth zu entbeden iſt. Haft du ihn gefunden: fo findeft du 
das ficherfte Heilmittel dann vermöge deiner Urtheilsfraft vielleicht 
deſto fchneller. 

Bieles, was du als Kind erfuhrft und lernteſt, haft bu bei reis 
fern Jahren, ale mangelhaft, von dir geworfen. Aber es hatte dich 
ehemals zufrieven geftellt; was bu ſeitdem erfahren umb gelernt, 
will dir nicht genügen. Du möchteft den Kindheitsfrieden wieder 
beimrufen in deine Bruft, und deine ſeitdem gewachfenen Kenntniſſe 
hindern dich doch daran. 

Dieles, was dir die Kirche fagt, feheint dir zwar für das All: 
gemeine fehr zweckmäßig und wohlihuend; aber es fagt deinem Ber: 
fland, deiner Erkenntniß nicht zu. Es ſtreitet mit deinen übrigen 
Einfihten. Du ftehft oft im Tempel Gottes unter den Ehriften, 
ſiehſt ihre Sakramente, hörft die Vorträge des heiligen Wortes — 
es iſt auch an dich gerichtet: aber dir if zu Muthe, als ob bu 
nicht In dieſen Tempel gehörteft, fondern zu einer ganz andern 
Religion. 

Wie aber haft du feither nach der feligmachenden Wahrheit ge- 
ſucht? Vielleicht Tag da der Grundfehler deines Uebels, dag du ganz 
falſche Mittel anwandteft, dir Beruhigung zu verfchaffen. 

Der Menſch ift von Natur ein Ganzes, nichts in ſich Ge⸗ 
frenntes. Und will der Menfch die Natur begreifen, ſich ſelbſt, die 
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Gottheit, fein Dafein, feine Beſtimmung, fein Leben Hier und künfs 
tig, fo muß er’s nicht mil getrenntem Gemuͤth verrichten. 

Bielleicht willft du das, was an ſich unendlich ift, bloß mit dei⸗ 
nem Berftande meflen und erkennen. Darin feblteft du. Biſt du 
nicht zufrieden, daß der, welcher dich ſchuf, den Begriff der Unend⸗ 
lichkeit in dein Ich legte? Wann wäreft bu ohne dieſe Höhere Geiſtes⸗ 
offenberung nur zu bem großen Gedanken gefommen? Gott hat 
fh in dir ſelbſt geoffenbart. Staub, warum, flat diefe Offen 
barang zu ehren, willſt du fie beflügeln und bezweifeln?! Und doch 
Äind deine Zweifel umfonft. Die Wahrheit bleibt ewig in dir laut 
und ruft: fo iſt's! — obgleich bu immerdar einfeitig mit dem bloßen 
Berflande zu grübeln und zu meflen fortfährſt. — Laß das in dir 
walten, was ber Geiſt geoffenbaret hat, und verfuche nicht das Uns 
mögliche, hafche nicht muthwillig nach Widerſprüchen. Mit Eigen 
finn Zweifel verfuchen, macht endlich das Zweifeln zur Gewohnheit, 
wur Sudt und Leidenfchaft. Man kann zuletzt dahin gerathen, daß 
man bie Albernheit feiner Zweifel felbft einfleht, und doch Immer 
wieder unwillkürlich denkt: es könnte aber doch wohl anders fein. 
Da ift das Zweifeln fchon zur Sucht geworben, bie ſich nicht fo 
leicht ablegen läßt. Was du für Hellfinn, Vorurtheillofigkeit und 
Geiſteskraft Hält, ift wirkliche Seelenkrankheit. 

Um Gott, um dich felbft, um die Berfnüpfung deines Hierſeins 
mit einem Tünftigen Sein zu begreifen, müßte vu ſelbſt Bott fein. 
Begnüge dich mit den erſten Offenbarungen, welche bir der in ben 
Geift legte, der dich nicht vergebens fchuf; glaube und Handle froh 
auf diefe bin. Bleiche nicht dem Kinde, welches aus Begierbe, den 
Ihönen Inhalt von Büchern zu lefen, das langweilige Erlernen 
ber erften Buchflaben verachtet, und nicht biefe willen will, fonbern 
den ganzen Inhalt des zu lefenden Buchse. — Wir haben aber 
hienieben den erflen Buchflaben empfangen, ber uns zum Leſen bes 
großen, göttlichen Alls vorbereitet. Begreife ihn im kindlichen 
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Glauben. Du bift nicht vergebens gefchaffen, und kein Zufall warf 
den Begriff von Ewigkeit in die Welt. Es kommt der Tag, ber 
bir den zweiten Buchflaben entfchleiert. — Handle, glaube muthig 
darauf Kin — er kommt dir vielleicht ſchon vor deinem Tode. 

Das entgegengefebte Uebel von der Krankheit, mit der Einbil: 
dungskraft das Unendliche burchfliegen ober mit dem eingeengten 
Verſtande das Höchfte ermeffen zu wollen — was endlich nothwen⸗ 
dig zur Zweifelfucht entarten muß — ifl: wenn der Menfch feine 
Religion in bloße blinde, fehwärmerifche Gefühle fekt, und wähnt, 
vermöge beftändigen Betens, beſtaͤndigen Selbſtbeſchauens, beftän: 
diger Herzenszerknirſchung in das Allerheiligfte einzubringen. — Er 
findet fich Hier abermals im Widerſpruch mit feiner eigenen Natur 
und ber Welt. Er fehnt fi nad Ruhe, nad innerer Seligkeit, 
nach Bereinigung mit Gott, und findet fie nicht. Denn er bemerft 
zu feiner Betrübniß, daß feine Andacht nicht Immer die Inbrunſt 
- bat, die er ihr wünfcht; daß feine Gefühle oft wider feinen Willen 
erfalten; daß er fich felbft oft keinen einzigen Tag gleich fei. Dar: 
über erfchridt er. Gr verliert mehr Ruhe, als er findet. Er fängt 
an, an feiner eigenen Seligfeit zu zweifeln, und daß er je zur Gnade 
gelangen könne. Gr Hält fich flr verfloßen von Gott, für allzu: 
irdiſch und unwuͤrdig. Seine Reue wirb wieder inniger, fein Gebet 
feuriger, feine Andacht ftärfer; und dann nach einigen Tagen finft 
er in die nämliche Kälte zurüd, wird muthloſer an feinem Hell, 
ale er jemals gewefen. Er ergibt ſich bangen Zweifeln an Gottes 
Huld und Barmherzigkeit. 

Der Unglüdliche! er if es durch. fich felbft. Er if es, daß er 
bie Macht der Religion in bloßen Gefühlen, und mit getrennten 
Kräften fucht, nicht auch im ruhigen Nachdenken über fich, über 
feine gebrechliche Natur, über den Gang des Lebens. Dann würde 
er erkennen, daß man unmöglich zu allen Zeiten gleich geftimmt 
fein könne; daß der Menfch feine eigenen Empfindungen und deren 
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£ebhaftigkeit nicht immer in feiner Gewalt habe; daß Eörperliche 
Umfände den meiſten Einfluß auf unfere frohe oder traurige Stim⸗ 
mung, auf unfern Gruft oder unfere Zerfireuung haben; daß Bolt 
jelöft dies alfo in uns mit hoher Weisheit angeorbnet Hat; daß 
Jeſus Chriſtus feldft nie von feinen Jüngern ſolchen Semüthszuftann 
forderte, ſondern laut, feierlich erklärte, nicht lange Gebete, nicht 
ewiges Seufzen ſei ihm angenehm; nicht die, welche da rufen: Herr! 
Herr! fondern welde den Willen thbun des Baters im 
Simmel, die feien Gott lieb, die erfenne ex als feine Kinder. Und 
ver Wille des Baters im Himmel if: Liebe deinen Nächften 
als dich ſelbſt, vermehre die Glückſeligkeit derer, die Dich umge: 
ben, durch freundliche Worte und freunbdliche Thaten; Gott aber 
liebe über Alles! 

Zweifler in jeder Geſtalt! dein Zuſtand iſt ein Zufland ſtiller 
Bein. Warum entſliehſt du ihr nicht? Hüte dich, deinen Zweifeln 
linger nachzubängen; denn was dir zur Gewohnheit wird, hält dich 
nachher nur um fo fefter. — Zweifler jener Geſtalt, rette dich, rette 
deine Seele, dein Lebenszlüd — ja dein Cwiges! 

Du fragft: „Aber wie? Denn eben meine Rettung fuche ich. 
Deine innere Ruhe wünfche ih. Wo finde ich fie?“ 

Ich antworte: In Dir und in der wahren Weisheit. 

Du frag: „Und wie gewinne ich die wahre Weisheit? Denn 
Re eben iſt es, die ich fuche und zu der ich nicht gelangen kann.“ 

Ih antworte: Du findet fie, aber nicht auf dem bisherigen Wege. 
Ein Beweis, daß du irrteſt, iſt, daß du unglüdlicher geworben biſt, 
ald du wareft, che du diefen Weg betrateſt. Du gerietheſt mit bir 
ſelbſt, mit deinen eigenen Kräften in Zwiefpalt, darum fcheinft du 
In Zwleſpalt mit Gott und dem Leben zu fein. Die wahre Religion 
wird von jelhft wieder in dein Herz den Einzug halten, wenn bu 
nit mehr einfeitig nach dem firebft, was bir Noth if. Siehe, 
iR eine große Wahrheit in den Worten bes weiſen Apoflels Pau: 

Bfdefte, St. d. And, VI, 1% 
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lus: „Ich ſchaͤme mich des Cvangeliums von Chriſto nicht, denn es 
iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht Alle, die daran glau⸗ 
ben.” (Röm. 1, 16.) — Es liegt darin eine Wahrheit, welche bu 
bisher vielleicht nie in ihrer ganzen Fülle erkannteſt. 

Aber vor allen Dingen, auf daß das Gvangelium won Chriſto 
als eine Sotteskraft in dir laut werde und wirfe, unterfuche: was 
brachte dich in den gegenwärtigen Zufland von unrubigen Zweifeln? — 
Diefe Urfachen entferne. Gehöre dir erſt felbi wieder au. Werbe 
gefund. Denn dein Gemuthszuſtand if eine Krankheit der Seele, 
anders nichts. 

Oft ift dieſe Urſache eine Unpaͤßlichkeit des Körpers, ein Ver⸗ 
derbniß der Säfte, eine Erſchlaffung unferer innern Theile. Das 
durch entſteht anfangs Mißmuih, Unruhe, mürriſches Weſen, ohne 
daß man oft Äußere Beranlafiungen dazu hätte. Aber flatt den Feh⸗ 
ler in fich felbR zu vermuthen, fucht man bie Urfachen ber eigenen 
Unbehnglickeit dann gerne in Umfländen außer fi. Wenn in 
ſolchem Zuſtande unglüdlicherweife aber der Geiſt fich zu einer bes 
fondern Thätigfeit geneigt fühlt, und ich, fei es aus Beduͤrfniß der 
Beruhigung, oder überhaupt nur aus Bebürfniß einer ſtillen Selbſt⸗ 
befhäftigung, vorzüglich mit Angelegenheiten der Religion einläßt: 
fo trägt der Menfch oft feine Unruhe, feine Unbehaglichleit auch in 
diefe hinüber. Er neigt ſich entweder zur Grübelei oder zur flillen 
Schwärmerel, und wird durch beides zur Zweifelfucht verführt. “Der 
kraͤnkelnde Körper wirkt allegeit nachtheilig auf den Geiſt. Auch das 
Gemuth kraͤnkelt. Während ein Anderer in folder Lage mit allen 
Dingen ımb allen Menfchen um fi Her unzufrieven wird, trägt 
derjenige, der fich vorzüglich mit religiöfen Sachen befchäftigt, feine 
Unzufriedenheit in diefe hinüber. Nichts iſt ihm ganz genügend, 
dem Ginen nicht die Andacht, die Inbrunft, die Zerknirſchung des 
Herzens; dem Andern nicht die Wahrheit, das Licht, die Natur, 
die Offenbarung. Beide verzweifeln zulekt aus gleichen Urſachen 
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von ganz verfchiebenen Seiten und über ganz verſchiedene Gegen⸗ 
fände. 

Prüfe, ob du Förperlich von Mebeln frei ſeieſt; ob du durchgehends 
heitern Lebensmuth fühlft, wie ehemals; ob du geneigt biſt zu einem 
killen, gleichmäßigen Frohſinn. — Fehlt dir diefer: o dann glaube 
mit Zuverficht, der Grund deiner Verſtimmung, deiner Zweifelfucht, 
beiner Unruhe liegt nicht in dem, was bie Religion angeht, ſondern 
In einer Törperlichen Unordnung. Durch fie leidet auch deine Seele. 
Biehe einen Arzt zu Rath. Meide die Einfamlelt und ſuche ange 
nehme, zerftreuende Gejellichaft von Freunden und Freundinnen; 
zwinge dich feldft, fo fchwer es dir auch im Anfang werben mag, 
nie an das zu denken, was dich in religlöfer Hinficht zu betrüben 
ſcheint. Dein Leib Fränfelt, nur darum leidet auch beine Seele mit. 
Stelle den Umlauf deiner Säfte durch tägliche Bewegung her, denn 
oft bewirkt eine allzufibende Lebensart, ein langes Berfchloflenfein 
in Zimmern, oder ein Mangel gehöriger Berbauung, eine Unregels 
mäßigfeit in der Nahrung, das Grundübel, welches, wie ein feines 
Bift, auch die Seele beſchleicht, die Empfindungen trübt, die Ans 
fihten irdiſcher und göttlicher Dinge verwirrt. j 

Oder — prüfe, ob dich das Lefen gewiffer Schriften in die Qual 
des Zweifelns leitete, ober ob die Urtheile und Vorftellungsarten 
deiner Befannten und Freunde nachtheilig auf dich wirkten, daß rein 
Bei, deine eigene Urtheilsfraft ganz davon befangen ward. — In 
dieſem Zalle ftelle erft die ganze Unbefangenheit deines Gemüths 
wieder her; mache dich von den traurigen Borflellungen gewaltfam 
los, die dich unglüdlich machen. Denn eben darum, weil fie dir 
feine Beruhigung gewähren, find fie nicht göttlicher Natur, find fie 
nicht wahr. Denn bie Lehre von Jeſu iſt eine Kraft Gottes, 
felig zu maden, nicht aber in ſtille Verzweiflung zu verfegen. 
Nenſchenirrthum allein kann uns Elend geben. Entſchlage dich, 
Sweifler, wenn dein Heil dir lieb, beine Seligfeit auf Erden dir 
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theuer iſt, entſchlage dich ploͤtzlich aller ſpitzfindigen Fragen und 
Forſchungen. Laß fie einſtweilen auf ſich beruhen. Meide die Ein- 
ſamkeit. Zerſtreue dich unter nützlichen Arbeiten. Söhne dich mit 
der Welt, mit der Natur aus, wie fie dir ehemals erſchien. Handle 
edel, menfchenfreundlich, mit aller Aufopferung für das, was gut 
und recht ift — und dann, für das Uebrige, was du nicht weißt, 
aber doch ahneft, doch wünfcheft, laß den walten, der dich in dies 
wunderbare Weltall rief, und der für das Glück auch des Heinften 
Wurmes in der Wüſte forgt, und für den ewigen Gang der Ge 
flirne, die fich regen in wunderbarer Orbnung, ohne daß du darum 
weißt. — Forſche und grüble nicht weiter. Laß, worüber dir Zwei⸗ 
fel werden wollen, ruhigen Sinnes bahingeftellt fein. Denfe an 
biefe Segenftände nie ernfthaftl. Denn deine Urtheilskraft hat nun 
einmal ſchon eine falfche Richtung, bein Gemüth eine nadhiheilige, 
einfeitige Stimmung empfangen. Dein Forſchen, wie du es jept 
treibft, ift dennoch eitel. Es führt dich dennoch immer zu derſelben 
troftlofen Stelle hin, von ber du ausgingft. Laß ein Jahr und 
mehr an dir vorübergehen. Wandle nur vor dem allgegenwärtigen 
Gott, und fei fromm. Dann, — dann wirft du einſt unerwartet 
einen Tag erleben, da beine Seele von ihrer Krankheit genefen, 
frei, unbefangen, Gott, Ewigkeit und Leben in ganz anderm Lichte 
erbliden wird — einen Tag, da das Evangelium in dir zur tief- 
wirkenden Gottesfraft wird. 

Und du, der du in fummervollen Seufzern und Gebeten an 
beiner eigenen Seligfeit, an aller Thellnahme an der Erlöfung, an 
Gottes Gnade verzweifelfi, der du dich felbft unwürdig haͤltſt der 
Barmherzigkeit des Herrn — prüfe, feit wann dich dieſer troftlofe 
Glaube ergriffen hat. Haben dich Bücher, in fo frommem Sinn 
fie auch gefchrieben fein mögen, haben dich Predigten, in fo guter 
Abficht fie auch gehalten worden fein mögen, zu dieſem kummer⸗ 
yollen Glauben gebracht — o dieſer Glaube iſt falſch! Denn wäre 
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er wahr, fo würbe er dich befeligen. Das Byangelium if eine 
Kraft Gottes, fellg zu machen Alle, die daran glauben, felig bier 
und dort. Es iſt eine Kraft Gottes, uns über die Leiden biefes 
Lebens zu erhöhen, nicht aber in noch größere Leiden zu flürzen. 
Melde das Lefen ſolcher Schriften, die dein Gemüth verfinftern. 
Sie find Menfchenworte. Glaube nicht dem Menſchen, denn er 
kann teren. Glaube dem allein, durch welchen uns Gott zur Selig: 
tet berufen Hat, Jeſu Ehriflo. Er aber ſpricht: Ich bin das Licht 
und das Leben; wer an mich glaubt und meine Gebote hält, ver 
bird das Leben haben. Das aber ift ver Hauptfab aller Gebote: 
Biebe Gott über Alles, deinen Nächften als dich ſelbſt! 

Grheitere dich. Meide ven Umgang trübfinniger Seftirer, welche 
Iehren, daß fle näher mit Jeſn verwandt feien, als andere Mens 
(hen, die nicht zu ihnen gehören. Gehöre wieder dem Leben, dem 
frohen Muthe an, deinen Freunden, deinen Freundinnen, deinen 
häuslichen Gefchäften. Und wahrlich, der die Blume in der MWüfte 
nicht vergißt, der wird auch dich nicht vergeflen, nicht verfäumen. 
Lebe und handle nach Jeſu Lehren, wie er fie in der Bergprebigt 
dem ganzen Volke, in der Cinſamkeit feinen Jüngern gab. Nicht 
nad) deinen Seufzern, Gebeten, frommen Empfindungen — nicht 
an dem „Herr! Herr!” wird er dich erkennen, fondern an deinen 
Merken, an deinen Früchten. — Und indem du, harmlos um alles 
Andere, nur den Willen thuft deines Vaters im Himmel, wirb auch 
dir unerwartet ein fchöner Tag anbrechen, da du, wie von einem 
Khönen Traum erwacht, in dir das Evangelium von Chriſto, als 
eine Kraft Gottes fühlft, dich felig zu machen. 

Ja, Welterlöfer, Du haſt auch mich erlöfet! Dein Blut vom 
Krenz floß auch für mid, wenn ich die Wahrheit und das rechte 
Leben ergreifen würbe, wie Du in Deinen Lehren bargeboten. 
Evangelium von Sen, Himmelsbotſchaft, Offenbarung des Aller: 
höhften in mir, wirfe denn als Gotteskraft durch mein ganzes 
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Weſen, daß es ſich laͤutere von allen Unreinigkeiten und Fehlern; 
daß ich, frei von Zweifeln und eiteln Grübeleien, göttlich handle 
und wanble, um felig zu werden. Nur dies Bine ift Noth! Und 
Chriftum lieb haben, das heißt, in feinem liebenden, himmlifchen 
Sinn lieben und Handeln, fegnen und beglüden, if befier denn 
alles Wiflen. 


19, 


Das Evangelium eine Kraft Gottes. 
Zweiter Theil 
1. Kor. 4, 20, 


Kraft Gottes! Evangelium! 
Du, hoher Seelen höchſter Ruhm! 
Durch dich geftärkt fieht Jedermann 
Den Sturm der Welt mit Ruhe an. 
Kraft Gottes, Evangelium! 
Du wandelt uns vas Leben um, 
Berlläreh und ven Staub ver Zeit, 
In wunderbarer Göttlichkeit. 
. Kraft Gottes, Evangelium! 
Du führeft uns zum Hetligthum, 
Wo Gott hoch über Eternen thront, 
Wo Seligkeit und Liebe wohnt. 
Kraft Gottes, Evangelium! 
O werde du mein Eigenthum! 
Frei Hin ich dann, und gut und rein, 
Und würbig, Gottes Kind zu fein. 


Warum verzagen ſo viele gute Menſchen an ihrer eigenen Reli⸗ 
gion, und daß fie ihnen nicht jene Freude gewährt, welche Glück⸗ 
lihere in ihr gefunden haben? Warum treten ihrer fo viele muth⸗ 
106 zurück, ehe fie fih in ihrem Glauben vollenden, und Chriften 
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werben ganz in Jeſu Chrifi Geiſt und Sinn? Warum wenben 
fh ihrer fo Biele von religiöfen Gegenſtänden hinweg, wohin fie 
boch immerdar von ihrer eigenen Innern Gelbfifucht gerufen werben, 
und denken: Jeder Menfch Hat feinen eigenen Geiſt. Was Aubern 
taugt, das taugt mir nit. Es gibt nichts, was Allen glei 
wohlthuend zufagt, was für Alle gleich erheben und beglückend 
ft. Sch muß mir meinen Glauben felber bauen. 

Wie? kannſt du zweifeln, daß es hohe, feligmadhende Wahr: 
keiten gebe, welche zu allen Zeiten, in allen Länbern des Erbballs, 
für die gefammte Menſchheit gleich unbeftreitbar werthvoll ind? 
Kannſt du zweifeln, wenn dir bein eigenes Bewußtſein, vereint mit 
ver ganzen Weltgefchichte, wiverfpricht? — Wohl mag es vielerlei 
Bölter, vielerlei Sprachen, vielerlei Geſetze und fogar vielerlei 
Kirchen geben: aber es gibt nur eine alleinfeligmadgende Relis 
sin! — Haben nicht alle Rationen nur einen Bott, den fie im 
Staube anbeten, fo verſchieden auch alle ihre Borftellungen von 
dem höchften Weſen fein mögen? — Haben nicht alle eine Sehn⸗ 
füht, eine Hoffnung zur Ewigkeit und Bergeltung des Guten und 
Bofen nach dem Tode, fo verſchieden auch ihre Meinungen von 
bem Zuſtande der Seelen jenfelts des Grabes fein mögen? — Haben 
nicht alle ein ewiges nnd ein gleiches Geſetz in ihrer Bruſt, 
das Geſetz der Gerechtigkeit und Liebe, das Geſetz, aus welchem 
le Tugend, aller Abſcheu vor Verbrechen ſtammt; das Geſetz, 
welches Zefus in den Worten ausiprah: Was du willf, das 
dir die Lente thun follen, das ihne du ihnen auh! — 
Barum weigerft du dich, mit Petrus zu fprechen: Auch ich erfahre 
es mit der Wahrheit, daß Bott die Berfon nicht anfleht; fondern 
in allerlei Volk, wer ihn fürdtet und recht thut, der 
iſt ihm angenehm! (Ap. Seid. 10, 34. 35.) 

Barum weigerft du dich, audere Ghriften, weil fie in ihren bes 
fondern Borfieflungen von ben deinigen abweichen, fr nicht fo volls 
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fommene und weife Chriften zu halten, ale du bift? Oder warum 
dünkſt du dich erhabener, als fie, weil fie weniger kenntniß⸗ und 
einfichtsvoll find, als vielleiht du, und Gott nad ihren einge 
ſchraͤnktern Begriffen in der Ginfalt und Demuth ihres Herzens 
verehren? Nicht das Wiffen macht den Ehriften, ſondern bie 
Liebe Jeſu Chriſti, die Liebe, mit der er, der Heilige, die Menfchen 
geliebt hat, mit der auch wir fie Heben follen, dieſe macht ben 
Chriſten. Denn das Reich Gottes beftehet nit in Wor: 
ten, fondern in der Kraft. (1. Kor. 4, 20.) 

Es Liegt in dieſem Ausſpruch der heiligen Schrift ein tiefer 
Sinn. Es ift des Chriften würdig, ihn ganz zu durchbringen, und 
hinwieber fich felbft mit ihm zu durdhbringen. Das göttliche Wort 
übt dann erft feine Kraft über des Menfchen Geiſt und ganzes Se: 
müth, wenn wir es in uns zu einer lebendigen Erkenntniß gebracht 
haben. Denn dunkle Vorftellungen verfchwinden bald wieder ins 
Dunkle; nur was wohl begriffen und verflanden worden ift, bleibt 
im Gedaͤchtniſſe treu. 

Das Reich Gottes ftehet nicht in Worten, ſondern in Kraft. — 
Was tft das Reich Gottes? 

Der befte Erflärer iſt derjenige, welcher ſich dieſer Bezeichnung 
bevient, nämlich Paulus der Apoftel. Das Reich Gottes iſt das 
Evangelium, welches Chriſtus Jefus gebracht hat, um die Sünder 
felig zu machen. Das Evangelium tft, fagt Paulus, eine Kraft 
Gottes, die da felig macht Alle, die daran glauben. (Röm. 1, 16.) 
Das Wort yom Kreuze ift zwar eine Thorheit denen, die verloren 
werden; uns aber, bie wir felig werben, iſt es eine Gotteskraft. 
(1. Kor. 1, 18.) . 

Die Berfündigung des Heils alfo, welches uns der MWelterlöfer 
gegeben, und die Kehren, welche er eriheilte, durch deren Befolgung 
allein wir folchen Heils theilhaftig werben können, mit einem Worte, 
das Evangelium vom göttlichen Sohne — dies iſt das Meich Gottes. 
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Denn biefes erhebt die Sterblichen über das Ungemach dieſes Lebens, 
über den Tand und Staub diefer Erbe, über die gemeinen, thierifchen 
Lüfte empor zum Böttlichen. Die Religion Jefn gründet auf dem 
weiten Erdenrund, in allen Ländern und Reichen, aus allen Böls 
fern ein neues Reich; Fein irvifches, fondern ein Reich der Geiſter, 
deſſen Fürſt und Vater der höchſte Geiſt iR. Die Religion Jeſu, 
oder der Glaube an die Vollbringung feines Wortes, ſtellt die Urs 
verbrüberung aller Menfchen wieder ber, indem fie das Göttliche, 
nos im Menfchen wohnt, entzündet, alle zur Unfterblichleit Be: 
rufenen in Gemeinſchaft mit Gott, dem Bater Aller, fest. 

Das Reich Sottes iſt das Meich des eivigen Friedens, der ewigen 
liche, des ewigen Slüds. Es ift nnvergänglih, wie feine Be: 
iohner, die zum ewigen Leben erfornen Geiſter. Es beginnt auf 
Erden, es dehnt ſich über die Gräber der Todten hinweg in das 
Jenſeits Eünftiger Welten. Die Unvollenveten bier im Staube, wie 
vie vollendeten Gerechten vrüben, werben alle von dieſem Reich 
umfchlungen und vereint. Alle fliehen hier und drüben vor Gott ale 
feine Kinder; und die erhabenen Wefen, Kräfte, Engel, find nur 
früher verflärte Brüder der Menfchen. Darum wird bas Evan⸗ 
gellum oder das Reich Gottes in der heiligen Schrift und von Ehrifto 
felbft, auch vielmal das Kimmelreich genamt. Diefer Austrud 
it noch Iebendiger. Er fagt zu gleicher Zeit, es fei ein Rei 
himmliſcher, Heiliger Gefinnungen ; es fei ein Reich himmlifcher, 
unausfprechlicher Befeligungen; es fei ein Reich, das nicht für das 
Erdenleben gegründet worden, fondern mit umd in dem Himmel 
dauert, und mit unvergänglicher Herrlichkeit lohnt. 

Dies ift das Neich Gottes, welches aber, wie Baulus lehrt, 
nit ſtehet in Worten! 

Aber was ift bisher Vielen das Evangelium, das Chriſtenthum, 
tie Religion. gewefen? — Ihr Gottesreich befand in Worten. 
Sie haderten über allerlei Meinungen. Sie fuchten in der heiligen 
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Schrift allerlei Auslegungen und Bedeutungen. Sie machten aller: 
let Glaubensbekenntniſſe. Sie firitten um bie unergründlichen Ge 
heimniſſe der Gottheit und der Gefchichte Jeſu Chriſti. Sie fonverteu 
fih von einander ab; trennten fi in Parteien; verbanmten fi 
gegenfeitig; verwühteten das Gottesreich mit Zorn, Haß und Rache, 
und den entehrenpften Verbrechen und Gräueln. Dahin führt das 
Wort, wenn ihm der Geift mangelt. Der Buchſtabe töntet, der 
Beift macht lebendig. 

Es befteht das Reich Gottes nicht in Worten, nicht in Zweifeln 
und Grübeln und Klügeln über die wichtigen Wahrheiten, oder über 
das, was nie der befchränkte Menfchengeifi ergründen Tann. Der 
bat Chriſtum noch nicht begriffen, wer den Borzug feiner Religion 
in todten Formeln, in langen und kunſtvoll zufammengefeßten Glan: 
bensbefenntniffen, in finnreichern und gelehrtern Vorftellungen fucht 
und zu finden vermeint. Mannigfaltig, wie alle von Gott geſchaf⸗ 
fenen Weſen, find auch die Gemüthsfräfte des Menfchen. Diefe 
Mannigfaltigleit ift des ewigen Baters Geſetz in der Schöpfung. 
Der Eine bat mehr Scharffinn, der Andere mehr Einbilbungstraft; 
ber Eine mehr Gefühl, ver Andere mehr ruhige Meberlegung; der 
Eine mehr Urtheilskraft, der Andere mehr Erfahrung. Indem der 
Schöpfer nun feine Gaben alle ungleich vertheilte, damit Giner 
dem Andern diene, durch das, was er empfangen bat: follen wir 
uns deswegen rlhmen, und ven Andern verachten oder gar verfolgen, 
weil er, vermöge ber ihm verliehenen Naturgaben, nicht mit uns 
in Worten und Vorſtellungen übereinfommen kann? — Nimmer: 
mehr; das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten. Nur der irrt, 
welcher von Andern Borftellungen und Worte vernimmt, die er mit 
feiner Art zu fein nicht in Harmonie bringen kann, alfo daß er 
mit fich felber in Zwietracht verfällt. 

Das Reich Gottes ftehet nicht in Worten; nicht tm Wortmachen ; 
nicht im langen und vielen Gebettreiben; nicht im fortwährenden 
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Laufen zur Kirche; nicht im änßerlicden Andachtſchein; nicht im 
Ahlefen und Auswendiglernen von frommen Sprüchen, Liedern, 
Gehetsformeln — das Alles fordert unfer Heiland nit. Aber er 
fannte der Menfchen Berirrlichkeit. Er warnte davor feine Jünger 
und alles Bolt, das an ihn glaubte. Ein Seufzer des bußfertigen 
Zöllners galt ihm mehr, als die flundenlangen Andachten der gern 
fromm fein wollenden Bhartfäer. Wenn du beteſt, ſprach er, fo 
gehe in dein Kämmerlein, und fchließe die Thür zu, und bete zu 
deinem Bater im Berborgenen; und bein Bater, ber in das 
Berborgene fiehet, wirb es dir vergelten öffentlih. Und wenn du 
beteſt, ſollſt du nicht viel plappern, wie die Helden; denn fie 
meinen, fie werden erhört, wenn fie viele Worte maden! 
(Ey. Matih. 6, 6. 7.) 

Alfo ſprach Ehriftus, der göttlidde Sohn, der Stifter des gött- 
lichen Reichs. — Wehe, und doch wie vielen, oft nur durch Bel: 
fplel oder Gewohnheit Verführten, ift ihre Religion nichts, denn 
eine Wortmacherei; ein beftändiges, firenges Beobachten änßerlicher 
kirchlicher Sehräuche; ein Berfäumen höherer Pflichten, um fidh 
nur fo oft, ale möglih, in den Kirchen zu zeigen; ein fleißiges 
Befuchen fogenannter Beiftunden, um da, oft mit fehr erlofchener 
Andacht, oft mit unreinen Gefühlen des Haffes und Neides, lange 
Gebete und viele Worte zu machen; ein Rennen zu Meflen und 
Wallfahrten, um da mit vielen Gebeten den Himmel zu verbienen, 
ven fie im bürgerlichen Leben durch Ueppigkeit, Schabenfreube, 
Unfenfchhett, Gigennug und mancherlei ungottfeligen Wandel von 
fh entfernen! — Irret euch nit, Gott Tat fi nit 
fpotten! — Nicht an ihren Worten, an ihrem andachivollen 
Aeußern, nein, an ihren Werken, an den Früchten ihres Glaubens, 
ſollt ihr fie erkennen. 

Denn das Reich Gottes fkehet nicht in Worten, fondern in der 
Kraft. — Wer Ohren hat zu hören, ber höre. 
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GEs ift aber Keine Kraft, wo nicht diefelbe durch Thaten gezeigt 
wird. Darum fpridht die heilige Schrift: Sein aber Thäter des 
Wortes und nicht Hörer allein, damit ihr euch nicht ſelbſt betrüget. 
Was hilft es, lieben Brüder, fo Jemand fagt, .er habe ven Blau: 
ben und hat doch die Werke nicht? — Kann auch der Blaube 
allein felig machen? Der Glaube, wenn er nicht Werke bat, 
ift tobt an ihm felber. Du glaubft, daß ein einiger Gott ſei. Du 
ihuft wohl daran; die Teufel glauben es auch, und zittern. Willſt 
du aber wiflen, du eitler Menſch, daß ver Glaube ohne Werte 
todt ſei? (Jak. 1, 22; 2, 14. 17. 19. 20.) 

Laſſen wir uns alfo nicht irre machen durch diejenigen, welche 
glauben und behaupten, wenn fie viele Worte machen, fie haben 
ven Slauben und das Verdienſt Jefu, und verfünden ihren Glan- 
ben, — treiben aber in der Stille Wucher und die Werke ves 
Geizes; übervortheilen ihre Nebenmenfchen; verbammen fie als 
Weltkinder; eniehren fie mit Vervächtigungen ; helfen nur denen, 
die mit ihnen gemeine Sache treiben; haflen die, welche nicht fo 
venfen, wie fie: — o wahrli, ihrer iſt nicht das Himmelreich, 
denn in ihnen wohnt nicht die Liebe Iefu gegen alle Menfchen, 
nicht der hohe Geiſt des Allerbarmers, der auch für Sünder flarb. 

Laſſen wir ung alfo nicht irre machen durch die, welche felten 
in den Kirchen, bei den Saframenten, in den häuslichen Betftunden 
und frommen Zufammenfünften, bei Wallfahrten und Meſſen feh⸗ 
len, — aber in ihrem Herzen Böfes treiben; mit ihren Füßen nad 
Ruhm und Auszeichnung laufen; mit ihren Augen nad) verbotenen 
Früchten gelüften ; mit ihren Lippen fpotten, und andere Menfchen 
verkleinern; mit ihren Händen lieber nehmen als geben — — 
ihrer ift nicht das Himmelreih! — In ihren fchlechten Werken 
zeigen fie ihren fchlechten Glauben. Denn das Reich Gottes ftehet 
nicht in Worten, fondern in der Kraft! 

Laffen wir uns nicht irre machen durch diefenigen, welche mehr 
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von Gott und göttlichen Dingen, mehr von Jefu Chrifto und feiner 
Berfon, mehr vom Zufland und Schidfal der Seelen nad bem 
Zoe, als wir, zu wiflen glauben. — Denn das Evangelium iR 
keine dunkle Wiſſenſchaft, fondern voll göttlicher Wahrheit, einlench⸗ 
tend jeglichen Berflande, und mit ihren Schägen ſelbſt nicht dem 
Kinde verfchlofien. Das Evangelium von Chriſto foll uns nicht 
gelehrter machen und reicher an Erfahrung aller Art, vie für biefes 
Leben nhglich iſt, gleich andern Wiffenfchaften, Känften und Hand: 
weten; das Evangelium flehet nicht in Worten, fondern es ift eine 
Kraft Gottes, welche felig macht Alle, die daran glauben. 

So wie die Achte Jefusreligion von Seiten des Renſchen nicht 
blog in einem Slaubensbefenntnifie, in Worten, in Zeremonien be: 
Rebt, fondern in Kraft, das beißt in Werfen ver Srömmigfelt, 
in gottgefaͤlligen Thaten : fo if das Evangelium wieber von Seiten 
WGottes eine himmliſche, feelenerhebende Wirkung auf uns, eine 
Kraft Gottes, die unfer ganzes Inneres, unfere Gedanken und 
Gefühle durchdringt und befeligt. 

Ber im Sinne Jeſu denkt und handelt, der lebt In Jefu; dem 
wird fein Evangelium zur wunderbaren Gottesfraft, durch welche 
er mächtig if zu allem Guten, Großen und Heiligen, den Rärft 
bie Heiligkeit feines Bewußtfeins auf allen Wegen, in allen Unter: 
nehmungen; der fürchtet feine Unfälle, denn er ift mit Gott, und 
wandelt auf Erden ſchon im Bottesreiche; der fürchtet in dem, mas 
er Gutes Teiften will, keine Gefahren, keine Hindernifie: denn Gott 
M durch ihn mächtig, und die geringften Mittel find groß genug, 
das Nüplichke und Heilſamſte zu vollbringen, fo ſchwer es auch 
anfangs ausführbar zu fein ſcheint; der fürchtet Tefuen Menfchen, 
fondern groß durch ein unentweihtes Gewiſſen, mit dem er froh 
daſteht vor dem allgegenwärtigen Gott, tritt er unverzagt Jedem, 
auch feinem Feinde, auch dem Mächtigften, unter die Augen; ber 
fürdtet Feine Schiffale : denn welche ihn auch, gleich andern Mens 
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ſchen, treffen koͤnnen, er empfindet in ſich eine Gotteskraft, vor 
welcher alle Verhaͤngniſſe ſchwach werden. Der Glaube überwindet 
Alles. Was ihm die Wirklichkeit raubt, gibt ihm die Hoffnung 
wieder; was ihm das Leben nimmt, beut ihm bie Cwigkeit wieder bar. 

Und ausgerüftet mit diefer Guttesfraft, welche die Religion dem 
Menfchen verleiht, beflreitet er fiegreich die Tucke des wankelmüthigen 
Glüuͤcks. Man entreige ihm Wohlftand, Bequemlichkeit, Anfehen, 
GEhrenftellen und was bie Erde Angenehmes gewähren kann: er 
trägt einen ganzen Himmel in feiner Bruft, die Zufriedenheit mit 
dem, was Gott geihan: die Zuverfiht auf den Vater; das Be: 
wußtfein eigener Unſchuld; das hohe Gefühl innerer Heiligung 
durch Jeſum. 

Dieſe Gotteskraft des Cvangeliums richtet ihn in der ſchweren 
Leidensſtunde auf, während Andere, von gleichen Stürmen, vie ihn 
trafen, hoffnungslos niedergefchmeitert wurben. Ste zeigt feinem 
Geiſte noch ein Licht Durch den umwöltten Himmel, währenn An- 
dern der legte tröftenne Stern längft verfchwunden iſt. Sie geftaltet 
für ihn das ganze Leben, das ganze Weltall neu; fie verflärt ihm 
felbft das Irdiſche. Das Alltäglihe, was ihn.umgibt, wirb be: 
deutungsvoll. Die ſtumme Ratur redet zu feinem Herzen, wie mit 
Geifterzungen. Der blinde Zufall verwandelt fih in unverfennbare 
Spur höherer Ordnungen, voll unendlicher Weisheit; der Schmerz 
in einen Quell innerer Slüdfeligfeit und größerer Heiligung; bie 
Erde in einen Vorhof zum Heiligthum der Cwigkeit; das Weltall 
in ein unendliches Vaterhaus, darin viele Wohnungen find; der 
Tod in einen Boten des befiern Lebens, in einen Engel ber Liebe 
und Befreiung; das Abflerben ver Geliebten in eine feflere Ders 
knüpfung unferer Seele mit dem Jenſeits. 

Das ift vie Macht des Evangeliums, daß fle einen neuen Himmel 
and eine neue Erve hervorbringt, und ver Menſch durch fie gleichſam 
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wiebergeboren wird. Durch fie wird unfer Leben zu einem Leben In 
dem Herrn, wie unfer Sterben zu einem Sterben in dem Herm. 

Wie nun die Religion unfer ganzes Leben und Weben, unfer 
Haben und Sein, unfere Bergangenheiten und Hoffnungen vers 
göttlicht : fo muß auch die Religion von uns aus nicht einfeitig ſich 
gegen die Welt äußern. Sie muß aus unfern Sinnen und Ges 
fühlen, aus unfern Gedanken und Thaten, aus unfern Erinnes 
ungen und Entwürfen gleich mächtig hervorleuchten. Das Evans 
gelium ift feine todte Bernunftreligion, fondern Tebendig im Glauben 
6 Gemüthes, in Empfindung und Frucht der Were. Es if 
feine bloße Gefühlsreligion, voll finnlicher Anhaͤnglichkeit zu Jeſu, 
voll Inbrunſt und Gebet: fondern fie iſt heiter, wie das Licht ber 
von Bott gegebenen Vernunft, zu Allem erwedenn, was wahr, 
recht, gut und nützlich, was vor Gott und Menfchen angenehm ifl. 
Es iſt feine bloße Werkheiligfeit, die fi) begnügt, Bein Uebles zu 
thun, überall das Gute zu ſtiften, und rechtfchaffen in allen Thaten 
und Worten zu fein: fonbern ein inniges @lauben des uns geoffens 
barten Heiligthums, ein Lieben Gottes und ber Menichheit, ein 
lindliches, zuverfichtliches, ruhiges Hoffen der Ewigkeit. IA nicht 
unfer gefammtes Weſen vou den Flammen bes Byangeliums ers 
waͤrmt: fo find wir noch nicht dem Gottesreich ganz angehödrig. 

D Evangelium, Himmelsbotſchaft! meines Jefu Babe! o Kraft 
Gottes, Macht der Heiligung, durchſtrome, flärfe, erhebe mich! — 
Und Du, Bater im Himmel, der Du Deinen Sohn ſandteſt, die 
fündige Welt zu reiten, laß mich die Wirkungen Deines heiligen 
Geiſtes gnadenvoll empfinden. Denn Du bit mein Glaube, mein 
Lieben, mein Hoffen. Heiliguug durch das Cvangelium iſt meine 
Sehnſucht! Sie ſei es ewig! Amen. 


11 — 
20. 
Die Liebe als Leidenſchaft. 


Spr. Sat. 4, 23. 


Die Schönpett rührt, do nur vie Anmuth fieget, 
Und Unſchuld nur behält ver Liche Preis: 
Die Unſchuld, die von Feiner Schminke weiß, 
Als Edles fi nur zu dem Edeln füget, 
Der Tugend nur gefällt und harmlos fleget, 
Vom Rafen wilder Leivenfhaft nicht weiß. 





Man verfichert gewöhnlich, das reizenpfte, glückſeligſte Lebens: 
alter fei die Jugend, da man zwifchen der Abhängigfeit unmün- 
diger Kindheit und den Sorgen und Arbeiten ver reifern Jahre 
mitten inne ftehe, umgeben von Hoffnungen und Ahnungen einer 
Zukunft, welche nie fo fchön iſt, als man fie erwartet. Allein eben 
diefe Jugend if nicht felten das unglüdjeligfle aller Lebensalter, 
wenn entweder die Unſchuld entflohen, oder die heitere, kindliche Ge: 
müthsruhe durch irgend eine Leinenfchaft ſchon vernichtet worden iſt. 

In diefem Alter, ta alle Gefühle Iebhafter und inniger find; 
da die Cinbildungskraft am mächtigften herrſcht, und den ruhigen 
Verſtand täufcht; da mancherlei Begierven und Triebe der Kindheit 
zu riefenhafter Stärke erwachſen, und Gitelfeit, Gefallſucht, Chr: 
geiz ungeflümer werben; da mancherlei Begierden und Triebe er: 
wachen, die man als Kind nicht fannte : in dieſem Lebensalter töbtet 
oft eine einzige Unbefonnenheit die Luft des ganzen Lebens, und ein 
einziger Tag verfinftert mit feinem Unglüd vie Heiterkeit eines 
ganzen Jahres. — — Wer weiß es nicht? — Heil dem, der es 
noch nicht weiß! 

Bon allen Trieben der Natur, die in dieſem Lebensalter laut 
werben, ift aber feiner für die Ruhe des Gemüths fo gefährlich, 
als der Geſchlechtstrieb. Er kündigt ſich in einem größern Bemühen 
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für eigene Bierlichleit und Schönheit an. Man wünfcht durch feine 
Geftalt das Wohlgefallen Jedermanns zu erregen. Dan fchmeichelt 
Rd) zumellen, die Huld und den Bli Aller zu fefleln; zuweilen 
verzweifelt man, irgend einer Perfon gefallen zu können. Man 
gerath darüber bald in angenehme, bald in unangenehme Unruhe. 
Man fucht fih gern in Haltung und Außerm Weſen benjenigen 
Berfonen ähnlich zu machen, die durch ihr Benehmen, wenn auch 
aur ein vorübergehendes, Gefallen erweckten. Man wird aufmerf: 
famer auf den Beifall oder auf das Mißfallen von Perfonen des 
andern Geſchlechts. Es if uns nicht mehr ganz gleichgültig, ob 
wir denfelben liehenswürbig bünfen, ober gleichgültig find. Gin 
verachtendes Urtheil derfelben if für uns demüthigender, als fonft. 

Unter viefen wechfelnden Empfindungen erwachen bald andere 
Wünſche. Man will nicht nur mit Wohlgefallen, man möchte mit 
Bewunderung gefehen werben. Bald ift una Beifall und Schmeichelet 
Aller nicht mehr genugihuend. Es wird in unferer Bruſt eine 
Sehnſucht laut, unter Taufenden, die wie fennen, nur einer ein: 
zigen Berfon als das Theuerfte zu gelten; — nur einer, bie unfern 
genen Bli am meiften auf ſich zog, — nur einer, zu ber wie 
uns unwillkürlich Hingeneigt fühlten, — nur einer, von der wir 
ausichlieplich und mit Innigkeit geliebt zu fein wünfchen, wie wir 
Re ſelbſt lieben. Hier if ein Augenblick, ver unfern innern Fries 
den, unfer bisheriges Glück, unfere Harmloſtgkeit auf lange Zeit 
m vergiften droht. 

Dies IR die Wirkung des erwachten Gefchlechtstriebes. Heil 
dem, der noch Beſonnenheit genug hat, fich im erſten Augenblid 
ber aufiwachenden und füßen ftürmifchen Neigung fo weit zu er- 
mannen, daß er befchließt, fich ihr nicht blindlinge und verblendet‘ 
preiszugeben , fonbern flets Herr feiner felbft bleiben zu wollen. 
Ber dies will und es noch kaun, ift ſchon halb gerettet. Wer, 
Ach ſelbſt vergeffend, fih dem dunkeln und gefährlichen Hang über⸗ 

Zſchokke, St. d. And, VI, 13 
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läßt, wird mit namenloſen Schmerzen und mit tauſend Thränen 
büßen. 

Sn einem folchen Augenblid des Lebens hängt unfer Gluck gar 
nit davon ab, wovon wir von unfern Begierden, von unferer 
fihmeichelnden Ginbildungsfraft überredet werben, daß es abhänge: 
nämlich von der Gegenliebe derjenigen Berfon, an bie fich alle Reis 
gungen unferer Seele wenden; — fondern davon, ob wir und frei 
erhalten und Meifter unferer felbft bleiben fünnen; ob wir ung in 
einen wilden, betäubenden Raufch verlieren, oder über unfere Hand⸗ 
Yungen, über unfer wahres Wohl und Wehe auch ferner noch mit 
edler Nüchternheit richten und entfcheiden wollen. 

Nein, nicht von der Gegenliebe der von uns geliebten Perſon 
hängt unfere Ruhe, unfer Fünftiges Glück ab, obwohl es ung in 
gewiſſen Augenbliden fo fcheinen mag. Denn entweder beirlgen 
wir uns in der Hoffnung: die geliebte Berfon findet unfere Zunei⸗ 
gung beleinigend ober lächerlich; oder fie hat ſich mit ihren Nei⸗ 
gungen fchon heimlich einem andern Gegenflande zugefagt: dann 
ftehen wir mit unfern durch eigene Thorheit erzeugten Schmerzen 
einfam; — oder unfere Liebe wird mit Gegenliebe vergolten, und 
wir haben damit die Ausficht auf noch größere Uebel gewonnen; 
auf Hebel, die ſich in finftern Ahnungen vor uns Hinftellen, ſobald 
wir nur ung felbft fragen: Was foll am Ende darans werben? 
— Vielleicht if das, was wir gern für Gegenliebe halten, nur Be: 
gierde, zu gefallen, nur gefchmeichelte und dankbare Eitelkeit, nur 
ein Anfall von Eroberungsfucht, nur eine vorübergehende Aufwal: 
lung von Sinnlichkeit; dann find wir abermals der fihmerslich be: 
frogene Theil. Ober jene Erwiderung unferer Zuneigung iſt auf: 
richtig; aber wir fehen Ihr Ende voraus, weil Alter, Stand, Ber: 
mögen und andere bürgerliche Berhäftnifle eine Tebenglängliche Ber: 
bindung mit der geliebten Perfon fo gut als unmöglich Machen. 
Mas bleibt uns dann? — Ober bie geliebte Berfon ändert, wie 
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jever Sterbliche, mit der Zeit und unter wechfelnden Berhältnifien 
ihre Neigung, und findet, troß ihren Berficherungen ewiger Treue, 
endlich einen liebenswürbigern Gegenfland, zu dem fie fi unwill⸗ 
fürlich Hingezogen fühlt. Was bleibt uns dann? — Ober wir 
jelbt — wer fann das Gegentheil voraus wiflen? — haben ung 
in dem, was wir in und für wahre Liebe halten, und was nur 
ein flüchtiges Aufbrauſen unferer jugendlichen Gefühle ift, betrogen ; 
genefen fräher oder fpäter von der Täuſchung; unfer Herz fchlägt 
früher oder fpäter für einen ungleich würbigern Gegenſtand: was 
bleibthuns dann, als die ewig Fränfende Erinnerung, leichtfinniger 
Beife und übereilt ein fremdes Herz gebrochen, feinen Frieden zer: 
tifien zu haben! — 

Rein, wahrlich, von ber @egenliebe einer zärtlich geliebten 
Berfon hängt Feineswegs unfere Gemüthsruhe, unfere innerfte Glück⸗ 
fellgfett ab, fondern davon, daß wir im Sturm aller Gefühle 
mächtig über uns felbft bleiben, um frei über den Gang unferer 
Neigungen zu herrfchen, und mit ruhiger Vernunft über unfere 
Handlungen zu richten. 

Es ift freilich unmöglich, eine Perfon, welche ung liebenswürdig 
zu fein fcheint, nicht auch liebenswürdig finden zu wollen. Es ift 
freilich unmöglich, eine Perfon, die für uns mit bezaubernder An⸗ 
muth begabt und geſchmückt ift, gleichgültig anzufehen. Sinb uns 
aber Frieden, Glück und Ehre unfers Lebens thener, fo muß unfer 
Wohlgefallen an Jemanden nie in betäubende Leivenfchaft, in einen 
hwärmerifchen Wahnflnn verarten. 

Was tft Leidenſchaft? — Es ift ein Zuſtand des Gemüths, da 
eine einzige Empfindung, eine einzige Begierde, ein einziger Ge⸗ 
danke fi zum Ungeheuern ausgeftaltet, daß alle andern Empfin⸗ 
dungen, Begierden und Gedanken davon verfchlungen und beherrfcht 
werden; daß die Vernunft, ftatt unfere befländige Gefebgeberin zu 
fein, unterdrückt, halb vernichtet wird; daß unfer Geiſt, ſtatt frei 
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und felbfithätig zu fein, fih leidend verhält, und zum Knecht des 
einzigen, unmäßigen Gefühls wird. 

Jede Leivenfchaft ift ein Zufland der zeitweife einiretenden Ber: 
nunftlofigfeit, da man benft und thut, nicht was man will und 
fol, fondern was bie vorherrfchende ſinnliche Begierde, was ber 
Ungeflüm eines zur Uebermacht geiwachfenen Gefühls unwillkürlich 
zu denfen und zu thun zwingt. -- Wer aber handelt wohl im Zu: 
ftande der Vernunftlofigfeit Hug, vorfichtig und weislich? Wer 
fieht tm Zuftande der Bernunftlofigkeit, was ehrbar, anflänbig, 
tugenphaft, chriftlih, gottwürhig ſei? Wem wird man zuitauen, 
daß er im Raufche fähig fei, fein Glück zu fehen und fein Glück 
zu bereiten? 

Behüte dein Herz mit allem Fleiß, denn daraus 
gehet das Leben. (Spr. Sal. 4, 23.) 

Behlite dein Herz; bewahre unter allen Berhältniffen bie Un: 
befangenheit deines @eiftes! Du kannſt es, fo lange du dich felbk 
lieb und dich ſelbſt ehrſt. Und du ſollſt es, deiner eltern und 
Verwandten und Freunde willen; du follfi es, deiner künftigen 
Beſtimmung willen; du follt es, um deines Glückes willen; du 
folft es, um deiner Gwigfeit, um beines Gottes willen. 

Du Fannft es. Denn die leivenfchaftliche Liebe ift wahrlich 
keineswegs Werk und Sache eines einzigen Augenblids, ſondern fie 
wird abfichtlich und mit unbefonnenem Leichtfinn erft nach und nad 
entwidelt und gepflegt, bis die erſte leichte Empfindung des Ges 
fallens an einer Perfon zu einer Art von Raferei ausartet. Huch 
der Trunfenbold wird nicht beim erften Glaſe geiftigen Getraͤnks, 
das er in feinem Leben zur Lippe führt, zum Trunkenbold, fondern 
indem er anhaltend und täglich ven Genuß beraufchender Mittel in 
immer fleigendem Maße zur Gewohnheit, zum unentbehrlichen 
Bedüuͤrfniß macht, bis er zulept eher vom Leben, als von biefer 
Gewohnheit fcheiden kann. 
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Oft, ja meiſtens iſt der erſte Urſprung der leidenſchaftlichen Liebe 
ein bloßes Gefallen an Geſtalt und Weſen einer Perſon, und dann 
der ſich damit nachher verbindende Wunſch, auch der Glaube, ihr 
nicht gleichgültig zu ſein, oder gar von ihr geliebt zu werden. Zu 
dieſem Glauben verleitet oft der zufälligſte Wink und Umſtand. 
Nicht ſelten künſtelt man ſich ſogar, um fein Herz mit angeneh⸗ 
mern Gefühlen zu beſchäftigen, oder um der müßigen Phantafie 
ein Spiel zu geben, oder nur um feiner Gitelfeit wohlzuthun, aus 
m allgemeinen Wohlgefallen in ein Lieben hinein. Nicht felten 
fämachtet der ſchon nach Gegenliebe, der felbft von Feiner wahren 
und reinen Zuneigung bejeelt tft, fondern anfangs mehr nur heu⸗ 
delt, als fühlt, ober wohl gar zu fühlen Luft hat. Wehe dem 
unbewachten Herzen, welches fich fo den innern Frieden willig hin⸗ 
wegtändeln läßt, um fpäter einft unter fchmerzvoller Reue Spott 
der Andern zu werden! — Bebüte dein Herz mit allem Fleiß; 
denn daraus gehet das Leben! 

Zu den überfpannten, fchwärmerifhen Neigungen tragen, beim 
Erwachen des Gefchlechtsiriebes, die Reizbarkeit des Gefühls über- 
haupt, und eine unglüdliche, heftige Cinbildungskraft viel bei. Je 
empfindlicher, Lebhafter, Alles mit Begeifterung erfaflender man ſich 
weiß, je mehr man die Lebenpigfeit feiner Phantaſte Fennt, um fo 
mehr muß man, will man nicht als Thor fein harmlofes Lebens: 
gli verfcherzen, „Alles meiden, was das Wohlgefallen an einer 
Berfon zu einer unruhigen, beiäubenden Sehnfucht nach ihr ver: 
wandeln Fanı. Mehr, als alle Grundfäge, Hilft hier oft leichter 
Sinn, der ſich nicht lange von einem Gegenftand binden, überwäl- 
tigen und fefleln läßt. Diefen heitern, leichten Sinn bewahre in 
dir, er rettet deine Selbfibeherrfchung, deine Selbfiftändigfeit! 
Es iR diefer leichte Sinn keineswegs jener verberbliche Leichtfinn, 
mit dem man fich, blind gegen alle Folgen, allen Neigungen und 
Befühlen überläßt, die uns fehmeicheln. 
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Der Umgang mit Perſonen des andern Geſchlechts, ein gegen⸗ 
ſeitiges Wohlwollen, ſelbſt das ruhige Anerkennen deſſen, was an 
einer oder der andern liebenswürbig erſcheint, iſt fo lange für m: 
fere Ruhe, Ehre und. Fünftige Freiheit gefahrlos, als nicht eine 
einzige in ung alle übrigen verbunfelt. Selbft die ftille, ehrerbie- 
tige und unfchuldige Zuneigung für eine liebenswürbige Perfon des 
andern Befchlechts, fo lange wir dabei nicht unfere Befonnenbeit 
einbüßen, fo lange wir, wenn wir von ihr getrennt find, darum 
feine Berminderung unfers Seelenfrievens empfinden — eine folde 
Zuneigung kann felbft viel zu unferer Veredlung und Beflerung bei: 
tragen. Wen wir hochachten, veflen Hochachtung wird uns theuer 
fein. Wir werden uns um dieſe durch Entfaltung jeder Tugend, 
deren wir fähig find, bemühen. Wir werben in allen unfern Ber: 
bältnifien fuchen, ehrwürdig dazuſtehen, als bie Beften zn gelten. 
Die Liebe wird ung von geheimen Fehlern, von übeln Gewohnheiten 
reinigen. Sie wird unfer ganzes Weſen läntern und verflären. 

Soll dies aber die Frucht unferer Hochachtung für irgend eine 
Perſon des andern Geſchlechts fein, jo müflen wir auch nur Um: 
gang mit ſolchen Berfonen wählen, die uns wahrhafte Hochachtung, 
nicht bloß gemeine, finnliche Zuneigung, einflößen können. — Wir 
müflen uns der geliebten Perfon, eben darum, weil wir fie hoch⸗ 
achten und ihre Achtung verdienen wollen, nicht vertraulicher nähern, 
als es unfere Berhältnifie, unſere Ausfichten in die Zukunft ge: 
ftatten. Jede nähere und zärtlichere Vertraulichkeit ift verbrecherifch 
und ehrlos, ſobald wir fie wagen ober erlauben, ehe ernfthaft an 
eine Berbindung zu denken if; oder wenn Ungleichheit des Alters, 
oder des Standes, oder der Vermögensumftände den Gedanken an 
eine Verehelichung zur Thorheit machen, over feine Erfüllung in 
eine ferne, unzuverläffige Zukunft hinausrücken. Ä 

Der Jüngling, welcher einer Jungfrau, ohne Ausſicht und Hoff: 
nung, fle zu ehelichen, @egenliebe zumnthet, und ihr von feiner 
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Liebe zu reden wagt, ift entweder ein unbefonnener Knabe, des 
Spoties „der der Verachtung eines tugendhaften Yrauenzimmers 
werth; ober er ift ein Böfewicht, ver mit Berführungsanfchlägen 
umgeht, die er mit dem Namen ber Freundſchaft und Liebe zu bes 
ſchönigen bie freche Schlauheit hat.” — Das Mädchen, welches 
ſolche Erklärungen irgend eines Mannes ohne Unmillen anzuhören 
ſchwach und leichtfinnig genug ift, oder wohl gar zu denfelben durch 
ihr eigenes Beiragen Muth gemacht hat, Tann im Gemüthe des 
writändigen Jünglings und bes tugendhaften Mannes, wie in der 
Bruft des ſchon verborbenen Menſchen, nur eine heimliche, unwill⸗ 
fürlide Verachtung erzeugen. — Das Geſtaͤndniß einer Liebe, deren 
Zweck und Heiligung nicht Bermählung beider Berfonen fein fann, 
it der Anfang vom Tode dieſer Liebe ſelbſt. Denn im Geflänpniß 
Ihon ftirbt die Hochachtung, ohne welche Feine wahre Liebe möglich 
it; in der unerlaubten, lichtfchenen Vertraulichkeit verfehwindet pas 
Beiftige und Schöne der verklärenden Empfindung, und an bie 
Stelle vefielben tritt rohes, thterifches Gelüſt ver Sinne, und endet 
mit viehiſcher Stillung deſſelben, zuletzt mit Ueberdruß und Gfel, 
oder Berzweiflung, Schmad und Herzeleid. Gott, wie vieler jungen 
Leute, wie vieler Familien Unglüdegefchichte Iiegt in dieſen wenigen 
Zeilen befchrieben! — Bewahre dein Herz, denn daraus gehet das 
Leben! 

Nicht immer wirſt du dich des beſondern Wohlgefallens an einer 
Perſon andern Geſchlechts, oder einer zärtlichern Neigung erwehren 
innen. BZufälligfeiten des Umgangs und der Berhältnifie köunen 
dich mit derfelben zufammenführen. Aber melde, daß fie die jemals 
weriher und beveutfamer werde, als alle andern ihres Befchlechis 
dir find. Erhalte deinen leichten Sinn, die Freiheit eines Herzens, 
um nicht einer thörichten, lebenzerſtörenden Selbfiverblendung und 
Leivenfchaft zum Raube zu werden. Du bift in Gefahr, es zu wer: 
den, fobald du außer der Nähe diefer Berfon nicht mehr, wie fonft, 
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glüdlich biſt; ſobald ver Gedanke an fie dich unabläfflg verfelgt; 
fobald unter dieſer Neigung alle andern eveln Neigungen in bir 
fhwächer zu werben beginnen. Das ift ſchon Anfang der Leiden 
ſchaft. Bedenke das Ende! 

Willſt du ihren herzzerreißenden Ausgang nicht erleben: fo 
nähre fie nicht! — Nur durch die Nahrung, welche du ber Lei⸗ 
denſchaft reichft, wird fie zu deinem Berberben wachlen, und flärfer 
werben, bis du von ihr überwältigt und verzehrt wir. 

Erwäge deine häuslichen Verhältniffe und Berpflichtungen, ob 
fie dir geſtatten, ſchon an eine Heirath denken zu bürfen. IR viele 
nicht jetzt ausführbar, ſondern erft in einer ungewiflen Zukunft ein 
bloßes trauriges Vielleicht: fo ſtehe ab. Bon der Zukunft if bir 
fein Sterblicher Bürge. Kein Sterblicher ift dir Bärge, daß du 
nah Jahr und Tag diejenige Perfon noch liebenswärbig finden 
werbeft, bie dir heute gefällt; daß fie dir gefallen würde, wenn bu 
ihre Gemlüthsart und jo manchen Keim des Schlechten darin näher 
fennteft. Kein Sterblicher if dir Bürge, welche Beränverungen 
Zeit und Jahre und andere Befanntfchaften in den Neigungen und 
Gefühlen des Anvern oder in deinem eigenen bewirken. Wahrkich, 
nichts ift veränberlicher, als das menfchliche Gemuͤth; nichts weni- 
ger dauerhaft, als ein jugendliches Gefühl, in veflen erſtem Auf- 
braufen man freilich gern und feft glaubt, es müfle von Ewigfeit 
fein. — Bergleiche beine Jahre mit den Jahren der Perſon, an 
bie du dich anfchließen möchtet, und vente, wie ſchon nach fünf 
und zehn Jahren ein wiverliches Migverhältniß eures beiverfeitigen 
Alters eintreten Fönne. Denn ver Mann erblühet erft in berfeiben 
Zeit vollfräftig, wo weibliche Schönheit ſchon im Abwelken if. 

Erwaͤge die häuslichen Verhältniffe und Verpflichtungen berjents 
gen Perfon, deren Anmuth dich vielleicht mehr, als fein darf, rührte. 
Kennſt du diefe Verhaͤltniſſe nicht: wie willſt du fo wagehalfig die 
Breiheit und die Heiterkeit deines Lebens auf das Spiel feßen? 
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Vielleicht Miles um Nichte! Bisher ſahſt du nur die guten und 
liebenswürdigen Gigenthümlichkeiten diefer Perfon. Du biſt geneigt, 
fie für einen Engel, für ein überirbifches, heiliges Weſen zu halten. 
Aber wahrlich, fie it es nicht. Hat nicht jeder Menſch Schwächen 
und Fehler? Und welche Fehler Hat die Berfon, der du deine Ruhe 
opfern willſt? Vielleicht hat fie Fehler, die eben dir einft vie ans 
Rößigften fein könnten. Noch Liegen fie nur in Keimen verborgen, 
oder bu biſt noch zu arg geblendet. Srinnere dich an beine Kehler, 
ud daß du fie geru vor denen verbirgft, daß dn dich gern vor denen 
ſchoͤner darftellft, denen du zu gefallen trachtefl. Zweifelſt pn, daß 
die Berfon, welche dich durch ihre Anmuth bezaubert, nicht Gleiches 
thue? Darum flehe ab, und ermanne dich zur eigenen Würbe. Sei 
ſtark, iberwinde dich ſelbſt; ſei frei! Behlte dein Herz, denn darans 
gehet das Leben! 

Naͤhre deine Leidenfchaft feinen Augenblid. Taͤndle mit Feinen 
Gefühlen, vie bald fo gewaltig fein fönnen, daß du und dein Glüd 
und deine Ehre ihr Tand find! Nimm den ehemaligen leichten Sinn 
wieder an, in welchem bu unabhängig, immer dir felbft, und allen 
Andern nur mit Ruhe angehörtef. Zerſtreue dich. Verlaſſe die 
Einfamkeit, in welcher die Gedanken an den Gegenfland, den du 
vergefien ſollſt, zu oft wieberfehren ; die Einſamkeit, in welcher deine 
Phantaſie ſich verderbliche und eitle Spiele macht. Unterhaltung 
in andern Gefellfchaften; Umgang mit Berfonen, vor denen man 
ſich fhämen würde, die Geheimniſſe feines Herzens erfcheinen zu 
laſſen; Befchäftigung mit einer unferer Neigung befriebigenden und 
reizenden Arbeit; Gefpräcdhe mit Gott in inbrünſtigem Gebet, — 
fiehe da die erften, die leichteften, die ficherftien Mittel, dich felbft 
zu reiten. Meide die Berfon, welche deiner Anhe gefährlich werden 
kann. — Trennung und Zeit heilen, und geben vie erſte Beſon⸗ 
nenheit zurück. 

Meive, was deine Einbildungsfraft und die Sehnfucht deines 
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Herzens nur noch mehr weckt und reizt, beſonders das Leſen folder 
Schriften, in welchen die Leidenſchaften der Liebe eine füße, den 
Berftand betäubende Sprache redet. VBerbanme folche Früchte müßi⸗ 
ger Stunden aus deiner Rähe und aus deinen müßigen Stunden. 
Wähle lieber erufte Schriften, deren Lefung dein Nachdenken reizt, 
beinen Scharffinn wedt, deine Menfchenfenntnig erweitert, deine 
Kunde der Natur und der Gottheit vermehrt, dein Herz veredelt. 

Halte, fo oft did) Immer von neuem ber Gedanke an die Perton, 
die dir zu wichtig warb, überrafcht, halte den einzigen Spruch fett: 
Bedenke das Ende! Wohin fol eine folge Neigung führen?! — 
Bedenke, daß das Bekanntwerden beiner Neigung dich lacherlich, 
bei Andern dich verächtlich machen muß, weil du damit Feinen recht⸗ 
lichen Zweck verbindeſt und verbinden darf. Bedenke, daß jeve 
Gegenliebe, wenn du ihrer auch gewiß wäreft, dich und die geliebte 
Berfon unfehlbar In Berlegenheiten, in Bervruß, in Scham und 
Unglüd ſtürzen werde. Die Rene wird deiner Freude nur allzu: 
früh nacheilen. 

Kannft du, weil es die Umftände nicht erlauben, die Perſon 
und ihren Umgang nicht gänzlich meiden, welche die Ruhe deines 
Semüthes mit Gefahr bedroht, ohne es vielleicht zu willen und zu 
wollen: fo fuche diefe Berfon und ihren Umgang wenigftens nit 
geflifientlich. Entferne dich, fowiel es Wohlanftändigkeit immer ge: 
flattet; meide die Unterhaltungen mit derſelben, wo nicht Zeugen 
find, oder wo du nicht in heiterſter Stimmung feherzen Eönnteft; 
ftelle dich gleichgültiger und leichtern Sinnes, als du biſt. Diele 
anfangs in dir erfünftelte Gleichgültigkeit, je anhaltender du fie 
fefthaltt, wird allmälig zur Gewohnheit, zur Wahrheit in dir wer: 
den, und du wirft deine Zreiheit, deine Ruhe, deine Ehre, beine 
Pflicht gegen dich, gegen die geliebte Perfon, gegen deine und ihre 
Aeltern und Berwandten gegen Gott gerettet fehen — wirft deiner 
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ſelbſt wuͤrdig, Befleger deiner ſelbſt, Herr deiner Leinenfchaften, des 
göttlichen und menfchlichen Beifalls würdig fein. 

Ja, ich will das Herz behüten, denn aus ihm gehet das Leben. 
Sa, ich will das Herz behüten, denn aus ihm gehet mein Glück 
oder mein Elend, mein Ruhm oder meine Schmach, meine Fren⸗ 
digkeit zu Gott und zu allem Guten, ober meine Furcht, mein 
Bram und meine Entfchloffenheit zum Verderben hervor. 

Und Du, mein unfichtbarer, mein himmliſcher, mein mich un» 
endlich liebender Vater, mein Bott! flärfe Du mich zu großen und 
heiligen Vorſaͤtzen und ihrer unabänderlichen Erfüllung mit Deiner 
heiligen Kraft. Ich will Lieber untergehen, und will das Theuerfte 
von allem Srdifchen einbüßen, lieber flerben, als Deines Beifalls 
entbehren, als Uebels ihun, und wider Dich, meinen einzigen Gott, 
fündigen. 

Stärke mich mit Deiner heiligen Kraft! Wie follte ih denn 
nicht mächtig genug fein, mich ſelbſt zu überwinden, um Deiner 
Liebe, um Deines Beifalls willen? — Warum follte ich nicht mädh- 
fig genug fein, einen verberblichen Raufch von mir abzuhalten, und 
eine thörichte Neigung zu beflegen? Mein, weflen ich mich vor 
Menfchen ſchämen muß, weil mein Gewiſſen mir fagt, daß es ein 
Unrecht iſt, defien will ich vor Dir, o Du Erhabener und Heiliger! 
nicht fchuldig fein. Hinweg, elende Thierheit in mir! Mein Gott 
tief mich zur Cwigkeit, zum Sieg über das Sinnliche und Sünb- 
lie! Diefen Steg will ich erringen, ich will — und follte ich im 
Rampfe vergehen — ich will! 

Und überrafht mi ein Augenblid der Berfuhung — Gott, 
fo fiche ich im Geiſte zu Dir, beiend mit Inbrunſt zu Dir, da 
ih mich in Deiner heiligen Nähe zur Heiligfeit und edeln Stand- 
baftigfeit ermuthige. Amen. 
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21. 


Dantbarfeitgegen Lehrer 
1. Theff. 5, 12. 


Das Amt ver Lehrer, Herr, iR Dein; 
Dein fol au Dank und Ehre fein, 
Daß Du ven Deinen, die Du Tiebfl, 
Noch immer treue Lehrer gibſt. 


Gefegnet frei des Lehrers Stand! 
Er pflanzet, Herr, von Dir gefandt, 
Bon Zeit auf Zeit Dein heilig Wort, 
Und Lit mit ihm und Tugend fort. 


Wie freut ein guter Lehrer fi, 
Wenn er, erleuchtet felbft durch Did, 
Den Züngern Jeſu gleichgefinnt, 

Biel Seelen für Dein Rei gewinnt! 
Gern frei von uns ver Frevel, Gott, 
Durch Undank ihn, durch ſchnöden Spott 
Au kränken, daß er, was er thut, 

Mit feufzervollem Herzen thut. 


Nein, Gott, wir wollen ihn erfreu’n, 
Mit Kindeslieb' ihm eigen fein; 
Dereinſt, 0 Herr, vor Deinem Thron, 
Strahlt ihm der Ewigkeiten Lohn, 





Für viele Menfchen gibt es keine ſchwerere Tugend, als wenn fie 
für irgend ein Gutes, das fie aus der Hand des freundlichen Näch⸗ 
ftien empfangen haben, erfenntlich fein follen. Sie mögen zwar 
Liebesdienſte, Unterſtützungen, Hilfe, Beiftand, freudige Ueber: 
tafchung empfangen, aber das Bute mit Gutem zu vergelten, if 
ihnen fchwer. Sie mögen fich nie gern daran erinnern ober erin: 
nern laflen. 

Bei Dielen iſt daran nicht fowohl das Unvermögen und bie Ar- 
muth Schuld, die fie Hindert, Ihre Erkenntlichkeit an den Tag zu 
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legen, als vielmehr ihr Stolz, ihre falſche Vorſtellung von Unab⸗ 
haͤngigkeit und Freiheit. 

Ja, es find nicht wenig Perſonen, welche lieber gar keine Freund⸗ 
Idhaftsdienfle empfangen mögen, um nur in ihrem Leben keinem 
Menſchen verpflichtet zu fein; nicht aus Lieblofigkeit oder Harts 
herzigkeit, fondern, aus bertriebener Sucht nach Unabhängigkeit 
von Andern. Sie machen fich ein Vergnügen, Andern zu ratben, 
zu geben, ober auf irgend eine Art nüglich zu werben; Andern 
Verbindlichkeit zu leiſten; Andere durch Wohlthaten von fich abs 
Bängig zu machen: nur fie felbft verlangen nichts für fi, lehnen 
Alles ab; fie möchten die ganze Welt fih zum Schuldner machen, 
aber Keinem auch nur zu einem Blicke der Erkenntlichkeit verbuns 
den fein. 

Diefe nicht ungewöhnliche Denkart rührt aus einem unmäßigen 
Hang zur Unabhängigkeit, aus einer falfchen und tabelnswürbigen 
Borfellung von dem Gemüthe ver meiften Sterblichen, oder ans 
einem heimlichen Stolze her, der hienieven über Alles erhaben fein 
möchte, wie Gott, welcher nur gibt, nie empfängt. Aber wer tft 
ver Menfch, welcher one die Freundſchaft ver Andern beftehen könnte? 
Wir find vorhanden, um uns gegenfeitig mit unfern Gaben und 
Bähigkeiten zu dienen. Auch der Mächtigfte bedarf des Schwachen, 
au der Reichite des Armen. Wem es eine zu fchwere Lat if, 
erfenntlich zu fein, und doch andy nicht die Schmach des Undanks 
auf ih kommen laflen will, der fliehe in eine Wüfle, wo fein an- 
derer Sterblicher mit ihm athmet. 

Wirklich ift die Dankbarkeit eine der ſchwierigſten 
Tugenden, und zwar, weil in allen Menfchen die Cigen⸗ 
liebe, ver Stolz, die Unabhängigfeitsfudt, oder auch 
nur der vergeßliche Leichtfiun mehr oder weniger rege 
iR; dadurch werben wir verhindert, das Gute, welches wir von 
einem Andern empfangen, nach feinem wahren Werth zu fchägen. 
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Mir ſetzen es gern etwas herab, um die Laſt des Dankes eiiwas 
zu erleichtern, und die Schuld fchon zu verkleinern, ehe wir noch 
angefangen haben, fie abzutragen. 

Und dennoch müfjen wir felbft geſtehen — auch unfer Gewiſſen 
jagt es uns! — wer nicht die zarten Pflichten ver Erkenntlichkeit 
mit Zreuden zn üben weiß, ver ift noch fern Davon, ein reines, 
hriftlich-enles Herz in feiner Bruft zu tragen. Noch wohnt in ihm 
flatt der goͤttlichen, wohlwollenden Liebe eine felbftfüchtige Zurück⸗ 
gezogenheit; flatt der Demuth Jeſu ein ungemefjener, thörichter 
Stolz; ftatt der das Leben verfchönernden Milde und Güte eine 
zurückſtoßende, unfreundliche Rohheit und Härte. 

Mer möchte auch den Menfchen mit ganzer Innigkeit lieben, 
der Niemanden verpflichtet fein, fich Alles nur ſelbſt verdanken will? 
If er dazu geeignet, ein Menfchenfreund zu fein? Nimmermehr! 
Er möchte Herr aller Menfchen fein, und alle ſich durch die Macht 
des Danfes und der Verpflichtung untertvorfen fehen. Wer nicht 
weiß, Wohlthaten auf die rechte Weiſe zu empfangen, fft auch 
nicht fähig, auf die rechte Weife Wohlthaten zu eriheilen. Es ift 
eben fo füß, Gutes anzunehmen, als ” leiften, Schuldner zn fein, 
als Schuldner zu machen. 

Noch ungleich verächtlicher aber m wer Andern Dank verpflich- 
tet ift, und ſtatt deſſen mit Böſem das empfangene Gute vergilt. 
Wahrlich, Dankbarkeit ift vtelen Menfchen eine der ſchwerſten aller 
Tugenden, aber Undanfharfeit if in den Augen aller Menfchen das 
fchwärzefle Lafter. 

Menn du einen Freund mit Zärtlichkeit geltebt, und er geht von 
dir, um deines Wohlwollens zu fpotten, und bei Andern beine Güte 
zu verlachen; ober wenn bu ein Kind -mit namenlojer Mühe für _ 
Ehre, Tugend und Chriſtenthum erzogen hätteft, und es mwälzte 
fih,, Faum der Aufficht entlaflen, in allen Laſtern, und die zum 
Troß, und’ dich zu verhöhnen, wählte es bie ſchaͤndlichſten Geſell⸗ 
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ſchaften ober deine erbittertften Feinde zu feinen Freunden; ober 
wenn bu Femandem, ber dir lieb war, mit Anfopferung eines 
Theils deiner eigenen Ruhe, deines eigenen Vermögens geholfen 
haft in den Tagen feiner Noth, und er wird dann dein Verräther, 
oder will dich nicht mehr kennen, wenn ihm das Glück lächelt: wie 
wirft du von dieſem Menfchen urtheilen? Wie wird fich dein Herz 
gegen feine Abſcheulichkeit empören ! 

Nun alfo beurtheile vich felbſt, alfo empöre fich dein Herz gegen 
deine eigene Abfcheulichkeit, wenn das Gebäcdhtniß bir fagt, welche 
Serpflichtungen du Freunden und Befannten, oder auch Unbekann⸗ 
ten ſchuldig biſt, ſeit heute, feit geitern, ſeit Jahr und Tagen, 
jeit beiner Kindheit, ohne dag du je mit Ernſt an Vergeltung dach⸗ 
tet, oder auch nur einen Verfuch machteft, ihnen deine dankbaren 
Empfindungen zu bezeugen. Wie bu den beurtheilft, der gegen vich 
undankbar handelte, ftehe, fo beurtheilt dich das Herz deſſen, ber 
dir fonft freundlich Half und rieth, und den du nun vergaßeft, ale 
hätte er die nie wohl gethan; vergaßeft, als wäre er nie am Leben 
für dich geweſen. 

Gehe hin, und tilge deine Schuld. Verlaß eine Welt nicht — 
und wer weiß, wie bald dich der Herr ruft? — in welcher du noch 
Schulden der Dankbarkeit abzutragen haſt. 

Die Größe unſerer Erkenntlichkeit muß immer im 
Verhältniß zur Größe der empfangenen Wohlthat 
ſtehen. Die Größe der Wohlthat aber müſſen wir richten theils 
nach dem Umfang des Guten, das uns durch Rath und That des Wohl⸗ 
Ihäters eigen wurde; theils nach der größern Mühe, Anſtrengung 
und Anfopferung, welche es ihm machte, uns dienftgefällig zu fein. 

Dft iſt eine Kleinigkeit zur rechten Zeit’ unfer höckfter Troft, 
mfere Grlöfung aus größter Noth. Es find nicht immer große 
Summen Geldes, welche uns retten oder beglüden. Zuweilen eine 
freundliche Furſprache, ein kluger Rath, eine nützliche, zur rechten 
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Zeit gegebene Nachricht, ein Troft, ein weifer Spruch, der unfere 
Seele aus der Tiefe der Berzweiflung und Bekümmerniß empor: 
hebt, ihun uns mehr Gutes, als fein Haufen Goldes vermöchte. 
Die uns damit erzeigte Wohlthat befteht aber nicht in der Kleinigs 
feit, die gegeben warb; fondern in dem hohen Nutzen, welchen fie 
ung brachte. Was ift auch Hein und groß im Leben, wichtig ober 
unwichtig? Alles wird erſt durch die Umflände beventend oder ge 
ring, und empfängt durch die befondern Verhaͤltniſſe feinen Werth. 
So find es meiftens fehr geringfügig fcheinende Sachen, welche auf 
die Schickſale unfers Lebens am allerentfcheidenpften wirken. Se 
wichtiger deiner außern Lage oder deiner Seele ein Dienft war, je 
dringender und lebhafter und thätiger fei denn alfo, Chriſt, auch 
deine Dankbarkeit. 

Von der andern Seite ereignet es fich wohl auch oft, daß bie 
eifrigften Beriwendungen und Bemühungen unferer Freunde vergeb- 
lic für uns bleiben, daß ihre fhwerften Aufopferungen keinen Ruben 
für uns hatten. — Wie? follen wir uns darum für weniger bank: 
verpflichtet halten, weil das, was fie thaten, uns weniger half, 
als fie wünfchten? Ob wir gleich feinen Bortheil von ihren An⸗ 
firengungen hatten: haben fie darum dieſe Anftrengungen nicht für 
ung gehabt? Waren fie die Herren des Erfolges, oder lag verfelbe 
nit in der Hand eines Höhern? Müflen wir bei menfchlichen 
Handlungen mehr .auf den Erfolg oder auf die Abfiht und den 
guten Willen fehen ? 

Nein, des Chriften Dankbegierde richtet ſich nicht nach ber 
Summe des Guten, was ihm aus einer hilfreichen That erwachſen 
ift: fondern auch und vorzüglich nach der Größe der Mühe und Auf: 
opferung, die ſolche That Andern Eoftete, felbft wenn fie vergebens 
geſchah, und uns nichts fruchtete! Wer fich für ung bemüht, ohne 
daß ein guter Erfolg feine Mühe krönt, ift glei dem, welcher 
feinem Freunde Hilfe über das Meer ſendet, wo fie untergeht. Du 
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haft feine Hilfe nicht empfangen, aber doch feinen Willen. Diefem 
bit du zum Dank verpflichtet, als hätte er dein Glück vollkommen 
fo beförbert, wie es fein Ziel gewefen. Nicht die Gabe ſollſt 
du leben und fegnen, fondern ben &eber. 

Man kann leicht ven Epelfiun ober die Rohheit ver Menſchen 
aus ben Gelegenheiten erkennen, bei welchen ſich ihre Dankbarkeit 
verzügfich ülıyert. Der gemeine, ſinnliche Ervenmenfch Hat nur Sinn 
für die Wohlthaten, die feinem Leibe wohlthun. Stille ihm ben 
Hunger, verhülle feine Blößen, er wird dir Danf wiflen. Grieche 
ihr hingegen zum befieen Menſchen, bereichere ihn mit Kenntniſſen — 
er wird kaum wiſſen, ob er bir dafkr auch Erkenntlichkeit ſchaldig 
fi; denn er ſieht und fühlt und ſchmeckt nicht, was vu ihm gegeben 
haſt oder noch gibt. Er rechnet dir nur Brod und Kleid, nur 
Obdach und Geld an, was du ihm verliehen; aber dein Rath, deine 
£ehre, dein Troft, deine Warnung, wiewohl fie ihm vom größten 
Nutzen fein konnten und vielleicht waren, find ihm nur Worte 
geweſen; die haͤlt er für wohlfeil; er glaubt aller Schuln entlebigt 
m fein, wenn er bir baflır höflihe Dankverſicherungen in Worten 
zurüdgibt. Sich auf irgend eine andere Art, durch Dienflleiftungen, 
Geſchenke und fo mehr erfenntlich zu beweifen, fcheint ihm ſchon 
zu viel. 

Daber iR auch überhaupt die Dankbarkeit ver Menſchen 
jedes Alters und Standes befonders gegen ihre Rath: 
geber und. Lehrer am allerfeltenften. Denn die Mehrheit der 
Menfchen ift roh, für das Geiſtige gefühllos, und den höchſten 
Werih nur in das fehenn, was dem Leibe irdiſch wohlthut. Nur 
wer felbft edeln Geiſtes if, der iſt Geiftern dankbar. 

Die Barmherzigkeit, welche dem Bettler durch ein Bingereichtes 
Almofen erwiefen. wird, ſtillt feinen Hunger vielleicht einen ganzen 
Tag. Die Gelbunterſtützung, welche dir in großer Verlegenheit 
ein Menfchenfreunn gewährte, half dir ans vielen Sorgen, und 

gſchotie St. d. Anv. VI. 14 
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brachte deine Angelegenheiten wieber eine Zeit Iang in befiern Gang, 
bis du mehr Kraft erhielt, dir felber helfen zu kͤnnen. Die treue 
Fürſprache eines Freundes rettete dich vielleicht von Strafe und 
Schimpf, oder bewirkte, daß du eine ehrenvolle Berforgung empfingft, 
in der bu nach und nach zu Immer mehr Wohlſtand durch deinen 
eigenen Fleiß emporfteigen kannſt. Wllein dies Alles find Wohl: 
thaten, welche ih nur auf den kurzen Zeitraum eines Tages, eines 
Sahres over allenfalls deines Lebenslaufes ausbreiten. Du ſtirbſt, 
und Alles endet. 

Nur das Licht, das deinem Geiſte gegeben warb von einſichts⸗ 
vollen, treuen Lehrern und Erziehern, leuchtet dir nicht nur durch 
den ganzen Lebenslauf, fondern ſelbſt in ver Dunkelheit jenfeits des 
Stabes vor. Nur die Weisheit, welche du durch empfangene Mit 
theilungen von Weiſen empfingft, macht den Grund zum Gluͤck 
beines irdiſchen Lebens und deiner Berberrlichung in beffern Welten. 
Nur die feelenerhebenden Troftgründe, welche du von ihnen für ben 
Frieden deines Gemüths gewanneft, begeiftern unb erheben dich in 
ben Stunden der Verzweiflung und Gefahr, wenn weder Freund⸗ 
fchaft noch Gold, weder Fürfprache noch Fürſtengunſt helfen und 
tröften Eönnen. 

Darum macht auch Paulus, der criftliche, gotterleuchtete Weiſe, 
feine Freunde auf die heilige Pflicht der Erkenntlichkeit gegen bie 
Lehrer aufmerkſam. Wir bitten euch aber, ſchrieb er an die Chri⸗ 
flusverehrer zu Theſſalonich, Iteben Brüder, daß ihr erfennet, die 
an euch arbeiten und euch vorflehen in dem Heren und euch ver 
mahnen. (2. Thefl. 5, 12.) 

Die Erzieher und Lehrer, die Berkündiger des göttlichen Wortes, 
die Weifen in ihren Schriften, welche unfer Innerſtes veredeln und 
erheben, fiud gleichfam die eltern, die Bäter unfers Geiles; die 
Gehilfen Jeſu Chriſti zu unferer Gottähnlichwerbung; die, beuen 
wir das wahre Leben unfers Gemuͤthes ſchuldig find, wie wir ben 
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Aeltern Leben und Erhaltung unfers Gemüthes ſchuldig find. Darum 
find auch tugendhafte Aeltern, welche ihre Kinder in aller nütz⸗ 
lichen Erkenntniß und in jeder Chriftentugenb auferziehen, unfere 
größten Wohlihäter. Zwar auch für unfer irbifches Daſein, für die 
Sorgen und Mühfeligfeiten, welche fie unfertwillen getragen, find 
wir ihnen Dankbarkeit fcyuldig; aber die größte für das, was fie 
zur Erleuchtung unfers Berftandes, zur Beflerung unferer Gemüthe- 
und Denkart geihan. Denn der unfterblidde Geiſt iR das Höchfte, 
und alles Irdiſche nur ein gelichenes, Hinfälliges Gut. 

Glaube nicht, deinen Erziehern, Lehrern Fönnteft on den Dank 
erſparen, weil fie für ihr Amt befoldet und für ihre Bemühungen 
bezahlt find. Nein, fie find nicht für ihre Arbeit bezahlt, ſondern 
fie erhalten nur eine Befoldung — meiftens nur eine fparfame — 
damit fie im Stande find, fich ohne anderweitige Zerftreuung ihrem 
eveln Gefchäfte zu winmen. Ohne diefe mit Gehalt und Nahrung 
verbundenen Lehrämter würden ſich fchwerlich genugfam Menſchen 
finden fönnen, die ihr ganzes Leben dieſem mühereichen Berufe zu 
wibmen das Bermögen hätten. 

Dem geringften Handwerker wird feine Arbeit bezahlt. Se 
nachdem er fie befler Liefert over fchlechter, wird fie ihm mehr oder 
weniger belohnt. Aber dein Lehrer, und wenn er Tag und Nacht 
darauf fänne, dir der Wohlihätigfte zu fein, und wenn er burch 
Fleiß und Nachdenken vie höchfte Kunft erwürbe, dir die Perle ver 
Bahrheit in den goldenen Schalen des Wortes zu reichen, wirb 
darum nicht höher beichnt. Für feine Mühen, für feine Lehren IR 
fein Preis geſetzt. Der Staat fekt ihn in den Stand, fi bir 
weihen zu Eönnen, ohne bich von ben Berpflichtungen eines erkennt: 
lichen Herzens Ioszufprechen, wodurch du den von ihm empfangenen 
Segen vergelten ſollſt mit Freuden. 

Bezahlen läßt ſich das irbifche Gefchent, und das Bermwesliche 
mit Goldſtücken aufiwiegen, aber nicht das Geiſtige. Kannft du bie 
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Thränen bezahlen, die der Kummer deiner guten Mutter deinei⸗ 
willen ihren Augen erpreßte? Kannft du ihre Seufzer bezahlen, 
oder die mit Sorge für dich durchwachten Nächte des Vaters? Eben 
fo wenig magft du bie Sorge, das angreifende Nachdenken, die 
zahllofen Mühen deines Lehrers bezahlen, der” flir deine Geiſtes⸗ 
verherrlichung arbeitete. 

Und bedenke, wie undankbar an fich felbft iſt der größte Theil 
der Arbeiten eines Lehrers! Jeder Taglöhner weiß am Ende des 
Geſchäftes, was er geleiftet bat: aber der Lehrer weiß es nicht; 
{hm tft es fremd, ob fein Wort nur in das Ohr oder auch in das 
Herz drang. Der Landmann fieht feine ausgeſtreute Saat endlich 
mit grünen Keimen aus dem Schoofe der Erbe hervorbringen, und 
Iohnende Früchte tragen, die feine Tagewerfe belohnen. Aber in ein 
unbefanntes, dunkles Gebiet, in das Gebiet der Beifter, fireut der 
fromme Xehrer feine Saat bin, und ob fie auf Felſen over guten 
Hoden falle, er Tann es nicht beurtheilen. Gr hat nichts, als fein 
ftilles Vertrauen zu Gott; nichts für fi, als vie Güte feines 
Willens und die Reinheit feiner Abfichten. Ad, wie manchen Tag 
feines Lebens lebte und lehrte er vergebens! Wie manche Nacht 
forgte er umfonft! Er wird grau unter der Luft der Jahre und 
Arbeiten, ob er auch nur die Hälfte des Guten bewirkt ‚habe, das 
er gern gethan haben möchte. 

Darum will ich, wie die heilige Schrift gebent, erfennen, die 
an mir arbeiten in dem Herrn, und mich vermahnen. Mit ven 
wenigen Edeln auf Erden, denen ihr zur Unfterblichfeit gerufener 
Geiſt wichtiger, als jede irdiſche Nahrungsferge ift, will ich meine 
riftliche Dankfbegierde denen bezeugen, die meinem Geiſte Wohl- 
thäter, meinem Herzen freundliche Tröfter geworben find. ’ 

Wie aber Tann ich meine Grfenntlichkeit gegen die Erweder 
meines beſſern Sinnes, gegen die Gehilfen meines Jeſu, auf bie 
würbigfte Weife an den Tag legen? 
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Beweiſe ihnen in allen Verkältnifien diejenige innere und Außere 
Ghrfurht, welche wir ber Weisheit, Tugend und Frömmigkeit 
Ihuldig find. Führen deine Lehrer einen vor der Welt untabeligen 
Wandel: o fo glaube, daß ihr Herz noch beſſer fein könne, als ihr 
äußeres Thun verräth. Ahme ihnen nach, lebe tavellos, und wirke 
des Suiten in der Stille noch mehr, als dein Außerliches Betragen 
vermuthen ließe. 

Sei ihr Freund. Stimme nicht in den Scherz der herzlofen 
Spötter gegen diejenigen, welchen ihr Amt hundert Sntbehrungen, 
vielfache Aufopferungen auferlegt, ohne das Gute, welches fie ftif: 
ten, binlänglich vergelten zu Eönnen. 

Bit du vermögend, dann beförvere, fo viel du vermagit, ihr 
itdiſches Wohlfein, wie fie das Glück deiner Seele, die Erleuchtung 
deines Geiftes befördert haben. Selten find fie reich, weil fie den 
größten Theil ihres Habes und Erbes zu ihrer eigenen Ausbildung 
und Vorbereitung hingeben mußten. Beichränkt durch die Verhält- 
niffe ihres Standes, find fie nicht in der Lage, wie der Künfller, 
ver Kaufmann, der Handwerker, ihr Gigenthum vergrößern zu kön⸗ 
nen durch befondern Fleiß. All ihr Fleiß kommt nicht ihnen, fondern 
nur die zu gut; und je eifriger fie ihren heiligen Pflichten Ieben, 
je wohlthätiger werben fie dir und mir und Allen, aber je weniger 
können fie um fich felbft forgen. Hat ihr Wort des Troftes fchon 
deine Thränen geftillt, o fo fannft du auch ihren verfchwiegenen 
Kummer um häusliche Noth beruhigen. Hat ihr Wort dich oft in 
Verlegenheiten oder DBerzweiflungen das befte Theil erwählen ge: 
lehrt, dem du nun ben Frieden deiner Tage, die Heiterkeit deines 
Lebens ſchuldig bift — vielleicht kannſt auch du durch die Gaben, 
mit welchen dich dein Gott gefegnet hat, ein Engel des Friedens 
für fie werben. 

Aber am ſchönſten lohnſt du deine Lehrer, nicht durch freundliche 
Geſchenke und Ermunterungen, fondern durch das Werk der Weis: 
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heit, durch die Thaten der Liebe und Frömmigkeit, welche ihrer 
Lehren ewigbleibende Frucht find. Gehe hin, thue, was fie im Namen 
der ewigen Weisheit dich zu thun baten; erfülle, was fie dich lehr⸗ 
ten; wanble den heiligen Weg, welchen fie bir zeigten; und ihr 
Leben war nicht mehr umfonft unter den Sternen; fie haben etwas 
Bollenvetes geleiftet. Ach, und erfahren fie es auch vielleicht nie — 
Gott, der allwifiende Gott weiß es. Ihr Auge wendet fich glan: 
bend auf ihn. Es wohnt der liebende Vergelter für fle über ven 
Sternen. 

Sa, theure Lehrer, o ihr Wohlthäter meines Gemüthes, ihr 
Erleuchter meines Berftandes, die ihre meinen Eifer fo oft entzündet 
habt für Alles, was da gut, gerecht, fehön und wahr und nüklid 
ift, gefegnet fei euer Name mir und allen Enfeln des Menfchenge: 
ſchlechts! gefegnet vor Gott dem Allvergelter! Ihr, ehrmwürbige 
Weiſe meines Zeitalters, ihr, Weife des längfl verſchwundenen Alter: 
thums, ihr feld meinem Geifte die treueften und wohlthätigften aller 
Freunde. Ich will euer Andenken darin ehren, daß ich mich durch 
euch veredle, verkläre — nicht in meinem Willen, in meiner Er: 
fenntniß allein, fondern auch vorzüglich in meinen Thaten. 

Und Du, o Höchfter unter allen meinen Lehrern, o Du, der 
fie alle übertrifft in der erhabenen Heiligkeit des Gedankens und 
in der herzburchdringenden Macht des Wortes! o mein Jefus, Hei: 
land und Erlöfer! Dir vor Allen fei meine tieffte Dankbarkeit ge: 
weiht. Nicht bloß eine gebührende Ehrfurcht, Du, in deflen Namen 
fih beugen follen auf Erden alle Knie; — nicht bloß ein Opfer 
von meinem irdifchen Vermögen und Ueberfluß, damit ich Dir nur 
in meinen Brüdern wohltbun und Zreude machen kaun: fondern 
mein Zeben, von biefer Stunde bis zum fpäteften Athemzuge, will 
ih Dir hingeben. Ich will Dein Wort auffaflen in mein Gedaͤcht⸗ 
niß; ich will Deine Lehre verwandeln in die Sprache meines Her: 
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zens, und nur in meinen Berhältuiffen zu fein und zu leben trachten, 
wie Du einft warf in den Deinigen auf Erben. 

D Licht der Geiſter! Lehrer ber gefammien Menfchheit, daß 
ih_doch feiner der unmwürbigfien Deiner Jünger fein möchte! Daß 
doch Dein Heiliger Geiſt mi zu allem Guten erwärmen umb ers 
heben möchte! Amen. 


Verth und Kachtheil äußerlicher Wohl: 
anſtändigkeit. 
Philipper 2, 3 


Beſchelden, fiitfam, ehrerbietig, 
Beweist ſich jeder wahre Chriſt; 
Rie ſklaviſch, au nie übermüthig, 
Wenn er vor Audern glaͤcklich ik; 
Wenn er, wie fein Erlöſer, liebt 
Und freunig Menfhenliche übt. 


Dur liebliche Gefpräh’ erheitert 
Er auch des Blöden Angeſicht; 
Und jenes Herz fühlt fi erweitert 
Und frenvdenvoller, wenn er fpriät: 
Deun was er fagt und was er thut, 
IR anmuthsvoll und wahr und gut, 


Richt rauh, noch hart, noch menſchenfeindlich, 
Nein, eifrig Jeden zu erfren'n, 
Un fanft und liebevoll und freundlich 
Soll ein Verehrer Jeſu fein. 
Ag, wären wirst ad, glichen wir, 
D Vorbild aller Liebe, Dirl 





Es fehtt nicht an Chriſten, welche fich einbilden, bie Lehre vom 
Bohlanfländigen und Anmnthvollen im äußern Betragen gehöre 
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nicht zur chriftlichen Religion, ſondern fei als etwas Irdiſches zu 
betrachten, das zwar ganz löblidy, aber keineswegs nothwendig zu 
beobachten ſei. Ja, noch andere gehen jo weit, daß fie ſelbſt vie 
chriftliche Sitten- und Tugenblehre als feinen weſentlichen Theil 
der Religion Jeſu anfeben, fondern fi allein mit den Glauben 
begnügen wollen. 

Diefer allerdings gefährliche Irrthum rührt theils daher, daß 
man ben Ausdruck „an Jeſum glauben“ falſch verfieht, und 
fih einbilvet, es fei genug gethan, wenn man nur an den Sohn 
Gottes und fein feligmachendes Wort glaube; — theils daher, daß 
vielen Menſchen das bloße Glauben leichter iſt, als das Vollbringen 
deſſen, was Jeſus zu thun-gelehrt hat. 

Allein die Heilige Schrift fagt ausdrücklich: Seid Thäter des 
Wortes und nicht Hörer allein; der Glaube, wenn er nicht Werte 
hat, ift tobt an ihm felber. So fehet ihr nun, daß der Menſch 
durch die Werke gerecht wird, nicht durch den Glauben allein! 
(Jaf. 2, 17. 24.) An ihren Früchten follt ihr fie erfennen! rief 
Jeſus. 

Und welches iſt der Hauptinhalt der Bergpredigt, wie aller 
übrigen Lehrvorträge Jeſu auf Erden, geweſen? War es nicht 
immer die Anweiſung, wie ſich die Menſchen von Sünden befreien 
und einen heiligen, gottgefaͤlligen Wandel führen ſollen? Bar 
dies nicht immer einer der Hauptgegenftände aller Briefe, welde 
von den Apofteln an die erften chriftlichen Gemeinden gefchrieben 
wurden? — Woher in Chriftengemeinden unferer Zeit fo viel Lafter 
jeder Art? Daher, daß fie von ihren Lehrern zwar allezeit zum 
Glauben an Jefum, zur Gottesverehrung, zur Liebe des Herrn, 
zu frommem Wandel ermahnt werden, aber Feine veutlichen Begriffe 
von ihren höhern Pflichten, von den mannigfaltigen Hinderniffen 
erhalten, die fich oft der Ausübung lugend hafter Geſtunungen ent⸗ 
gegenſetzen. 
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Bohlanfländigleit und Anmath des äußerlichen Beiragens, im 
jo fern wir uns dadurch Achtung, Vertrauen und Freundſchaft ers 
werben können, ift ebenfalls ein Gegenſtand, welcher die Anfmerk⸗ 
ſamkeit des Chriften zu befhäftigen würdig ifl. Ober was wäre 
denn auf Erden, was nicht Bezug hätte auf Herz und Blauben? was 
nicht von der Religion berührt, geabelt, verklärt werden müßte? — 
Borin äußert fich unfer gotigefälliger Sinn, unſer lebendiger Glaube 
anders, als in Werken? Worin offenbaren fi unfere Werte? 
In unfern Sitten, im täglichen Betragen. 

In den Sitten, im Anftändigen und Unanſtändigen, offenbart 
fih das edle und unedle Gemüth. In der Holdfeligkeit und Milde 
fpricht die Liebe, Im Erroͤthen und Berhäten des Unreinen bie 
Shamhaftigkeit; in groben Aeußerungen die Lieblofigleit uud Roh⸗ 
beit, im Trotz der Eigenfinn; im Fluchen und Schwören der Zom; 
in Zweideutigkeiten die Geilheit; im Hohn der Geberden der Stol;. 

Darum ermahnt das Wort Gottes immerdar zu einem gefälli> 
gen, brüderlichen Betragen der Chriften gegen Chriften. Und gibt 
ed in dem, wie wir unfere Handlungen einrichten follen, auch Feine 
einzelnen, ins Kleinlihe gehenden Anweiſungen: fo legt es uns 
doch die allgemeine Borfchrift ans Herz, in Gedanken, Worten und 
Werken (auch Geberven, auch Außerliches Betragen, if That und 
Verf!) voller Liebe und Befcheivenheit zu fein. Liebe und Demuth 
find die reinkten Quellen des Wohlanfländigen in der menfchlichen 
Geſellſchaft. — „Nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, fondern 
durch Demuth achtet euch unter einander, iner ven Andern höher, 
denn ſich ſelber!“ (Phil. 2, 3.) Dies ift die Lehre, welche Baus 
lus zur Richtſchnur des Außerlichen Betragens für Ehriften und 
Chriftinnen gibt. 

Die Beobachtung des Wohlanfländigen führt die Menfchen, 
welche fich übrigens ganz fremb fein können, freundlich zuſammen; 
leitet Belanntfchaften und Freundſchaften ein, und hält diejenigen, 
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welche fi ohnehin fchon gegenfeitig hochachten, nur noch fefter 
zufammen. — 

Wie wichtig iſt es alſo, fein Aeußeres nicht zu vernachlaͤſſigen, 
ſondern im Umgang auch überall auf ſeiner Hut zu fein, daß nichts 
Anftößiges darin liege, was Andern eine üble Meinung von uns 
beibringe! GEs gibt Perfonen, bie im runde ihres Herzens fehr 
gut find, aber durch Zehler einer fchlechten Erziehung in ihren 
Reden und Geberden zurüdfloßen, oder lächerlich werben. Dies 
raubt ihnen bei Andern theils das nöthige Vertrauen, theils über: 
haupt den Einfluß auf die Geſellſchaft, wodurch fie mit andern vor: 
trefflichen Gaben erfb recht wohlthätig werben könnten. — Die bloße 
Bernachläffigung geziemender Anftänbigkeit gegen vertrautere Freunde 
war nur allzuoft ſchon Urfache, daß Herzen von einander geiremt 
wurden, die durch ihre übrigen fchönen Eigenfchaften wohl einer 
gegenfeitigen Liebe werth gewefen wären. Aber wie mag man dem⸗ 
jenigen zutrauen, daß er uns ſchaͤtze, der in feinen Aenßerungen 
feine Spur von Achtung beweifet, und alle Aufmerffamfeiten ver: 
nachläffigt, welche man auch wohl dem Unbelannteften zu gewähren 
pflegt ? 

Das Außerlid Geziemende im Betragen ift oft da, wo bie Tu: 
gend felbft fehlt, in der bürgerlichen @efellfchaft gleichſam eine Er⸗ 
gänzung des Fehlenden. Daher iſt es nothwendig, daß wir auch 
von Andern die Beobachtung des Anftandes fordern fönnen. Welche 
Berwilderung, weldhes Elend müßte erwachfen, wenn Jeder, ver 
nicht Neigung Hätte, uns zu lieben, ohne Schen feine Verachtung 
ansdrüdte; wenn der Wäftling ohne Scham das Ohr der Unſchuld 
mit unzuchtigen Worten beleidigen dürfte, wenn der Unreine und 
PVöbelhafte uns ohne Rüdficht mit feinen efelerregenden Nachläffig- 
keiten begegnen wollte! 

Jedermann fühlt dies. Jedermann fordert von Andern, und 
mit Recht, die Beobachtung der ihm ſchuldigen Ehrerbletung. Je⸗ 
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dermann weiß, wie leicht man fich bie Meufchen durch ein ghtigeo, 
verbindliches Benehmen geneigt macht. Und in ber That, es If 
nicht weniger nothwendig, darauf aufmerffam zu machen, daß man 
nie das Schickliche und Geziemende verfäume, als vielmehr, daß 
man feinere Lebensart, Höflichkeit und einfchmeichelndes Aenßere 
nicht für die Hauptſache halte, die im Umgang zu beobachten ſei. 

Wirklich if es in vielen chriftlich heißenden Familien ein nur 
allzugemeiner Fehler, daß fie auf das Wohlanftänbige einen allzu⸗ 
großen Werth feben. Es gibt Tanfende von Menſchen, denen es 
eräglicher iſt, für lafterhaft gehalten zu werben, als für lädher: 
ii, Sie verzeihen fich weit leichter eine Schanbthat, als ein Ber; 
fhen gegen den fogenaunten guten Ton. Ges gibt unzählige Ael⸗ 
tern, die vom Morgen bis Abend bemüht find, ihren Kindern an- ° 
genehme Stellungen, verbindliche Redensarten, höflidyes Betragen, 
Geſchicklichkeiten aller Art beizubringen, während fie ziemlich gleich: 
gültig ind, ob die jungen Herzen Anlage zur Gitelfeit, zum Geiz, 
zum Jähzorn, zum Neid, zum Hochmuth ober zur Heuchelei und 
Verſtellung haben. Welch ein Menfchengefchleht, welch ein Zeit 
alter muß daraus hervorgehen, wenn man ber Jugend bie Religion 
Jeſu als bloße Blaubensfache, die Sottesverehrung als bloße her⸗ 
Iimmliche Hebung, bie Tugend als eine ſchoͤne Cigenſchaft oder löbs 
lie Gewohnheit,naber Anftand, feine Lebensart und einſchmeicheln⸗ 
des Weſen als Hauptfache ſchildert, fein SIhd auf Erden zu machen! 
Es entſteht daraus ein Zeitalter, ein Menſchengeſchlecht, wie das 
unftige, wo Alles auf ven Schein, wenig auf bie innere Wahrbeit 
berechnet iſt; wo man fich jede Ansfchweifung verzeiht, wenn fie 
nur mit Anſtand getrieben wird, aber ein Vergeben gegen bie Ges 
ſetze des Schicklichen lange nachträgt; wo man bie Tugend in Ro: 
manen und Schaufpielen rührenn, aber ihre edle Einfalt im ges 
meinen Leben lächerlich und romanenhaft findet; wo man von kei⸗ 
nem Menfchen fo leicht das Gute, als das DBöfe vermuthet, und 
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ſelbſt da, wo man keine Urſache findet, eine nuͤtzliche und groß⸗ 
müthige Handlung zu bezweifeln, lieber eine eigennuͤtzige, ſelbſtſuch⸗ 
tige Schlauheit im Hintergrunde vermuthet. 

Daher überall in Ländern, Städten, Dörfern und einzelnen 
Bamilien fo wenig Mebereinftimmung , rebliches Vertrauen und re: 
liches Aneinanderhangen. Daher fo viele Berleumbung, Beirug, 
Gngherzigkeit und lieblofes Wefen. Denn es if ja nur Schein 
überall, und die Wahrhaftigkeit fo felten. Man kennt nicht bie 
Tugend, fondern nur ihre Larve, das Wohlanflänbige. 

Daher mag es kommen, daß nach nerfchiedenen Zeiträumen und 
Ländern die Begriffe von dem, was gut und recht fei, Anders; daß 
es eine Tugend gibt, die zu anderer Zeit wieder nicht Tugend ift; 
bag man heute die Teufche Berbüllung, morgen die fredye Ent 
blößung, — heute die Rechte der Menichheit, morgen die Wohl: 
that der Knechtſchaft, — heute die Einfalt der Vorwelt, morgen 
die Ueppigfeit vielfachen Lebensgenuffes, — heute den Segen der 
Wahrheit, morgen der Bortheil der Schmeichelei, — heute den 
Nutzen der Frievfertigfeit, morgen den Nupen des ewigen Streitens 
ruhmt! — Sprache und Begriffe gehen in heilloge Berwirrung 
über; und in ber allgemeinen Derfehrtheit derer, vie fich gebilvet 
nennen, und in der knechtiſchen Dumpfheit und Trägheit der un- 
wiffenden Menge geht der Sinn für das Ewigheilige, Ewigfchöne, 
Ewigwahre immer tiefer unter! 

Nein, ach nein! es gibt mandherlei Sitten, aber nur einerlei 
Tugend. Was heute gerecht und gut ift, war es auch vor Jahr: 
taufenden, wird es nad) Iahrtaufenden noch fein. Ehrlichkeit gilt 
für Eprlichfeit unter ven gebildetfien Völkern, wie unter Wilden, 
möget ihr fie auch Beichränttheit des Verſtandes nennen, o Sprach: 
verwister! Gaftfreundfchaft gilt als Gaftfreunpfchaft in allen Welt: 
theilen, mag eure Selbftfucht, Rinder des Jahrhunderts, fie auch 
Niemandem gewähren wollen. 
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Was wohlanfländig und geziemend iſt, ehret ver Chriſt. Edle 
Sitten follen aber, nad Jeſu und feiner Jünger Lehre, nur 
die Frucht edler Gefinnungen fein. Peine Lebensart ohne 
reine Semüthsart if nur todte Hülfe, ohne Kern; tft Schminke auf 
den Wangen eines Leichnams. Auch ift, wenn glei die Wahrs 
haftigFeit, doch noch nicht der Sinn für Wahrheit fo ganz aus: 
geftorben, daß man nicht ſchnell genug den höflichen Gleißner vom 
lichen Mann unterſcheiden, und jenen, der nichts ale Artigkeiten 
ohne andere Verdienſte aufzuwelfen hat, im Stillen verachten follte. 

Sind edle Sitten die Wirkung eines edeln Gemüths, werben 
wir fie ehren. Aber nicht immerbar find fie es; fondern nur er⸗ 
lernte Geberden, erfimftelte Nachäffungen des holen Tugendreizes. 

Darum ift es gefährlih, auf das Wohlanftändige einen höhern 
Werth zu feben, als ihm gebührt. Es verleitet den Schwachen 
licht zum Wahn, er habe die Tugend, deren Geberden er nach⸗ 
fünftelt; ober es ſei das Schickliche überall vorzuziehen, ſelbſt ber 
Tugend, wenn ihre Erfcheinung Pflicht wäre. Und diefer Schwachen, 
o wie groß iſt ihre Zahl an Höfen der Großen, wie In Hütten bes 
gemeinen Volks! Wie oft wird aus Höflichkeit eine Wahrheit ver: 
ſchwiegen und gegen fchmeichlerifche Lüge vertaufeht ! — wie oft aus 
Liebe zum Schieflichen der Verleumdete nun mit verleumbet, ver 
Berfpottete nun mit verfpottet, weil man ſich nicht zum Schutzredner 
des Allgemeinverlachten aufzumwerfen wagt! — wie oft aus falfcher 
Ehrerbietung das Lafter der Vornehmen befchönigt, und die Vers 
ruchtheit des glücklichen Böfewichte verherrlicht! Wie oft wird aus 
Höflichkeit gefehwiegen,, wenn die Unſchuld verbächtigt oder verdammt 
wird, wo muthige Rede und Wahrheit beffer geziemt haben wire! 

Diefe ſchaͤndliche Erfchlaffung, diefe Cigenthümlichkeit unſers Zeit- 
alters iſt eine Wirkung von der Verkehrtheit der Begriffe, da: man 
anf das vermeinte Wohlanfländige einen allzuhohen Werth ſetzt, und 
Äh aus Liebe zur feinen Sitte des even’ Gemüths ſelber fehämt, - 
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Roc gefährlicher aber dft die unmäßige Werthſchätzung bes Ge: 
ziementen, wenn man fich berechtigt hält, das Laſterhafte zu thun 
ober zu verzeihen, ſobald es mit einem gewiſſen Anftand gefchieht. — 
Wie, kann denn die Berle ven Koth abeln, ven fie bedeckt? Kann 
die Schminfe den faulenden Leichnam befeelen, deſſen Antlitz fe 
röthet? Iſt das Lafter nicht mehr Lafler, wenn es mit Beobach⸗ 
tung äußerer Würbe vollbracht wird ? 

Und doch — blide ih um mich ber — wel eine Welt! Wie 
viel taufend geheime ober offenkundige Verbrechen werben geihen 
und geduldet, fobald fie nicht alle zu fehr das verlegen, was Ans 
fland geheißen wird! Sch fehe Witwen und Waifen um ihr Gut 
betrogen, in ihren Rechten gefchmälert — aber es geichieht mit 
Achtung für das Aeußerliche. Ich fehe die raubbürflige Hinterlift 
rechimäßige Erben um ihr Gut verkürzen — aber es gefchieht in 
ſchlauen Rechtshändeln mit Beobachtung der Formen. Ich fehe 
öffentlichen Chebruch, das Weib fi mit Schande enichren, ven 
Gatten unter Berivorfenen buhlen — aber es gefchieht mit Sitt- 
lichkeit, ohne allzugroßes Auffehen zu erregen. — Ic fehe feile 
Richter, feile Beamten Geſchenke nehmen flatt der gerechten Gründe — 
aber es gefchieht mit anfländigen Namen und Borwänden. Ich fehe 
den Berbienftvollen zurücdgefloßen, und den Unwürbigen in Aemter 
und Ehre gerufen — aber es gefchieht mit fcheinbarer Beobachtung 
der Geſetze. Feine Schmeichelei if werther, als edle Wahrheit; 
anmuthige Lieberlichkeit werther, ale Unſchuld und Zucht; kluge 
Berrätherfunft werther, als heldenfinnige Treue. — Ich zittere; 
foll die hoöchſte Unfittlichkeit endlich der Gipfel des Sittlichen und 
Wohlanfändigen fein ? 

Sa, über euch, denen bie ſtreng Chriſtentugend Schwaͤrmerei 
und Maͤhrchen, denen feine Lebensart, aͤußerer Weltton die einzige 
Weisheit find, — Über euch gebt, wie einft über ver Pharifäer 
Gleißnerei, das zermalmende Wehe Jeſu des Göttlihen! — Wehe, 
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ble ihr die Becher und Schüffeln auswendig reinlich haltet, inwendig 
aber ift es voll Raubes und Fraßes! Wehe, vie ihr gleich fein, 
wie bie Hbertündhten Gräber, welche auswendig hübſch fcheinen, 
aber inwendig find fie voller Todtengebeine und allen Unflathes ! 
(Ratih. 23, 25. 27.) 

Ab, daß dies zermalmende Wehe Jeſu nicht meine Seele 
treffen möge; daß fle rein bleibe von dem Verderben des Zeitalters, 
weiches zufrieden if, Giterbeulen mit Burpurlappen zu bedecken! — 
Für mich ſoll nichts wohlanftändig fein, als das, was wahre Hoch⸗ 
achtung verdient; für mich foll jederzeit die Aeußerung eines edeln 
Gemuͤths die edelſte Sitte heißen. Aber das Lafter will ich nicht 
ſchminken, ſondern die Sünde bei ihrem Namen nennen, daß meine 
Nachſicht, meine feige Schonung nicht ven Schwachen noch fchwächer, 
ven kühnen Berbrecher nicht noch Fühner mache. 

Nicht Dein zermalmendes Wehe über mich, o Sefus! Du be 
weife, daß firenge Uebereinftimmung des Innern mit dem Aenßern 
allein ift, was der Würde des Gottgefchaffenen geziemt. So fol 
auch mein Betragen nur eine Abfpiegelung meines Innern nad 
Außen fein; und Gerechtigkeit, die Jedem zollt, was ihm gebührt, 
und Menſchenfreundlichkeit, die Jedem zu Allem, was gut und ers 
laubt iſt, gefällige Hand bietet, und zuvorkommendes Weſen gegen 
Bekannte und Unbelannte, wie es aus liebendem Gemüthe ſtammt, 
fol Duell und Grund meines Thuns und. Lafiens in Worten, Bes 
wegungen, Geberden und Thaten fein. Die Achte Tugend, heiliges, 
ewiges Vorbild, wie Du fie zeigieft, ift ohne Rauhelt, ohne mür⸗ 
riſche, Äinftere Außenfeite; fie iſt freundlicher, einladender, rühren⸗ 
der, als die glatte, Fünftlicg:lächelnde, herzloſe Miene des Laſters! — 
Und diefe Tugend ſei meine Tugend, diefe äußere Sitte, fo lange 
ich athme, meine Sitte. So werde ich Gottes, fo der beffern Mens 
ſchen Wohlgefallen ſicher fein. Amen. 
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Nur, Jeſus, Deine Weisheit nur, 
Gibt Blinden Kraft, zu fehen; 
Sie lehrt das Loblied ver Katar, 
Der Schöpfung Ruf verfichen; 
Durch ihren deil'gen Unterricht 
- Wird erſt des Lebens Dunkel Licht, 
Ten Schöpfer zu eriennen. 


Drum wohne bier! o ſtrahle rein 
In dieſer heil’gen Stille, 
Das in des Irrthums Naht Dein Schein 
Die Wahrheit uns enıhülle! 
Aus Deinen Tempeln firöm’ er aus, 
Ström’ Heiterkeit in jedes Haus, 
In jede nienre Hütte! 





„Solches habe ich mit euch geredet,“ ſprach Jeſus zu feinen Jun⸗ 
gern, „tolches habe ich mit euch geredet, daß ihr in mir Friede 
habet. Inder Welt habt ihr Angft; aber ſeid getroft, 
ich habe die Welt überwunden!“ (Joh. 16, 33.) 

Wie fol ich dieſe merkwürdigen Worte des heiligen Weltlehrers 
verftehen ? 

Er fpriht, darum babe er gerevet und gelehrt, daß wir Frie- 
den in ihm Haben. Frieven in ihm, das heißt, nicht in feinem 
Leibe, fondern in feinem Geiſt, in feiner großen, heiligen Denk⸗ 
art, in feinen Verhältniffen zur Welt und zur Gottheit, die auch 
unfere Denkart und unfere Berhältnifle werben follen. — Frieden 
follen wir in ihm haben — aber mit wem? "Denn wo Frieden 
eintreten fol, muß eine Entzweiung vorangegangen fein. — Frie⸗ 
den mit ®ott, dem Vater, dem Allerheiligſten; Frieden mit unferer 
ewigen Beftimmung, mit uns felbft. Denn mit fich ſelbſt, mit 
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feiner ewigen Beſtimmung, mit Gott lebt der ſündige Menſch im 
Feindſchaft. Nur in Jeſu findet er Ausföhnung und Frieden. 

Frieden in Jeſu if die Selbfiverflärung bes menſchlichen 
Geiſtes ſchon auf Erden, durch die Macht des Glaubens ober ber 
Sefusreligton. Es verflärt ſich aber unfer Beil, wenn er ſich von 
allem Unreinen läutert, welches aus dem Irdiſchen gleihfam in ihm 
auffteigt, und das Göttliche In ihm — denn er iſt gefchaffen nad 
vom Cbenbilde Gottes — trübet und verdunkelt. Diefe Laͤuterung 
geſchieht durch ſiegendes Hervorgehen des Geiftes aus dem Schlamme 
ve Alltagsforgen, der Alltagswünfche, der Alltagsbegierven und 
aller derjenigen unanftändigen Gefühle, welche mit feiner Gotthaf⸗ 
tigkeit im Widerſpruch flehen. Der Geiſt aber, eben weil er aus 
Bott iR, weiß fehr gut, was feine Klarheit verdunkelt und feine 
Würde zerflört. Und felbft wenn er ſich von feinen thierifchen Lüften, 
von den wolläfligen Reizen feines Leibes, von der Zornmüthigfelt 
befielben, von der Chrſucht oder dem Neide feines Herzens an der 
Sklavenkette führen läßt, ſchaͤmt er fich doch dieſer Feſſel. Er fehnt 
fh gleichfam nach Reinheit, Freiheit und Gottähnlichfeit felbft im 
Räuber, Mörder, im verworfenften Verbrecher. Gr kann, fo tief 
re auch im Unflath des thierifchen Treibens und Lebens verfintt, 
md fo fehr er auch Alles verlernen kann, nie verlernen, wer er 
it, wer er fein follte und fein Eönnte, und von welcher hohen Abs 
kunft er ſei. 

Siehe die dunkle Röthe ver Scham, welche die Wange deſſen 
färbt, der fich eines Bergebens bewußt ift, und in demſelben er- 
kannt zu werben fürchtet, iſt der edle Zorn des Geiſtes wider feine 
eigene Unwürdigleit; jenes Nieberfchlagen der Augen bei bem 
Schulebewußten iſt vie Selbſtverachtung und Selbflanflage des 
Geiſtes, der feine Sehnſucht nach Gottähnlichkeit nicht ganz über: 
winden kann. Jede flille Angft des Ungerechten, jedes Erſchrecken 
des Berbrechers, jedes Streben des Sunders, feine Schande zu ver: 

Zſchokke, St. v. Any, VL 15 


— 226 — 


hüllen, iſt der ſtille Zorn des entehrten Geiſtes, und fein Wider⸗ 
ſpruch gegen die Sünde, welche ihn verdüſtert. Alle Kunſt der 
Thiermenfchen ift vergebens, fidy ganz zu veribieren unb ihrem 
göttlichen Urfprung zu entfagen. Immerdar redet gewaltig und laut 
die Stimme eines höhern Weſens in ihnen, — das Gewiſſen if 
die Zunge des Geiſtes. 

Und er hat Feinen Frieven, bis er geflegt hat. Jedes Unter: 
liegen unter der Macht ver Sinnlichkeit vermehrt fein Elend. Wer 
weiß nicht, daß endlich fünphaften Menfchen, vie niht Muth genug 
fühlten, fih zu erheben, der Zuftand ihrer Berworfenheit fo un- 
erträglich wurde, daß fie lieber nicht mehr leben, als in foldyer 
ſchmerzlichen Selbſtentzweiung fortvauern mochten? 

Und es ift ein Frieden, bis wir gefiegt haben über die Heftig- 
feit aller derjenigen Neigungen und Wünfche, welche unfer Unglüd 
machen; aller derjenigen Neigungen und Wünſche, deren Richter: 
füllung uns in befländiger Unzufriebenheit erhält, und deren Gr: 
füllung uns endlich keineswegs einen bauerhaften Genuß verfpricht, 
wohl gar die bitterfte Reue! 

Aber wir können feinen Frieden gewinnen, als in Jeſu, in feiner 
großen göttlichen Denkart. Wir müflen unfern Geiſt in feiner Klar: 
beit und Unſchuld und Verläugnung bes Irdifchen verklären, wenn 
wir uns Gott wieder nähern wollen, wenn ber ewige Vater des 
Lichts In unfern Geiſtern wieder feine Kinder, feine Cbenbilder er- 
fennen foll. 

Das ift der Friede in Jeſu! und ohne diefen ift in feinem Glück 
eine Glüdfeligfeit, in keinem Frieden ein Friebe! | 

In der Welt Habt ihr Angft, fprach Jeſus; und wer fühlt 
nicht, daß alle unfere bisherigen Krfahrungen das Wort verbirrgen ? 
Es if bier auf Erden Feine Ruhe vorhanden. Alles drangt fi in 
flürmifchem Getümmel um uns her, dem letzten Ruhepunft, ven 
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Schwellen der Ewigkeit enigegen. Alles wechſelt; Alles ändert; 
die Tage fliehen und das Ende von jedem Dinge nahet. 

In der Belt habt ihr Angfl. Wer ift denn, welcher ſich 
rühmen fönnte, endlich volllommen glüdlich geworben zu fein? Und 
wenn Einer das höchſte Ziel feiner Wünſche wirklich erreicht hat, 
einen großen Gewinn, ein beträchtliches Vermögen, ein einträgs 
lies Amt, eine ausgezeichnete Ehre, eine fehnlich erwünfchte Ders 
bindung, ein beglüdtes Gelingen feiner Unternehmungen, einen 
Atamph über feine Berfolger, eine Zurückgezogenheit aus ben 
Slürmen der Welt — und wenn er ſchon im erften Augenblid voll 
überfchwenglicher Freude ausruft: Nun bin ich ganz glüdlich! Nun 
babe ich Teinen Wunfch mehr! — wie lange dauert fein Entzüden? 
— — Schon nad) einigen Stunden beginnt es zu verfliegen; ſchon 
nach einigen Tagen tritt Ruhe, fchon nach einigen Wochen Kälte 
ein. Die Gewohnheit macht gleichgültiger. Man findet an ben 
Rofen auch endlich ihre Dornen; an der Kuft hängt ein Schmerz, 
an dem Licht ein Schatten. Dan fängt neue Wünſche an, macht 
fh neue Ausfichten, bald audy neue Sorgen. Neues Gut hat neue 
Furcht und neue Angſt gebracht. Ge iſt hier feine Ruhe vorhanden. 

Inder Welt habt ihr Angfl. Denn bie Welt iſt das Ir: 
difche, mit dem der Geiſt nichts gemein haben kann. Er ift anderer 
Ratır. Bergebens fucht er in ihr feinen Troft, fein Glück. Er 
findet eö nie. Daher feine Angſt. Er fehnt ſich nach einem beflern 
Loos; diefe Sehnfucht bleibt ihm, bis er aus der Welt geht. Gr 
kann fie nicht flillen, fo lange er nur in die Welt nieverblickt, und 
nicht ber fich empor in das Göttliche, wo feine eigentliche Heimath 
iſt. Er kann fie nicht fillen, fo lange er ſich nicht ſelbſt erkennt, 
und ſich mehr für Thier als Geiſt Hält. Er kann ſie nicht flillen, 
jo lange er in dem, was bie Welt geben Tann, feine höchſte Zu- 
friedenheit ſucht: denn fie wohnt nicht in derſelben. Sie wohnt 
nicht für ven Ehrbegierigen in der größten Ehre; für ven Wollüft- 
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ling nicht im erlangten Ziel ſeiner mreinen Begierden; für den 
Schwelger nicht in der Fälle von Pracht und Speiſen und Getraͤn⸗ 
fen; für den Habluftigen nicht im reichften Geldgewinn. Denn wenn 
nun Jeder hat, wonach er firebte, wofür er die Ruhe feiner Stun: 
den aufopferte, fo findet er — höchſtens eine augenblidlice 
Sättigung felnes irbifchen, thierifchen Belüftes, aber fein Süd, 
feinen Stillftand feiner Wünſche; ſondetn aus dem, was er ge 
wonnen, entwicelt fih neue Unruhe, nenes Begehren, neues Aeng⸗ 
fligen. Je weiter ex ſich in diefer falfchen Laufbahn von dem wahren 
Ziel des Geiftes, von Allem, was göttlich if, entfernt und verliert, 
das heißt, je mehr er die Stillung feiner Wünfche durch Unrecht be⸗ 
friedigen muß, je größer wird feine Augft. — Frieden findet er nicht. 

Darum fagt Jeſus, der Kenner des Lebens, der himmliſche 
Heberbringer des wahren Blüdes: In der Welt habt ihr Angſt. 

Aber, fpricht er au, feid getrof, ih Habe die Welt 
überwunden. Er hat fie überwunden, indem er das Troftlofe in 
allem Irdiſchen und Sünblichen mit dem Licht der ewigen Wahrheit 
beleuchtete, und den Sterblichen zeigte, daß darin fein Heil für fie 
wohne. Er Hat die Welt überwunden, nicht für ſich ſelbſt, fondern 
für une Alle, für das ganze Gefchlecht. ven Sünven dahingegebener 
Geiſter. Er bat die Welt überwunden burch Grhebung unfers 
Geiſtes über das Spiel und Hinfällige alles Irdiſchen. 

Wie in jevem einzelnen Menfchen der vernünftige Geiſt Hocker: 
haben ſchweben foll über vie thierifchen Bebürfnifle des Leibes, herr: 
ſchen foll über die der Vernunft und dem Gewiflen widerſtehenden 
Begierden und Leidenfchaften: fo if die wahrhafte Stellung bes 
großen Geiſterreichs in der Mitte zwifchen ver irdiſchen Welt und 
Gott. Taufend Abftufungen find in viefem ungeheuren Zwiſchen⸗ 
raum vom Staube bis zur Gottheit. Auf diefen Abfiufungen, höher 
oder tiefer, befinden ſich die Geiſter. Je finnlicher, an den renden 
der Welt haftender, um Sünden feine Luſt erkaufender der Menfch 
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it, je tiefer flieht er, je enftfernter von Gott, Er verfinkt in bie 
Thierheit. Je mehr der menfchliche Geiſt feiner felbft mächtig iſt; 
je größer feine Kraft it, das Verbotene zu meiden, thieriiche Ge- 
Iüfle, die das Bewußtſein befleden, zu unterbrüden; je edler er 
ſich ſelbſt Alles zu verfagen weiß, um Andere zu beglüden : um fo 
reiner, verklärter ift er, um fo in ſich beglüdter, um fo näher ifl 
er feinem Urſprunge, dem Vater des Lichts, Gott. 

Das iſt der große Irrweg der Menfchen, daß fie fich ſelbſt und 
ve ewige Sehnſucht in ihrer Bruft nicht verfehen, und abwärts 
Reigen, ſtatt empor zur Wahrheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit. In 
ver Welt habt ihr Angft; nur in Jeſu genügfamer, gerechter und 
beiliger Denfart habt ihr den Frieden. Je weniger ihr von der 
Belt fordert, je mehr Seligfeiten fließen euch von oben zu. Se 
weniger ihr um Bequemlichfeiten des Lebens, um Erreichung von 
hohen Chren, um Grwerbung befonderer Glüdsumftände, um Ge- 
nuß irdiſcher Brgöglichkeiten befümmert fein; je mehr ihr tradhtet, 
nur redlich, vorwurfsfrei, unfchuldig, genügfam und allen Menſchen 
nüplich zu fein: je mehr bereitet ihr euch eine Glückſeligkeit, bie 
von allen Zufällen des Lebens unabhängig ift, einen Frieden, den 
fein Sturm der Zeiten flört. — Das iſt der Frieden in Sefu. Dar: 
um bat er uns feine Offenbarungen, feine Lehren gebracht, daß 
wir Frieden haben follen in ihm. Er ift das Licht, welches uns 
leuchten foll; er ift, das heißt, feine heilige Denkart, der Weg der 
Wahrheit und des Lebens, der uns zu Gott führt. Unfere Fehler⸗ 
baftigfeit, unfere Sünden find unfere Entzweiung mit Gott. Ohne 
Gott ift Fein Frieden, nur durch Sefum finden wir ihn. Darum 
heißt er der Helland, der Derföhner, der Seligmadher. 

O Fürſt der Geifter, Sohn Gottes, der Du In das irdiſche Leben 
trateft, Deine verlornen Brüder zu fuchen, um ihnen den Frieden 
mit Gott, die Kindheit und Cinheit mit dem Bater Aller wieder 
zu geben, — auch meiner gedachteſt Du! Es ift Fein Hell für 
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mi, ale in Dir; Tein Frieden auf Erden und in den Höhen, als 
in Dir. 

Vergeblich fuche ich meine irdiſchen Derhältniffe zu ändern, 
meine Lage zu befiern, wenn mein ganzes Sein und Leben mehr 
mit der Welt .verflochten ift, ale mit Dir. Denn in der Welt und 
in Allem, was ich mir von ihr wünfcdhen fann, iſt nur Angſt. 
Selbft die Freude der Aeltern an ihren Kindern, felbR das Ber: 
gnügen der Freundfchaft, ſelbſt das ftille Entzücken reiner Liebe 
gibt nur Angft. Denn was unterm Monde wandelt, muß vergeben. 
Auch die treuen eltern müflen von ihren Kindern ſcheiden, auch 
das zärtliche Herz der Freundfchaft und der Liebe- bricht im Tore. 

Aber Du haft die Welt überwunden — Frieden ift in Dir. So 
will auch ich die Welt überwinden, dann finde ich Ruhe und Selig: 
fett in Dir! Und bricht das Herz der Freundſchaft und der Liebe: 
ich weiß, daß die Geiſter unfterblich fortleben, und mit ihnen lebt 
die treue Liebe fort. — Nicht was Staub ift, nicht die Körper: 
hüfle, ift Alles; nicht ven Staub foll der Geiſt umarmen, fondern 
den Geift. 

D Du Licht meines Lebens, fo erhelle meinen Pfad zur Gott: 
heit, zum Urquell alles Lichts. Laß mich nie von Dir weichen; 
nur mit Dir ift Erhöhung und Frieden. Empfinde ich Unruhe und 
Angft, Sorge, Reue, Verdruß und peinigende Begierde: fo weiß 
ih, daß ich nicht in Dir, fondern in ver Welt bin; daß ich zwie- 
trächtig bin mit mir felber, mit Dir, mit meinem ®ott. Sch werde 
von meinen Irrthümern umfehren zu Deiner Wahrheit. Wer in 
Deinem Geift denkt und handelt, der iſt in Dir, und hat das ewige 
Leben. D dazı hilf mir! Amen. 
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24. 
Streben nach äußerer Schönheit. 


Sirach 41, 22. 


Gott ſchmücket ſeine weite Erde 
Mit nener Schönheit jedes Jahr, 
Das fie ver Freude Schauplag werke 
Für feine Menſchheit immervar. 
Thal, Hain und Blur ruft uns entgegen: 
Gott liebt die Menſchen, vie ex ſchuf; 
Geniept, genießt des Baters Segen, 
Dies if der Sterblichen Beruf. 


Folgt viefem Auf und nehmt die Freude 
Dit frohem Sinn, vie Gott euch beut; 
Freut eu, fo oft im Blumenkleide, 

Sid rings um eu die Flur erneut; 
So ft im Sommer reicher Aehren 
Goldſchimmer end entgegenblintt; 

Sp oft im Herbſt aus tranbenfchweren 
Weinhügeln Gottes Segen winkt, 


Und, Töchter Gottes, Gottes Söhne, 
Schönheit if feines Segens Kleid! 
Zum Guten fügt auch ihr das Schöne, 
Zum Nützlichen die Lieblichkeit! 
Wie Gott fih ſelbſt im Staub verfläret 
Durch Wunderreize hoher Pracht, 
Sp werd' and, wenn’s gleich flüchtig währe, 
Dem Schönen gern ein Wunſch gebracht. 


Oft haben chriftlich-fromme Eiferer, welche in der Verſchmaͤhung 
alles Irdifchen zu weit gingen, nicht nur Jeden getadelt, der ent: 
weder feinem Körper ein gefälligeres Anfehen zu geben bemüht var, 
oder überhaupt Wohlgefallen an dem äußerte, was reizend für bie 
äußern Sinne erſcheint: fondern felbft die Werke folder Kimftler 
als unanftändig, thöricht, zeitverſchwendend verachtet, welche durch 
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Verzierung unferer Wohnungen, durch Erfindung neuen Schmuds, 
oder auf irgend eine andere Welfe das Vergnügen der Sterblichen 
für die furze Frifl ihres Dafeins dur Nachahmungen ber fehönen 
Natur erhöhten. 

Noch jebt fehlt es nicht an folchen überfpannten, wenn gleich 
wohlmeinenden Giferern, bie jeden äußern Schmud fogleih als 
Gitelfeit verdammen, und die Schöpfungen der Malerei, der Bild⸗ 
hauerei, der Dichter, der Tonkünftler, der Schaufpielfunft, ver 
Gärtnerei u. f. w. als unnütze, ja wohl gar als ſchaͤdliche Beſchaͤf⸗ 
tigungen für die menfchliche Gefellfchaft, und befonders für Chriften, 
anfehen wollen. Ste erkennen darin ſogleich Sittenverberbniß, Uep⸗ 
pigfeit, Wolluft, Sinnlichkeit, Weltluft. 

Wie? ift das Wohlgefallen am Schönen in ver That ein tabelns: 
würbiger Hang des chriftlihen Semüths: warum gab mir Gott 
diefen Sinn für Schönheit, den ich vervammen foll?! — JR die 
Darftellung finnlicher Vollkommenheit etwas Berächtliches: warım 
ſchmückte die Hand des allwelfen Schöpfers ſelbſt jedes feiner Werke 
auf die bewundernswürdigſte Welle?! — Das Thier hat feine Er- 
fenniniß des Schönen, es möge fich in der menfchlichen Kunft oder 
in der Natur befinden. Nur der Menfch erfennt es, empfindet 
es, und feine Bruft wird, bei Wahrnehmung veflelben, mit höhe: 
rem Dergnügen gefüllt. IR dies nicht ein Vorzug, welchen die 
Allmacht und Liebe des ewigen Baters den Sterblichen gab? 

Warum entzückt mich die Pracht des Sommers fo tief? Warum 
begeiftern mich jene Morgenröthen über ven Hügeln? Warum durch⸗ 
ſchauert mich eine heilige Wonne, wenn bie untergehende Sonne 
einen glänzenden Purpur durch die Zweige der Wälder regnet? 
Warum ftehe ich mit unausfprechlicher Luft betrachtend vor ben 
Blumenbeeten des Bartens, und ergöge mich an dem zarten Schmelz 
mannigfaltiger Barben der Blumen? Warum gehe ich fehnfuchtvoll 
vom bunten Schimmer ber Zulipanen zum filbernen Schneeglanz 
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der erhabenern Lille, oder zum wunberfamen Roth der vufligen 
Rofe, verhüllt im grünen Sammet ihrer Zweige? 

Nein, nicht vergebens befleivete die Allmachthand des Schöpfers 
alle feine Werke mit hoher Schönheit! Nicht vergebens fuchte er 
mein Auge durch die Pracht der auserlefenften Farben zu feleln, 
mit denen er das Größte und Kleinfle, den blauen Himmelsbogen 
mit goldenen Sternen, wie den flatternden Schmetterling mit den 
zierlichen Flügeln, überftreute. Nicht vergebene verbarg er im Kelch 
ver Blüthen die wunderbarften Wohlgerhche, welche fie im Hanche 
ver Lüfte ergießen. Nicht vergebens gab er den Bögeln des Wal: 
des die Kehlen. voll liehlichen Gefanges, mit welchen fie die Mors 
gen und Nächte begrüßen, und bald Wehmuth, bald Heiterkeit in 
mein Herz tragen. 

Und ift es mir geflattet, das Reizende zu empfinden, welches 
bie Erfcheinungen der Ratur fo anziehend macht: warum foll id 
es verachten, wenn es bie Sefchicklichkeit des Menfchen verehrend 
nachbildet? Da wir im Irdiſchen doch nie des Irdiſchen entbehren 
Tonnen: warum foll ich in basjenige, was meine irbifche Hand Ir⸗ 
difches zufammenbauet, nicht auch den Zauber bes Schönen hinein; 
bringen, welchen ich, Bott nachahmend, aus feinem eigenen Wirken 
fennen lernte? 

Wie Tugend die. Krone des unfterblichen Geiles, fo iſt Schön» 
heit die Krone des Irdiſchen. Sie iſt's, in welchem ſich gleichfam 
das Irdiſche verflärt, und in eine geiflige Natur übergeht. Ja, 
fie iſt ſelbſt, wenn ich fie näher beobachte, ein Bund von Tugenden, 
die ich, auch als Chriſt, zu ehren Pflicht fühle. Denn es gibt keine 
Schönheit, in ver ich nicht Einfalt, Klarheit, Ordnung, Weberein: 
fimmung aller Theile zum Ganzen, Reinheit, Natürlichkeit, Adel 
und Lieblichkeit finde und verehre. Es fcheiut, daß ich nur darum 
etwas anmuihig finde, weil es gleichfam finnlich irgend eine Tugend 
des Semüthes ausfpricht. 
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Ja, den Stan für das Schöne gab uns Bott; ohne diefen Sinn 
hätten wir den Schöpfer in feiner eigenen Schöpfung nicht verflan: 
den; ohne diefen Sinn würden wir, gleich den Thieren des Wal: 
des, noch in Wüſten leben, in Höhlen wohnen, in flinfenden Fellen 
einherwandeln, und uns nicht zur würbigern Anbetung Gottes er: 
hoben haben. 

Bei allen rohen Völkern, wenn fie fi aus ihrem faft thterifchen 
Zuſtand hervorreißen wollen, erwacht zuerſt der Sinn des Schönen. 
Ihr Gefühl für Reinlichkeit und Ordnung, für das Edle und Er: 
habene wird deutlicher. Ste geben ihren Geräthichaften angenehme 
Geftalten, ihren Wohnungen Zierrathen, ihren Kleidern ausgewähl- 
tere Barben und Stoffe. Ihr rohes Sauchzen verwandelt ih un- 
willfürlih in Wohllaut des Gefanges, ihr freubiges Hüpfen in 
orbnungsreichen Tanz, in welchem fie vie Empfindung ihrer Seele 
malen. Sie bereichern ihre Sprachen mit den fchönften Bildern 
ver Natur, und werden Dichter, deren Gefänge yon Kindern zu 
Kindern vererben. Sie fingen die ebelften Gefühle des Herzens, 
die Freuden des Lebens, die Thaten der Vorwelt, und begeiftern 
fih zur Nachahmung der Tugenden großer Sterblichen. 

So warb die Schönheit eine Mutter der Sittlichkeit, eine Ber: 
herrlicherin der Religion. Sie half dem Menfchen erft zur Menſch⸗ 
lichfeit empor, indem fie ihn von der untern gefühllofen thierifchen 
Stufe losmachte. 

So ſei uns denn das Schöne ehrwürdig, wir mögen es in ber 
Pracht der Gotteswerfe, oder in der Lieblichfeit menfchlicher Kunſt 
entdecken. Wenn das Kind im Ganzen noch mehr thierifch iſt in 
feinen Neigungen und Begterben : fo tft es ſchon erhabener, menfch- 
licher, wenn fich edlere Empfindungen in ihm entwideln im Alter 
des Jünglings und der Jungfrau. Da iſt's, wo ber Sinn des 
Schönen erwacht, wie,der volle Reiz des Jahre in deſſen Frühling. 
Darum tadeln wir nicht den Jüngling, wenn er bie rohen Spiele 
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bes Rnabenalters meldet, und burch höhern Auſtand gefällig zu 
werben fucht. Daher taveln wir nicht die aufblühende Jungfran, 
wenn fie ihre natürlichen Reize durch forgfamere Belleivung und 
geſchmackvoll gewählten Schmud zu heben bemüht it. — Darum 
verachten wir nicht den Künſtler, welcher unfere Wohnungen zu 
verfchönern weiß, oder durch den Wohllaut des Geſanges unfere 
Empfindungen belebt; nicht ven Maler, welcher ven Farbenglanz 
ver Schöpfung, nicht den Bilbhauer, welcher die edeln Formen der 
Artur nachzaubert; nicht den Dichter, weldyer in fchönen Bildern 
bet Sprache das Leben des Gemüths darftellt, oder den finnvollen 
Schaufpieler, der die Leidenfchaften, Thorheiten und Größe ber 
Renſchheit tänfchenn vor unfer Auge bringt. — Gedenkt die heilige 
Schrift nicht ruhmvoll Jubals, des Erfinders der Muflf; Tubals 
kains, des Meifters in allerlei Erz⸗ und Ciſenwerken; nicht der 
Tänze Davids; nicht der ſalomoniſchen Prachtgebaͤude? Wirb nicht 
von Lukas dem Gvangeliften behauptet, er fei ein Maler gewejen? 
Wirkte Paulus, der Apoftel, nicht Teppiche mit Tunftvoller Hand? 

So ift denn das Streben nach Außerer Schönhelt, und bie Uebung 
berjenigen Künfte, welche fie zum Zweck haben , allerdings nichts 
weniger als verächtlih, oder gar verbammenswürbig, fondern löb⸗ 
lich und ehrwürbig. So ift es Ungerecbtigfeit, nur biefenigen Hand- 
werte und Gewerbe zu preifen, weldye etwas unmittelbar Nütz⸗ 
lies hervorbringen, die dir Schuhe und Kleider, Waffen und 
Bro, Obdach und Geräthichaften geben, und alles Andere ale 
unnüge Kunſt zu verſchmaͤhen, was höchftens nur um vorübergehen⸗ 
des Vergnügen zu verfchaffen und bloßes Werkzeug der Ueppigkeit, 
Frucht des Neberfluſſes zu fein fcheint. 

Durch die Beförberung ver edlern Künfte wird felbft die Religion 
und die Andacht der Sterblichen beförvert. Haben dich nie Schauer 
Riller Chrfurcht durchdrungen, wenn du durch die hohen, daͤmmern⸗ 
den Hallen eines Tempels wandelteſt? Rief es dich nicht zur Ver⸗ 
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ehrung des Allerhöchſten, wenn bu den kuͤnſtlich gezierien Hochaltar 
ſahſt, oder die Begebenheiten einer heiligen Vorwelt dich aus finn- 
vollen Gemälden anreveten? Beflügelte ſich beine Andacht nicht, 
wenn bie Macht wohllautender Töne dich umranfchte, und die Him⸗ 
mel in ihnen zu dir niederzuſteigen fhienen? Hat fich beim Klange 
frommer &efänge noch nie dein Auge mit Tihränen ver Rührung 
gefüllt? Siehe, das war bie Gewalt ver edlern Känfte, welche dein 
Gemüth ergriff! Sie find es, die zum Geiſt und zum Herzen 
ſprechen, während andere Gewerbe nur deine gröbern Leibesbedürf⸗ 
nifle befriedigen ; und da der Menfch, fo lange er im Staube wallt, 
immerdar ein mit dem Sinnlichen engverflodhtenes Weſen bleibt, 
ift es göttliche Stiftung, daß felbft der Zauber finnlicher Schönheit 
Herz und Geiſt vereveln muß. 

So mag das Streben nach äußerer Schönheit nit nur dem 
Sünglinge und der Jungfrau, fonvern felbft vem Manne und reife, 
flatt zum Tadel, zum Ruhm gerechnei werden. So mag biefes 
Streben ein Verdienſt ver wirthlichen Hausfrau heißen, welche über 
Alles, was fie umgibt, Anmut, Gefälligkeit und Reiz zu verbrei- 
ten, und durch Berfchönerung felbft den alltäglichften Dingen neuen 
Werth zu geben fucht. 

Es liegt tief in der menſchlichen Natur, dag wir unwillkürlich 
find und werben, wie das ift, was wir außer uns wahrnehmen. 
In reinlicden, orbnungsvollen Zimmern werben wir zu Allem ges 
neigter fein, was anftändig und edel iſt; im Staub und Unrath des 
häuslichen Lebens finft auch unfer Gemüth gleichfam von feiner 
Grhabenheit niever, und verzeiht fich leichter unreine, niebrige Ge⸗ 
fühle. Die Schönheit des Weibes flößt felbft Barbaren Ehrfurcht, 
die Lieblichkeit eines Kindes jelbft Fremblingen Zuneigung ein. Gines 
Greiſes ebrwürbige Geſtalt, feine eisgrauen, dünnen Haarloden, 
erfüllen uns unwillfürlich mit filler Achtung; fo wie Unreinlichkeit 
und Mangel der Ordnung, wo wir fie erbliden, @tel erregen. 


Bir malen uns das Berbrechen häßlich; des Laſterhaften Bilde 
finfter, tückiſch; Die Züge der Verzweiflung verzerrt; das böfe Ges 
wifien mit duͤſtern Geberden. 

So ſehr aber auch das Streben nach aͤußerer Schönheit aller; 
dinge mit Religiofttät vereinbar ift, und dem Chriſten geziemt, kann 
es doch Durch Mebertreibung eben fowohl zum großen Fehler werben, 
als Bernachläffigung wirklich ift. 

68 wirb zum Fehler, wenn der innere Werth ber Dinge 
über den äußern Glanz verfäumt wird; wenn das Hausweien 
Mer mancherlei zeigt, was das Auge des Fremden blendet und 
Ueberfluß verkündigt, aber daneben oft das Nothwendige mangelt; 
wenn die Kleider Reichthum verrathen, aber Armuth fich hinter den 
Schmuck verbirgt; wenn im ſchön gezierten Körper ein verborbenes 
Herz ſchlaͤgt, ein roher Sei wohnt. Da find nur übertündhte 
Gräber, unter welchen Moder und Berwefung reift. Nein, wie bie 
Blume mit aller Bracht aus der eigenthumlichen Befchaffenheit ihrer 
Blanze hervorgeht: fo muß die wahre Schönheit des Menfchen aus 
dem Weſen feiner Umgebungen anfblühen. 

Das Streben nach äußerer Schoͤnheit wird zum Fehler, ſobald 
68 des Menfchen Hauptfache und vorherrfchende Leidenfchaft wirb. 
Hier verkehrt fi) das Wohlgefallen am Anmuthigen in prablende 
Prachtſucht und Prunk; das natürliche Bemühen des Jünglinge, 
m gefallen, in geckenhafte Tänbelei, in weibifche Ziereret, die dem 
Ranne feine eigenthümliche Schönheit, naͤmlich Würde, raubt; 
ver Sinn der Jungfrau, durch Kunſt den Reiz zu erhöhen, mit 
dem die Natur fie ſchmückte, in fade Putzſucht und Modeſucht, wos 
durch fie weniger gefallen, als auffallen will. 

Wie jede Tugend des Menfchen ih in einer eigenikämlichen 
Art von Schönheit äußerlich entfaltet, fo auch fein Laſter. Man 
erlennt die Denkart der Leute an dem, wie fie ſich Außerlidy dar⸗ 
Rellen. Der rohe Menſch wird das Grobe, Starlauffsllende, Bunte 
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lieben; der Sanfte hingegen mildere Farben, ein beſcheidenes Aeuße⸗ 
res, gewählte Binfachheit, die fittfame Jungfrau wird anftänbige 
Verhüllung, die fchamlofere hingegen efelhafte Sntblößungen vor: 
ziehen; bie PBrachtfucht zeigt fich fchimmernd, abflechend vor allen 
Andern in Seräth und Kleidern; vie Beſcheidenheit glänzt durch 
@infalt, Orbnung und Zwedmäßigfeit; fie blendet nicht Das Ange, 
aber fle gewinnt, je näher man mit ihr vertraut wird. Die Sudt, 
Geraͤth und Bekleibungen immer nach der neueflen Mode zu haben, 
deutet anf Beränderlichkeit des Gemirths, oder auf heimlichen Hoch⸗ 
muth, oder anf das allerdings beſchäͤnende Gefühl, daß unferm 
Innern der befiere Werth mangelt, woburd wir Aufmerkfamteit 
und Wohlgefallen erregen können, daher wir unfere Zuflucht ab- 
wechſelnd zu jenen äußern Hilfsmitteln nehmen, durch welche wir 
für einen Augenblid ven Gedanken der Geſellſchaft zu beſchäftigen 
fm Stande find. 

Mit Recht werden diefe Entartungen bes Schönheitsfinnes von 
Jedem getabelt; fie find bie Aushängefchilder nicht nur eines ver: 
dorbenen Geſchmacks, fondern auch eines Gemuͤths, welches feinen 
wahren Adel eingebüßt hat. — Rur was den Tugenden der Seele 
am verwandteften ift, das ift wahrhaft fchön. 

So wie ſich die Gemüthsart der Sterblidhen in vemjenigen zu 
offenbaren pflegt, was fie für ſchön halten: fo hat andy in ſehr 
nathrlicder Zurückwirkung die Außere Umgebung wichtigen Ginfluß 
auf die Gemuͤthsart. Es ift daher keineswegs gleichgültig, ob wir 
ſchon in der Jugend auf Bildung des guten Geſchmacks Nüdficht 
nehmen, oder ihn vernachläffigen. 

Der gute Sefchmad äußert fich aber im Wohlgefallen au foldher 
Schönheit, welche entweder finnlicher Ausdruck der Seelenfchänelt 
it, oder das Gemüth zur Liebe des Gdlern und Bollfommmern 
ſtimmt. 

Daher iſt Reinlichkeit das erſte Bedürfniß des Aumuthigen; 


— 239 — 


fie mahnt ung unmerklich an Reinheit unſerer Empfindungen. Das 
her it Natürlichkeit die Hauptbedingung des Schönen, weil das 
Unnatürliche ein Wiverfpruch mit unfern Gefühlen und Borftellungen 
it, nnd unfere Berachtung fi) an Alles heftet, was unwahr if. 
Daher mipfällt uns das Gezierte und Erzwungene in ver Bench: 
mungsark gewifier Menſchen, welche nicht in ihrer Wahrheit daſtehen, 
fondern irgend eine Liebenswürbigkeit heucheln wollen, die ifmen in 
ver That mangelt. Selten find fie vermögend, das Weſen deifen, 
wes ihnen fehlt, nachzufünfteln; immer erfcheinen fie .entweber mit 
Uebertreibung ober linfifcher Unbeholfenheit. " 

Ordnung iſt die Seele des Schönen; es tft die Meberein- 
fimmung aller manzigfaltigen Theile zu irgend einem Ganzen; es 
it eine gewifle Regelmäßigkeit, die dem Ange gefällt und dem 
Berfiande entſpricht, auch wenn nicht immer ein beflimmter Zwed 
dabei mit Klarheit erfannt wird. Diefe Ordnung und Regelmäßigs 
feit im Aeußern findet nie fo volllommen flatt, wenn fle nicht auch 
im Semüthe deſſen mächtig herrſcht, der fle außer ſich will. Und 
wieder ihre Wahrnehmung in Geschäften, in Gebäuden, in häuslichen 
Gerätben, und ſelbſt in der Bekleidung, wirkt wohlthätig auf vie 
Denfart desjenigen zurück, der fie mit Bergnügen bei Andern wahrs 
nimmt. Denn der Trieb der Nachahmung ift in der menfchlichen 
Ratur fo tief eingewurzelt, und die Art und Beichaffenheit Außerer 
Umgebungen wirft fo lebhaft auf ven Beobachtenden ein, daß es 
oft nichts weiter bedarf, als einen verwilberten, unorbdentlichen, 
nadhläffigen Menfchen in Berhältnifie zu feben, wo er überall Ge⸗ 
nanigfeit und Regelmäßigfeit um ſich her erblidt, um ihn ſelbſt 
zum Freunde derſelben in feinem Hausweſen zu machen. 

68 ift aber feine Ordnung ohne Ginfalt. Schönheit ſelbſt if 
die höchſte Einfalt; das heißt, Verbindung aller Theile zu einem 
Ganzen auf fo innige Weile, daß davon nichts genommen werden 
kann, ohne das Ganze zu vernichten, Sntbehrung und Berbannung 
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alles Ueberflüſſigen, das nicht zur Sache gehört; Uebereinſtimmung 
des Ganzen zum Hauptzweck, ober mit der eigenthümlichen Denkart 
des Menfchen. Die höchſte Einfalt if die vollſte Wahrheit, vie 
treuefte Natur. 

Und das Einfache trägt jeverzeit das Bepräge des Edeln. 
Darum erfcheinen uns die Schöpfungen Gottes fo erhaben, weil 
in ihnen alle Theile im engen Berbande zum großen Ganzen fliehen, 
und nichts darin entbehrt werten faun, ohne bie Harmonie des 
Geſammten zu vernichten. Ueberall herrfcht hier, ſelbſt in dem 
unermeßlichen Reichthum der Dinge, Gnitfernung alles Meberfläf- 
figen, das Geſetz firenger Sparfamfeit; die Natur erreicht immer 
thre außerorbentlichften Zwecke burch die geringften, einfachften Mittel. 

Es gibt Feine wahre Schönheit, ohne daß fle nicht das Weſen 
des Edeln darſtellt. Selbft das Anmuthige im Kleinen gefällt durch 
die Reinheit feiner Formen und Farben und erbält dadurch einen 
gewifien Adel. 

Und was ifl das Edle und Erbabene in der Natur wie in ven 
Werten menfchlider Kunft, als eine finnlidhe Abfpiegelung des 
Buten, des Tugendlichen und Begeifternden im Gemüthe ſelbſt? — 
Darum nennen wir bie Lehre des Chriſtenthums erhaben, und ihre 
Aeußerungen fihöu, weil fle für den Geil das Vollendetſte, das 
Wahrſte find, harmonisch mit allen Orbnungen der Natur, innigft 
verwandt mit der Glückſeligkeit der Sterblichen, im Einklang wit 
dem Hierfein, wie mit der Cwigkeit. 

Gott, Schöpfer des Schönen, Dich ſelbſt verherrlichenn in namens 
Iofer Aumuih und Erhabeuheit Deiner Werke! Auch ich, nie gleich: 
gültig gegen die Reize der Natur, will das Schöne lieben, weil 
es im Irdiſchen dasjenige ift, was mit den Forberungen meines 
Geiſtes am lebhafteſten übereinftimmt. — Ich will es in meinem 
häuslichen Leben über alle Gegenſtände zu verbreiten fuchen, nicht 
nur für das flüchlige Vergnügen des Auges, fonbern um mid, wie 
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im Sitilichen, auch im Irdiſchen jederzeit an das Ehlere und Wür⸗ 
bigere zu gewöhnen. Aber indem ich dem Aeußerlich⸗Schönen nach⸗ 
firebe, fei es fein anderes, als das Wiederfizahlen höherer Seelens 
Ihönheit in den Dingen, die mich umgeben. Es leuchte in der 
Einfalt meiner Sitten die flille Binfalt meines Gemüthes, in ber 
Ordnung meines Haufes und häuslichen Lebens die Ordnungsliebe 
and richtige Denkart und Klarheit meines Geifles; in dem befcheis 
denen Schmud und in ber Anmuth meiner Umgebungen die Güte 
ud Gefälligfeit meines Herzens. 

Der Lafterhafte ift zugleich ohne Gefühl für das Schöne. Gr 
bat feinen Maßſtab, mit welddem er den Werth ver Dinge mißt, 
al feinen Vorteil, feine Selbſtſucht. Ohne eigene Erhabenheit 
ver Seele iſt er unfähig, Gott, das Srhabene in Deinen Wundern, 
bas Edle in den Werken ver Kunft, das Große und Göttliche in 
menfchlichen Thaten zu bewundern. Ehrfurcht, Golddurſt und Hang 
zu thierifchem Sinnenfigel ftumpfen jenes beſſere Gefühl in ihm ab. 
Gr kann noch Pracht lieben, weil er voll thörichten Stolzes iſt; 
üppige Verzierung, weil ihm der Sinn für Einfalt und Wahrheit 
und Schambaftigfeit fehlt; er kann das Gezierte und Erzwungene 
ſchätzen, weil er in feiner fehleierlofen Natürlichkeit Anvern und ſich 
jelbft efelhaft fein würbe; er kann das Neue und den Wechfel lieben, 
weil er für die Gefeke des Swigfchönen ohne Gedanken iſt. 

Gott, Schöpfer, die prachtvolle, erhabene Natur ift der Schleier 
ver Schönheit, weldden Du um Dein heiliges Weſen geworfen 
haſt; fo fei auch, was mich umgibt, der Wiederglanz ftiller See: 
lenſchoͤnheit. Amen. 


Iſchokle Gt. d. And. VI 16 
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Borficht in der Wahl der Freunde. 
Sirach 6, 16. 


Der Freund theilt Alles, Luft und Leid, 

In inniger Vertraulichkeit; 

Und Jedes Zaͤrtlichkeit verfüßt 

Dem Andern, was ibm ſchmerzlich If. 
Un ſchiede Gott au Freund von Freund, 

Die Herzen bleiben doch vereint 

Dur trene Liehe, trenen Rath, 

Und, wie wir Tönnen, vurd vie That. 
Bollenden wir ven Pilgerlauf, 

So nimmt und dann ein Himmel auf; 

Unenvli if vie Seligkeit, 

Die trene Seelen dort erfreut. 





Unter guten, gefühlvollen Menſchen hört man oft die leiſe Klage 
über den Mangel an wahrer Freundſchaft, und ſelbſt den Mangel 
des Sinns für diefelbe. Wie? find nicht der Beifpiele treuer Freund; 
[Haft genug zu finden, fowohl im Alterthum, als in neuern Zeiten? 
Haben nicht alle Menfchen mehr oder weniger das Bebürfniß, zu 
lieben und geliebt zu werden? Iſt nicht der Name eines Freundes 
noch immer ein Ehrenname, mit welchem wir die uns angenehmften 
und theuerſten Perfonen belegen? 

Ja, noch ift Zreundfchaft auf Erden, wahre Freundfchaft, fo: 
wohl unter ven Guten und Edeln, als felbft unter den Rohern und 
Verderbtern im Bolfe. Man fand die Geflnnungen trener, gegen: 
feitiger Freundſchaft felbft da, wo man fo zarte Gefühle faum ers 
warten fonnte — unter Böfewichten, welche eine ununterbrochene 
Anhänglichkeit zu einander bis zur Stunde ihres Todes behielten. 

Denn was tft ohne Freundſchaft das Leben? — Eine leere Wüfte, 
durch welche der Sterbliche einfam Hinwandert; wo ihm nichts ge 
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hört, nichts auf feine Luft, nichts auf feinen Schmerz achtet; wo 
er zwar Menfchengeftalten erblidt, ihm ähnlih, aber vie kalt an 
ihm vorüubergehen, als wären fie Bürger einer andern Welt, vie 
mit ihm nichts gemein haben. 

Aber flelle ven Menfchen, auch ven robeften, in die Cinoͤde: er 
wird nicht der Verlaſſene fein wollen; er wirb Theilnahme und Liebe 
begehren und geben; er wirb bie lebloſen Felfen zu feinen Vertrau⸗ 
im machen; er wird fich ſelbſt täufchend dem fchattigen Baum zum 
denen feiner Empfindungen machen; er wird wilde Thiere zähmen, 
am ihre Anhänglichkeit und Treue zu gewinnen. Der Menſch ann 
md will nicht einfam, Tann und will nicht ungeliebt fein. Er will 
Theilnahme für fich erregen; ohne diefe gilt ihm das ganze Leben 
wenig. Alles, was er ift, iſt er weniger für fich, als für Andere. 
Er dürſtet nach ihrem Beifall. Ihnen zu gefallen, ſchmückt er fich. 
Fhr ihre Dankbarkeit ſtürzt er fich kühn in Todesgefahren. Yür 
Ihren Beifall opfert er feine Ruhe, feine Freuden auf. Um fie nicht 
von ih zu ſcheuchen, verhüllt er die Fehler, bie ihn entitellten. 
Alles, oft nur zu viel, ift er Anderer willen; und wenig, oft nur 
zu wenig, für ſich ſelbſt. 

Das Bedürfniß der Freundſchaft iſt überall vorhanden. Die Natur 
legte es in unſer Geinüth — wem es fehlte, der wäre eine Ab⸗ 
weichung von der Menfchheit, ein Ungeheuer, ein am Geifte Irrer. 
Dies Bedirrfniß entwickelt feine Kraft ſchon in den erſten Kindheits⸗ 
jahren. Da herrſcht noch ein allgemeines Zutrauen zum Menfchen- 
herzen und deſſen Theilnahme, fo mie das kindliche Herz gleich 
feunplich und theilnehmend für Jeden fchlägt. Aber mit der wach⸗ 
ſenden Erfahrung fteigt die Schüchternheit. Das Gemüth des Kin- 
des fand fich oft getäufcht, oft durch der Menfchen rauhe Außenfeite 
oder durch liebloſe Gleichgültigkeit in fich ſelbſt zurücigefchredt. Der 
junge Menfch verweigert zwar Niemandem feine Theilnahme, aber 
er erwartet fie nicht mehr von Jedermann. Und doch verlangt fein 
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Herz darnach. Gr ſehnt fich, wenigſtens eine Seele zu ſinden, bie 
fi) in enger Vertraulichkeit an die feinige fchließe; der er fein Sn: 
neres aufthun, feine Wünfche, feine Ausfichten, die ihm überſtrö⸗ 
menden Gefühle mitiheilen fönne; mit ver er Troft um Troft, Freude 
um Freude austaufchen darf, und von welcher er Itebenb beobachtet, 
freubiger, fefter, ficherer durchs Leben geht. 

Wie fommt es nun, daß bei der allgemeinen Sehnſucht jebes 
Menſchen nach einem Freunde, von dem er treu geliebt, und, wenn 
ihn Alles verfennt, nie verfannt fein möchte, — wie fommt es, 
dag die Klage um den Mangel ächter Freundſchaft jo gewöhnlich iR? 

Klagender, prüfe wohl, wen du zu verurtheilen haft, ehe du 
verurtheilt. Prüfe dich felbft zuerſt, ob du überall ein 
wahrer Freund gewefen bifl. Ueberdenke es, was haft du ge: 
leiftet? Unterſuche, ob du nicht mit überfpannten, ſchwaͤrmeriſchen 
Zorderungen zu dem getreten biſt, ber dein Freund fein follte; ob 
er feiner Natur nach fähig war, deine hohe Vorftellung zu erfüllen; 
ob du nicht in die Freundfchaft mehr dunkle, finnliche Gefühle, als 
Klugheit und ruhige, befonnene Anficht der Dinge brachteft; ob du 
dich zuleßt nicht weit mehr felber betrogen habeft, ale daß man 
dich hat betrügen wollen. 

Der Grund früherer oder fpäterer Trennung von 
Freundſchaften wird gewöhnlich fchon in dem widhtigen 
Angenblide gelegt, da man den Bund mit einander 
fliegt. Selten bringt man da den prüfenden Blid der Befon- 
nenheit mit, fondern es iſt irgend ein Anlaß zur Fröhlichkeit, wo 
das Herz überwallt, und fi Jedem gern Hingibt ohne Arg; ein 
Gefallen an der angenehmen Geftali des Andern, und die daraus 
. entfpringende Begierde, von ihm geliebt zu fein; dies Wohlgefallen 

an der Anmuth der PBerfon, wenn es lebhafter wird, erfüllt uns 
mit reizenden Selbfitäufchungen, und wir betrügen ung willig, indem 
wir dem geliebten Gegenftand alle Arten der Seelenvolllommens 
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heiten zuſchreiben, durch die er über uns erhaben ſteht; — oft iſt 
es nur ein ſchmeichelndes Wachwerden unſerer Gitelfeit, was uns 
bie Sreundfchaft mit Jemand wünjchenswertb macht, indem wir ihn 
geachtet, gelobt, bewundert fehen, und unfern eigenen Werth in 
ven Augen der Leute zu erhöhen glauben, wenn wir uns rühmen 
Einnen, die Liebe, Hochachtung und Anhänglichkeit ſolcher Berfonen 
gefeffelt zu haben. 

Allein was ein dunkles, angenehmes Gefühl uns oft eingehen 
laͤßt, billigt nachher nicht immer die reifere Meberlegung. Wahr 
tes, lieben follfi vu ven Freund mit dem Herzen, aber 
wählen follft vu ihn mit dem Verſtande. Die Empfindung, 
welche dich bewegt, urtheilt nie, fonvern fie begehrt blinblings, 
gereizt durch äußere Annehmlichkeiten, oder durch Bitelfeit; der Ber: 
fand hingegen begehrt nicht, was er nicht genauer kennt, und unter 
ven verfchienenen Berhältnifien geprüft hat. Die bloße Empfindung 
bes Wohlgefallens an einer Perfon befticht gewöhnlich fehr leicht 
unfere reizbare Ginbilvungstraft, und wir trauen dann dem, an 
welchem unfer Wohlgefallen haftet, eine Anzahl guter Cigenſchaften 
zu; nicht weil er durch fle ſchon liebenswürdig geworden iſt, fondern 
weil wir ihn lieben wollen, und er ohne foldye Eigenfchaften nicht 
mehr liebenswürbig wäre. 

Dies it einer der gemeinften Fehler beim Cintritt in ven Bund 
der Freundſchaft überhaupt — am gemeinften in den Tagen der 
Jugend, wo ein flürmifcheres Blut das Herz bewegt, die Gefühle 
rührt, und wo bie Einbildungsfraft gern Meifterin über den Ernft 
des Berfiandes wird; — am gemeinften aber unter jungen Leuten 
zweierlei Sefchlechts, wo die erwachenden Triebe der Natur fich zum 
allgemeinen Bebürfniffe nach Freundſchaft, zur Gitelkeit und zur 
Eigenliebe gefellen, und die ungeregelten Empfindungen zur Macht 
blinder Leidenſchaftlichkeit erhöhen. 

Während unfer Verſtand fi von Tag zu Tag, von 
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Jahr zu Jahr durch immer neue Erfahrungen ſtärkt, 
ſchwächt fi, und zu unferm Glüde, unmerflidh mit den 
Jahren die Gluth der Empfindungen. Daher ift es begreif- 
U, daß mit dem Wachsthum des Verſtandes und der Abnahme 
der allzugroßen Lebhaftigkeit der Gefühle fo manche allzurafch ges 
fchlofjene Ehen nachher die unglüdlichten werben müflen. Denn das 
Begehren der Empfindungen wird endlich bald durch Gewohnheit 
und Alltäglichkeit gefättigt; wehe, wenn dann nichts zurückblieb, 
das die dauerhaften Forberungen des Berflandes an dem bisher ge- 
liebten Gegenftand befriedigen fann! Wehe, wenn dann im alltäg: 
lichen &inerlei des Lebens die glänzenden Tänfchungen verſchwinden, 
mit denen wir uns fonft entzüdten; wenn wir dann, einer blinden, 
urthetllofen Sehnfucht zu gefallen, alles Andere aufgeopfert haben, 
was bleibenden Werth hat, als Außere Anmuth, an die man fidh 
endlich bis zur Gleichgültigkeit gewöhnt; wenn wir unfere Freiheit, 
. ven Beifall edler Freunde, den Segen guter Verwandten, die größern 
Mittel, nüplicher in der Welt leben zu können, und die Ausfichten 
in eine ruhige Zukunft aufgeopfert haben. 

Schließe ven Bund der Freundſchaft, doch nicht ohne 
freie Wahl. Aber deine Wahl ift fo lange nicht frei, als has 
Urtheil deines Berflandes gebunden ift vom Einfluffe des finnlichen 
Begehrens, der Eitelkeit und Selbftfuht. Was bloß deine Leiden 
haft wählt, das geht nach kurzer Zeit mit ihr unter. Bertraueft 
du deiner eigenen Kraft nicht, fo fordere das Urtheil der Unparteii⸗ 
fchen ein. 

Während das Herz fich nur blindlings nach Gegenfreundfchaft 
fehnt, gebeut uns der Verſtand, jede innigere Bertraulichfeit mit 
einer Perfon zu meiden, von welcher wir feine Sicherheit haben, 
daß fie uns auch dann noch Hochachtung einflößen werde, wenn ihr 
das fehlt, was uns zuerfl vorzüglich an fie zog. Denke dir, wo 
dich die Anmuth im Aeußern entzückte, dieſe durch Krankheit oder 
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ein Jahrzehend vernichtet; oder frage dich: würdeſt du die Perſon, 
beren Umgang bich wegen ihres Ranges oder Standes freut, noch 
lieben over geliebt haben, wenn fie in der bürgerlichen Welt niedri⸗ 
ger flänbe, ald du? Ober wenn bu bein Herz um bes Reichthums 
willen verfchenfft, der den umgibt, welchen du zum Freund machen 
willſt, frage Dich: wäre bir diefer fo ganz Alles, was er jetzt zu 
jein fcheint, wenn er fein Vermögen befäße ? 

Zittere vor deiner Zuneigung, zittere vor jeder Der: 
tranlichkeit, wenn dein Gewiſſen dir ein warnendes 
Rein zuflüftert; zitiere vor den Betrügereien einer fchmeicheln- 
den Cinbildungskraft, die bir nie die Gigenfchaften barftellt, welche 
ver zu liebende Freund oder die Freundin wirflih Hat, fonvern 
nur er oder fie haben fönnte! Du glühft für ein fchönes, felbft- 
geiräumtes Bild, nicht für den wirkliden Menſchen, dem du bie 
Goͤttlichkeiten andichteſt, die er kaum kennt. 

Wähle, um in der Freundſchaft glücklich zu fein, keine Per⸗ 
fon des andern Geſchlechts zum Bertrauten. Denn eine 
folge Vertraulichkeit, ftatt ein reines Glück zu gewähren, Bringt 
leicht zu den ſchmerzlichſten Verirrungen, und entzündet oft Leiden⸗ 
fhaften, von denen wir fern zu fein glaubten. So edel auch der 
Mann, fo tugendhaft auch das Weib fei, immer wirb fih, ihnen 
jelbt unbemerkt, ver Reiz ver Sefchlechisluft in die Ergüfle ber 
Freundſchaft miſchen, und ein Gefühl verunreinigen, das höhern 
Zweden heilig if. 

Wäreft du vermählt, um fo gefährlicher würbe eine ſolche Wahl 
fein. Du könnteſt nicht vermeiden, die Ruhe deines Haufes durch 
Anlaß zur Ciferſucht zu Hören; du Eönnteft nicht vermeiden, den 
guten Ruf zu vernichten, deſſen du bisher genoſſeſt. Die Freund⸗ 
fhaft, welche dir Blumen auf den Lebensweg freuen follte, wirft 
Dornen darüber. 

Wäreft du unvermählt, würbe die Gefahr durch folche vertraus 
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fiche Freundfchaft mit einer Berfon andern Gefchlechts nicht geringer 
fein, beſonders wenn bu dir felbft nicht verbergen Tannft, daß eine 
eheliche Verbindung fobald weder gedenkbar noch rathfam ift. Welches 
Glück Fannft du dir von einem Umgang verheißen, der dich in bie 
traurigen Folgen einer Letvenfchaft zu ziehen droht? Oder wie ſchreck⸗ 
lich wäre es für bein Herz, wenn es noch rein und ebel in bir 
fchlägt, fobald du wahrnähmeft, daß dein Umgang Hoffnung zu 
einer engern Verbindung erregt hätte, welche du weder befriedigen 
magft, noch kannſt, noch darffi! Iſt das Freumbfchaft, wo du zum 
Mörder der Ruhe und der Glücffeligfeit einer Perſon wirft, die du 
achtet? Iſt das Freundfchaft, wo du durch Leichtfinn oder Eitelfeit 
eine Leivenfchaft entflammft in fremder Bruſt, ohne Mittel, ohne 
Ernft, fie zu löfhen? Weißt vu, daß verraihene und beirogene 
Liebe, hoffnungslofe Liebe eine Hölle des Lebens, eine Zerflörung 
aller Geiftesfräfte, eine Vergiftung ver blühenpften Gefundheit wer: 
den Fann ? 

Für einen dauerhaften Freundſchaftsbund If eine 
gewiffe Gleichheit des Standes wefentlih nöthig. Zwar 
fann man Berfonen eines höhern over tiefern Ranges eben fo herz- 
lich hochachten, als Seinesgleichen; man fann von ihnen eben fo 
fehr geichäbt werben, wie fie Shresgleichen ſchätzen. Allen doch iſt 
ein wichtiger Unterfchied zwifchen folcher Tiebevollen Adytung und 
jener engern Vertraulichkeit, zu der eine innige Freundſchaft anlodt 
und berechtigt. 

Wenn es auch nicht immer der Stolz ver Menſchen if, ber ſich 
bei glänzenden Glüdsumftänden weigert, dem geringern Freunde 
die alten Rechte und Freundfchaften zu geftatten, Tann das ungleiche 
Verhältniß auf manche Art den reinen Gefühlen der Liebe und Ver⸗ 
fraulichkeit Eintrag thun, und fogar mit ihnen im ſchaͤdlichen Wider⸗ 
fpruche ftehen. Es fordert der Freund vom Freunde Gleichheit des 
Bertrauens. Wie lange kann daſſelbe beflehen, wenn Einer des 
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Andern Herr und Gebieter iſt? Wie kann ſelbſt zuweilen ohne Ge⸗ 
fahr höherer Pflichtverletzung der Vorgeſetzte der Bufenfreund feines 
Untergeorbneten fein, und ihm feine Angelegenheiten mittheilen? 
Wie viele Fälle find nicht gebenkbar, da der Höhere gegen den 
Untergebenen den firengen Ernft der Gerechtigkeit zu Aben hat; und 
barf freundſchaftliches Derhältniß jemals die Auskbung der Gerech⸗ 
tigfeit lähmen? If der Vornehme ficher, daß ihm ber Beringere 
ganz ohne heimlichen Gigennuk anhange? Wird der Niedrige es 
immer ohne Berbruß ertragen, wenn der Höhere ihn, der Umflände 
willen, mehr als einmal öffentlih, wie jeden andern Fremben, 
wenigftens zum Schein gleichgültig behandelt? Nicht ohne Grund 
ſpricht man daher: Könige kürmen felten wahre Freunde befißen; 
venn felten ift der Unterthan weife genug, fi im Umgange mit 
vem Grhabenen alles Bigennubes zu entfchlagen; felten der Hohe 
weife oder glüdlich genug, von einem wahren Wellen aus feinen 
Unterthanen gellebt zu werben. 

Es iſt nur allzugewiß, daß treue, dauerhafte, beglüdende Freund: 
ſchaften Leichter unter Menſchen von den verſchiedenſten Gigenfchaften 
und Denkarten gefchloflen werven können, als unter Berfonen von 
verſchiedenem Geſchlecht und verſchiedenem Rang. 

Jederzeit aber iſt in der Stiftung vertrauter Freundſchaft gefehlt, 
wenn ihr nicht vor allem Andern eine innige gegenſeitige Hoch⸗ 
ahtung zu Grunde liegt, die ver Bine für die Vollkommenheiten 
des Andern hegt, weldhe ihm mangeln. Denn nur Vorzüge, welche 
wir ohne Widerſpruch im Andern erkennen, erwerben ihm unfere 
Aufmerkſamkeit, unfere Achtung, unfere feſte Zuneigung. Wer 
ihwächer ift, als wir ſelbſt find, wird früher over fpäter, wenn ber 
Schimmer verflogen ift, der uns anfangs blenbete, veraͤchtlich. Es 
gibt viele Berfonen, die weit mehr dazu gemacht find, ſich Freund⸗ 
ſchafien zu erwerben, als fie lange zu befigen. Sie gewinnen bie 
Herzen duch die Annehmlichkeiten ihres Aeußern, durch den Glanz 
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ihres Witzes, durch leichte, gefellige Sigenfchaften, die ihren Um⸗ 
gang beleben und genußvoll machen; aber gewöhnlich gleicht ihr 
einnehmendes Betragen nur einem feſtlichen Kleive, welches fie 
ablegen, ſobald fie vie Gefellfchaft der Fremden verlaflen, und ohne 
Berlebung des Anſtandes ihren Launen, ihren niebrigen Gelüſten, 
ihren falfchen Abfichten, ihrem Leichtfinn freies Spiel geben können. 
Der Unerfahrene wird von ihnen entzückt; wer fie näher und länger 
beobachtet Hat, fchämt fich des Entzückens wieder. 

Der füße Trieb der Freundſchaft, welchen Gott in unfere Bruſt 
legte, ift an und für fih nur ein bunfles Streben unfere Geiſtes 
nach Aneignung des Beſſern und Bolllommenern. So lange wir 
durch dies göttliche Gefühl erhoben werben, volllommener zu fein, 
um die Achtung einer geliebten Berfon zu gewinnen ober zu vers 
mehren, ift die Frenndſchaft im fegensvollen Blühen. Sie wellt 
und hört auf in dem Augenblide, da wir aufhören, Borzüge in 
Andern zu eniveden, welche ung Ehrfurcht einflößen. 

Daher, um glüdli zu wählen, foll Niemand der 
Bertraute unfers freundfchaftliden Herzens werden, 
welden wir nicht dur längern Umgang ſchon in mans 
nigfaltigen Lagen des Lebens beobachten Ionnten. Nicht 
bas Aeußere feiner Geftalt, nicht die Anmuth feines geſellſchaftlichen 
Betragens, nicht fein Reichthum oder Anfehen bei andern Dienfchen, 
find uns fichere Bürgen feiner Treue und Aufrichtigkeit: ſondern 
dies müflen bie unzweiveutigften Proben feiner tugenphaften Denk⸗ 
art, der Unerfchätierlichleit feines Charakters, feiner Uneigennübig- 
keit und Berfchwiegenheit fein. Wehe, wenn wir verfänhen, auf 
diefe Grundfäulen wahrer Liebe und Freundfchaft zu achten; wenn 
wir, vom Sturm der erften aufwallenden Smpfindungen und Ge: 
fühle Hingerifien, ven Borfpiegelungen nachirren, welche unfere 
Phantaſie an die Außenfeite einer Berfon Enüpft, die wie liebens⸗ 
würdig nennen, weil wir fie gern lebenswürbig finden wollen! 


‘ 
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Thränen, Berdruß und Rene folgen ber Thorheit rächent auf dem 
Fuße. 

Dieſe Anſicht iſt um ſo wichtiger, da wir uns nicht verbergen 
dürfen, daß jede herzliche, vertrauensvolle Auhaͤnglichkeit bei der 
Ietfeften Unterbrechung von den nachtheiligſten Folgen für Lebens: 
lud und häuslichen Frieden werden kann. Wie leicht iR durch 
eine anfcheinenve Kälte und Zurkdhaltung, ober durch eine unwills 
türficde Verſaͤnmung, oder durch ein unfeliges Mißverſtaäͤndniß, oder 
durch Zwifchenträgereien, bie zarte Blüthe der Freundſchaft verlegt! 
Und wenn bein Freund nun nicht mehr bein Frennd if, oder wenn 
ver, dem du dich bisher mit arglofer Gutmüthigkeit in allen deinen 
Angelegenheiten hingabſt, nicht mehr deiner Achtung fo würdig 
wäre, als font, was wird dann aus ihm, dem Mitwiſſer deiner 
Geheimniſſe, deiner verborgenen Fehltritte n. |. w.? Biſt du ge 
fihert, daß er nicht fchlechivenfender wird, als er war? Haft du 
Bürgfchaft, daß er dein ihm bewiefenes Zutrauen niemals miß⸗ 
brauchen werde? Und wenn er, nad) aufgehobener Gemeinſchaft mit 
dir, dein Berräther nicht wird: ſchwebſt du demungeachtet nicht in 
einer beängfligenden Abhängigkeit von ihm? 

Darum prüfe wohlbevächtig und vielfeitig Jever, che er fi 
einen Bufenfreund wählt, dem er ganz gehört. Denn viel gehei- 
mes Unglück in den Familien ift die Wirkung zerrifiener, allzuüber⸗ 
eilt gefchloflener Freundfchaften. Nur wo Hohe Kraft bei reiner, 
iefter Tugend flieht, da ift treue Zärtlichkeit, Freundſchaft möglich 
über die Schwelle des Lebens hinaus. 

Wohl dem, der dies edle Glück gefunden: „Ein treuer 
Freund iſt ein Troft des Lebens; und wer Gott fürchtet, 
der empfängt folden Freund!” (Jeſ. Sir. 6, 16.) 

Nur wer Dich, o Du Heiligfter, mit liebeuder Ehrfurcht ſieht, 
wer die Pfade ver Schande flieht, und Efel trägt vor dem Lafter, 
nur der ift der höhern Freundſchaft fähig, welche ihre Blüthen 
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weit Uber den Staub des Lebens in die Ewigkeit emporhebt. Denn 
Irdiſches ift eitel, und was aus Ihm entfpringt, if Hinfällig; fo 
verwehen bie Gentffe nnd Freuden aller finnlichen Schönheit, alles 
Sigennutzes, alles Stolzes. Aber unvergänglich if die Tugend, 
und unvergänglich, wie fie, ft die ihr entſtammte Freundſchaft. 
Böfes Tann nicht feſthalten am Böfen ; wie will man es dauerhaft 
verbinden, da es, fich felbft wiberfprechend, aufgelöst zerfällt? Aber 
Tugend hängt mit ewiger Hochachtung an Tugend, und alles Gute 
it ewig allem Guten verwandt — e8 vergeht nit, denn es iſt 
Dir verwandt, Du ſelbſt die höchſte, reinſte, Alles verflärende 
Liebe, Du felbft ver heiligfte, treuefte Freund Deiner Erfchaffenen! 
D fo will ich denn Dich mit zärtlicher Ehrfurcht lieben bis zum 
legten Hauche meines Lebens — fo wird mir das felige Loos edler 
Freundſchaft bleiben ! 


26. . 


Eine Sünde ift der andern Mutter. 


Spr. Sat, 4, 19 


Der Sünde Gift bleibt ewig Gift, 
Und tödtet mid und wen es trifft, 
Und kränkt auf taufenn Weiſen. 

Nur eine That, ein Blick, ein Wort 
Wirkt, hindern wir's nicht immerfort, 
In immer mweitern Kreifen. 


Gott, gib mir Weisheit, gib mir Rath, 
Wo ih je Böfes fprad und that, 
Das Unrecht zu verhüten, 
Gott, gib mir Ernſt, mir Heldenkraft, 
Bor jedem Werk ver Leivenfhaft 
Mid aufmerkſam zu hüten, 
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Denn reigend vünkt. der Sünve Auf, 
Süß einer Leivenfhaft Genuß, 
Und was fie und mag weder; 
To wenn fie uns, umſonſt gewarnt, 
Mit ihren Reken ganz umgarnt, 
Sind ihre Folgen — Schrecken! 





Barum denn — denkt Mancher bei ſich — warum auch das einige 
Befuchen der Kirchen? Weiß ich nicht ſchon Tängft, was mir in 
ver Predigt gefagt werben Tann? Warum denn foll ich von Zeit 
zu Zeit erbauliche Schriften zur Belehrung und Verbefierung bes 
Herzens leſen? Ich finde da nichts, was ich nicht fehon längft ge: 
wußt Hätte. Wird uns nicht die chriftliche Tugendlehre von Jugend 
auf verfündigt und eingeprägt? Und habe ich es denn fo noͤthig? — 
88 mag fein, daß ich nicht ein ganz volllommenes Wefen bin ; aber 
das werde ich auch ſchwerlich werben können, und wenn ich auch 
noch fo viele Prebigten ober religlöfe Bücher leſen würde. 

So denkt Mancher bei ſich; Andere haben auch wohl den Muth, 
es zu fagen, weil fie glauben, eine Wahrheit gefagt zu haben. 

Es ift allerdings nicht zu bezweifeln, daß die meiften erwachfenen 
Nenſchen wohl den ganzen Umfang ihrer Pflichten kennen. Allein 
das, was num Sache des Gedaͤchtniſſes geworden, auch in Sache 
des ganzen Gemüthes verwandelt?! — Sind wir immer darum fo, 
wie wir wohl wiflen, daß wir fein follen ? 

Nur zu gewöhnlich if es, daß wir ums besjenigen, was das 
Weiſere ift, gerade dann am wenigften erimmern, ober mur fehr 
bunfel, wenn wir Luft und Anlaß haben, bas verbotene Gegentheil 
zu thun. — Darum ſcheint mir die Anhörung göttlicher Worte im 
Tempel, oder das Lefen vortrefflicher, herzbeſſernder Schriften, eine 
ſehr weſentliche Pflicht zu fein, um große Grinnerungen in meinem 
Gedaͤchtniſſe zu erweden. 

Zu Fehltritten gibt uns jede Woche, ich möchte fagen, jeder 
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Tag Anlaß. Der Reiz zur Sünde wohnt immerdar mächtig in 
uns. Aber ift der Reiz zur edeln Denkart, zur Belämpfung unferer 
Unvollfommenheiten allezeit fo oft und lebhaft in uns? — Und 
wenn Außerliche Umftände und zum Schlechtern hinloden: ift es 
nicht Pflicht, auch dagegen unfere befiern Gefühle fo oft ale mög- 
lich rege zu machen? — Ad, wie bald erlöfhen die Eindrücke in 
. uns, welche die Religion auf uns gemadt hat! — Wie flüchtig if 
ſelbſt die heiligſte Begeiflerung! Darum follen wir fowohl die Kirche, 
als die Lefung ſolcher Schriften, welche das Herz verbeflern, ale 
wichtige Mittel betrachten, die unferer Fähigkeit und Neigung zur 
Tugend Stärke und Mebergewicht gegen die fortdauernden Reizungen 
der Sinnlichkeit gewähren Fönnen. 

Das ift eben der rund der allgemein unter ven Menſchen 
herrſchenden Gemeinheit und veraͤchtlichen Mittelmäßigfeit, daB fie 
ſich fo leicht über ihre Mängel zu tröflen wiflen; daß fie zufrieden 
find, wenn man ihnen nur feine groben bürgerliden Verbrechen 
vorzumwerfen hat, welche den firafenden Ernſt weltlicher Gerichte 
auffordern; daß fie fich freuen, wenn fie in allem Uebrigen, was 
ihr Herz berührt, die Leute täufchen Zönnen und für Edlere ge 
halten werden, als fie in ver That find. So geben fie fih kaum 
Mühe, die ihnen anflebenden fchlimmen Gewohnheiten und Fehler 
anszutilgen, und fie verfieden ihre niedrige Denkart hinter ven be⸗ 
fchönigen follenden Gemeinſpruch: Jeder Menſch hat ja feine Fehler, 
nnd fo habe ich auch die meinigen. 

Doch, fie ahnen nicht, daß jede, auch die allerunſchein⸗ 
barfte fehlerhafte Neigung der Mutterfeim zu künfti⸗ 
gen Berbrechen if. — Sie beventen nit, daß der Mörber 
and Morbbrenner, vefien Haupt unter dem Schwert des irdiſchen 
Richters fällt, daß der Giftmiſcher, daß der verabfchente Chebrecher, 
daß der efelhafte Trunfenbold, Haß ber verfehmachtende Geizhals, 
der verzweifelnde Selbftmörder, — daß enblich jeder Verbrecher 
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feine fürchterliche Laufbahn, die im Abgrund des Clends endete, 
nur mit Heinen, tadelhaften Neigungen in ber Jugend anfing. 13 

Freilich Jedermann glaubt und Hoff es: fo weit wirb es 
mit mir niemals kommen! Aber auch die unglüdfeligen Miſſe⸗ 
thäter, wenn fie den entſetzlicheu Gang zum Blutgerüſte gingen, 
vie Berzweifelnven, wenn fie das ſchauderhafte Werkzeug ergriffen, 
Ihren Stunden hienieden ein Ende zu machen — — auch fie hatten 
es vor Zeiten nie für gebentbar gehalten, jemals ihr Leben auf fo 
Imige Weiſe befchließen zu müflen. Wie manche Perſon von 
nicht geringer Erziehung, um deren Wiege Freudenlieder ertönten, 
md welcher es Thorheit und Wahnfinn gefchienen haben würde, 
wenn man Ihe den fchredlichen Ausgang ihres Lebenslaufes ges 
weiſſaget haben würde, erkannte enblih, daß ber Anfang ihrer 
frätern Verbrechen ein ganz unbedeutender Fehler geweien, ben 
man zuweilen in der gemeinen Sprache des fogenannten guien Ton 
auch wohl gar Kiebenswürbig genannt hatte! 

Darum fagt die heilige Schrift jenes Wort voll hoher Wahrs 
beit: „Der Gottloſen Weg aber ift wie Dunkel; und 
wiffen nicht, wo fie fallen werden!” (Spr. Sal. 4, 19.) 

Wer nicht Gemüthsſtaͤrke genug Hat, einen feiner Fleinern 
Gehler zu vertilgen, hat auch nicht Kraft genug, ihn zu verlilgen, 
wenn er zum herrfchenden Lafter erwachlen if. Wer den aus⸗ 
tretenden Bach nicht eindämmen Tann: wie will der den Alles über: 
wältigenden Strom bänbigen ? 

Schler find Anlagen zum Böfen, die in Thätigfelt übergehen. 
Die erſte Aeußerung einer fehlechten Neigung gefchieht nicht felten 
mit Schüchternheit; noch iſt das Gewiſſen rein, noch das Gefühl 
befien unverletzt, was recht und gut if. Es iſt nicht ſchwer, den 
erſten ſchwachen Reiz zu unterbrüden; denn man war ja auch ſchon 
bes Lebens vorher froh, ehe man ihn empfand. Gr kann freilich 
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unferer Sinnlichkeit auf angenehme Welle fchmeicheln; aber er 
verwundet auch noch unfere Seele. 

In dem Augenblicd aber, da wir einer unfiitlicken Gemüths⸗ 
neigung öfter erlauben, ihr Spiel zu wiederholen und ihr Gelüſt 
zu filllen, wächst ihre Kraft, wie jede Kraft zuzunchmen pflegt, 
fobald fie öfters gehbt wird. Sie behauptet ſich dann ſchon dadurch, 
daß fie unmerklich in eine Gewohnheitsſache übergeht. 

Die Gewalt ver Gewohnheiten über ven Menſchen ift Erin Ge 
heimniß; fie machen dem Körper enbli zum Bedürfniß, was 
ihm anfangs vollflommen entbehrlich war, und nöthigen, oft gegen 
die beſſere Ueberzeugung, dies Bedürfniß von Zeit zu Zeil zu bes 
friedigen. Der unmäßige Trinker fand anfangs nur Wohlgefallen 
an der heitern Stimmung, zu welcher ihn der mäßige Genuß eines 
geiftigen Getränfes emporhob. Seine abgefpannten Nerven ges 
wannen, wie durch eine wohlthätige Arznei, neues Leben. — Er 
fuchte fich dies Vergnügen von Zeit zu Zeit zu erneuern, oder er 
wiederholte es öfters, wenn ihm unangenehme Begebenheiten den 
frohen Muth raubten, Nie glaubte er, ein Trunkenbold dadurch 
werben zu können, welcher einft die Verachtung aller beſſern Men- 
hen, die Jammerthränen feiner Familie, die Zerrüttung feines _ 
Hausweſens auf fih laden, und fogar feinen Tod befchleunigen 
werde. Denn er fühlte bei fich das Vermögen noch, fich zu jeber 
Zeit der geiftigen Getränke entfchlagen zu können, wenn er wollte; 
und zweifelte nicht daran, es werde dies immer der Fall fein. — 
Allein es war nicht immer der Fall, und Tonnte es nicht fein. 
Denn durd) öftere Wiederholung wurden feine Nerven dieſes außer: 
ordentliche Reizmittel gewohnt, pas heißt, fie verloren ihre Span; 
nung und Thätigkeit, wenn es fehlte. Es erfolgte Muthlofigkeit, 
Niebergefchlagenheit, Unbehaglichkeit in allen Theilen des Körpers. 
&o warb der Unglüdliche genäthigt, feine Zufludgt zu flarfen Ge⸗ 
tränfen zu nehmen, um ſich nur in einer ganz gewöhnlichen Ge⸗ 
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mütheftimmung zu erhalten. Wollte er hingegen diefe zur Heiter⸗ 
feit erheben, mußte er die Menge ver Reizmittel verdoppeln. — 
So ward die erfte Unvorfichtigleit aus einem Fehler zum Later; 
bie Gewohnheit zur undezähmbaren Leidenſchaft. Immer for: 
berten feine verwöhnten und überreizten Nerven ein größeres Maß 
der Errregung, um nicht zu erfchlaffen. Noch erkannte er das 
Nebel; noch machte er fi Vorwürfe, noch vielleicht Verſuche, 
fi wieder zur Mäßigfeit zurückzuzwingen. Allen vom Geiſte ans, 
and durch die bloße Vorftellung und den bloßen Willen der Tugend 
fonnte der verwöhnte und gefchwächte Körper nicht hergeftellt wer- 
den. Ein plößliches Abbrechen der gewohnten Genüſſe hätte Krank⸗ 
heiten, Berftandesverwirrung zur Folge haben müflen. Nur ein 
Arzt hätte ihn allmälig reiten können, wenn das Webel nicht allzus 
tief eingewurzelt haben würde. — So warb bie Rettung aufgegeben. 
Der Unglüdlihe achtete fih nun ſelbſt ohne Hilfe verloren. Er 
ſchwindelte mit bumpfer Halbbefinnung In ven Abgrund des Clende 
hinab, hinab in das vorzeitige Grab. 

So ſind afle Laſter des Menfchen mehr over weniger immer 
Wirkung der Verwöhnung des Körpers; unmäßige Relzungen der 
Nerven, als derjenigen eveln Theile, deren ſich die Seele als Werk: 
zeug der Verbindung mit dem Körper bedienen foll; Krankheiten 
der höhern Sinnlichkeit. Durch den Körper wird endlich der Geift 
vergiftet, wie durch den unreinen Geift der irdiſche Leib zerftört 
wird. So ift felbft der Wahnflnn des Stolzes, die Sucht des 
Spielers, die efelhafte, felbftverzehrende Gluth des Unzüchtigen, 
eine krankhafte Nervenverftimmung durch allzuoft wiederholte Bes 
Ihäftigung unerlaubter Begierven, die endlich alles Befinnen, allen 
beffiern Willen ertöbten. — Darum achte Keiner feinen Fleinften 
Gehler gering; auch der Fleinfte iſt jedesmal ein Weg: 
weifer an der Lebensbahn, welcher zum Untergang hin⸗ 

dentet! Darum lächle Keiner und denfe: So weit wird es nie 
Zſchokke, St. d. And, VI. 17 
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mit mir fommen! — Wahrlich, oft in unerwartet ſchreckliche Er⸗ 
füllung ging das Gotteswort über: Der Gottilofen Weg aber 
iſt wie Dunkel; und wiffen nicht, wo fie fallen werben. 
Nicht nur, daß anfänglich wirklich gefahrlos fcheinende nnan- 
fländige Neigungen zulebt, bei anhaltender Duldung und Befrie⸗ 
digung, in wüthende Lafter entarteten; daß die Näfchereien bes 
Kindes zu viebifchen Verfuchen des Knaben, zu verbrecherifchen An: 
* fhlägen des Fühnen Zünglings, enblih zu Straßenräubereien bes 
Mannes wurden — die gemeine Gefchichte der meiften mit dem 
Tode beftraften Räuber und Mörder! — nein, noch eine andere 
ſchreckliche Sigenfchaft der Sünde iſt vorhanden, nämlih, daß fie 
felten allein im Menfchen vafteht, fondern gleichzeitig andere See: 
lenübel um fich ber erzeugt, oder zu fchändlichen Handlungen 
zwingt, bie der Thäter oft felbft aus Hergensgrund verabfcheut. 
Eine Sünde iſt der andern Mutter, — dies lehren uns 
zahllofe Erfahrungen. Wie ein Gift nicht nur den naͤchſten Theil 
des Körpers verlebt, den er berührt, ſondern fich zerſtörend durch 
die entfernteften Gegenden des Leibes ausbreitet: fo verbirbt eine 
einzige Untugend, die man in feiner Bruft zu hegen nicht unans 
ſtaͤndig findet, endlich das ganze Gemüth. Es läßt ſich das ſchau⸗ 
derhafte Wunder leicht erklären, wenn man über die Natur des 
menfchlichen Herzens nachdenkt. — Nichts möglicher, als daß der: 
fenige, welcher ſchon unebel genug if, fich felbft irgend eine Schwach: 
heit zu verzeihen, auch gleichgültiger gegen das Grfcheinen einer 
zweiten tft, bie er vorher nicht Fannte und auch nicht liebte. Br 
ift nicht mehr rein, fo entftellt ihn ein zweiter Flecken nun nicht 
viel mehr als der erfte. Er flieht noch die nachtheiligen Folgen der 
erften fchlechten That nicht, fo Hofft er auch die Folgen ber andern 
ohne Mühe vermeiden zu können. Es gelingt ihm vielleicht. Sein 
ſchaͤndlicher Wandel bleibt den Menfchen verborgen. Es beluftigt 
ihn wohl gar, die Leute in der Täufchung erhalten zu fünnen; er 
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wagt Fühne Schritte. Er geräth in Berlegenheiten; aber durch 
irgend ein Unrecht weiß er fi vom Berbadht und ber Beftrafung 
bes Vorhergegangenen zu befreien. Dies gibt ihm neuen Muth, 
fortzufahren. Er rechnet fortgefeßt auf feine Rlughelt, auf glinftige 
Umftände, und verwirrt ſich zuletzt in ein Labyrinth von Vergehungen, 
die er felbft nicht mehr überfihauen fann. Eine Sünde wird der 
andern Mutter. Zu tief im Strom wird er von demfelben mit hin- 
weggewirbelt. Er wird feine Nettungslofigfeit erft mit Granfen 
Inne, wenn er in den Strudeln unterfinft. 

So wie fihwerlich Jemand tugendhaft fein kann, der nicht aller 
Tugenden Freund ift: eben fo wenig kann ein Sterblidher einer 
Sünde die Hand bieten, ohne ihr ganzes fchwarzes Gefolge zu 
umarmen. Denn wer fich einer Lafterhaften Begierde hingibt, wer 
fih einem fogenannten Temperamentsfehler ohne Widerſtand über: 
läßt, der bat ſchon den reinen Seelenadel verloren; dem iſt wahre 
Religtofltät ſchon laͤſtig; dem iſt die Erinnerung an Gott und Ewig⸗ 
feit eine verbunfelte Vorftelung ; dem iſt der Gedanke an die höhere 
Beſtimmung des menfchlichen Seiftes ſchon ein gleichgültiges Mähr: 
den. Aber was hält ihn, wenn dies Altes fehlt, noch ab, fich 
allen übrigen Schaͤndlichkeiten preiszugeben, die aus dem herrfchend 
werdenden Hauptfehler hervorquellen? Der ftärkite Damm ift nun 
gebrochen; die Fluthen des Verberbens ftrömen herüber beim eriten 
Zufammentreffen unglüdliher Anläffe. Freilich noch wehret bie 
Furcht vor bürgerlicher Schande und öffentlicher Beftrafung, noch 
mwehret die Srinnerung an guten Namen und Anfehen Vieles ab. 
Aber wie gebrechlich ift diefer Zaum im Rachen einer unbändigen 
keidenfchaft! — Zwar iſt fie viefleicht noch nicht fo unbändig; aber 
füttere fie, und fie wird ertwachfen. Zwar ift die Gefahr noch nicht 
groß, da da ruhig und bei deinen Fehlern fogar noch von Vielen 
geachtet dahin lebſt; aber kennſt du deine Zukunft? — kennſt du 
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das furchibare Spiel von allerlei Zufällen, die dich aus beinem 
Gleichgewicht heben können? 

Dan fagte ſchon von manchem ehemals geſchätzten Mann: 
Die Umftände machten Ihn zum Berbreder! Nein, nein, 
es gibt Feine Berhängniffe, die zum Verbrecher machen ; menfchliche 
Schwachheit iſt es, Mangel an Seelengröße ift es, welcher bie 
Umftände verbrecherifch benubt. — Denn wenn bie eiferne Roth: 
wenbigfeit gebieterifch erfcheint und zum Handeln treibt — was fol 
handeln? Der Gelft fieht kraft: und tugendlos, die Leidenfchaften 
wirken allein. Das Verbrechen wird vollbragt. Darnm ift der 
Gottloſen Weg wie Dunkel; und fie wiffen nicht, wo 
fie fallen! 

Oft hört die Jugend: Was werben die Leute von dir fagen? 
Selten hört fie: Was fagt der allwiffende Gott, und was bein 
Gewiſſen? Das Kind gewöhnt fih, der Leute willen zu hanbeln, 
und hat es den Augen derſelben ein Genüge gethan, glaubt es 
feine höchſte Pflicht vollftredit zu haben. Man lobt es; es freut 
ſich des Leicht verbienten Beifalls. Es vergißt, daß es in der Bruft 
ein Geſetz, einen ftreng richtenden Bott in ben Himmeln hat — 
es lebt für die Achtung der Welt. Zwar man bemerkt feine Eitels 
keit; doch erregt die kindiſche Aeußerung berfelben nur Lächeln. 
Man nennt dies ein fehönes, laut gewordenes Ehrgefühl. Die Uns 
vorfichtigen wünfchen fich felbft Glück, den edeln Funken entzündet 
zu haben, nnd fachen ihn freudig noch mehr an. — Wehe, er ge: 
deihet ohne fremde Hilfe! 

Das eitle, beifallfüchtige Kind Iernt bald heimlich begangenes 
Unrecht verhehlen, und Aeltern und Erzieher täufchen. Es freut 
fi, mandjes Verbotene genafcht zu haben, und doch unentdeckt zu 
bleiben. Es kennt das Böfe, aber es verwirft es nicht, fonbern 
verheimlicht e6 nur, um nicht Verachtung zu Arnten. Es kennt 
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das Gute, aber ſchätzt es nur, um vor den Leuten deſto mehr Ruhm 
damit zu erwuchern. 

Und das eitle Kind wird zum ehrfüchtigen Jüngling. Mächti: 
gere Leivenfchaften erwärmen ihn, höhere Ziele erblict er. Er will 
gefallen, will glänzen; ein verächtlicher Bli von einem Andern 
wäre ihm Dual. Den Menfchen eine gute Meinung von flch Bei: 
zubringen, tft fein Bemühen. Er verzeibt fich felbit uneble Hand» 
lungen, wenn fie nur nicht befannt werden. Seine Unerfahrenheit, 
fein Leichtfinn,, feine lebhaften Gefühle reißen ihn zu manchem 
Sehltritt Hin. Er wird Heuchler, und freut ſich feiner Lebens: 
Hugheit. Er wird Lügner, und freut ſich feiner Schlauheit. — 
Er will an Geſchicklichkeit Jeden übertreffen, und wo er es nicht 
fann, gelingt es ihm doch, den Gefchicktern durch mandherlei ges 
gründeten oder erbichteten Tadel in der Meinung Anderer herab: 
zufeßen; er wird Verleumder, voller Neid, aber er verzeiht ſich 
bie Nothlügen; fie führen ihn ja zum Zwed. — Der Aermere ift 
wenig geachtet, darum haßt der Shrbegierige die fchuldlofe Armuth 
an fich felbft wie eine Sünde. Er will es Allen gleich thun; er 
kürzt fi in Ausgaben, die feine Kräfte überfleigen; er wird Ver⸗ 
ſchwender, um feine Schulden durch glüdliche Stunden im Spiel 
over durch Betrügereien zu löfen. Sieht er PBerfonen höhern 
Ranges, er fchämt fich feiner Herkunft; er möchte ihnen gleich fein: 
er kann Vater und Mutter verläugnen, und fich feiner Geſchwiſter 
Ihämen. 

Lange behauptet er fein Fünftliches Spiel. Er macht Aufwand; 
er glänzt; die Welt glaubt Ihm; fein Zweck iſt erreicht. Aber hoch: 
müthige Unwirthfchaftlichfeit zerrüttet fein Vermögen; die Gläu- 
biger mahnen, die Verlegenheit fleigt. Er weiß fi) mit Gewandt⸗ 
beit für den Augenbli zu retten. Gr greift anvertraute Gelber 
an, eignet fich fremdes Gut zu; hofft unter glüdlichern Umfländen 
Ales erſetzen, oder das Verbrechen einem Andern aufbürben zu 
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können. Aber die erwartete Gunſt des Glücks will nicht kommen. 
Es wird finſterer. Oft hat den Lügner das Gedäaͤchtniß verlaſſen, 
und das Zutrauen der Leute beginnt zu ſchwinden. Man beobachtet 
ihn ſchaͤrfer. Er wird es mit Entſetzen gewahr. Sein Gewiſſen 
wird laut. Aber wie ändern, wie beſſern? Aller Wille zur Tu⸗ 
gend bezahlt nicht das verſchleuderte, fremde Gut, alle Reue im 
Stillen ſoͤhnt den Verdacht der Menſchen nicht aus. — Es bedarf 
nur eines unerwarteten Lichtſtrahls, und alle ſeine ſchwarzen Thaten 
find hell vor der Welt. Er wird forgenvoller, bleich und düſter 
fohleiht er umher. Angſt vor Schande zermalmt ihn mehr noch, 
als Reue feiner Schlechtigkeit. Er verfucht die letzten, verzweif⸗ 
fungsvollen Mittel, fich zu reiten — ein Diebflahl, ein Meuchel⸗ 
mord, ein Betrug, eine gräßliche Falſchheit — wenn es nur reitet, 
er wird es mit Todesangft wählen. — Immer enger, immer tiefer 
verwidelt er fi) in dem Gewebe feiner Verbrechen; immer ferner 
ſtehen die Menfchen; immer ſchwaͤrzer und riefenhafter die Gefahren 
vor ihm; fle verrammeln jede Ausfiht in die Zukunft. No ein 
Tag, noch eine Stunde, noch ein Augenblid, und Alles wird 
offenbar — die Welt ift enttäufcht — die Schmach der Entehrung 
überfällt ihn! — Was bleibt ihm? — Gines Kerkers dumpfe 
Nacht — das von taufend Zeugen umgebene fchauerliche Blutgerüſt — 
ein entfeßlicher Entſchluß — Vernichtung — Selbſtmord! — — 
Er ſtürzt! Gott richtet. 

Eine Sünde iſt der andern Mutter, und der Sünden 
Sold ift der Ton! — Ernfte Stimme der Wahrheit, wie tief 
erichütterft du das Innerſte meines Herzens! Wer kann bich ver: 
läugnen, dich hinwegſcherzen? O, wie Mancher, der da meinte, 
er ftehe ficher, ift gefallen! Denn der Gottlofen Weg iſt wie 
Dunkel; und fie wiflen nicht, wo fie fallen. 

Gott, o Richter der Sünder! Du felbft legteft zum Laſter das 
rächende Verderben, daß der Sterbliche davor erzittere, und bie 
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verlorne Unſchuld feines Semüihes wieder ſuche. Und Du ents 
bülleft die Verbrechen, lägen fie auch unter Bergen verfchhitet, 
und in ven Gräbern der Todten verſenkt — Du enthülleft fie, daß 
wir in dem Beifpiel des lintergegangenen Warnung lernen und 
Weisheit. 

Weisheit, göttliche Weisheit, ſei du meine Stärke, mein Stolz, 
mein hoͤchſtes Gut! Nur durch dich bin ich Gott gefällig, dem 
Menfchen dauerhaft theuer und mir ſelbſt achtungswürbig. Nie, 
das forderft du, nie foll mir auch der kleinſte meiner Fehler gering: 
ſchaͤtzig fein, und ſelbſt Schwachheiten meines Herzens, welche mir 
von andern Menfchen überfehen werben, will ich nicht mit gleich: 
gültigem Blick überfehen. Im erften Hang zu einer verbotenen That 
liegt der Keim meines Verderbens und Todes. — Ich will es mir 
oft wieberholen: Cine Sünde iſt ver andern Mutter! Amen. 


27. 
die Shamhaftigfeit. 
Erfie Betradtung. 
1, Zim. 2, 9. 


Nur in nnbefledten Herzen, 
Nur in einer Teufen Bruſt 
Toben nie ver Neue Schmerzen, 
Wohnen Himmelsruh' und Luft. 
Unbeherrſchte Sinnlichkeit 
Toͤdtet vie Zufriedenheit; 

Und der Taumel wilder Lüfte 
Macht das Paradies zur Wüſte. 


Sittigkeit und Unſchuld ſchmücken 
Mehr als Schönheit, mehr als Pracht; 
Sie erheben, ſie beglücken 
Mehr, als alles Goldes Macht. 
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Reinen Herzen fließt ver Quell 

ever Freude rein und hell; 

Denn fie hoffen voll Vertrauen, 

Selbſt Dein Antlig, Bott, zu ſchauen! 





Von dir win id) reden, reizendſte unter den Tugenden, du Schmud 
aller zugleich, du fchöne Beſchirmerin aller, Schwefler der eveln 
Beicheivenheit, Mutter der holven Demuth, — o Schamhaftigkeit! 

Das Lafter hat mancherlei Schmud, in dem es ſich brüflet, 
Augen feflelt, Sinne lüſtern macht. Wer von allen Sterblichen 
könnte fonft irgend eine der Sünden lieben, irgend ein Verbrechen 
begeben, wenn er nicht dazu durch mächtige Reizmittel verführt 
würde, über deren Annehmlichkeit er das Gift vergißt, welches ihm 
in goldenen Schalen das Lafter darreiht? Aber die Tugend hat 
Teinen andern Reiz, durch welchen fie gefallen will, als ihre eigene 
Schönheit; nicht erſt gefchaffen, nur erhöht wird dieſe noch durch 
den Schleier, welchen zarte Berfchämthelt um fie wirft. 

Die Natur felbft hat ja jedem Menfchen das Gefühl deſſen, 
was wohlanftändig ift, in die Bruft gepflanzt. Es if fein bloßes 
Werk der Erziehung. Auch die wildeſten Bölferflämme kennen es. 
Sa, wir fcheinen es felbft bei vielen Thieren einheimifch zu finden, 
die da öffentlich zu thun vermeiden, was efelbaft fein könnte. 

Die Erziehung kann das edle Gefühl des Wohlanftändigen nicht 
erichaffen, fondern nur ausbilden; ihm im gefellfchaftlichen Leben 
mehr Beftimmtheit geben, und feine Richtung leiten. 

Es Eoftet daher in der That größere Mühe, dieſen angebornen 
zarten Sinn für das Schidlihe, Schöne und Gute zu erftiden, zu 
vernidhten, als ihn zu erweden. Es gehört fchon eine gräßliche 
Uebung dazu und die abſtumpfende Macht einer fchännlichen Ge⸗ 
wohnheit, um das Grröthen über Unanfländigfeiten zu verlernen, 
und mit dem Efelhaften ohne Scheu umzugehen. Immer wird noch 
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oft und bei jedem Fortichritte dieſe Feuerröthe auf die Wangen 
zurückkehren. Denn die Schamhaftigfeit iR eine Tochter unfers 
innern Richters — des Gewiſſens. 

Das Gewiflen erwacht zugleich mit den erfien Begriffen des 
Kindes; die Schambaftigkeit färbt die Wangen ver unfchulbigen 
Jugend früher, als die Jugend einen vollendeten Unterricht em⸗ 
pfangen fann Über das, was recht und unrecht if. Wohl dem, 
ber diefe fchöne Kindlichkeit des Semäthes bie in fein fpäteiles 
Alter binübernimmt! Er bleibt immer liebenswürbig. — Der Zaus 
ber der Unfchuld und ber Seelenreinheit gibt nicht nur dem Kinde, 
der Jungfrau, dem Süngling jene unwiderſtehliche Anmuth, fons 
dern auch dem Manne, dem reife, der Hausfran, der betagten 
Wittwe. Die Schönheit empfängt von diefem Zartgefühl ihren 
höchften Reiz, und Mangel der Schönheit macht es vergeften. 

Das Gegentheil der Schamhaftigkeit it Schamlofigfeit und 
Frechheit; es ift ein Hinwegfeßen über das Urtheil aller Epeln, 
aller Feingebildeten; es ift ein Berachten des Wohlanflänvigen, ein 
Betruben des innern Richters — ein Selbfimorb der Seele. 

Die Schamlofigkeit kann nicht flaftfinden, ohne eine vorber- 
gehende Vernichtung jenes fittlichen Selbftgefühls, ohne Wegtilgung 
bes Tugenpfinnes in feinen zarteften Wurzeln. Sie fann nit 
fattfinden, ohne vorhergehende DBerwirrung und Umkehrung aller 
Begriffe von dem, was recht, anmuthig und abelvoll if. Sie hält 
das Gfelhafte für reizend, das Unanftändige für gefällig, das Wider: 
natürliche für natürli, die Beſcheidenheit für Ziererei, die Bers 
Ihämtheit für Vorurtheil, das Abfloßende für anziehend. Sie 
borcht nicht auf das Wort der Beflern, fondern auf das Beifall: 
gelächter der Ververbten; fie horcht nicht auf den mahnenden Ruf 
eigener Heberzeugung, fondern hält ihn für die Stimme Finvifcher - 
Zhorheit, die noch aus erfter Erziehung anklebt. 

Der Leichtfinn ift ihr Bater, die blinde Gefallfucht ihre Mutter. 
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Um zu gefallen, enthüllt fle mit fredder Hand ihre Blößen, und 
der Leichtfinn hindert, daß fie wahrnehme, wie fie des Zwecks ver- 
fehlt. _ Um geiftvoll und über Borurtheile erhaben zu fcheinen, 
fpielt fie mit unanfländigen Worten, mit wnfitiliden Geberden, 
it ohne Abfchen vor efelhaften Zweideutigfeiten im Geſpraͤch, zu: 
frievden, wenn fie der Berborbenen wieherndes Gelächter erregt. 
Sie prahlt mit ihrer Schande, und rühmt fi des Schlechten, 
wie eines Triumphes. Und do — fo mädhtig it auch in ben 
Berverbieften noch die angeborme Ehrfurcht für die Tugend! — 
wagt fie nur unter Frechen frech zu fein; aber vor den Augen der 
Beſſern will fie wenigfiens noch den Schein bewahren. Sie fann 
und muß noch heucheln, um unter den Guten gebuldet zu werben. 
Kann fie dies nicht mehr: fo ſtößt die Geſellſchaft fie als einen 
Abſchaum aus. 

Wie verächtlich iſt der freche Jüngling, deſſen Blick, deſſen 
ganzer Zuſtand verraͤth, er habe ſich ſchon laͤngſt von feiner Un⸗ 
ſchuld getrennt, und ſei der Verdorbenheit Sklav! Wie ekelhaft 
iſt der betagtere Mann, der mit unfittlichen Redensarten die Un⸗ 
ſchuld erröthen macht, und ſich freut, das Zartgefühl Anderer zu 
verlegen! Wie verächtlich if beſonders das Brauenzimmer, welches 
fich felbft der höchften Anmuth feines Geſchlechts beraubt, und in 
feinen Handlungen, Bewegungen, Geberden und Worten ber eigent- 
lihen Würde entfagt, um männlicher zu feheinen; welches mehr 
noch durch Äußere Schönheit des Körpers, als durch die Vorzüge 
des Gemüths gefallen will; mehr noch durch unzlichtige Entblößung 
gefallen will, wodurch auf die thieriſche Sinnlichkeit gewirkt werden 
fann, als durch Schönheit des Körpers, welcher nur ver Schleier 
einer fchönen Seele fein follte! 

Und wie ift es möglich, daß jemals ein Sterblicher fich des 
fchönften Schmudes, in welchem auch die Armuth reizend prangt, 
entäußert — der Schamhaftigkeit? Liebt fie nicht felbft der ver: 
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worfenfte Wüflling auch noch an Andern, wenn er fie ſelbſt ſchon 
verlor? Entzückt nicht auch noch den Laſterhaften das fchöne Roth, 
mit welchem Unfchulv die Wangen überfireut? Erkünſtelt und ers 
heuchelt nicht ſelbſt die Tiefgeſunkenſte ihres Geſchlechts jene Tugend, 
um liebenswürbig zu fein? — Wie ift es möglich, daß der Menſch 
muthwillig einbüße, was er an Andern bezaubernd findet und be⸗ 
neiven möchte? Wie if es möglich, daß ber Menſch ſich ſelbſt 
mühfam um ein Glück beftehle, welches bie heilige Schutzwehr 
ſeiner Tugend und ſeines innern Werthes iſt? 

Solche Frage, wenn fie Jedem wichtig iſt, muß es dem Chriften 
noch weit mehr fein, ver fein höheres Gut, Fein ewigeres, Fein 
befeligenderes Tennt, als feine Seelenteinheit, feinen Seelenadel. 

Die mächtigfte, die gefährlichfte Feindin der Schambaftigfeit, 
zumal bei dem weiblichen Geſchlecht, if die unmäßige Gefallfucht, 
welche mit blinder Begierde Alles ergreift, wodurch fie fich liebens⸗ 
würdig zu machen hofft. Es if die Modeſucht, welche alle, aud 
die empörendften Berirrungen des Geſchmacks entſchuldigt, und dem 
fittfamften Gemüthe die unzüchtigſte Bekleidung rechtfertigt. 

Das Weib, zarter und reizbaret von ben Händen der Natur 
gebilvet, als ver. Mann, welcher beſtimmt ift, fchwerer die Außern 
Stürme des Lebens zu tragen, hat auch ein feineres Gefühl für 
das Anfländige, Sittige, Schöne und Edle, als der Mann. Durch 
ihre Schöpfung auserkoren, des Mannes rauhen Sinn und Härte 
mit Sanftmuth zu mildern, ihn durch das Schöne an das Gute zu 
binden, ift ver Gattin und der Jungfrau das Gefühl der Scham⸗ 
baftigfeit in höherm Brave eigen. Ein Weib, welches diefen zarten 
Sinn für das Anfländige verloren, und nicht mehr vor einer un- 
lautern Handlung, geſchweige vor einem unreinen Gedanken, er: 
röthen Tann, wird der Gegenſtand der Beradhtung von feinem 
eigenen Geſchlecht, und des Hohnes der Männer. Es hat feine 
edelſte Beſtimmung vernichtet; es Tann in feinen Berirrungen noch 
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körperlich ſchön fein, aber es hat aufgehört, liebenswürdig zu fein. 
Es kann des Wüftlings rohe Triebe erregen, aber nicht mehr das 
Herz des eveln und zartfühlennen Mannes rühren. Es bat fidh 
felbft weggeworfen, darum wird es mit Recht von den Beflern ver: 
worfen ober bemitleivet. 

Alles, was den Keim der Tugend zerftören Tann, Alles, was 
der Sinnlichkeit und den daraus entquellenden ſündlichen Neigungen 
das Mebergewicht verleihen kann, fleht im Widerſpruch mit der 
Religion Jeſu. So ift dem edeln Ehriften, welchem Gott und 
Ewigkeit noch nicht gleichgültige Namen find, auch bie Bermeibung 
des geringften Anlafjes zur fittlihen Unordnung Pflicht. 

Nicht der Außere Schmuck, nicht Haarflechten, nicht Goldum⸗ 
hängen, oder die Art, wie Kleider angelegt werben, fondern bie 
Unbefcholtenheit des Herzens, der fanfte, ftille Geiſt, das ift Föftlich 
vor Gott. (1. Betr. 3, 3. 4.) 

Die Religion verbietet und nicht, auch das Irdiſche zu ſchmücken, 
und fich äußerer Mittel zu bevienen, um ver Menfchen Wohlwollen 
zu getwinnen. Durch äußere Schönheit wird der Menfch unvermerkt 
zum Gefallen an innerer Schönheit, zur Liebe des Cdeln, Gerech⸗ 
ten und Sanften in Handlungen übergeleitet, Aber die Religion 
Jeſu unterfagt, was durch die Art der Bekleidung und des Schmude- 
zu unanfländigen Gemüthsbewegungen reizt. 

Der herrichende Geſchmack in der Bekleidung, oder die Mode, 
mag immerhin auch zu thörichten Verirrungen leiten, welche bie 
Anmuth der Geftalt mehr entflellen, als erheben. Die Wandelbar⸗ 
feit diefes Geſchmacks macht feine Fehlerhaftigkeit oft unfchäblich, 
und Biele verachten in Kurzem als widerfinnig und häßlich, was 
fie vor einigen Wochen bewunderten. Es Tann fogar Pflicht fein, 
diefem Gefhmad zu fröhnen; es kann fogar Pflicht fein, in der 
bürgerlichen Gefellfchaft fich nicht mit Sigenfinn von dem üblichen 
Gebrauch der Bekleivungsart zu entfernen; es Tann die Klugheit 
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gebieten, daß wir uns nicht in unfern Gewänbern auffallend von 
dem Gewohnten auszeichnen; es kann eben fo tavelnswürbig fein, 
fi durch veralteten Geſchmack auffallend zu machen, als durch 
immer neue Beränberungen vefielben das erfte Auffehen zu erregen: 
aber jeberzeit fol viefer Geſchmack, welcher er auch ſei, nicht durch 
unzüdhtige Entblößungen anftößig oder der Geſundheit des Körpers 
gefährlich werben. 

Mag au die Modeſucht endlich das Unanſtändige billigen; 
mögen auch dis Sittfamften des weiblichen Geſchlechts, ohne ſelbſt 
Arges zu wollen ober zu denken, ihren vorangehenden Schweftern 
nachahmen, welche, ohne feinern Sinn, nur üppig durch das Schau; 
tragen ihrer Törperlichen Reize finnliches Wohlgefallen zu erregen 
gebenfen: es ift nicht genug, unſchuldig zu fein, man fol auch bie 
Unfchuld Anderer ehren, und dem Wollüftling Feinen Beifall ents 
loden. Meidet allen böfen Schein! ruft das göttliche Wort 
uns zu. (1. Thefl. 5, 22.) 

Auch nur die leifefte Verletzung der Schamhaftigfeit iR immers 
dar — eine Berlegung! Unmerbklich zieht der erſte Schritt den 
zweiten herbei. Unmerklich erwedt die wollüflige Entblößung uns 
reine Empfindungen, und führt Augenblicke herbei, welche die Uns 
ſchuld des Gemüths in Gefahr bringen. Das Weib, weldes in 
unzüchtiger Enthüllung fi den Augen ver Männer darſtellt, bes 
rechtigt diefe zu harten Urtheilen, und fordert den Verdorbenen auf, 
es als eine Verborbene anzufehen. Es vergiftet durch feine Ueppig⸗ 
fett des Aeußern den reinen Sinn des Unfchuldigen, und zengt Bers 
erben, an welchem es feinen Theil zu haben wähnt. 

Nicht die Modeſucht allein ift die Mörberin ver Sittſamkeit, 
biefer fchönften Zierde der Schönheit, fondern oft auch Die Freude, 
wenn fie in einen zügellofen Taumel entartet. 

Daher find gute und weiſe Menfchen mit Recht in der Wahl 
ihrer Bergnügungen behutfam ; denn der gute Engel weint oft über 
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uns, wenn unfer Herz fi am ımbefangenften den Grgößungen 
überläßt. Nicht Kummer und Verzweiflung, nicht Elend und Ar: 
muth find der Unfchuld fo gefahrvoll, als die Freude, wenn fie 
alle Sinne beraufcht und die Befonnenheit erdruckt. Da, wo im 
fröhlichen Getümmel Schmeichelet unfere @itelfeit weckt, und ber 
Genuß mannigfaltiger Vergnügungen unſere Empfindungen höher 
fiimmt und reizbarer macht, und der Sinnlichkeit die Obergewalt 
einräumt, verfliegen oft die heiligſten Borfäge, die edelften Gelübde, 
und man verzeiht fich, was wir zu andern Zeiten an uns und Anbern 
für unanfländig gehalten und mit unferer tiefften Verachtung be: 
zeichnet haben würden. Wie oft fchon fchlih die Rene mit bittern 
Thränen und hohlen Wangen dem Rauſch der unbändigen Bergnü: 
gungen nah! Wie leicht verlor da das Gemüth feine erfte Reinheit, 
und floh bie Unfchuld vor dem Sturm ver aufgeregten Sinnlichkeit! 

Nicht das Vergnügen felbft ftreitet gegen die wahre Religiofttät, 
aber das befinnungslofe Hingeben in den Taumel wilder Luſtbarkeit. 
Nicht den Tanz, nicht den Becher Weines, welchen die Hand der 
Sröhlichkeit varbietet, unterfagt uns die Tugend: wohl aber jenen 
Grad der Freude, in welchem wir, minder befonnen, die Achtung 
vergeſſen, welche wir uns felbft ſchnldig find, und Pilicht Haben, 
von Andern zu fordern. Iſt einmal In folchem Taumel das Gefühl 
des Anftändigen verlebt, die Schamhaftigfeit und Befcheidenheit 
vernichtet oder betäubt — welche Schutzwehr hat dann noch die Un⸗ 
ſchuld? welches Recht haben wir dann noch auf die Achtung guter 
und liebenswürdiger Menſchen? Diefe bemitletven uns, und bie 
Schlechten halten uns für Ihresgleichen. 

Du bift vielleicht bei folchen Anläffen nicht Tafterhaft geworben, 
aber der Verdruß um deine Unbefonnenheit wird dich noch nach 
Jahren peinigen. Du vernachläffigteft deine Sittſamkeit, aber dies 
foftete dich die Hochachtung der Beſſern, dies bezahlteft du mit der 
verloren Achtung für dich ſelbſt. 
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Darum wache nie aufmerffamer uber di, als wenn 
bie Freude in gefellfhaftliden Bergnügungen MReifterin 
über dein Bewußtfein zu werben droht. Set nie ſtrenger 
gegen dich, als wenn das Zufammenwirken reizender Umftänbe deine 
ganze Sinnlichkeit angenehm aufregt, nnd beine Gefuhle in fröhlichen 
Aufruhr zu bringen droht. Dann bil du am ſchwächſten, wenn bie 
gaufelnde Luft dich mit Roſenketten feſſelt. Wo Sittſamkeit und 
das Anftändige vernichtet find, da find auch dem Verbrechen bie 
Schranfen geöffnet, und der Sünde die geheimen Wege zum Herzen 
aufgeichloflen. 

Der Umgang mit unfittliden Menſchen ifl ver Scham⸗ 
baftigfeit Untergang. Das Beifpiel ver Frechheit macht enb- 
lich gegen manches Unfchidlicye gleichgültiger, und die Gewohnheit 
macht das Zartgefühl Rumpfer. Selten oder nie wird ein ganz Uns 
verborbener am Umgang mit Berfonen Bergnügen finden, welche 
aller Sittſamkeit fpotten und Ehrbarfeit verhöhnen. Und ifl er ge 
zwungen, mit ihnen zu Ieben, wirb fi lange fein Gefühl gegen 
die Schamlofigfeit empören. 

Oft aber verleitet ein falfcher Stolz audy den Unfchuldigen und 
Cheldentenden, Theil an unanftändigen Scherzen und efelhaften 
Witze zu nehmen. Die Macht diefes Stolzes beflegt feine beflern 
Empfindungen. Er will ſich diefen Verachtungswürdigen gleichſtel⸗ 
Ien, die fich durch die Ausgelaffenheit ihres Wibes, durch die Un: 
erihöpflichkeit in Zweibeutigleiten über ihn erheben zu wollen fcheinen. 
Gr will feinen Verſtand geltend machen auf Koften feines reinen 
Herzens. Er will nicht den Spott, auch derer nicht ertragen, bie 
ihm verädytlich fein müflen. Er flellt ihrer Frechheit eine erfünftelte 
Frechheit zur Seite; er fucht ihre Thorbeiten, ihre Ausfchweifun- 
gen, ihre Unanftändigfeiten durch größere zu übertreffen. Und das, 
was anfangs ihm felbft efelhaft war, wird zuletzt ihm zur Gewohns 
heit; was anfangs aus Stolz erfünftelt war, wird zuletzt ihm zur 
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Natur. Aus thörichter Eitelkeit wollte er unter den Schlechten 
nicht der Klleinfte fein, und ward unter ven Guten der Verächtlichfte. 

Diefer falſche Stolz ift befonders den Jünglingen eigen, welche 
im Gefühl ihrer Kraft, mit Begierde, fih überall bedeutend zu 
machen, ohne Feftigfeit der Grundſaͤtze in die Welt treten, leicht: 
finnig in der Wahl ihres Weges. Thörichter Ehrgeiz, welcher 
zur Frechheit der Sitten, zur Bermwilderung des Gemüths, zur 
Gninervung des Körpers, zur Gntweihung eines ehrenvollen Ras 
mens, zur Schmach, oft zur verfpäteten Reue und Berzweiflung 
führt. 

Wer die Schamhaftigfeit, diefen Zauber der Tugend, verlor, 
wer rohen Sinn dem fittfamen Wefen vorzieht, iſt — mag and 
fein Uebriges noch fo rechtlich fein — in Stunden der Verfuchung 
jeder Bergehung fählg. Denn die Heilige Bruftwehr der Unſchuld 
ift gebrochen, und bie Seele ift ihrer flärkftien Waffe gegen bie 
Lockung des Verbrechens beraubt. 

Schamhaftigkeit it der uns inwohnende natürliche Widerwille 
gegen Alles, was im Widerſpruch mit der höhern Achtung fteht, 
welche jever Tugendhafte, jeder wahre Ehrift für die Neinheit feines 
Herzens haben foll; Widerwille und Abfchen gegen Alles, was ung 
Andern verächtlih und efelhaft machen könnte; Widerwille daher 
auch gegen Alles, was nicht mit dem übereinftimmt, was in ber 
menſchlichen Gefellihaft, was von den achtungswürbigern Gliedern 
derfelben für ehrbar, ſchicklich und anftändig gehalten wird. 

Aber auch diefe fchöne Tugend, fo rein und unentweiht wir fe 
bewahren follen, hat ihre Grenzen. Es gibt auch eine falſche 
und ungerehte Shamhaftigfeit. Ich verſtehe darunter nicht 
diejenige, welche nicht aus dem Herzen felbit entfpringt, und nur 
erfünftelte und geheuchelte Ziererei tft, oder ſich bei Dingen zeigt, 
wo fein fittliches Gefühl, feine Ehre, fein Anftand beleipigt wird — 
fondern diejenige übertriebene Aeußerung der Schamhaftigfeit, welche 
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oft das Wichtigere dem Geringern, die Geſundheit des Leibes dem 
bloß Wohlanftändigen, Wahrheit und Recht der bloßen Höflichkeit, 
das Nützliche, das Nothwendige der Furcht vor falfchen Urtheilen 
Anderer aufopfert. Diefer Fehler ift minder eine Verirrung bes 
Herzens, als eine Bertrrung der Beurtheilungskraft. Es ift ein 
Augeublid ruhiger Meberlegung hinreichend, uns von dem Beflern 
zu überzeugen, und das Wichtige und Wefentlicde dem Kleinen und 
Zufälligen vorzuziehen. 

Sei mir ewig heilig, ewig ehrwürdig, o edle Sorgſamkeit um 
eigene Ehre, fehöner Unwille gegen Alles, was die Achtung meiner 
felbft verlegt, Schambaftigfeit! Weiche nie aus meinem Herzen; 


- fet bis an mein Grab die Wächterin meiner Seelenreinheit, ver 


Schild meiner Tugend! 

Und Du, o heiliger Schöpfer, Bater im Himmel, der Dis diefe 
zarte Empfindung in meine Bruft ſenkteſt — laß, fie unaufhörlich 
in mir wirffam fein. Ich will mir feinen Gedanken, feinen Wunfch, 
feine Neigung erlauben, weldye mich erröthen macht. Denn, wenn 
auch Menfchen nicht wahrnehmen, was im Innern meines Herzens 
vorgeht — Allwiflender, Du, der das Geheimniß meiner Borftel- 
lungen durchſchaut, müßte ich nicht vor Dir erröthen, auch wenn 
mich die finflere Nacht verbüllte? Wohin follte ich mich verbergen, 
daß Du mich nicht ſaͤheſt? Sind nicht auch Gedanken ſchon Tha⸗ 
ten? Beſudeln nicht auch fchon unreine Begierven das Gemüth? 
FM nicht auch ſchon durch ſchuldvolle Wünfche, die ver Mund nie 
ausfprach , aber der Geiſt vachte, das Kleinod ber Unfchuld ent: 
weiht ? 

Heiliger Gott, belebe mich mit Deinem heiligen Geiſt, daß ich 
ernft über mich felbft wache, und Dir ewig ein reines Herz zum 
Opfer bringen könne! Amen. 


Zſchokle, Et, d. Ant. VL 18 
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28. 
Die Schamhaftigkeit. 
Zweite Betrachtung. 


Matth. 5, 28. 


Ach, wenn, die unfer jest fih freu'n, 
Mit Thraͤnen auf uns ſchauten, 
Und feufzten: Au fie waren rein, 
Eh’ fie dem Lafter tranten! 
Wie waren fie fo gut uud froh! 
Doch ihrer Unſchnld Engel floh, 
Des Schämens heil’ge Röthel — 


Wie elend wären wir! Befledt 
Das nagende Gewiffen: 
Des Lebens kurzer Reſt bedeckt 
Mit Shanvel Hingeriffen 
Bon Schuld zu Schuld, uns ſelbſt verhaßt, 
Die Erve eine ſchnöde Lafl, 
Bor Gottes Blick verworfen! 


D Gott, Erbarmer, reite Du 
Die Unſchuld unfrer Herzen; 
Laß nie uns unfrer Seelen Rub, 
Nie Sittſamkeit verfcherzen ! 
Nur wer in holder Reingeit ſtrahlt, 
Wer nie der Woluft Opfer zahlt, 
Nur ver darf, Gott, Di fhauen! 


® 





Gott hat in unfer Herz ein feines Gefühl des Anfländigen und 
Ehrbaren gelegt, welches gleichfam die Schutzwehr unferer Unſchuld 
und Ehre ift gegen die Verführungen finnlicher Triebe. 

Mir find vieler andern Leidenfchaften fühig, und Doch gab uns 
die Hand der Natur gegen feine, als gegen die thierifche Wolluſt, 
einen fo unmittelbaren Beiftand. Diefe fchien alfo die gefahrvollfte 
und verberblichfte für uns zu fein. Und fie ift es! Denn fle zer- 
flört die ebelften Kräfte des Leibes; fie vergiftet unfer Blut, unfere 
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Nerven, und ſchwächt für dieſes ganze Leben den Geiſt, indem fie 
befien Werkzeug, den Körper, zerrüttet. Sie ſetzt uns, indem fie 
ven Gefchlechtstrieb verwildert, ganz hinab in den Rang ber Thiere, 
und macht uns zn allem Großen und Gpeln ferner unfähig. Der 
Wollüſtling iſt das ekelhafteſte ver Geſchoͤpfe — er iſt Thier. Selbſt 
das, was er noch Gutes an ſich hat und thut, wird durch ſein 
viehiſches Begehren und Sinnen entſtellt. Selbſt wenn er noch 
vortreffliche Anlagen hat, iſt es zu beklagen, daß ſie nicht in ihrer 
ganzen Pracht prangen. Denn ohne ſeine Selbſtentnervung würden 
fie noch ſchöner und für Mitbürger und Vaterland fruchtbarer ges 
blüht haben. 

Schamhaftigkeit ift die heilige Wächterin jeder kenſchen Empfin⸗ 
bung. Gin röhes Wort, eine unanſtändige Geberde, eine unflitliche 


- Entblößung if genug, fie zu verwunden. Sie befchüßt das reine 


Her; gegen des Laſters erfte Anfälle mit oft unbefiegbarer himmli⸗ 
{her Kraft. Der Abjcheu, welcher gegen das Unanfländige aus 
ven Augen blitzt; der Abfcheu, mit dem fie fi zu Boden ſenken, 
um fich nicht durch den Anblid des Unmwürbigen zu entweihen; bie 
hohe Röthe, welche von ven Wangen wie ein heiliges Feuer ſtrahlt, 
worin fich gleichfam alles Unheilige verzehren muß: verfündigt das 
Dafein dieſes Schußengels der Unſchuld. Wer iſt verworfen genug, 
ihn nicht zu ehren; unempfindlich genug, ihn nicht zu lieben? 

Mur der Menfch Fennt dieſes edle Gefühl, nicht das Thier. Wer 
ienes Gefühl verloren, ift dem Thiere gleich geworden, und erregt 
felöft den Ekel feiner frechen Sünvdengenofien. Das Kind, fobald 
fi feine Vernunft zu enttwideln anfängt, empfindet diefes natürliche 
Schämen. NAeltern und Erzieher haben es nicht erft anzuempfehlen, 
nar zu ehren, nur aufmerkffam darauf zu machen. 

Je größer in einem Lande das Sittenverberbniß wird, je näher 
ein Volk feinem Untergange fleht, je herrſchender wird das Ber: 
brechen der Unkeuſchheit, je feltener vie liebenswürbige Tugend ber 
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Schamhaftigkeit. Da ſehet ihr Greiſe die Unſchuld verhöͤhnen, Bor: 
ſteher des Landes das Beiſpiel der Unzucht geben, Familienglück das 
Spiel viehiſchen Leichtſinns werden, die Tugend lächerlich machen, 
und Kinder früh reif in den Laftern fi wälzen, vor denen ihre 
eblern Väter einft mit Recht erfchrafen. 

Der Reiz ver Schambaftigkeit, diefer Zauber jugenblidder Schön; 
heit, wodurch fie ehrwürbig wird, diefer edle Schmud der Betagten, 
wodurch fie zu erfennen geben, wie fie des Herzens kindliche Ginfalt 
und Unfchuld bewahrten, ift felbft den rohen Völkern, venen nie 
das Wort Jeſu erfholl, ein Heiligthum. Was muß es dem weifern 
Menſchen, dem Ehriften fein! — Laſſet e8 uns gegen die Rüge: 
leien des Laſters, gegen die Frechheit des Zeitalters ale ein Kleinod, 
das Gott gegeben, bewahren ; wir werden dadurch Hüter der häͤus⸗ 
lien Blüdfeligfeit, Hüter des öffentlichen Wohlftandes, des Yrie- 
dens und der Kraft unfers Baterlandes. Kennt bienieven der Chriſt 
als Bürger einen erhabenern Beruf? 

Die erften Pfeile der Zerflörung gegen die Unſchuld find gegen 
die Wächterin derfelben gerichtet. Iſt erſt bie Schamhaftigkeit ge: 
wichen, dann hat die Sünbe offene Straße zum unvertheibigten 
Herzen gefunden. 

Am häufigften wird bei dem weiblichen @efchlecht bie evelfte ver 
Empfindungen durch Gitelfeit und Modeſucht, wo nicht unterdrückt, 
doch geihwächt. Eben das Weib iſt es, welches durch das zartere 
Gefühl des Anftändigen des Mannes rohen Sinn leiten und bilden 
fol. Das Weib ift es, welches ihm bie heilige Scheu vor jeder 
Frechheit, die Ehrfurcht vor Sittſamkeit und Unſchuld einflößen 
fol. Wenn aber die Jungfrau felbft dem zarten Sinn fremd ge- 
- worden, und durch die Sorgloflgkeit, oft Schamlofigfeit ihres Aeußern 
einen Ruhm darin fucht, thierifche Begierden zu entzünden; wenn 
felbft der Mann Ekel fühlt vor der unflitlichen Geftalt, die nur 
dem verworfenen Wüftling gefallen mag: dann fcheint das natür- 
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liche Verhaͤltniß in beiden Sefchlechtern ſich umgefehrt zu haben, 
und die reizendfte der Tugenden, die Mutter aller Anmuth, fucht 
vergebens ein Obdach bei denen, welche ihre erſten Priefterinnen 
fein follten. 

Die Religion verwirft nicht den Hang des Menfchen zu äußerer 
Berfehönerung, ober die Erhebung der von der Natur verlichenen 
Reize durch forgfältigere Bekleidung. Das Streben zu gefallen iſt 
dem Menfchen angeboren; dadurch bahnen fich die erften Berbin- 
dungen der Herzen an. Aber nicht alle Mittel find glei unſchul⸗ 
dig; und es iſt nicht gleichgültig, wem man zu gefallen firebt, ob 
dem feinfühlenden Eveln, oder dem lüfternen Auge des Bervorbenen. 
Die Mode fheint Manches zu heiligen, fei es auch unzwechmäßig 
oder gefchmadlos und entſtellend; aber nie heiligt fie im Auge des 
Pernünftigen, des EChriften, was ein Mord der Sittfamfelt oder 
der Geſundheit iR. Und doch verblendet fie nicht felten Frauen und 
Töchter bis zur Wahl fo ungeziemender Trachten, daß folche, wenn 
fie auch nur ähnlich an Männern gefunden würden, ohne: Zweifel ven 
lauteften Unwillen gegen bie Schamlofigfeit derfelben erregen könnten. 

Richt nur aber der Modeton in den Belleivungen, fondern auch 
in Unterhaltungen und Scherzen, verlebt nur allzuoft die Geſetze 
ver Sittſamkeit, und macht eine Tugend wanfend, vie felten ober nie 
wieder dahin zurüdfehrt, von wo fie einmal verbrängt worben ill. 

Frage nicht: Welches iſt die Brenzlinie zwiſchen anfländigen, 
zwilchen freien und frehen Scherzen? Mehr als das Wort jedes 
Eittenlehrers fagt es bir bein eigenes Herz; fagt es felbft dem Wüſt⸗ 
ling fein Gewiffen, weil er oft da aus Klugheit die Gebote ver 
Schamhaftigkeit achtet, wo er fie nicht ungeftraft verlegen bürfte. 
Groß ift das Meich der gefelligen Freuden, und wer in bemfelben 
Erheiterungen fucht, findet fie, ohne gezwungen zu fein, nach folchen 
zu haſchen, bie reinern Gemüthern efelbaft find, weil fie aus dem 
Schlamm der niedrigſten Sinnlichkeit entfpringen. 


— 2178 — 


Schamhaftigkeit iſt das erhabene Selbfigefühl menſch⸗ 
liher Würde. Schamhaftigkeit verhüllt Alles, was deu Sterb- 
lien zu fehr an feine Gleichheit mit dem Thiere erinnert, Scham: 
haftigfeit zwingt ihn, überall in höherer Geſtalt zu erfcheinen, und 
ſelbſt das Irdiſche und Gemeine durch feinen Geiſt gleichfam zu ver: 
geiftigen, zu verebeln. Wehe aber, wenn der Geiſt ein Knecht der 
Thierheit wird, und ver Witz ein Werkzeug viehifcher Gelüifte! Da 
ift die Würde des Menſchen vernichtet, weil die Ordunng der Natur 
umgefehrt werben. Der Menſch geht unter; feine Beftimmung if 
verloren, fein Beruf aufgehoben ! 

Böfe Gefellfchaften, fagt die heilige Schrift, ververben gute 
Sitten. Wie fehredlich für viele Fromme Aeltern hat fi dies Wort 
an der Unfchuld und Wohlfahrt ihrer Kinder, an der Glückſeligkeit 
ihres Haufes erfüllt! GEs ift verborbenen Menfchen die Hochachtung 
unerträglich, welche fie vor den linentweihten haben müflen; denn 
ein Fever fühlt, wenn er einen Andern wegen feiner Unſchuld ehrt, 
einen ſchmerzlichen Vorwurf gegen fich felbit. Er fucht ſich daher 
Alles gleichzuftellen, und das Erhabene nieberzureißen. Gr wird 
Berführer, ohne andern Zwed, ale nur nicht vor feiner eigenen 
Sclechtigkeit erröthen zu müflen. So erklärt ſich die raflofe Ge⸗ 
fchäftigfeit verborbener Menſchen, ihre lafterhaften Grundfäge weiter 
auszubreiten, und befonders unfchuldige Herzen zu vergiften. 

Die böfeften und gefährlihften aller Geſellſchaften 
find aber in unfern Tagen fittenverberblihde Bücher und 
unanftändige Bilder. Diefe Berführungsmitiel waren in den 
ehemaligen Zeiten feltener, als menfchliche Kunft es noch nicht dahin 
gebracht hatte, das gejchriebene Wort in kurzer Zeit zu vertauſend⸗ 
fachen. Iebt find die ſchwaͤrmeriſchen Thorheiten eines einzigen Uns 
gefltteten, die Vorftellungen, womit irgend ein ſchamloſer Clender 
feine Einbildungefraft fißelte, plöglich durch Drud und Zeichnung 
das gemeinfchaftliche Bigenthum eines Jeden. Der Reiz, ven viele 
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Bücher haben, bie, ohne andern Werth und Zwed, nur zur Be: 
ſchaͤftigung einer müßigen Einbildungsfraft von gewiſſen⸗ und herz: 
Iofen MRüßiggängern gefchaffen wurben, beförbert das geifts und herz: 
und zeittödntende Viellefen in allen Ständen. Umfonft bewacht manche 
gute Mutter die Unſchuld ihrer Tochter; ach, dieſe ift ſchon ver: 
Ioren. Bergiftet warb fie durch einen unbelannten Mörber, durch 
fein Buy. Umſonſt ermahnt der Vater den Sohn zur Heilighal- 
tung eines unbefledten Herzens; umfonft gibt er ihm das Beifpiel 
holder Schamhaftigkeit ; umfonft bewacht er ihn gegen den Einfluß 
fhlechter Gefellfchaften — er Fonnte ihn nicht gegen das betäubenve 
Gift eines einzigen Buches bewahren, weldyes zur böfen Stunde 
in die Hand des Unglüdlichen gerieth! 

Schauderhaft ift ver Spruch der Erfahrung Über einen großen 
Theil der Jugend, befonders in Städten, deren Wohlleben und 
Aufwand nicht fremd find: hier find mehr Herzen verderbt, als man 
glaußt! Hier wird oft mehr Stitfamkeit geheucdhelt, als wirklich 
vorhanden ift; hier veriritt nur zu oft das ſchuldbewußte Gewiſſen 
bie Stelle ver Schamhaftigfeit, und das Gemüth der Söhne und 
Töchter buhlt im Stillen mit Laflern, die fle noch lange nicht Frech: 
heit genug haben, öffentlich zur Schau zu tragen. Das Berbotene 
kann nor den Reiz für fie erhöhen; das Geheimnißvolle macht ihnen 
ise ſtilles Verbrechen nur theurer. Gin efelhafter Wurm fchwelgt, 
unſichtbar dem Auge der Aeltern und Erzieher, in der Blüthen⸗ 
knoſpe des hoffnungsvollſten Kindes, und entblättert eine junge Roſe, 
ehe fie ſich aufſchloß. 

Wahre Schambaftigkeit — oft hat aber das ſchuldbefleckte Ge⸗ 
wiſſen mit ihr im Aeußerlichen die gleiche Wirkung! — wahre Schams 
baftigkeit wohnt nicht bloß im niedergeſenkten Blick des Auges, im 
Erröthen ver Wangen, fondern in den innerften Teufchen Empfin⸗ 
dungen des Gemüthe. Es tft nicht genug, daß du die Unfchuld 
nit verführft, ven Verführer fliehft — dich bannet nur die Furcht 
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dor den boͤſen Folgen in vie Schranken äußerer Ehrbarkeit und Zucht 
zurück! — tugendhaft warft du nicht. Auch der Gedanke, auch ber 
flüchtige Wunsch nach dem Verbrechen muß fchon deine reine Seele 
empören. Du bift ſchon deiner reinen Unfchuld wor Gott verluflig; 
du haft das Derbrechen ſchon vollzogen, wenn es auch nur in bei: 
nen unreinen Einbildungen geſchah. „Ich aber fage euch,” ſprach 
Sefus Ehriftus, „wer ein Weib anftehet, ihrer zu begehren, der bat 
ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in feinem Herzen.“ (Matth. 5, 28.) 

&o erflärt uns Jeſus die Achte Schambaftigfeit des Chriften; 
fie gründet fich nicht In der Züchtigfeit des Betragens allein, fon: 
dern vor allen Dingen in ver Keufchheit ver GSefinnungen. Ohne 
diefe rühme fich Keiner, die erſte Unſchuld unbefledt in feiner Brufl 
zu tragen. Er zitiert nicht mehr vor Gott dem Allwiffenden, nur 
noch vor dem Spruch der Menfchen! Und darf er, durch Verhält⸗ 
niſſe begünftigt, auch vor diefem nicht mehr beben; fordern ihn ver: 
ruchte Leichtfinnige,, denen thierifches Sein höher dünkt, als bie 
Würde des unfterblichen, Geiftes, zur Bollziehung der Schandthat 
auf: dann ift der Verbrecher auch zur That reif. 

Klage Niemand die Strenge der Lehre Jefu an, welche die Der: 
irrungen der Binbildungskraft aldg Sünden verdammt, die Gottes 
Gericht auffordern. Jeſus lehrte hHimmlifche Wahrheit; er Eannte 
des Menichen Natur und deflen beftändiges Bemühen, ſich vor ſich 
felbft gern zu rechtfertigen. Wir nennen in Jeſu Worten Strenge, 
was uns zittern macht, indem wir unfere eigene Sünbhaftigfeit 
darin wie in einem hellen Spiegel erfennen. Sa, auch die wollü: 
fligen Berirrungen der Cinbildungskraft find ſchon Verleßungen ber 
Schamhaftigkeit, find Sünden vor Gott. Denn nicht der Leib kann 
fündigen; er iſt ja nur belebter Staub, nur Werkzeug der Seele: 
fondern der Geift fündigt, weil er allein mit dem freien Willen be: 
gabt if. Er fündige nun in Gedanken oder in äußern Thaten: war 
beides nicht die Frucht feines Willens?! Gr mißbrauche nun feine 
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Einbildungskraft ober feinen Leib: iſt beides nicht eine Tutwürdigung 
ber Geſchenke Gottes zum Böfen? 

Nur zu oft hält der Menfch für erlaubt und unſchaͤdlich, Rich in 
feinen Borftellungen jevem Gelüſte zu überlafien. Aber wer bie 
Schamhaftigkeit gegen fich felbft verloren, ver hat-fchon feine Scham 
mehr, fondern nur noch Furcht nnd zur Gewohnheit gewordene 
Achtung für äußere Sitte. Die gröbften Verbrecher beginnen jederzeit 
zuerft mit dem Sünbigen im Herzen. Durch ihre Vorftellungen machen 
fie ſich ſchon mit Laftern vertraut, ehe fie ſolche äußerlich vollziehen. 

Hüte deine Cinbildungskraft, und befudle nit mit 
unreinen Borftellungen die Unſchuld deines Gemüthes! 
Dies ift die Grundlage aller Tugenden ; zerftöre fie, und du ſtehſt 
in einen Engel ver Hölle verwandelt da, mögen dich aud) die Mens 
ſchen noch für einen Heiligen achten, weil fie nie Böfes von dir 
fahen. Tändle nicht mit unreinen Begierden : du gaufelfi an einem 
Abgrund, in welchen du um fo gewiſſer hinabftürzeft, je ficherebu 
dich vor ihn glaubfl. Sei ſchamhaft, nicht vor der Welt, fondern 
gegen dich ſelbſt; fo und nicht anders retteft du die Heiligkeit deines 
Innern, die unbefcholtene Würde deiner unfterblichen Seele! 

Sei ſchamhaft vor dir felbft. Erlaube dir feinen Gedanken, 
welchen du nicht vor denjenigen Berfonen ausfprechen bürfteft, die 
bir ehrwürbig find. Du felbft aber in deiner Reinheit ſollſt dir jeder; 
zeit der ehrmwürbigfte Gegenſtand fein. Wie wagft du es, in deinen 
Gedanken eine ſchaͤndliche Begierde auszufprechen, vor welcher dein 
Gewiffen ſchaudert? Wie wagft du es, in des Allwiſſenden Nähe 
zu denken und zu wollen, was bu dich vor deinen eltern, deinem 
Satten, deinen Borgefehten zu fagen fcheuen würdeſt? Wer das 
Boͤſe meidet aus Furcht vor den Menfchen, aber es da zu begehen 
wagt, wo Gott allein flieht: ift ver nicht ein Frevler an der Maje- 
ſtaͤt des Allerhöchſten? Erhebt er nicht das Gefchöpf empor über 
den Heiligen Schöpfer? 
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Set fhamhaft, nicht nur vor Andern, fondern gegen 
dich ſelbſt — und du wirft die zügellofen Spiele deiner Cinbil⸗ 
dungskraft befchränfen lernen. Und wenn dieſe Vorftellungen dich 
in einer Einfamkeit zu übermannen, wenn beine Begierden bich zu 
beflegen drohen — — fliehe die Einfamfelt, und die Verfuchung 
wird von dir weichen. Eile zu den Menfchen, welchen du äußerliche 
Achtung ſchuldig biftz eile zu Arbeiten, welche die Gegenwart deines 
Geiftes erfordern; eile zu einer dir Heiligen Stelle, wo du dich 
betend an die Gottheit wenden kannſt, und du haft über die Eins 
wirfungen deines Blutes gefiegt; du haft die Reinheit deiner Seele 
gereitet; du feierft einen ftillen Triumph über die Sinnlichkeit, 
welchen Fein Sterblicdher fieht, den Gott nur bemerft, den die Freude 
höherer Weſen verfchönert, wenn es ihnen geftattet if, die Kämpfe 
und Stege menfchlicher Geiſter in ihrer irdiſchen Natur zu beobachten. 

Sei fhamhaft gegen dich felbft, fo wirft du es unges 
hachelt vor ven Menfchen fein, ohne Ziererei, ohne 
Anmaßung. Dein Blid wird niedrigen Lüfllingen Ehrfurcht eins 
flößen, und ver freche Witz roher Spötter wird yor bir verflunmen. 
Du wendeft dich von ihnen. Sie werben das Heilige deiner Reli: 
gton vielleicht Aberglauben fchelten, deine Sittfamfeit Einbifche Thor- 
heit, deine Scheu vor ihrem Wefen eine thörichte Webertreibung 
heißen; fle werben dich vielleicht mit &elächter verfolgen: aber ihr 
Inneres wird dir eine Hochachtung nicht verweigern, welche ihr 
Mund vergebens wegzuläugnen ſucht. Du wäreft der Gegenfland 
ihrer Verachtung geworben, Hätteft du ihnen gehört. 

Sei fhamhaft gegen dich felbft, Kind Gottes, Kind des 
Allerbeiligften! und du wirft durch die Hoheit deiner Tugend auch 
Andere für file gewinnen. Denn was der Menfch, auch wider feinen 
Willen, bewundert, das muß er auch wider feinen Willen lieben. — 
Befördere die Sittfamkeit in deinem häuslichen Kreiſe. Groß if 
zwar die Gewalt lafterhafter Beifpiele, aber gewaltiger iR noch das 
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Beifpiel wahrer Ingend. Zeige deinen Abfchen vor dem Schaͤub⸗ 
lichen und Zuchtlofen, und Niemand wird vor bir dieſen Namen haben 
wollen. Man wird dich mit Ehrfurdht umringen und dir nachahmen. 

Bor Allem präge das Gefühl der Schamhaftigfelt Ins zarte Herz 
ein. Bas ift lieblicher, als die holde Befcheidenheit und die zarte 
Furcht vor jeder Unſchicklichkeit! Wie fchön I es, die Unfchuld vor 
fich ſelbſt zittern, vor Ach ſelbſt erröthen zu fehen, die fonft vor 
Niemandem zittert, und arglos Jedem ins offene Auge blickt! — 
Aber nicht an der Außern Sittfamfeit genüige dir; lerne fchamhaft 
vor dir felbft und vor dem Blicke des Allgegenwärtigen fein! Lerne 
nicht nur unanfländige Vorftellungen meiden; nicht nur den Men: 
ſchen fliehen, der tbierifch ſich ſelbſt vergißt: fondern dich felber 
lieben, wenn unreine Bilver fi aufprängen wollen. 

Uebe dich felbft, nur das Nützliche zu thun, aber die Weichlidhs 
teit des Müßiggangs, das wilde Beträum der Cinbildungen zu 
fliehen. Härte dich felbit in einem thätigen Leben ab, welches ber 
Wolluſt feind ift. Gewoͤhne dich felbft, nur Gefchmad zu gewinnen 
an den Werken der Weifen, die das Herz beflern, Gefinnungen 
teinigen, den Verſtand aufklären, die Vernunft wirffam machen ; 
dingegen Efel empfinden vor den zwedlofen, oft unfchidlichen Dich: 
tungen falfch geleiteter Cinbildungskraft. Uebe dich felbft in der 
Kunf der Selbfibeherrichung, der Selbftverläugnung und des Ents 
behrens defien, was die Sinne am meiften reizt und fchmeichelt. 
Mache in dir ſelbſt die Achtung für eigene Seelengröße, für eigene 
Geiſteshoheit mächtiger, als die Achtung für fremde Bröße und 
fremde Hoheit. Grmuntere dich ſelbſt, Alles zu fein, Nichte zu 
(deinen, und in der Cinſamkeit ganz derfelbe, wie im öffentlichen 
Leben, dazuftehen! Trenne dich felbft von fittenlofen Menfchen, die, 
abgefhält von tugenphaften Grundſaͤtzen, nichte Gutes kennen, als 
Einnenkigel, nichts Gerechtes, als den eigenen Nutzen; nichts 
Wahres, als das Spiel der abwechfelnden Umflände. 


‘ 
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Ich will es! Allgegenwärtiger Gott, Dir ſei es gelobt, ich will 
es! — Ja, unverfehrt bewahren will ich das himmliſche Gefühl 
für wahre Ehre und wirkliche Schande, welches Du in meine Brufi 
Iegteft, und das ſich in einer reinen Schamhaftigfeit äußert. Nicht 
vor fremder Unthat allein will ich erröthen, fondern vor der Un: 
würbigfeit meiner eigenen Borflellungen und Begierven. 

Wie Fönnte id), o Du Allerreinfter, glauben in Dir zu leben, 
wenn ich meinen Geift mit den Sünden niedriger Luft‘ nnd uner⸗ 
laubten Begierven befubelie? Wie Eönnte ih aus dem Schlamm 
thierifcher Wolluft meinen Blick zu Dir erheben, o Du Allerheiligfter! 

Mag eine verborbene Welt immerhin der Strenge meiner Sitien 
fpotten, und des Ernſtes meiner Grundſaͤtze — es find die Grund: 
fäbe des Welterlöfers Jeſu; es find die Grundfähe, ohne welde 
Seelenruhe, häusliche Glückſeligkeit und Wohlfahrt ganzer Völler 
verderben; .es find die Grundfäge, welche meinem Geifte die Wege 
zur ewigen Bollendung öffnen! 

Und wenn ich in ihnen erfchwadhe, wenn die Gewalt unebler 
Leidenſchaften mich betäuben will — o ®ott, gib mir Kraft, daß 
ih dann im Sturm der Sinnlichkeit nicht erliege, daß ich meiner 
würdig bleibe! 

Laß Deiner Wahrheit reines Licht 
Uns, Reiner, nie verlieren; 
Uns fletd vor Deinem Angeſicht 
Mit Sam und Unſchuld zieren; 
Uus Schmeichlerſtimmen ſchnell entzieht, 


Den erften Reiz ver Wolluft fliehn, 
Uns dur Gebet bewahren! 
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29. 
Rad Heißt Gott und Iefum lieben? 


1. Joh. 5, 1—3. 


Bas will Da, ew'ge Liebe, was, 
Was kaunſt Du von mir wollen? 

Daß wir Di wierer lichen, daß 
Dein Wort wir halten follen, 

Dich Tieben, Bater! — lieben vie, 

Tie Du wie Kinder liebſt, vaß fie 
In uns Dich wieder lieben! 


Was Heißt Gott Heben? was heißt Jeſum lieben? Gine Frage, 
die dem Scheine nach kaum aufgewworfen zu werben verbient. Denn 
wo ift ein Sterblicher, welchem die Empfinnungen des Wohlwollens, 
der innigen Zuneigung, ver Liebe fremv wären? Wer hat nicht einen 
Freund, dem er Freund it? Wer nicht Weltern, die er zärtlich 
ehrte? — Gefchwifter, an welchen er mit Treue hing? 

Und doch muß ich mir jene Trage vorlegen, und fie mir erſt 
recht deutlich machen. Denn in ihrer richtigen Beantwortung liegt 
ja das ganze Grundwefen meiner Religion. Es iſt nichts gleich⸗ 
gültig, was mein’ Berhältniß zu Gott und Jefu angeht; am wenigs 
fen alfo auch meine Lebe zu Gott und Jefu. Gs gibt Vieles, das 
an fich felbft fo hell und klar zu fein fcheint, und welches mir den⸗ 
noch vertworren tft, wenn ich es fchärfer betrachte. 

Denn ich bemerfe es leicht, daß ich das höchſte, unfichtbare 
Weſen nicht mit derjenigen Liebe lieben könne, mit welcher ih an 
einem Menfchen hange. Iſt doch felbft ver Brad und die Art ber 
Zuneigung verſchieden, die ich den verfchledenen Sterblicyen weihe. 
Anders Tiebt der Gatte die Gattin, der Bater das Kind, ver Brus 
der die Schweter, das Kind die Neltern; anders liebt ein Freunt 
feine verſchiedenen Bekannten. Keinem gehört er auf die gleiche 
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Weiſe an. Selbſt die beſte der Mütter, welche alle ihre Kinder 
mit der gleichen Innigkeit liebt, iſt doch in ihrer Freundſchaft für 
"jedes Kind beſonders wieder verſchieden; ihre Liebe iſt nicht bei 
jedem Kinde gleicher Natur. 

Und wie foll nun.meine Liebe zu Gott beſchaffen fein? Wie 
meine Liebe zu dem göttlichen Jefus, durch deſſen Lehre ich felbit 
goͤttlicher werde? 

Gott iſt ein Geiſt, und die ſich ihm nahen, die ihn anbeten, 
follen ihn anbeten im Geift, und auf die würbigfte Weife. Gott 
it ein Geift, nichts Menfchliches, nichts Irdiſches; ich foll mich ihm 
alfo nicht bloß mit irdiſcher, menfchlicher Liebe nahen, ſondern mit 
geiftiger Liebe, ohne Binmifchung des Sinnlichen. 

Aber wir können es als Menſchen nicht verhindern, daß wir in 
das, was bloß geiftig it, nicht auch irdifche Gefühle eintragen 
follten. Und darum können wir auch, bei allem unferm Streben, 
Gott niemals auf die volllommenfte Weife und auf die würdigte 
Art lieben. Wir find Menſchen! Unſer Geiſt freilich handelt; 
aber auch unfer Irdiſches, das heißt, auch die Empfindungen unfers 
Herzens, Freude, Schmerz, Sehnſucht, Entzüden, Furcht und 
Hoffnung, haben ihren Einfluß. Als reine Geifter würden mir 
bavon frei fein; als Menfchen Tönnen wir uns nicht davon trennen. 
Aber Gott ſchuf uns felbft fo; er ſchuf uns unferer Glückſeligkeit 
willen fo. Er hat Nachficht mit den Schwachheiten, mit den Un⸗ 
vollfommenheiten, denn feine Hand war es, die diefelben in unfere 
Natur legte. Nur daß dieſe irdiſchen Schwacdhheiten nicht die Ober- 
gewalt in uns gewinnen, nicht den Geift erdrüden, dafür follen 
wir Sorge fragen. Können wir es nicht verhindern, daß fich irdiſche 
Empfindungen in unfere Liebe und Anbetung Gottes einmifchen, fo 
follen wir doch verhüten, daß biefe Liebe, diefe Anbetung nicht ganz 
irbifch werde. Je volllommener, je edler der Menſch, je reiner ift 
jein Verhältniß zu Gott. Der höhere Menſch liebt Gott, wie Jer 
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ſus felbft ihn liebte; ver rohere Menfch verehrt ihn bald mit ſtlavi⸗ 
ſchem Zittern, bald mit fchwärmerifcher Spielerei, bald mit niedri⸗ 
gem Aberglauben. Der höhere Menfch opfert feine Gefühle und 
Neigungen Gott auf. Der rohere Menich fanı aus Liebe zur Gott⸗ 
heit Menfchen erwürgen, Zamilien ins Elend ſtürzen, Brüder haflen, 
die Gott nicht nennen, nicht anbeten, in der Art, in dem Tempel, 
mit den Borftellungen, wie er. 

Die allzuftarfe Sinmifchung irdiſcher Gefühle in das, was Liebe 
zu Gott fein foll, ift nicht nur eine bloße Unvollfommenheit und 
ein Mangel der ächten Gotteeverehrung, fondern felbft gefährlich 
für die Grundlage der Religion. Eine Religion, welche ih meis 
Rens auf Empfindungen des Bemüthes, und nicht auf fromme Hand⸗ 
lungen des @eiftes gründet, ift unbefländig, ſchwankend, verleitet 
zu thörichten Ausfchweifungen, zu verderblichen Schwärmerelen, zum 
Aberglauben, felbft zur Srreligion. 

Irdiſche Gefühle find nie anhaltend, fondern vorüber: 
gehend. Dies foll aber” die Liebe zu Gott und Jeſu nicht fein. 
Je lebhafter unfere Begeifterung in einer ſchönen Stunde des Les 
bens ift, je fchneller verſchwindet fie. Die Seele ift fo großer, 
dauerhafter Anftrengungen nicht fähig. Nach heftigen Gemüthsbe⸗ 
wegungen erfolgt nothwendig endlich Grmattung des Gemüths. 

Wie Viele hat es nicht gegeben, welche fich ſelbſt ſchon mit 
Vorwürfen peinigten,, daß fie in ihren Gebeten, in ihren Ewmpfin⸗ 
bungen bei dem Gedanken an Gott nicht immer die gleiche Lebhafs 
tigfeit und Wärme hatten! Ste fchrieben dies der Kälte und Er⸗ 
Rorbenheit ihres Herzens, wohl gar. dem Einfluß eines böfen Geiſtes 
zu, was zuletzt Doch nur die nothwendige Schwäche ihrer menfchs 
lihen Natur war. Wie Viele hat es nicht gegeben, welche durch 
Religionsvorträge in ihrer Jugend zu überfpannten ſchwärmeriſchen 
Gefühlen famen, und fie nachher verloren, weil ſolche Gefühle ihrer - 
Natur nach nicht anhaltend fein können! Dann quälten fie fich mit 
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Selbſtanklage, daß ſie nicht mehr fo fromm wären, wie ehemals; 
daß fie Gott und Jeſum nicht mehr fo innig liebten, wie ehemals. 
Ste bevachten nicht, daß jene Gefühle, welche damals künſtlich, 
durch rehnerifche Mittel, durch Bewegung ihrer Cinbildungskraft 
erweckt wurden, an fich felbft Feine wahre Frömmigkeit, Teine wahre 
Tugend waren; daß jene Gefühle endlich von ihrer Höhe wieder 
zurüdfinfen mußten, wenn die Mittel fehlten, durch welche fie 
emporgehoben waren. 

Auch wir Menſchen Tonnen uns untereinander lieben, obne in 
beftändiger leivenfchaftlicher Aufwallung zu fein. Die Mütter fan 
ihr Kind mit Inbrunſt lieben, ohne daß fie beftändig beim Anblid 
defielben in Thränen des Entzückens ausbricht. So Fönnen wir 
Bott lieben, fo uns mit ehrfurchtvoller Andacht und Sehnfucht ihm 
‚im Gebete nahen, felbit wenn jene fchtwärmerifche Stimmung, ver 
Ungeflüm der Empfindungen fehlt, die wir in manchen bedeutenden 
Augenblicken unfers Lebens kennen Iernten. 

Gefühle find oft nur Wirkungen unferer körperlichen Reizbarteit. 
Aber unfere Religion, das beißt, unfere Gottesliebe foll dabei wes 
der gewinnen, noch dadurch leiden. &8 gibt Zeiten, in welchen wir 
reizbarer und zu lebhaften Bewegungen des Gemüths geneigter find, 
als fonfl. Sogar ein mehr oder minder Tränfelnder Zufland bes 
Körpers trägt dazu oft nicht wenig bei. Wie, wenn fih unfere 
Gottesliebe, unfere Religion auf folgen abwechfelnden Zuftand 
gründete, wie verfchlenenartig würde unfere Liebe zur Gottheit ſelbſt 
werden, fogar wider den Willen unfers Geifles! Das Kind und 
der Züngling iſt zu fchnellern Aufwallungen, zur Begeifterung, zum 
Entzüden, ungleich geneigter und fähiger, als der Mann und bie 
betagte Frau. Wie, follten Kinder und jugendliche Perfonen darum 
Bott wahrbafter, inniger und würbiger lieben, als der ruhige, 
tugendhafte Mann, als der edle Chrift im Greiſenalter? Rein, 
unfere Religion, unfere Gottesliebe foll fo ſehr als möglich von 


irdiſchen Empfindungen rein, fo fehr ale möglich von ihnen unab- 
bängig bleiben; fie fol geiftiger Natur fein, wie Bott ein Geiſt if. 

Gefühle, wenn man ihnen zu fehr nachhängt, wenn man ihnen 
in ber Gottesverehrung einen zu großen Werth gibt, bemächtigen 
ich allzuleicht der Herrfchaft über die Vernunft, unterbrüden ven 
freien Geiſt, und verunftalten das Verhaͤltniß, in welchem er zum 
höchften Wefen fliehen fol. 

Die Duelle der meiften Religionsfcgwärmereien liegt in der uns 
befonnenen Macht der Gefühle, welche in religiöfe Gefinnungen und 
Handlungen übertragen werben. Leider ift es vielen Sterblichen an⸗ 
genehmer, mit Empfindungen zu fpielen, ale mit Selbftaufopferung 
Gutes zu thun; es iſt ihnen leichter, im Tempel oder in der Ein: 
famfeit Thränen der Andacht zu vergießen und Thränen der Rüh⸗ 
rung, als hinzugehen, mit Entbehrungen eigener Bequemlichkeiten 
Thraͤnen des Elendes von ben Wangen unglüdfeliger Brüder zu 
trodnen. Es iſt ihnen leichter pas Gebet, als die mühfame Arbeit; 
leichter, ven Eingebungen einer gereizten Einbildungskraft in fhwärs 
merifchen Betrachtungen zn folgen, als ernft und gründlich über 
ihre Pflichten nachzudenken, die ihnen Jeſus vorfchrieb. 

Daher wird die Religion bei manchen Menfchen nur zu tänbelns 
den, das Gemüth auf eine anmutbige Weiſe befchäftigenden Unter: 
haltung, nicht zum Kampf über anflebende Fehler und Leidenschaften. 
Ran gefällt id, Jeſu die fchmeichelhafteften Namen beizulegen, 
und mit dem erhabenfien Weſen kindiſch zu fpielen, ftatt zu gehen, 
wie er, durch Sturm und Todesnacht, und für das Glück des 
menfchlichen Gefchlechts wohlthätige Thaten zu verrihien. Man 
“gefällt fi in Träumen, aber weiß fih im Wachen und Handeln 
nicht zurecht zu finden. 

Nichts ift in foldden Gemüthszuftänden leichter, als unvermerft 
in feltfame Verirrung des Geiftes, in verberblihe Schwärmereien 
ju gerathen, wo man ber Hanpifache des Chriſtenthums vergißt 

Zſchokke, St. d. And. VI. 19 
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und ſich in Nebendingen verliert. Nichts ift dann leichter, als daß 
der Schwärmer voll flolzer Selbftzufriedenheit glaubt, das befte 
Theil erwählt zu haben, und diejenigen Chriſten verachtet oder in 
allem Ernft bemitleivet, welche nicht fo empfinden und fühlen und 
glauben, wie er. Er hält nur zu demjenigen, der mit ihm gleichen 
Sinnes tft, und madjt eine Scheivewand zwifchen ſich und Andern, 
die er noch nicht für Bekehrte, Bußfertige und Erweckte anfieht. 
Er maßt fih an, Herz und Glauben der Sterblichen zu richten, 
während doch Gott allein nur die Herzen prüfen, bie Gewiſſen 
richten kann. Die Schwärmerei macht gegen Andersdenkende mehr 
oder weniger mißtrauffch, herabſehend, ungefellig, oft gar feinpfelig. 

Das aber if feine reine Gottesliebe, dies Fein wahres Chriften- 
thum. Was Jefus während feiner Menfchheit auf Erden empfand 
im Snnerften feines Herzens, das bewahrte er darin; öffentlich aber 
und im Geheimen handelte ernad Gottes Willen. Seine Gottes: 
verehrung, die er uns zum Muſter darſtellte, war fein ſtunden⸗ 
langes Beten, war Fein Ausfchmüden von Altären, Gräbern, Tem: 
peln, war fein befländiges Weinen, Seufzen und Betrachten: fon: 
dern er betete im freien Felde, auf der Reife wie im Tempel; ein 
Gedanke an den Allmächtigen galt ihm ſchon dem Gebete gleich; 
er fann jeden Augenblid nah: was iſt jeßt noch, das ich zum 
Beften meiner Brüder auf Erden thun könnte? und that es. 

Was aber die Einmifchungen ver Gefühle und Empfindungen 
in die Religion am gefährlichften macht, iſt, daß ihr Uebermaß nicht 
nur zur unfruchtbaren Schwärmerei, zum thörichten Aberglanben 
verleitet, fondern fogar, — wer follte es glauben? — zur Irreli⸗ 
gion und Verachtung der Religion! 

Denn da lebhafte und überfpannte Gefühle ihrer eigenen Natur 
nach nicht von Dauer fein können, gefchieht es oft, daß Menfchen, 
die daraus fonft die Hauptfache ihrer Frömmigkeit machten, envlich 
erfalten und zum ruhigen Nachdenken übergeben. Dann finden fie 
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ſelbſt, daß ihre ehemaligen Empfindungen übertrieben, ihre Vor: 
flellungen ohne Ordnung und Wahrheit gewefen. Sie finden ven 
Zuſtand, in welchem fie damals waren, ben Begriffen einer gefun- 
den Bernunft nicht angemeflen, oft fogar lächerlich. Sie ſchaͤmen 
fich defielben. Sie faflen Argwohn gegen alles Andere, was in 
religiöfer Hinficht damit zufammenhing ; ihnen wird felbfl das ver- 
bächtig, was an ſich felbit ewig ehrwürdig if. Sie wollen ſich von 


. bem, was fie Borurtheil und falfches Erziehungswerk nannten, frei 


machen, und ganz zu ihrer eigenen Kraft zurüdfehren, und werfen 
mit den Feſſeln des Irrglaubens, der Schwärmerei und des Aber; 
glaubens auch die Stüßen hinweg, welche die Religion Jefu dem 
menſchlichen Geiſte in feiner Unvollklommenheit gewährt. Sie neh: 
men fi) vor, Alles befier zu prüfen, fangen ihr Werl damit an, 
Alles zu verwerfen, um dann beftg leichter ſich der Wahrheit wieder 
zu bemächtigen. Aber bald gebricht ihnen Zeit, bald Kraft für bie 
nöthigen Unterfuchungen, und fie fliehen da, im Labyrinth voll 
Zweifel, ohne Religion, und ihr geiftiges Elend mit dem falfchen 
Slitterwerf fein follender Aufklärung verbüllend. 

Darum iſt es gleich beim erjten Religionsunterridht der Jugend 
eine der wichtigften Angelegenheiten des Seelforgers, daß er, indem 
er das Herz zum Guten erwedt, vorzüglich auf den Berftand eins 
wirke; daß er fich felbft Hüte, nicht die Einbildungskraft ver Jugend, 
bie ohnedem bald thätig ift, allzulebhaft zu reizen; daß er fich Fein 
Berbienft daraus mache, durch rührende Reden Gefühle zu erregen 
und Herzen zu erfchhtiern, fonvdern die Anregung frommer und 
fhöner Empfindungen nur zu Nebenmitteln gebrauche, die vom 
Verſtand ergriffene Lehre fchöner, Liebenswürbiger und bem ge: 
fammten menfchlicden Wefen verwandter zu machen. 

Brediger, Aeltern, Lehrer, Erzieher, die diefes verfäumten, 
und mehr darauf ausgingen, die Jugend zu rühren, als zu bes 
lehren, haben leider gegen Ihre Abficht oft ven fürchterlichſten Scha- 
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den geſtiftet. Verſchwinden die Rührungen und Spiele ver Cinbil⸗ 
dungsfraft, dann treten die Zweifel des erwachenden Verſtandes ein. 
Die Erfahrung bezeugt es hundertfältig, daß Srreligiöfe, daß ſelbſt 
fein wollende Gottesläugner (denn wahrhafte Gottesläugner hat es 
noch nie gegeben) in ihrer Jugend bie eifrigften Schwärmer waren. 
Die Erfahrung betätigt es noch überall, daß da, wo ber größte 
Aberglaube wohnt, auch die ärgiten Religionsfpötter zu finden find. 

Was heißt nun Gott und Jefum lieben? Diefe Trage, 
welche mir fo leicht beantwortlich fchien, if es num nicht mehr, je 
länger ich über ihren Sinn nachdenke. Gr ift ein Geil?! Miß⸗ 
trauifch gegen die Sinmifhung und die Gewalt irbifcher Empfin: 
dungen foll ih ihn, als Geiſt, geiftig lieben. 

Und was ift nun die reine Liebe zu Gott? — Das ift die 
Liebe zu Gott (fo fpriht Gottes Wort), daß wir feine Ge⸗ 
bote halten, und feine Gebote find nidyt fhwer. (1. Joh. 5, 3.) 

Und was if nun vie wahre und reine Liebe zu Jeſu? Höret 
die Worte Jeſu ſelbſt! Er fpriht: Wer mich liebet, der wird 
mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir 
werben zu ihm kommen und Wohnung bei ifm machen. (Joh. 14, 23.) 
Und Jeſu Wort, die Hauptfumme feiner ganzen Lehre, tft: Du 
ſollſt Gott über Alles, deinen Nächften wie dich felbft lieben. Du 
ſollſt vollkommen fein, gleich wie dein Bater im Himmel vollkom⸗ 
men ift! (Matth. 5, 48.) 

Nicht alfo in bloßen Anbachtsühungen, in frommen Gebeten, 
in Beobachtung religtöfer Gebräuche, in fehnfuchtsvollen Befühlen 
drüdt fich die reine Liebe zu Gott und Jeſu aus, fondern in Nach⸗ 
ahmung Jeſu und in Aehnlichwerben der Gottheit. 

Es ift eine Unmöglichkeit, daß. wir das unfichtbare, höchſte 
Weſen mit irbifcher Liebe, wie einen Menfchen, lieben, — und ge- 
fchieht es, fo flehen wir in Gefahr, uns in Empfindeleien, in 
Träumen der Einbildungskraft zu verlieren, Wir follen Gott durch 





— 293 — 


das Streben unferer Seele lieben, ihm näher zu fommen, thm 
ähnlicher zu fein. Der hoͤchſte Brad der Liebe iſt die Sehnſucht 
zur innigfien Verbindung und Bereinigung mit dem geliebten Ge⸗ 
genftande. So fei denn mein Streben auch nur Berbindung, Ber: 
einigung mit Gott. Bereinigung mit der Gottheit aber iſt nichts 
Anderes, ale daß ich mich durch Jeſu Wort und Lehre vergöttliche, 
daß ich in meinem ganzen Weſen vollfommen werbe, göttlich: wohls 
thaͤtig wolle, göttlich wohlthätig denke, göttlich wohlthättg handle. 

Indem ich ganz im Sinn Gottes lebe und wirke, Löfet ich mein 
Geiſt in der Gottheit auf; ich bin der Gottheit Werkzeug zur Bes 
glüfung der Menfchen auf, Erden; ich bin, ich werde Jeſu Bruder, 
ver mich Bruder nannte; ich werde Gottes Kind fein. 

Dies ift vie Liebe zu Gott, wie fle fein foll, wie fie Jefus wollte. 
Sie ift nicht leeres Gefühl, ſondern felbfibefeligennes Handeln. 

Inzwifchen wir find Menſchen — Geiſt und Körper wirken jener: 
zeit in inniger Berbindung. Wir können uns und follen ung fchöner 
Aufwallungen des Gefühle nicht bei den Erinnerungen an Gott 
erwehren. Gefühle find nur fchäplich in der Religion, wenn wir 
aus ihnen die Hanptfache machen, und bie Thaten vergeflen, welche 
Gott gebot. Gefühle find, wenn wir uns ihnen nicht ganz allein 
bingeben, die wirkfamften Mittel zu Erhebung unfers beflern Selbs 
ſtes, zur Stärfung unfers Gemüthes im Guten. Der Menſch 
würde in träger Gleichgültigfeit verderben, und ſtille ſtehen auf der 
Bahn der Volllommenheit, wenn nicht zuweilen ein Sturm ber 
Empfindung uns mit fich fortriffe. 

Achtungswürdig find jene fchönen Aufwallungen des Gemüthes, 
welche die Betrachtung der Größe Gottes in der Natur oder in den 
Berhängniffen unfers Lebens hervorruft. Achtungswärbig ift die - 
heilige Begeifterung, welche uns in dem Gedanken an Jeſu Voll⸗ 
fommenbeit und Offenbarung, an feine Liebe, an feinen Welterlöfer: 
tod ergreift. Achtungswürbig iſt das himmliſche Feuer der Andacht, 
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von welchem unſere Seele im ſtillen Gebet erglüht, wenn fie zu 
dem unendlich großen und guten Geber alles Guten hinanfchaut. 

Wir find Menfchen. Kinder find wir in der herrlichen Reihe 
der Geifter, deren Edelſte Gott unendlich näher ſtehen als wir. 
So wollen wir denn unfern Gott auch mit diefem kindlichen Ge: 
müthe lieben, das er uns ja felbft verlieh. So wollen wir ihn 
eroig anrufen: Abba, lieber Bater im Himmel! wie Jefus felbft ihn 
anrufen und lieben lehrte. So wollen wir ung der Thräne nicht 
ſchaͤmen, die wir in der Einfamfelt weinen, wenn wir uns vor dem 
ewigen Vater betend hinwerfen. Auch unfere Thräne ift ein Gebet, 
auch unfer Seufzer ein Wort des Herzens, auch das Feuer der An: 
dacht, welches aus unfern Augen glänzt, von unfern Augen wieder: 
leuchtet, tft eine Verehrung des Allerhöchften. 

Wir find nur Kinder, Unmündige, Schwache im großen Reiche 
Gottes. Als Kinder liebſt Du, o liebreicher Bater, uns! Wir 
fönnen nicht mit Sngelszungen Dich preifen, aber Du forberft es 
auch nicht von und. Du hörft auch unfer unmündiges, geringes 
Lallen gern; nicht was wir thun, nein, was wir Dir fein möchten, das 
iſt Dir wohlgefällig. Nicht daß ich Dir feierliche, irdiſche Opfer 
bringe, nicht daß ich Dir zu Ehren feflliche Uebungen anftelle, wie 
man etwa ſchwachen Menfchen zu Ehren anftellt — nein, dies ift 
es nicht, was Dein Wohlgefallen erweden, was meine Liebe zu 
Dir bezeugen kann: fondern daß ich Deinen Willen auf Erben er- 
fülle; daß ich Jefum in meinen Brüdern auf Erven liebe; daß ich 
raftlos Gutes erdenfe, nüklich wirke, Segen, Wohlitand, Frieden 
und Freude um mich her verbreite, fo weit meine Kraft ausreicht. 

Mag doch ein Kind zum Preis feiner Aeltern glänzende Feſte 
begehen, es liebt dennoch feine Aeltern nicht, wenn es vem Willen 
derfelben ungehorlam ift, und nicht ihre Gebote thut. Mag doch 
ein Kind gegen Vater und Mutter mit den beften Gefühlen erfchel- 
nen, fchmeicheln, feufzen, fich vemüthigen, küſſen, voller Sehnſucht 
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nach ihnen fein — es liebt dennoch Bater und Mutter nicht in 
Bahrheit und Aufrichtigfeit, wenn es die Lehren der Mutter zu 
ſchwer findet, und die Gebote des Baters nicht halten will. So, 
o mein Bater im Himmel, empfinde ich es wohl, daß ich, um Dich 
wahrhaft zu lieben, und diefe Liebe zu bezeugen, Deinen Willen 
bei allen Anläflen meines täglichen Lebens erfüllen muß. 

Und das will ich! O verleihe mir zu der Größe dieſes erhabenen 
Billens auch Größe der Kraft. Ia, auch diefe verleiheſt Du! 
Nie iR der Menfch zum Gutesthun zu ſchwach, wenn er es nicht 
felbft fein will, und das Vermögen nicht mißbraucht, welches Du 
ihm verliehen. So will ich denn liebevoll handeln, weil ih Dich 
liebe; fo will ich denn edel und nüglich wirken, Frieden und Wohl 
befördern, wo ich kann, weil das göttlich if. Und wenn ih an 
jedem Tage auch nur einem Menſchen eine Freude machen kann, 
fo wird mir werden, als hätte ich ſchon viel gethan. Ad, wie 
mancher Tag ging hin, an welchem ich flatt Freude Betrübni ver: 
urfachte! Ach, wie manchen Tag habe ich verloren! Wie oft ver: 
gaß ich Gott zu lieben! 


30. 
Die Wahl der Lebendart und ded Berufs. 


Mark. 1, 16-18. 


Mein 82008 in viefer Welt 
Sei ſtets, wie Gott gefällt; 
Di, Vater, laß ich's wählen, 
Dann Tann e8 mir nicht fehlen, 

, Wenn ih nah Dir wur firebe, 

In vem Beruf ich lebe. 

Erretten Stand und Macht, 
Rang, Anſehn, Gold und Pracht, 
Wenn id nichts Edlers habe, 
Bom Schreden vor dem Grabe? 


— 206 — 


Und vor Belümmerniffen 
Das zagenve Gewiflen? 


Wohin, o Bott, Dein Chriſt 
Bon Dir berufen ift, 
Da kann er Deinen Willen 
Zu Deinem Ruhm erfüllen; 
Auch ſelbſt in feinem Leiden 
Durch Deine Kraft mit Freuden. 





&; gibt eine Krankheit, an der viele Menfchen leiden: fie heißt 
Unzufriedenheit mit Stand, Lebensart und Beruf. Diefe Krankheit 
ift allgemeiner verbreitet, ale man wohl glaubt; fle ftiftet mehr 
Uebels im Stillen, als man glaubt. Während manches Angeficht 
fröhlich lächelt, frißt ein verheimlichtes Gift am wunden Herzen. 
Man jagt es nicht gern laut. Man weiß, die Klage fei fruchtlos. 
Aber dennoch läßt man fie zuweilen etwa unter vertrauten Freunden 
laut werden; man hört von den Nichtbeglücdten zuweilen in einem 
Seufzer die Worte entichlüpfen: „Hätte ich flatt meines jeßigen 
Berufes einen andern wählen fönnen, ich würbe ein ganz anderer 
Mann fein!” Oder: „Meine Talente, meine Neigungen paflen num 
einmal nicht zu den Gefchäften, zu welchen ich verdammt Bin!“ 
Oder: „In jedem andern Berufe wäre ich glüclicher gewefen, als 
in dem, was ich jebt treiben muß!” Oper: „Sch ward Durch 
allerlei Umftände zu diefem Stand, zu diefer Ehe genöthigt, davon 
ich voraus fühlte, ich könne darin nicht ganz glüdlich fein. Meine 
Neigung, mein Herz ward nicht befragt, fonft wäre es anders.“ 
In der That, nichts tft trauriger, als folcher Zuftand, denn der 
Menſch lebt bei demfelben in einem unaufhörliden Widerſpruch 
mit fich ſelbſt. Seine Sehnfucht fchwebt immer über feinen Berufs: 
freis hinweg. Seine geheimen Neigungen ftehen beflännig im Streit 
mit den Pflichten, die er üben foll. Es efeln ihn die gewöhnlichen 
Geſchaͤfte feines Lebens an, er treibt fle mit lauer Gleichgültigkeit, 
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oder wohl gar mit Wiverwillen. Er blickt nie ohne geheimen 
Schmerz auf das Loos Anderer, die es beſſer haben, ober zu haben 
feinen, als er. Er flieht überall in feinen VBerbäliniffen nur 
Dornen, flatt der Rofen; er befchäftigt ſich mit allen übrigen 
Dingen voll größern Eifers, als mit denen, bie er berufsmäßig zu 
beforgen bat. Darüber. erwächst ihm nun mandherlei Ungemad). 
Aber felbft die Vorwürfe, die er wegen nacläffiger Behandlung 
feiner pflichtmäßtgen Arbeiten erfährt, Fränfen ihn nur wenig. Er 
tröftet fich nur damit, daß es nicht anders fein könne; daß es noch 
viel fei, wenn es nur fo gerathe und gehe, wie es geht und geräth, 
da er doch Alles ohne Luft und Liebe thue. Wäre er in feiner ihm 
angemeflenen Lage; hätte er ven Stand, das Gewerbe, zu welchem 
ihn feine Neigungen hinziehen: er würde vortrefflicher, eifriger, 
ruhmwürdiger erfcheinen, als Mancher, ber jebt das beflere Loos 
bat, aber es nicht zu benutzen verfieht. Er klagt heimlich feine 
Aeltern, feine Berwandten over das Schidfal überhaupt an, daß 
er nicht in der Welt auf demjenigen Plate flehe, wohin er eigent- 
lich gehöre. 

Achnlicher Migmuth, wie bei den Männern mit dem Beruf, 
zu welchem fie beflimmt worden find, quält manches heimlich lei⸗ 
vende Weib in Rüdficht der ehelichen Verbindung, zu welcher es 
genöthigt worden iſt. Weibliche Perfonen haben gewöhnlich eben 
fo wenig ganz freie Wahl in Rüdficht des Fünftigen Gatten, feiner 
Gigenfchaften und feines bürgerlichen Standes, als Sünglinge haben 
in Rüdfiht des zu ergreffenden Berufes. Daher wird dann bie 
Che felten fo beglüdend für das ganze Leben, als fie es fein Fönnte, 
befonders wenn auch noch Kinder fehlen, die das leere, freubenlofe 
Herz der Sattin mit ſchönen Muttergefühlen erfüllen. Die Ein» 
formigfeit des häuslichen Xebens vermehrt die unangenehmen 
Empfindungen veflen, was man entbehrt. Die Einbilvdungskraft 
beichäftigt fich mit ftillen, oft felbft unerlaubten Wünſchen. Man 
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betrachtet fi als ein trauriges Opfer des Schickſals, oder fucht 
Erfab in unhäuslichen Zerftreuungen. Das Hauswefen leidet; dem 
Gatten felbft iſt nicht wohl in feiner Wohnung, und er fucht Genuß 
und Grheiterung an fremden Orten. Das Ehepaar wird nie fo 
herzlich vertraut, als es zu münfchen wäre. Jeder behält noch 
gewiſſe Gedanken und Wünfche im Innerften des Gemüthes zurüd, 
die nicht geoffenbart fein wollen. So wirb nicht felten ver Grund 
zu einer nachmaligen gegenfeitigen Fremdwerdung gelegt, vie zu 
mancherlei Mißverftännniften Anlaß gibt, und oft, wenn noch ein 
unfluges Benehmen dazu kommt, Cheftreit, Feinbfeligfeit und 
ewigen Haber erzeugt, bis das heilige Band gebrochen, ober obrig- 
feitlich aufgelöfet wird. 

So ift es nur allzugewiß, daß der Widerſpruch des Berufes und 
Standes mit den’ Neigungen der Menfchen eine der gemeinften und 
furchtbarften Quellen ihres Elenves tft. Woher entflehbt aber mei: 
fiens dies Hebel, welches die Häusliche Glückſeligkeit in ihren tiefjten 
Wurzeln vernichtet? 

Allerdings legte die Hand des Schickſals ſelbſt oft fchon früh 
den wichtigften Grund dazu. Nicht der Menfch gibt ſich feine An- 
lagen; fie werden ihm angeboren. Entwidelt müflen fie werben 
durd Erziehung und Erfahrungen. Ehen diefe Anlagen find gewöhn- 
lich auch der Keim einer vorherrfchenden Neigung des Menfchen 
zu diefer oder jener, feinen befondern Fähigkeiten entfprechenven 
Lebensart und Beichäftigung. Wenn nun das gleiche Berhängniß 
aber, welches ihm für irgend einen Beruf ausgezeichnete Fähig- 
feiten gab, von der andern Seite es unmöglich macht, einen Stand 
zu ergreifen, in welchem von folchen Eigenfchaften der glänzendfte 
Gebrauch zu machen wäre, fo entiteht nothwendig jener innere 
Zwieſpalt, der zur langen Unzufriedenheit Anlaß gibt. 

Oft geichieht es, daß fich die Anlagen und Neigungen eines 
jungen Menfchen erft fehr fpät auffallend Außern. Und wären gleich 
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Aeltern und Erzieher bereitwillig und vermögend, ihn jeder belies 
bigen Berufsart zu weihen, Eönnen fie doch nicht wahrnehmen, zu 
welcher er dermaleinft am beften taugen werbe. Ja, es iſt oft ber 
Fall, daß, wenn dem Süngling ungehindert die Wahl feines Fünfs 
tigen Berufes überlafien wird, er, fich felber verfennend, denjenigen 
Stand ergreift, zu welchem er nachher am allerwenigften taugt, 
wenn fich feine Kräfte vollkommen entfaltet haben. 

Doch im Ganzen find ſolche Fälle nicht allgemein, fondern 
nur Ausnahmen vom Laufe der Dinge im gemeinen Leben. Unb 
was hier die Hand der göttlichen Borfehung anordnete, hat uns 
fireitig feine höhern und guten Zwede für die Menfchheit, wenn 
der Menfch felbft nur weife genug ift, fie zu erfennen, und Träftig 
genug, fie zu erreichen. 

So tft es gefchehen, daß zuweilen mancher vortreffliche, geiſt⸗ 
reihe Kopf, welcher fähig gewefen fein würbe, Länder und Völker 
weife zu regieren, oder die Wiflenfchaften auf eine höhere Stufe 
zu erheben, durch widrige Greignifie getrieben wurde, ſich dem Acker⸗ 
bau oder einem Handwerke zu winmen. Hatte er ein Recht, die 
Unbilligkeit feines Schickſals anzuflagen? Oder follen wir, wenn 
wir folchen ſcheinbaren Widerſpruch erbliden, die Weisheit Gottes 
in Bertbeilung feiner Gaben tadeln? — Mit nichten! Chen biefer 
geiftreiche Landmann verbeflerte durch neue Erfindungen den Anbau 
der Erde; eben diefer talentvolle Handwerker vervolllommnete feine 
Kunft auf eine bisher unbekannte Weife. Dazu waren ihre vorzüg- 
lihen Kräfte beftimmt; fie follten zur Bermehrung irhifcher Glück⸗ 
feligfeit des Menfchengefchlechts auf einer Stelle beitragen, wohin 
feltener ausgezeichnete Geifter fommen. In den Schöpfungen Gottes 
und in der Leitung der Schickſale ift immer ein erhabenerer Plan, 
als wir erwarten und glauben. Nichts iſt Zufall. Auch die Fleinfte 
Pflanze hat ihren befondern Standort nicht ohne Abficht empfangen, 
und ein Stein liegt nicht vergebens im Felde, wo er liegt. 
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Aber des Menfchen Kurzfichtigfeit ergründet vie finnvollen Ab⸗ 
fihten des Weltregenten nicht immer; und thörichter Cigendünkel, 
welcher immer eine Frucht der Unwiſſenheit ift, tadelt mit Ber 
mefienheit, wo Anbetung und fchweigende Verehrung das Gemüth 
füllen follte. 

Wenn endlich die Zwecke nicht erreicht werden, zu welchen die 
Vorſehung den Menſchen hinwinkt: ſo iſt es des Menſchen Schuld. 
Es find feine Leidenſchaften, feine Thorheiten, die ihn ven falſchen 
Meg ergreifen lafien, und gegen das wahrhafte Gut blenden. Nicht 
Gott iſt's, der ihn mit fich felbft entzweit. Der Menſch iſt's, ver 
fid) mit Gottes weifern Entwürfen entzweit. 

Schon die eltern pflegen oft in der Erziehung der Kinder ven 
erfien Samen der folgenden Unzufriedenheit zu fäen; der Ehrgeiz 
des Vaters, die Citelkeit der Mutter, welche ſich mit Liebe für die 
Kinder befchöntgen, ftürzen diefe durch unüberlegte Behandlung in 
ein ſpaͤtes Verderben. Man gibt ven Söhnen eine Erziehung, bie 
durchaus nicht zu dem künftigen Beruf ſchicklich ift, welchen fie unter 
ihren Umftänden zu ergreifen haben. Man gewöhnt fie früh, ale 
Herren zu leben, da fie in Zufunft Diener zu fein beftimmt find; 
man füllt ihren Kopf mit Kenntniſſen, die zu ganz andern Gefchäften 
leiten, als zu den Geſchicklichkeiten des Handwerksmannes. Kein 
Wunder, wenn nachher der junge Menſch Abneigung gegen ein 
Gewerbe beweifet, das er aus Noth übernehmen muß, inzwifchen 
man ihm ſchon Neigungen für ganz andere Gefchäfte einzuflößen 
angefangen hat. 

Der Stolz mander Neltern wählt oft noch fchlimmere Wege. 
Schon an der Wiege des Kindes wird für deſſen Fünftigen Beruf 
entfchieden, ehe man noch wiflen fann, ob es Anlagen zu demfelben 
habe. Man will es zur Berherrlihung der Bamilie höher fleigen 
laflen, glänzendere Rollen fpielen lafien, als die Aeltern und Vor⸗ 
Altern hatten. So geht der Sohn des Taglöhners one Mittel in 
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bie Lehre zum Handwerker oder Künftler; der Sohn des Hands 
werfers, ohne hinlaͤnglichen Reichthum, in die Gefchäfte des Kauf⸗ 
manns; fo der Sohn des Bürgers und Bauers, ohne hervor⸗ 
Rechende Talente, auf die höhern Schulen, um in den geiftlichen 
oder gelehrten Stand einzutreten. Biel zu fpät erfi, wenn fchon 
der befte Theil des Lebens unter langen Vorbereitungen verloren 
gegangen iſt, wird man bes Fehlgriffes gewahr, und bie Neue 
fhleicht dem unbefonnenen Stolze nad. 

Dann erft fieht man den Irrthum ein, wenn ber Sohn entweder 
in dem ihm zugebachten Stande gänzlich mißlingt, oder wenn aus 
ifm nur ein halber Menfch geworden iſt; wenn er Hagt: Hätte 
nit ein falfcher Ehrgeiz meine Aeliern verführt, die zu hoch mit 
mir hinaus wollten, ich würde glüdlicher fein; ich würde mich an- 
Ränbiger und ficherer ernähren können. Sept bin ich in einer Lage, 
wo man mehr von mir fordert, als ich leiten fann. Aus Mangel 
an binlänglichen Mitteln fehe ich nicht ein, wie ich mir jemals ein 
wabhängiges, und in dem mir gegebenen Stand anfländiges Leben 
führen könne. Ich werbe Iebenslänglich in fremder Dienſtbarkeit 
fiehen, oder mich dürftig und fpärlich durchquaͤlen müſſen. 

Die Sucht vieler Neltern, ſich und die Kinder über ihren Stand 
ju erheben, ift heutiges Tages ein allzugemeines Uebel, als daß 
man es nicht faft überall erblidden follte. Man bat verlernt, fein 
Glück und feinen Ruhm in demjenigen zu fuchen, was uns bie 
Borfehung befchieben, und will mit Cigendünkel die Welfungen der 
Beltregierung verbefiern. 

Am gewöhnlichften findet diefer Fehler in der Behandlung ber 
Töchter ſtatt. Man gibt ihnen eine Erziehung, die meiftens über 
ihren Stand hinausgeht. Weit entfernt, fie zu jener Ginfalt und 
Sparfamkeit und Häuslichkeit zu gewöhnen, welche Künftig den red⸗ 
lichen Mann beglüden Tönnen, der fie zur Gattin wählen möchte, 
gewöhnt man fie an mancherlei Bequemlichkeiten, an Luftbarkeiten 
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und Ergötzungen, zu welchen ber Fünftige Ehemann oft weder Nei⸗ 
gung noch Vermögen hat. Statt ihnen durch eine reiche Ausſteuer 
die Möglichkeit zu geben, ſich und ihrem Fünftigen Gatten Leben 
und Betrieb des Gewerbes zu erleichtern, verfchwendet man bie 
Erfparniffie an Pug und Pracht, die Tochter vor allen Andern 
glänzen zu lafien, in der Hoffnung, ein reicher Mann werde bie 
Tugenden diefer Zeinerzogenen allem Bermögen vorziehen. — Die 
Folgen davon find leider offenbar genug. Der redliche Mann, nicht 
im Stande, den Aufwand und alle die Kleinen Bequemlichkeiten und 
Bedürfnifle zu beftreiten, an welche die feingebildete Tochter gewöhnt 
ift, thut Berzicht auf ein Ehebuudniß mit einer folgen. Er wählt 
fih lieber eine Seinesgleihen, die ihm ſtatt Flitterputzes fo viel 
Bermögen zubringt, daß ihm die Einrichtung feines Hausweſens 
erleichtert wird. Die geſchmückte Armuth wird vergefien, und bie 
hochfliegenden Blane des älterlichen Stolzes werden demüthiger, je 
mehr die Jahre kommen, in welchen der jugendliche Reiz der Toch⸗ 
ter verſchwindet. 

Daher die Menge der Unverehelichten, zumal in größern Städ⸗ 
ten, wo bie thörichte Sucht, fich über feinen Stand zu erheben, 
und es Bornehmern gleich zu thun, immer mehr überhand nimmt. 
Daher das traurige Loos ſolcher Zungfrauen, welche entweber gegen 
die Beitimmung ihres Gefchlehts einfam bahinwelfen, oder von 
thren hohen Anfprüchen ablafien, und, um verforgt zu fein, Män- 
nern die Hand bieten müflen, deren Gewerbe, deren Bildung ganz 
von dem verfchieden ift, was fie erwartet haben. Daher dann bie 
Miderfprüche der vermeinten höhern Anlagen und edlern Neigungen 
mit dem wirklichen Berufsfreife; daher dann die Unzufriedenheit 
mit feinem Stande; daher die zerrütteten Wirthfchaften, die thrä⸗ 
nenvollen Ehen! 

Auch nicht wenig zur Verderbung des Kopfes und Herzens ber 
Zünglinge und Töchter für ihren Fünftigen Beruf und Stand trägt 
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bie in größern und kleinern Städten herrfchend geworbene Vielleſerei 
bei. Zunge Leute glauben ſich zu bilden und ihren Geſchmack zu 
veredeln, indem fie ohne Auswahl ,. ohne Rath eines verfländigen 
Freundes, Romane, Mährchen und Schaufpiele lefen, ftatt nüßlicher 
Werke, aus denen fie etwas für ihre fünftigen Berufspflichten ers 
lernen könnten. Es fommt ihnen dabei leider nicht fo ſehr auf bie 
vorgebliche Bildung des Geiſtes an, fondern mehr auf angenehme 
Schwärmereien für ihre ohnehin reizbare Ginbildungsfraft. Sie 
erhöhen dadurch ihre natürlichen Gefühle zu einer lächerlicgen ober 
Iranfhaften Empfinvfamfeit und Empfindelei. Das gemeine Leben 
wird ihnen fade und wiberlich, weil es ganz anders und ernfler 
daſteht, als das phantaftifche Hirngefpinnft ihres Dichters. Sie 
machen höhere, träumerifche Forderungen an die Welt, als dieſe 
erfüllen will und fann. Sie Hagen dad Leben an, wo fie nur ihre 
eigene Berflandesverworrenheit und Berbildung anzuflagen hätten. 

Nicht dag ich Hiermit die Werke unferer Dichter tadeln wollte; 
aber der Mißbrauch derfelben durch die unerfahrne Jugend und bie 
Sahrläffigfeit und Gleichgültigkeit der Aeltern und Erzieher tft dabei 
zu tadeln. Denn was geiftvolle Männer zur Erholung des Ge: 
müthes gedacht und gefchrieben, foll Feine Hauptbeichäftigung der 
Jugend fein; und der reizende Leckerbiſſen darf nie die Stelle der 
färfenden Nahrung vertreten. 

Jüngling, id fpreche von deiner Zukunft, von dem Glück 
beines ganzen Lebens, von der Wahl deines Standes und Berufes. — 
Dir mehr, als jedem Andern, ift an deinem eigenen Looſe gelegen. 
Grwäge ernſtvoll, in welche bürgerliche Laufbahn du für die ganze 
Lebenszeit eintreten willſt. Zurüczutreten tft nicht mehr leicht, oft 
unmöglich. 

Wähle nicht aus Stolz oder Eitelfeit, und mit alberner, leicht: 
ferliger Erwartung der Glücksgunſt, dein Fünftiges Lebensgefchäft: 
fondern prüfe, wozu du am gefchicteften bift, und worin du einfl 
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etwas Ausgezeichnetes leiften Fönnefl. Aber bedenke zugleich, ob 
du auch die Außern Hilfsmittel Haft, die erforverlich find, um 
dir in der Laufbahn, die du dir wünſcheſt, fortzuhelfen. — Wähle 
nie aus Stolz und G@itelfeit, fondern in der Ueberzeugung, daß du 
da deine Anlagen, die du von Bott empfingfi, auf das Nüslichke 
für Andere anwenden fannfl. Sieh nicht allein auf Ehre, auf 
leihten Erwerb; fondern auf fidern Erwerb, und auf die 
Gewißheit, daß bu deinem Stande Ehre bringen werdeſt. Wahrlich, 
jeder Stand ift ehrenbaft, wenn du der Mann bift, durch Kenntniß 
und Fleiß und Geſchicklichkeit die darin liegende Ehre hervorzuheben. 
Wähle, aber mit Umficht und Nüdficht auf die Dienge berjenigen 
Berfonen, welche fich der gleichen Bernfsart widmen, und mit 
venen allen bu in den Wettfampf treten mußt. Was haft du vor 
ihnen voraus ? j | 

Wähle, aber denke daran, daß ein weifer Menfch in jener Lage 
bes Lebens, auf jever Stelle, fei fie hoch over niebrig, auf feinem 
rechten Pla ſteht. Denke, daß es befler fei, der Erfte in einem 
weniger glänzenden Beruf, als der Letzte in einem vornehmern 
Stande zu fein! - 

Iſt aber deine Berufswahl fchon gethan, oder mußt du eine 
Wahl wider deine Neigung treffen, weil dich unüberwindliche Ums 
fände dazu zwingen: fo höre auf, gegen den Stand unzufrieden zu 
fein, in den du getreten bifl. Nun ift vein Gang Gottes Wille! 
Sehe ihn mit Zuverfiht, es tft der Gang zu deinem Glücke. Du 
fiehft es vielleicht nicht ein; du wirft es aber einft erkennen und 
rühmen. An die nur liegt es, in dieſem Stande der Achtungs⸗ 
würbigfte, Nüslichfte und Wohlhabendſte zu werden. Du wirft es 
werden, wenn du dreier Lehren flets dabei eingedenk bift: Mit 
unermübetem Fleiße ver Bollfommenfte in deinem Bache zu fein; — 
durch Dienftgefälligfeit und Herzensglite dir Jedermann in deinem 
Deruf zu verpflichten; — und nie dich von Gott und feinem Willen 
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zu trennen, denn von ihm kommt allein Blu und Segen auf 
deinen Beruf. 

Ja, auch in deiner dir unangenehmen, aber unabänderlichen 
Lage Haft du von deinem Berhängnifie die Vollmacht empfangen, 
glüdlich zu fein, wenn du es fein willft; wenn bu Kraft und Ber: 
ſtaͤndigkeit genug haft, nicht unaufhörlich gegen dasjenige anzu: 
fiteben, was du doch nicht abändern fannft; wenn du Muth genug 
haft, deinen Gigenfinn zu brechen, und den Winfen der Gottheit 
ju folgen, die dich wahrlich abfichtlich in dieſen deinen gegenwär; 
tigen Stand einſetzte. 

Ehrgeiz und kindiſcher, gegen das Unmögliche kaͤmpfender Cigen⸗ 
ſinn iſt es, was dich mit deinem Zuſtand unzufrieden macht. Für⸗ 
wahr, es iſt nicht dein Zuſtand, dein Beruf, der dich unglücklich 
macht. Siehe umher, wie viele Tauſende leben froh in demſelben, 
und haben doch alle noch nicht die mannigfaltigen Vortheile, welche 
bir dabei verliehen ſind. Aber dein Cigenſiun, dein Mißmuth macht 
dich nur noch viel empfindlicher gegen das Gute, was deine jetzigen 
Berhältnifie geben können; fo verlierſt du ſelbſt die Freudentage 
muthwillig, die dich anlächeln würden, wenn du weifer wäreft. 

Keiner Tann in der Welt ven Stand, die Rolle haben, welche 
er will — Gott wählt! Er weiß am beften, was in dem großen 
Gefüge ver Weltorbnung für Dich und das Ganze das Zweckmäßigſte 
fi. Der Fürſt fehnt fi) vom Throne herab zur glüdlichen Ruhe 
des Mittelfiandes; der Soldat wünfcht fich die bequeme Stille und 
Sicherheit des Landmannes; der Geiftliche den Gefchäftsfreis des 
thätigen Kaufmannes; der Kaufmann bie fihere, wenn gleich 
mäßigere, Gewerbsart des Handwerkers. Jeder Stand hat feine 
eigenen Mühen. 

Darum erfülle deine Pflicht da, wo du lebſt; unterbrüde vie 
Dornen, made dich ihnen unempfinvlicher und dagegen vertrauter 
mit allen Vortheilen deiner VBerhältniffe. Es gibt Feinen Stand, 

Zſcholke, St. d. And. VI, 20 
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welcher es auch fei, In welchem du nicht deine Wählgfelten zeigen 
fönntefl. Du willſt Ehre; fein Stand gibt fie dir. Du mußt fe 
durch beſondere Befchicklichkeiten deinem Stande geben. 

Erfülle deine Pflicht da, wo du lebſt. Warum ringeft du doch 
mit deinen Wünfchen immerdar nach etwas Anderm; warum ver: 
giffeft du über das Beſſere, was du begehrft, das Gute, was dir 
wirklich ſchon beſchieden war? WINE du, gleich einem eigenfin 
nigen Thoren, hungrig von dem mit Speifen wohlbefeßten Tifche 
aufſtehen, weil du immer auf die föftlicdern Speifen vergebens 
warteft? Siehe, ein Tag fliegt um ben andern vorhber, eine 
Woche um die andere, und was ungenoflen dahinellte, tft dir auf 
ewig entzogen. Wie lange willft du noch einbüßen? Wer weiß, 
ob nicht dein Leben früher endet, als du dein Ziel erreichen kannſt, 
nach welchem du dich mit unruhiger Begierve fehnft. Was haͤtteſt 
du dann? was hälfe dir dann deine Unzufriedenheit, dein Trachten 
nach dem noch Beflern? Dir war von Gottes Güte auch in deiner 
wirklichen Lage viel Gutes dargeboten, aber, o Unfluger, du vers 
ftandeft nicht einmal dies mit rechter Lebensweisheit zu genießen. 
Wie wäreft du jemals wohl noch eines größern Loofes werth gewefen? 

Und du, o Jungfrau! ungewiß ift für die Zufunft dein Roos; 
ungewiß, ob bir Jemand die Hand ale Gatte bieten wird, und wer 
es ſei! Aber bereite dich vor, fo zu werben, baß du fünftig mit 
Keinem vollfommen unglücklich fein Fönneft. Deswegen erwarte 
wenig vom Schiefal, das Meifte von dir. Gewöhne dich an Feine 
DBequemlichkeiten, die dir einft ſchwer würden, entbehren zu müflen. 
Dein ſchönſter Schmud ſei Sittſamkeit, Befcheivenheit, Häuslich⸗ 
keit; in den Kleidern Reinlichkeit, Cinfalt, ohne Prachtſucht, ohne 
Mitmachen jeder neneſten Mode. Der vernünftige Mann wählt nie 
nach dem, was die Jungfrau trägt, fondern was die Frau bringt. 
Derjenigen gewährt er aber allezeit und mit Recht den Borzug, vie 
ſchon durch ihre äußere Beſcheidenheit verfündigt, daß fie wenig be- 
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biirfe und fordere, Hingegen durch Ordnung, Sparſamkeit und Liebe 
zum Häuslichen verräth, daß fie Vieles zu geben fähig fei. 

Mein Bater im Himmel, der Du mir nach Deinen Einfichten 
einen Stand anweiſeſt, — laß mich ihn mit Würde erfüllen: er iſt 
der befte für mich. Du haft mich berufen. Indem ich durch meinen 
redlichen Eifer, ohne alle Abfichten des Ghrgeizes und der Hab: 
fucht, die Pflichten diefes Standes in ihrem ganzen Umfang erfülle, 
erfülle ich nur Deinen heiligen Willen! Amen. 


81. 
Die Vergegenwärtigung frommer Gefühle 
und Gedanken. 


Pf. 43, 3. 4, 


Lab mid im Heiligthume 
Did, Allgegenwärtiger, 
Stets fuhen und finden; — — 
Und er if nım entfloß'n, 
Diefer Gedanke ver Ewigteit. 
Laß mic, ihn tief anbetend, 
Bon den Chören der Serapbim 
Ihn mit Ianten Thränen der Freude 
Herunterrufen! 
Damit ich Di zu fhauen 
Mich bereite, mich weibe, 
Dich zu fhauen 
In dem Alterheiligften! 





Sehr oft ift mir begegnet, daß Tage und Wochen Famen, in denen 
ih mehr zur Frömmigkeit geflimmt war und zu Heiligen Gefin: 
nungen, als in andern Zeiten. Dann Famen wieder Stunden, ja 
Nonate, wo ich weniger an Bott dachte, weniger an göttliche 
Dinge; weniger betete, nuch beten mochte. Ich habe den größten 
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Theil meines Lebens in diefem fchwanfenden Zuftande meines Ge⸗ 
müthes zugebracht. Ich bin mir in meinen Gefiunungen nie gleid 
geblieben; mein inneres Leben war befländig zwifchen guten Ent 
fhlüffen und Schmerzen der Reue getheilt; zwifchen Andacht und 
Zerfireuung; zwifchen Frömmigkeit und Leichifinn. 

Dies war freilich gegen meine eigenen Wünſche; dennoch konnie 
ich es nicht ändern. Ich machte mir felbft oft bittere Borwärfe in 
den Stunden der einfamen Ueberlegung, und fchalt meinen Wankel⸗ 
muth. Bald Hielt ich dieſen für eine verzeihlihde Schwädhe, bald 
für eine Wirfung des mir inwohnenden natürlichen Berverbene. Es 
{ft oft gefcheben, wenn ich, nach langer Entfernung von frommen 
Empfindungen, durch einen äußern Umftand wieber gereist warb, 
ernfter an Gott und Ewigkeit zu denken, daß ich, tief befchämt, 
faum im Geifte zu vem Vater im Himmel aufzubliden wagte, deſſen 
tch fo lange vergeflen hatte. 

Dft nahm ich mir vor, dieſen ungewiſſen Zuftand meiner Fröm⸗ 
migfeit abzuändern, und ihn dadurch fefter zu machen, daß ih 
fleißiger die Kirche befuchte und regelmäßig mich an tägliche Gebete 
zu gewiſſen Stunden gewöhnen wollte. Allein zulegt ward mir, 
auch wenn ich meinem Borfag treu blieb, die Kirche, wie das 
Gebet, zur Falten Gewohnheit; ich Fonnte mich der Gleichgültigkeit 
gegen das Alltäglichgeworbene keineswegs erwehren; mein Kirchen 
befuch warb eine unnütze Außenfache, ein todter Gebrauch; mein 
Gebet warb ein bloßes Wörtermacdhen ohne Begeifterung, ohne An- 
dacht. Ich fand enblich ſelbſt, dies fönne Feine wahre Gottesver⸗ 
ehrung genannt werben; und es ſei befier, vergleichen zu unters 
laflen, als unwürbig in den Tempel des Herrn und zu feinem 
Altar zu treten; befier, nicht zu beten, als unmwürbig zu beten. 
Und dies währte, bis ich wieder umfehren und meine Zuflucht zu 
Gott nehmen konnte mit tieffter Inbrunſt. Dann rief ich mit Da: 
vid: Sende Dein Licht und Deine Wahrheit, daß fie mich leiten 
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und bringen zu Deinen heiligen Bergen und zu Deiner Wohnung. 
Daß ich hineingehe zu dem Altar Gottes, zu dem Bott, der meine 
Freude und Wonne if, und Dir, Gott, auf der Harfe danke, mein 
Gott! (Bf. 43, 3. 4.) 

Ih darf nicht zweifeln, daß es vielen andern Menfchen geht, 
wie mir; daß ſich viele über diefe Unbeflänvigfeit der Gefinnungen 
betrüben, wie ich mich betrübt Habe; daß Biele fürchten, eben da⸗ 
durch von der Gnade Gottes ausgefchloffen zu werben. Andere 
bingegen werben dies ganz gleichgültig finden, wohl gar lächerlich, 
daß man fich deswegen mit Vorwürfen peinige. Ihre Religion ges 
hört zu den oberflächlichen Halbreligionen, in denen fie fi es 
bequem machen, bis ein erfchütternder Schlag des Schidfale, wenn 
ihr Glück wankt und ſtürzt, wenn Alles fie verläßt, ihnen ben 
Gedanken: Gott und Ewigkeit, bebeutungsvoller madht. 

Bas Habe ich aber zu thun? Wie kann ih mir meine 
guten Borfäpe und Entfhließungen, meine frommen 
Gefühle immer vergegenwärtigen, daß ih nit lau 
werde? 

Es ift die richtige Antwort auf dieſe Frage Außerft wichtig für 
mein äußeres Leben in ver Welt. Denn was nüst mir meine Froͤm⸗ 
migfeit, wenn fie nicht anhaltend iſt? Was mein Glauben an 
Bott, wenn ich ihm fo oft abtrünnig werde? — Sie ift wichtig 
für mein inneres Leben. Denn quälend iſt es allerdings, wenn 
man in fich einen ewigen Wechfel der Orundfäge gewahr wird, und 
wie man ſich niemals gleich bleibt; heute voll Inbrunſt gegen Gott, 
morgen gleichgültig, heute zerfnirfchten, morgen gleichgültigen Her: 
zens iſt. 

Um aber richtig antworten zu können, muß ich ſchlechterdings 
zurückſehen auf die wahren Quellen meiner Beränderlichkeit in reli⸗ 
glöfen Angelegenheiten. Diefe Duellen liegen iheils in mir, theils 
in meinen Umgebungen. — Sie liegen in mir, und zwar in 
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der Natur meiner Gefühle und meiner Gedanken. Ge if felbk 
zwiſchen diefen ein großer Unterſchied. Alle Gefühle, der Freude 
und des Schmerzes, der Hoffnung und der Furcht, oder welchen 
Namen fie haben mögen, find unbeftändig und ihrer Natur nad 
von feiner anhaltenden Dauer. Muß doch endlich felbft der größte 
Schmerz um geliebte Berftorbene verſchwinden mit der Zeit; warum 
nicht manches andere, minder heftige Gefühl? Ja, es iſt gewiß, 
daß eine lebhafte Aufwallung der Empfindungen nie lange in gleicher 
Stärfe dauert, und daß der Menfch nicht fähig wäre, fie umunter: 
brochen zu ertragen. 

Gedanken kann fich der Menſch zu jeder Zeit ſchnell zurückrufen, 
ohne große Mühe; aber Gefühle kann er nicht plößlich durch den 
biogen Willen in fich erneuern; und wenu er es könnte, würde 
folche erfünftelte Freude, erfünftelte Liebe, erfünftelte Andacht — 
feine wahre Freunde, Liebe und Andacht fein. Der Gedanke if 
mehr eine Handlung des Gelftes, der in uns lebt; das Gefühl aber 
hängt mehr von der jeweiligen Stimmung und Reizbarfeit unferer 
Nerven, und von äußern oder Innern Greigniffen ab, welche unge: 
wöhnlich auf fie wirken. Daher gibt es wohl feſte Grundſätze, 
denn fie beruhen auf Ueberzeugungen des denfenden Geiſtes; aber 
feine feften Gefühle, denn fie beruhen auf dem Irbifchen in ung, 
und alles Srotfche ift ver Wandelbarfeit unterworfen. 

Aus diefem ergibt ſich num von felbft, daß meine Religiofttät 
um fo wanfender und fi} ungleich fei, je mehr fie fi auf bloße 
Gefühle Rüst. Weicht der Boden: wie mag das darauf berus 
hende Gebäude beftehen? So wenig der Menfh im Stande ift, 
durch feinen bloßen Willen in immerwährender Freudigkeit, in uns 
veränderlichem Gntzücden oder in gleichbleibendem Schmerz zu fein: 
eben fo wenig ift er fähig, ſich ducch feinen bloßen Willen in bie 
tieffte Rührung, Andacht und Inbrunft zu verfeßen, ober immer im 
Gewühl des Lebens dasjenige mit ber gleichen Innigfeit zu empfin- 
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ben, was er ſich in einer begeifterien Stunde des Gebetes fo gu 
empfinden vornahm. Daß man nicht jeberzeit den fehr richtigen 
Unterſchied zwiſchen Gefühlen und Gedanken beobachtete, gab fehr 
guten Chriſten oft Anlaß, fih mit Vorwürfen wegen Leichtfinns, 
Gleichgültigfeit und Lauheit in ihren Seflnnungen gegen Gott zu 
betrüben. Allein fie wollten, indem fie Gefühle bleibenn zu 
machen fuchten, das wahrhaft Unmögliche. Nicht in ihren Ge⸗ 
finnungen, nicht in ihrer Denkart gegen das Himmlifche waren fie 
anders geworben, fondern fie fonnten ſich nur nicht auf der Höhe 
ihres Gefühles von Liebe und Andacht erhalten und die ehevorige 
Gemüthsftimmung erneuern, weil dies nicht von ihnen abhing. Sie 
hatten Unrecht, dies als eine Wirkung der Erbfünde anzufehen, 
oder gar als eine Macht des Satans. Es war die nothwendige 
Folge ihrer Natur, die ihnen Gott verliehen, und welche überall 
feiner bleibenden Anftrengungen fähig if, ohne wieder erſchlafft zu 
werden. Der Körper, wenn er durch anhaltendes Wachen erfchöpft 
it, muß nothwendig in um fo tiefen Schlaf verfinfen. 

Aber aud in den Umgebungen des Menſchen liegen 
bie Urfachen feiner veränderlidhen religiöfen Stimmung. 
Und er ift nicht immer Schöpfer und Herr der Umgebungen, weldye 
auf fein Gemüth einwirken. Es tft ſchon ein großer Unterſchied 
zwiſchen unferm Zuftand in der Einfamfelt und in dem geräufchs 
vollen Alltagsleben. Dort fönnen wir ung freilich ohne große Mühe 
zur ſtillen Selbfibetrachtung fammeln; bier aber find wir unaufs 
hörlich durch Gefchäfte, Arbeiten, Gefpräche, Nachrichten und Sors 
gen von hunderterlei Art in Anfprucy genommen und zerftreut. Wie 
wäre es möglich, daß wir, bie wir fo beichränfte Weſen find, in 
ber Mitte von zufammendrängenden Umfländen, welchen wir Auf: 
merkſamkeit widmen müflen, gleiche Inbrunft und Erhebung des 
Gemuͤths Haben follten, als wie wenn wir uns in tiefer Cinſamkeit 
ſelbſt überlaſſen find? — Alles hat feine Zeit; ver Gedanke an Bolt, 
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wie der Gedanke an die Geſchäfte und Bedürfniſſe des trbifchen 
Lebens; das Gebet, wie die Arbeit. Beſtändig arbeiten, nie Gottes 
gevenfen, Heißt zum Thier werben; beftändig beten, nie arbeiten, 
heißt zum unnügen Träumer und lieblofen Müfiggänger werben. 
Bete und arbeite! beflehlt Gottes Wort. Bin beftändiger Beter 
vernichtet durch fein träges, thatenlofes Leben, was-er in feinen 
Gebeten gut machen wollte. 

Es iſt alfo nicht als Lauheit und fünblicher Wankelmuth gegen 
Gott anzufehen, wenn wir nicht jeden Augenblid, wo wir es wüns 
fen, im Stande find, lebhafte Gefühle ver Inbrunſt und Andacht 
in uns zu erneuern. Denn die größere ober geringere Stärfe ge: 
wiffer Empfindungen ift mehr abhängig vom Zuflande des Körpers, 
als von unferm geiftigen Willen. — Es if nicht ale Lauhelt und 
fünblicher Wanfelmuth gegen Gott anzufehen, wenn wir uns nicht, 
ſobald wir es wünfchen, plößlich alle erhabenen Borftellungen von 
Gott und göttlichen Dingen vergegenwärtigen fönnen, die wir ſonſt 
hatten. Denn auch unfer Gedaͤchtniß fogar hängt mehr oder weniger 
von körperlichen Zufländen ab; unter zerfireuenden Verhaͤltniſſen des 
Lebens ift auch der flärffte Geiſt nicht fähig, fich fo volllommen zu 
fammeln, als er es in ber Ginfamteit oder in andern günſtigen 
Umftänden vermag. 

Nach allem diefem wird die Beantworlung der Frage fchon eins 
facher: Wie kann ich mir meine guten Borfähe und Entſchließungen 
und meine frommen Gefühle vergegenwärtigen, daß ich nicht Tau 
werde? Ich kann es in Rückſicht ver Gefühle, wenn ich nicht eine 
immerbar gleiche Lebhaftigfeit derfelben von mir fordere. Gott felbft 
fordert fie nicht, denn er gab uns die Kraft dazu nicht. Wir können 
einen Freund, eine Freundin, wir Fönnen Neltern, wir fönnen Kins 
der mit größter Zärtlichkeit lieben, ohne beflänbig in jenem Ent: 
zücken zu ſchwimmen, welches wir nach langer Trennung von ihnen 
im erften Augenblidte des Wiederſehens zu fühlen pflegen. — Ich 
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fann es, fowohl in Kückſicht der Gefühle, als der Gedanken, wenn 
ich die dazu ſchickliche Zeit erwähle, in der ich mein Bemüth von 
andern Sorgen zu befreien fählg bin. Der Menfch denkt und hans 
belt in der Zeit. Er ift im gleichen Augenblidle nicht zwei vers 
ſchiedener Gedanken und zwei verfchiedener Gefühle zugleich mächtig. 
Er muß in jedem Angenblid und auf jeder Stelle immer das ganz 
fein, was ber Augenblid und die Stelle von Ihm fordert. Wer 
zweien Herren bienen will, wird beiden unnüß. Gehöre zur rech⸗ 
ten Zeit Gott, zur rechten Zeit dem Glüd und dem Wohlergehen 
deiner Mitmenfchen. Wenn die heilige Schrift gebietet: habe Bott 
beftändig vor Augen, fo Heißt dies nicht, unaufhörli an Gott 
venfen. Menfchen, die dies verfuchen, treiben das Unmögliche. Sie 
werben Träumer ober Schiwärmer, Kopfhänger und endlich fröms 
melnde Heuchler, die fich felbft täufchen. 

Am leichteften gefchieht die Dergegenwärtigung frommer Geſin⸗ 
nungen durch Annahme eines feften Lebensgrundſatzes, beflen Wahr⸗ 
beit und Grfprießlichkeit uns vollfommen einleuchtet. An einen 
folhen Grundſatz, dem unfer Inneres gleihfam Treue gefchworen 
hat, können wir uns ſelbſt im vollfommenften Getümmel des Lebens 
erinnern. Gin flüchfiger Gedanke daran iſt genug, uns die gehörige 
Richtung und Stärke zu geben, daß wir wohlgefällig vor Gott wan- 
deln, wenn wir gleich nicht beten. 

Wähle dir einen folden Grundſatz nach deinem eige- 
nen Bepürfniß; und die Abfchaffung deines größten Yehlers, - 
desienigen, der dir die meiften Unannehmlichkeiten verurfacht, ober 
der ven Andern am kränfenpften ift, das if dein bringenpftes 
Bedürfniß. Alles wird dich dann im gemeinen Leben an deinen 
Grundſatz erinnern, und dein Fehler, deine böfe Neigung bir am 
öfterfien das vergegenmwärtigen, was du in einer heiligen Stunde 
beſchloſſen hatteſt. Das heißt Gott rechtfchaffen verehrten im Geiſt 
und in der Wahrheit. Da wird unfer ganzer Lebenslauf zum Ge⸗ 
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bet, ſelbſt wenn wir keine Hande zum Himmel emporfalten. Da 
zeugt unſer Thun und Laſſen, und jeder Kampf und jeder Sieg 
gegen unſere boſen Neigungen von der in uns wohnenden Liebe zu 
Gott, felbft wenn wir im Augenblid des Handelns nicht an Gott 
denken. Sp beweifet ein Kind, wenn es auch von ven Aeltern ab: 
weſend if, feine zärtliche Berehrung zu denſelben am wahrften und 
rührendften, wenn es immerbar nach den Lehren und Grundfägen 
thut, die e8 von den Aeltern empfangen bat, aud wenn es uicht 
nnaufhörlich an diefe denkt, oder von ihnen ſpricht. So beweifen 
ein Vater, eine Hausmutter bie lebendigſte Zuneigung zu ihren Kin: 
dern, wenn fle fchon nicht an diefelben denken, dadurch, daß fie für 
diefelben im Schweiß ihres Angeſichts arbeiten. 

Bift du nicht in der Stimmung, dich in anhaltender Andacht mit 
deinem Gott im Gebet zu befchäftigen, weil du ermüdet oder zer- 
fireut bift: fo erfünftele Feine Andacht, welche dir mangelt; erfün: 
ftele dir Feine Inbrunft und Begeifterung, weil dein Bemühen eben 
fo unnütz als vergeblich fein würde. Es iſt dann fchon genug, daß 
du eines himmlifchen Vaters mit Kummer Ehrfurcht gedenkeſt. Ein 
flüchtiger Seufzer iſt ja oft das herrlichfte Gebet. Euer Bater weiß, 
was ihr bevürfet, ehe denn ihr bittet! lehret Jeſus, der Heiland. 
(Matth. 5, 8.) 

Aber von der andern Seite follen wir uns auch nicht ganz eins 
fhläfern und in wirkliche Sleichgültigkeit verfallen. Nein, es ift 
feineswegs gleichgültig, Gottes, unfers Schöpfers, unfers Richters 
eingedenk zu fein, ober zu vergeflen. Der Menfch ift nur durch feine 
Verbindung mit Gott groß, dauerhaft froh, edel und gegen alle 
Schickſale flarf. Je näher ver Menfch im geiftigen Verkehr mit Gott 
fieht, je höher fleht er. Die Tugend ver Sterblidgen iſt nur da⸗ 
durch göttlich, daß fle ihr Antlitz zu Gott richtet. Ehrlich, keuſch, 
verfländig, mäßig, Flug, — o, auch Thiere können es in ihrer Art 
fein. Aber durch Bemeinfchaft mit Gott wird der unfterbliche Mens 
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ſchengeiſt und feine Handlungsart vergoͤttlicht. Cr thut nicht das 
Kluge, Nüblihe, Gerechte allein: es ſtrebt fein gottbegeiſtertes 
Gemüth zu Vollkommenheit und Weltbefellgung. 

Weil aber unfere Gefühle oft auf lange Zeit erſchwachen können, 
und bie Zerffrenungen des Weltlebens uns oft auf lange Zeit von 
göttlichen Dingen abziehen Fönnen, iſt es wohlgethan, äußere Hilfs: 
mittel nicht zu verfchmähen, durch weldhe wir uns fromme Gedan⸗ 
fen und Gefühle leichter vergegenwärtigen. Zu ſolchen Hilfsmitteln 
gehören heilige Geſaͤnge; — wer Fennt nicht die Macht der Töne 
über das menfchliche Herz! — das Lefen erbaulicder Schrif: 
ten, die uns in gleichem Verhaͤltniß erheben und zu einem göttlichen 
Sinn erweden, wie fie uns belehren; der Beſuch der Kirche, 
zumal der Predigt, und Verkündung des Wortes Gottes, wo auf 
bie Vereblung und Heiligung unſers Gemüthes in lehrreicher Dar⸗ 
Rellung der Größe Bottes, des Wandels Jeſu, der Liebenswürbigs 
feit der Tugend und der Schaͤndlichkeit des Laflers gearbeitet wird. 

Ad, mein Baier, mein Gott, um Di} mir zu vergegenwärs 
tigen, Eönnte es mir jemals an Mitieln fehlen? Redet nicht Alles 
zu meinem Herzen von Dir? Bit Du nicht mein Alles? Bin ich 
nicht Alles nur durch Dich? Und find gleich zuweilen die Flügel 
meines Geiſtes gelähmt durch die angebornen Schwächen meiner 
irdiſchen Natur, — Tann ich mich, auch mit allem Ernſt meines 
Willens, nicht in ſolcher Kraft immer zu Dir erheben, als in eins 
zelnen, geweihtern Augenbliden — — o mein Bater, o mein Gott, 
doch liebt Dich mein Geift, und Hänge an Dir mit unfterblicher 
Ehrfurcht und Liebe. Und ſchweigt mein Mund, o mein Geil ver: 
laͤugnet Dih ja nie. — — Sende Dein Licht und Deine Wahr: 
heit, daß fie mich leiten! Amen. 
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32. 
Am Geburtstage ded Chriften. 


Pſalm 111, 4 


Preis Die, Vater, für mein Leben! 

‚Laut fol Dich mein Lied erheben, 
Ganz fih meine Seele freu'n, 
Lobgefang mein Herz une fein! 
Worte zwar find arm und fdwäden 
Deiner Liche Gluth und Licht; 
Rein, mit Zungen auszuſprechen, 

- Gott, ift Deine Liebe nicht. 


Du haft, ewig mir gewogen, 
Mi von Kindheit an erzogen, 
Mi ernähret, mi geſtärkt, 
Seven Schritt Haft Du bemerkt; 
Mich geleitet alle Tage, 

Gütig, mädtig, wunderbar; 
Wogeſt auf ver Weisheit Wage 
Freuden mir und Tränen dar. 


Bis anf heut, bis dieſe Stunde 
(Preis fei Dir aus meinem Munde, 
Dank aus vollem Herzen Tir!) 

Bart Dr, Bott, mein Gott, mit mir. 
D mein Vater voller Liebe, 

Der Du mid zum Glück erſchufſt, 
Bleibe mir mit Deiner Liebe, 

Bis Du mi zu Dir beruff! 





Gewöhnlich werben von denen, welche fich irgend eines Wohlftan: 
des zu erfreuen haben, ber Geburtstag, over flatt deſſen ber Na: 
menstag, mit Heinen Gefchenfen, Angebinden und Zuftbarfeiten ge: 
feiert. Diefe Sitte ift zu unfchuldig, zu angenehm, zu wichtig fogar 
für das Herz, als daß man fie nicht beibehalten follte, und immer 
if fie der Aufmerkfamfeit des Chriften werth. An ſolchen Tagen 
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pflegen ung die Gluͤckwünſche wohlmeinender Freunde zu begegnen. 
An ſolchen Tagen fuchen dankbare Kinder ihren eltern, edle Zög- 
linge ihrem Lehrheren, die Gattin dem treuen Gatten, ber Gatte 
dem geliebten Weibe, Bater und Mutter dem Kinde eine freubige 
Neberrafchung zu verfchaffen. — Und auch derjenige, für welchen 
ver jährlich wieberfehrende Geburtstag kein Zamilienfeft ik, pflegt 
ihn nicht leicht vorlbergehen zu laſſen, ohne fidy feiner, als einer 
wichtigen neuen Lebensftufe, es fei nun mit angenehmen ober unans 
genehmen Gmpfinbungen zu erinnern. Immer gebt der Gedanke 
durch feine Seele: So alt bin ih nun geworden! — Je nad 
dem der Menſch mehr ober weniger gewohnt if, über fi und feine 
Berhältniffe nachzudenken, fchlüpft er entweder leichtfiunig darüber 
hinweg, oder die Betrachtung wird ernfihafter. 

88 ift uns erzählt worden, daß es in der Borzeit Menfchen ge: 
geben, welche unter ihren religiöfen Hausfeften von der gemeinen 
Art, den Geburtstag zu begehen, gänzlich abwidhen. Sie feierten 
die Geburt eines Kindes mit Wehflagen und Mitleid. Ste betraner- 
ten fchon im voraus deſſen Wiverwärtigfeiten, bie es noch erfahren 
würde; die Krankheiten, Schmerzen, Sorgen, Muͤhſeligkeiten, welche 
es noch zu erfragen habe. Sie ſprachen: Wie follen wir ung freuen 
über das Erfcheinen des Säuglinge, ver unter Schmerzen geboren 
ward, und mit Weinen In die Welt tritt, als fähe er fchon bie 
Reihe von Uebeln voraus, die ihn erwarten? — Dagegen feierten 
fie den Todestag ihrer Freunde mit flillem Vergnügen, als ven Er: 
löfungstag von allen irdiſchen Leiden, als das Geburtsfefl der Seele 
zur ewigen Seligkeit. Sie ſchmückten den Leichnam mit Blumen, 
und befränzten ihr eigenes Haupt mit benfelben, zum Zeichen ihrer 
Zheilnahme an dem Wiederaufblühen des abgefchievenen Geiſtes in 
fhönern Gefilden Gottes. 

Diefe Sitte widerfpricht freilich gewiffermaßen der menfchlichen 
Natur, aber doch iſt fie nicht ohne einen erhabenen Gedanken, welcher 
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zur Veberlegung reizt. Es if eiwas Wahres darin, daß wir und 
eigentlich nicht immer über die Geburt eines Menfchen zu freuen 
haben, deflen Schickſale uns noch von der wohlihuenden Hand ber 
Zukunft verfchleiert find. Es iſt etwas Wahres darin, daß wir den 
Todestag als ein Erlöfungsfeft der Seele von ihren irbifchen Banden 
betrachten müſſen. Allein nicht das, was dem neugebornen Kinde 
bevorfteht, Haben wir eigentlich zu beflagen — fein anderes Schick⸗ 
fal, als was es fich felbft durch feine künftige Denfart erwirbt, oder 
was ihm Gottes Vatergüte bereitet hat, erwartet daſſelbe — fon: 
dern wir haben ung feines Dafeins zu erfreuen, weil Gottes Gnabe 
auch diefe Seele ins Leben rief, um fie, und vielleicht auch durch 
fie gute Keltern zu beglücden. Eben fo wenig fönnen wir eigentlich 
den Todestag des Menfchen immer als den Erlöfungstag von irbi- 
ſchen Leiden mit Frohloden feiern; denn dieſe Erdenwelt als einen 
Aufenthalt des Jammers zu denken, iſt der Wahrheit widerfprechend, 
der Barmherzigkeit und Liebe des ewigen Vaters zuwidergedacht, 
und feineswegs mit Jefu Sinn vereinbar. Auch iſt nur für gute 
Chriften, für wahrhaft edle Seelen, die Stunde der endlichen Auf: 
löfung im Tode eine freudige Wiedergeburt zu einem volllommenern 
Leben. Wer möchte fi beim Tode des Sünders freuen, den fein 
Gericht unfehlbar erwartet! | 

Immer iſt jedoch für den nachdenkenden Ehriften, dem nichts im 
Leben ganz gleichgültig ift, der Jahrestag feines Eintritts in dieſe 
Welt ein wichtiger Tag, an welchen fich große Srinnerungen knüpfen. 
Diefer Tag ift eine entfcheivende Stufe in feinem Lebenslauf, und 
folder Stufen find wenige. Es gilt hier im Gemwöhnlichen das, 
was im Gebet Mofls, des Mannes Gottes, über die Hinfälfigfeit 
unfers irbifchen Dafeins gefagt wird. Unfer Leben währet flebenzig 
Sahre, und wenn es hoch fommt, fo find es achtzig Jahre, und 
wenn es Eöftlich geweſen tft, fo iſt's Mühe und Arbeit geweſen; 
denn es fährt fchnell dahin, als flögen wir davon. (Pf. 90, 10.) — 





— 319 — 


Nur wenige Menichen zählen in ihrem Leben fo viel Stufen; bie 
meiften erreichen fie nicht, und gehen früher zu Grabe. 

Und wie viel Stufen an deiner Lebensleiter haft du fchon zurück⸗ 
gelegt? Wie viel bleiben dir aller Wahrfcheinlichkeit nach noch zu 
hun übrig? Und wenn vn die lebte betreten Haft, auf welche bu 
hoffen Tannft: wie alt bit du dann? — wie betagt find dann beine 
Sreunde, deine Freundinnen, deine Blutsverwandten? — wie wirb 
dann in und außer bir Alles anders geworben fein? — wie viele 
von deinen Lieben werden dir dann fchon fehlen, die dich heute noch 
freundlich umgaben? — So denfft du, fo denken Andere. Ach, viels 
leicht biſt du es, der ihnen dann fehlt! — Wer weiß es, Süngling, 
Raͤdchen, ob du nicht ſchon in der Mitte deiner kurzen Laufbahn ſtehſt? 

Je älter wir werben, je fürger dünfen uns die Jahre. Wie ein 
Stein, der vom Berge rollt, feine Geſchwindigkeit vermehrt, je tiefer 
er fällt: eben fo das Leben, je meiter es fich von der Kindheit ent- 
fernt, und dem Alter und dem Grabe zueilt. Allen verrinnt der 
Sand im Stundenglafe erft zu Iangfam, dann viel zu fehnell. Das 
Kind ftrebt begierig nach der Höhe des Lebens, weil es ſich nach 
Sreiheit fehnt und nad) dem Genuß der Erwachfenen. Aber nur 
zu bald wirb es über die Flüchtigfeit einer Zeit erſchrecken, der man 
feine neuen Flügel ſchenken follte, weil die ihrigen ſchon fo gewals 
fig und unaufhaltfam forttragen. 

Mit Wohlgefallen tritt der Jüngling in das ſchöne Lebensalter, 
wo er, ver älterlichen Aufficht entzogen, nun eigener Gebieter feiner 
Tage und Handlungen wird. Was fonft nur dunfle Hoffnungen 
gewefen, blüht vor ihm in Erfüllungen. Er fühlt feine Kraft, und 
zweifelt an nichts. Gr entwirft feine Blane, er geht muthig an 
ihre Vollſtreckung; feine Cinbildungskraft bekleidet Alles mit unges 
wöhnlihem Zauber. Er berechnet alle Möglichkeiten, um feine beften 
Wünſche auszuführen: aber nicht die Flüchtigfeit ver Jahre, nicht 
vie Hinfälligfeit der Kräfte, nicht Mißgefchie ver Zeiten. Er wird 


Mann, Batte, Bater. Gr lernt in bittern Erfahrungen, daß der 
Menſch, weit entfernt, Alles thun zu können, was er fidh vorgefegt 
habe, nur fo viel könne, als er wegen ber eifernen Gewalt bes 
Berhängniffes dürfe. Wo er Wohlleben erwartete, fand er Sorgen; 
wo er fein lebtes Ziel vermutbete, unerwartete Schwierigfeiten. Un- 
vermerkt ift bei dieſem Arbeiten und Ringen nad) dem, was er nie 
erreicht, fein Haar grau geworden. Er erfchridt davor. Er wird 
ernfter, gelafiener, fliller. Diele tiefe Wunden hat er im Kampfe 
fürs Leben davon getragen; von mancher biutet noch fein Herz; 
andere find vernarbt. Er ſieht Hinter fih. Er entdeckt jept erſt, 
wo er oft geirrt hat. Gr ift weifer geworben, und bereut Manches, 
mas er geihan, noch Mehreres, was er ehemals unterlafien. Diefe 
Weisheit ift ihm Föftlich,, aber oft zu theuer erfauft, immer zu fpät 
gefommen. 

Mit Wohlgefallen tritt die aufblühende Jungfrau in die Früh—⸗ 
lingstage ihrer Schönheit ein. Diefe Schönheit findet ihre Bewun⸗ 
derer. Man umringt fie mit Fleinen Feten, mit Schmeidhelefen. 
Ihr Herz wird von unbefannten weiblichen Gefühlen bewegt; fie 
geht von einer Freude zur andern über; fie fieht von ihrer Höhe 
herab auf bie jüngern; fie vergleicht fich nicht ohne geheimen Stol; 
mit den Altern, fchon verblühten Schweftern. Ste kann durch bie 
Blumenfülle ihres Lebensfrühlings noch nicht die Gluth der ſommer⸗ 
lien Sonne empfinden, welche alle Kraft austrodnen wird. Sie 
ahnet die Freuden ihres Fünftigen Standes, das Vergnügen der 
Gattin an eines geliebten Mannes Seite, das DBergnügen ver 
Mutter von fcherzenden Kindern umringt. — Aber ein Geburtstag 
um ben andern rüdt herbei. Nicht ohne geheimen Schauber zählt 
fie endlich auch denjenigen unter ihren Tagen, der fie über ihr 
Blüthenalter Hinwegführt. Ihre Schönheit {ft halb vergangen ; 
jüngere machen ihr ſchon den Preis derſelben flreitig. Bald — es 
foftet noch die Feier einiger Geburtstage — ift fie von denen vers 
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laſſen, bie fie fonft bewunberten. Die ofen ver Ehe zeigen nur 
zu oft auch die in ber Ferne nicht wahrgenommenen Dornen. Die 
weinende Mutter muß and) lernen ein geliebtes Kind aus der Wiege 
nehmen, um es in ben Sarg zu legen unb bie Freude an andern 
mit Sorge erfaufen. Zu fehnell floh ihr das Leben, und immer 
ſchneller, je näher es den Gebrechlichkeiten des höhern Alters zueilt. 

Betrachtungen, wie diefe, find die Betrachtungen des Chriſten 
in einer einfamen Stunde des Tages, da er vor mehrern Jahren 
in bie Erdenwelt eintrat. Richt, immer aber find es feine Vetrach⸗ 
tungen; jeboch follten fie es fein. Die Ylügelfchnelle der Zeit follte 
ihn daran erinnern, früh mit Weisheit zu handeln, um nicht zu 
fpät von einer verberblichen Reue gefoltert zu werben. Wer in ber 
Jugend vie Befonnenheit und die Erwägungen des fpätern Alters 
annimmt, darf im Breifenalter ſich des Heiterfinns und ber Selbſt⸗ 
zufrienenheit der Jugendtage erfreuen. 

Es wäre zu wünfchen, daß der Geburtstag nicht bloß ein haͤus⸗ 
lies Feſt glüdlicher Samilien wäre, fondern auch einer der heiligften 
und erufteflen jedes Gemüihe. Wir erleben ihn nur felten, und 
an jevem find wir anders geworben, und bie Umflände rings ums 
ber find auch nicht mehr diefelben. Wie viel liegt noch vor mir, 
foricgt der Jüngling ; wie viel liegt ſchon Hinter wir, der bejahrie 
Mann. Wie mander fehlt ſchon heute im Kreife meiner Freunde, 
ber noch vor wenigen Jahren dazu gehörte, und wie weit bin ich 
noch vom Ziele meiner legten Wünfche! fpricht Jeder. 

Ich aber, wenn ich ven Tag begehe, an welchem mid der 
Schöpfer vor mehren Jahren in diefe Erdenwelt hineinrief, will 
mic vor Allem zuerit feiner Liebe und Huld erfreuen; will, fo weit 
ich mich zurückeriunern lann, meinen Lebenslauf betrachten, dann 
das Schickſal meines Iepten Jahres, und mit David ſprechen: Groß 
And die Werfe des Herrn aud an mir; wer ihrer achtet, hat +itel 
Luft daran. Wag er ordnet, das tft löblich und herrlich, und feine 
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Gerechtigkeit bleibt ewiglich. Er hat (auch in meinem Lebenelanfe) 
ein Gedaͤchtniß geftiftet feiner Wunder, der gnäpige und barmherzige 
Ser! (Pf. 111, 2— 4.) 

Er rief mich an das Licht der Welt, da ich nichts von mir 
wußte, und ſprach zu mir: Werbe! ehe ich war, um für mich zu 
forgen, und mich zu beglüden, Nicht bloß den Leib wollte er bes 
glüden, und mit dem, was die Menfchen im gemeinen Leben für 
vortrefflich halten; denn was das Irdiſche an mir if, das iſt das 
Geringfte. Sondern mein unfterblicder Geiſt iſt's, der das Cdelſte 
ift, und welcher befonders der Vaterhuld des Schöpfers genießen fol. 

Wer bin ih? Bon wannen fomme ih? Was war biefer Geiſt, 
ehe ihn Bott mit einer menſchlichen Geſtalt befleivete? — Lebte er 
fchon früher und unter Mmfländen, deren ich mich nicht mehr er: 
innern kann, weil fle ganz von den menfclichen verſchieden finv? 
Befeelte diefer Geiſt vielleicht fchon früher eine andere Hülle, in 
welcher er noch unvollfommener war, ale gegenwärtig? SA viels 
leicht mein gegenwärtiger volllommener Zufland eine höhere, „bes 
lehrendere Stufe meiner Kraft, die fick dazu in frühern Berhälts 
niffen würdig machte? Wird vielleicht der Zufland meines Geiftes 
nach dem Tode dieſes Leibes nicht eben fo verfchieden fein von meiner 
Lage, ale Menſch, wie mein gegenwärtiger menfchlicher Zuſtand 
ganz anders und erhabener fein mag, als derjenige geweien, ven 
ich, mir jeßt unbewußt, in einer Zeit hatte, da ich noch nicht dieſen 
irdiſchen Leib bewohnte? 

Wir Eönnen faum an unfere Geburt denken, ohne nicht unwill⸗ 
kuͤrlich an ſolche Fragen zu rühren. Uber welche Antwort auch „ges 
geben werden möge: Feine befriedigt unfere Neugier. Da ftehen 
die unüberfchreitbaren Srenzfleine des menfchlichen Willens. Wir 
raten — denn Gott winkte — ans einer unbefannten, unerbell: 
baren Nacht hervor, und gehen einer andern Nacht entgegen, bie 
nur bie Gewißheit göttlicher Weisheit und Liebe erleuchtet. — Möge 








ich fchon früher tm Weltall vorhanden gemwefen fein ober nicht, 
wahrlih, als vernünftiger Geiſt habe ich des ewigen Schöpfers 
Gnade zu preifen, daß fie mich auf ſolche Stufe der geiftigen Boll; 
endung ſchon erhoben hat. Wie tief flehen nnter mir noch andere 
Weſen; wie tief noch das befeelte Thier; wie tiefer noch die eins 
fahere Pflanze! — Und welches auch in ver neuen Geburtsſtunde 
meiner Seele, in der Stunde ihrer Berwanblung, von den Den: 
fhen Tod geheißen, ihr Schickſal, ihre neue Verbindung fein mag: 
Gottes Dffenbarungen in der Natur, im Worte Iefn, in den Ge⸗ 
feßen meiner Vernunft verkünden es mir, mein Glaube an bie höchfte 
Weisheit und Liebe des Weltvaters fagt es mir: jenes Schickſal 
wird unendlich herrlicher, als das menfchliche hienieden fein, wenn 
meine Seele, durch ihre Entiwidelung und Stärke gegen alles Ir: 
diſche, ſich eines folchen fähig gemacht haben wird. 

Darum foll mein Leben auf der Erbe, dies kurze, flüchtige Leben, 
mit Wucher benupt werden für vie Seele, daß fie dereinft nichts 
Geringeres zu erwarten habe, als fie ſchon Hienieben hatte. Darum 
ſoll mein Leben, das heißt jede That, die ich thue, dankbar meine 
Empfindung gegen Gottes Gnade verfünbigen. Möchte ich nie einen 
Tag meiner irdiſchen Geburt mit Thränen der Reue, mit Unwillen 
über mich und meine Schwachheiten,, fondern mit dem Bewußtſein 
begehen : ich bin in vielen Dingen beffer geworben, als ich ein Jahr 
früher war! Ich habe nicht bloß ein thätiges, arbeitfames Leben 
geführt für mein irdiſches Wohlſein, fondern ein wirkliches edleres 
Reben, ein Leben des Geiſtes, ein Leben in Jeſu, ein Leben im 
göttlichen Willen, reich an Thaten der Shte, des Wohlwollene 
und der Beförderung allgemeiner Zufriebenhett. — O wer der 
Blüdliche tft, wer mit folchem Bewußtfein ven Tag feiner Geht 
für dieſe Welt feiern kann: mit welchen Empfindungen wird er ben 
erften Tag feiner Geburt für ein höheres, feligeres Leben feiern! — 
Ach, daß auch ich es Eönnte! Daß auch für mich der Antritt jedes 
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Sahres aus meinem Lebenslauf nicht bloß eine Stufe in der Zeit, 
fondern eine merflich höhere Stufe zu meiner Bolllommenhett wäre! 
Daß ich. doch nie darin einen Rückſchritt, nie einen Stillſtand be 
merkte! — Denn, wehe, die Zeit ſteht nicht fill, und verlome 
Jahre find ewige Verlufte an meinem Dafein, an meinem Glüd! 

Hat der Chriſt an feinem Lebensfefte dankbar ven Blid auf ven 
Schöpfer gerichtet: auf wen Eönnte dann dieſer Blick eher fallen, 
als auf die Yeltern, deren er fich ale Menſch zu erfreuen hatte! 
Gott gab fie ihm. Sie waren es, welche die junge Pflanze zärts 
lich vor allen Stürmen zu hüten fuchten, damit fle zu eigener Kraft 
gebeihe. Sie waren es, welche für ihn Kummer und Sorge trugen, 
ehe er felbft von Kummer und Sorge wußte. Sie waren es, melde 
ihn mit tiefer Innigkeit liebten, ehe er Liebe wiebergeben Fonnte. 

Vater und Mutter, waren fie nicht die Stellvertreter des Him⸗ 
mels für eu? — waren fie nicht die Auserwählten auf Erden, 
in deren Hände Gottes Hand mein Leben und Wohl, ale ein au 
vertrantes Kleinod, legte? — O Mutter, Mutter! deine Thräne, 
die du einft über meiner Wiege weinteft, wie kann ich fie vergelten, 
wie die Angft an meinem Kranftenlager, wie vie fchlaflofen Stunden 
deiner forgenvollen Nächte um mich? — O Mutierherz, wie bein 
unausfprechliches Wachen über meine Seele, wie beine Seufzer, 
deine Bitten zum Himmel für mi? Du haft dich felbft vergeflen, 
weil du nur an mich dachteftz du Haft deine Gefundheit gering ges 
achtet, weil Dir die meinige theuer war. — Und du, o zärtliches, 
treues, vielbefümmertes Vaterherz, bin ich weniger bein Schulbner? 
Pater, das Brod, welches du im Schweiße deines Angefichts er: 
werben mußteft, Haft bu es nicht mit mir getheill? Iſt es nicht 
der Segen deiner Anftrengungen, von bem ich jegt genieße? If 
es nicht die Frucht deiner Lehre, deines Lebens, daß ich jebt mich 
einer beflern Erziehung erfreue? 

Heilig fei mir, o ihr Guten, Shrwürbigen! euer Andenfen an 
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jedem Feſte meiner Geburt. Es ſei von nun an immer das Feſt 
meiner erneuten Grienntlichkeit für die Liebe, mit der ihr mich ges 
liebt habet. Ach, das arme Wort der Danfharkeit ift es nicht allein, 
was ich euch ſchuldig bin. Ihr gabet mir mehr ale Worte! Darım 
verfünde mein Sinn, meine That, was ich für euch fühle. Bin ich 
ven Aeltern mein Leben ſchuldig: fo will ich es ihrer Freude wieder 
binweihen. Ruht euer Segen auf mir, fo will ich mein Leben wies 
der zum Segen für euch machen. Segen foll es euch fein über 
euerm Grabe, Segen noch, wenn ihr euch ſchon höhern Lohnes in 
befiern Welten erfreuet. Euer Bild foll vor mir fehweben, auch 
wo ich euch nicht mehr finde. Cuer Andenken entfcheide über meine 
Entſchlüſſe, richte über meine Handlungen. Sch will eurer Liebe, 
eures Segens würdig leben, und iſt es euch, verflärt in den Wohs 
nungen der Seligfeit, vergönnt, auf mich hernieder zu bliden: fo 
före Feine unedle That meiner Seele die Reinheit eures bimmlifchen 
Friedens. 

Mit vem Gedanken an die Wohlthaten ver Aeltern ſchwebt meine 
ganze Kindheit, die Reihe meiner verflofienen Jahre bis zum jeßigen 
Angenblid vor mir. — Schon habe ich viel erfahren, und doch immer 
noch nicht genug, um ganz weife zu fein. Wie als Kind ich fonfl 
aus Unwifienheit fehlte, fehle ich leider jetzt noch aus Leidenſchaft. 
Die Welt und ihr Gutes find mir nicht mehr neu; aber ich bin 
no immer ein Anfänger im Guten. Ich habe ſchon Manches, 
das meinem Herzen das Thenerfle war, verloren, und doch hängt 
ſich eben dies Herz noch immer fo unbeforgt, fo innig an mancherlet 
Irdiſches, als Fönne es mir nie genommen werben. Weiſe fein, 
heißt fich über alle Täufchung erheben. Barum täufche ich mich 
aber noch fo gern felbft, ungeachtet ih aus Erfahrung endlich wohl 
weiß, wie bitter es iſt, ſich zuletzt betrogen zu finden in ſeinen Er⸗ 
wartungen? Freundſchaft, Liebe, Glück, Ehre haben mich oft 
hintergangen; mein Herz blutete. Und doch vertraue ich und baue 
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ich immer noch mehr auf äußere Dinge, als auf meine eigene Kraft. 
Ich habe es fchon vielmals erfahren, daß nicht das, wonach wir 
ungeduldig fireben, unfer Süd ift, fondern daß nur Genügſamleit 
die Grundlage unferer Seelenruhe, Zufrievenheit mit dem, was wir 
haben, das Weſen des Glückes ſei; und doch vergefle ich noch all: 
zuoft mich felbft, und trachte in Außern Umfländen zu finden, was 
ich nur in meiner Bruft fuchen fol. — Ich habe ſchon oft im Laufe 
meiner Schickſale erfahren, daß fein Ereignig für mich fo unglüd- 
li war, welches nicht feine guten Folgen gehabt, daß Fein Ber: 
haͤngniß fo finfter gewefen, welches nicht unverhofft durch einen 
plöglichen oder unmerkbaren Wechfel der Dinge angenehme Heiters 
feit empfangen hätte: und dennoch zittere ich noch heute bei jedem 
Unfall mit Eindifcher Berzagtheit; doch quäle ich mich noch mit ver: 
zweiflungsvollen Sorgen, als wenn es feine Borfebung gäbe, vie 
über den Lauf meiner Begebenheiten wacht. 

Wohl ift es endlich Zeit, daß ich weifer werbe, je mehr meine 
Tage zunehmen! Was hilft es mir, erſt dann weiſe zu werben, 
wenn ich bald aufhöre zu fein? Warum erfchrede ih an meinem 
Geburtstage oft, daß ich ſchon wiener ein Jahr mehr zähle? Nicht 
das Nelterwerven tft ein Webel, fondern das Nichtweiferwerben. 

Ein neuer Geburtstag ift ein neuer Abſchied von einem Traum, 
eine neue Begrüßung ber näher gerüdten Ewigkeit! — Deine Tage 
find gezählt, und bein längftes Leben ift vorbeigegangen, ehe du 
es glaubt. Was dachteſt du noch vor einem Jahre von dem, was 
dir bevorfiand? Aber was denkt. du jeßt von.dem Jahre, das du 
verlebt Haft? Waren deine mißvergnügten Tage der Mühe werth, 
die fie dir machten? Waren deine Hoffnungen nicht vielfache Be: 
trügerinnen, wie es auch deine unzeitigen Beſorgniſſe gewefen find? 
Bott gab dir Vieles: aber du haft noch nicht Alles. Was bir noth 
thut, dies Cine, dies Höchſte, wodurch du alles Uebrige gewinnſt, 
iſt der göttliche Frieden, iſt die Weisheit Jeſu! 
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Weisheit Jeſu! ja, nach dir if mein Streben. Ohne dich {fl 
mein Lebenslauf in fich felbft ohne Btnheit, ohne Zufammenhang, - 
und jedes Jahr ein verlornes ; jeder wiederkehrende Geburtstag ein 
Tag des Innern Unwillens und Mißmuths über das Vergangene. 

Es iſt möglich, daß, wie ich an Jahren zunehme, ich auch an 
Einfiht, Ehre, Vermögen und Wohlſtand gewinne. Aber ohne 
Weisheit find die Mittel unbrauchbar; ohne Weisheit halte ich fie 
für das Glück ſelbſt, das ich doch erſt Durch fie bewirken fann. 

Weisheit Jeſu! befelige mich. Meine Stunden verrinnen, meine 
Jahre entfliehen, — ich fehe, wie viele Menfchen um mich ber im 
Irrthum wandeln; fehe, wie fie, flatt ihre Freude, ihr Leid bauen; 
jehe, wie fie nur Schatten umarmen, Schatten feithalten wollen, 
die, wie Alles, fo der vergänglichen Zeit unterworfen, vorüberflie⸗ 
hen. Warum fehe ich dies, ohne Flüger zu werben? Habe ich nicht 
ſelbſt oft Schatten umarmt, und mein Glend gebaut? 

Weisheit Jeſu, befelige mich! denn es iſt doch in keinem An⸗ 
vern wahres Heil zu finden; es iſt doch Fein anderer Weg zur 
Serlenruhe, zum unerfchütterlicden Glück, zum Siegen über des 
Lebens Ungemad, zum Bereinigen des Hierfeins mit dem Dortfein, 
fein anderer Weg zu Bott. Befelige mich, daß ich mich nicht fers 
ner felbR täufche, daß ich Fein Glück mehr fuche, als in meiner 
Tugend, Teine Luft, als in der Erfüllung meiner Pflichten, das 
heißt, des göttlichen Willens. 

Iſt Gott die erhabenfte Weisheit, fo ift auch, was er befiehlt, 
das Weiſeſte. Und wer den Willen Gottes thut, Hat die höchiie 
Weisheit in fein Gigentbum verwandelt. Danach verlange ih. Nur 
das hilft mir. Nur dazu, mein Baier, mein Gott, verleihe mir 
guädig Kraft. O mein Vater, erhöre mich! ich flebe um mein 
einiges Heil dur Jeſum Chriftum Dich an! Amen. 
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Dem Neinen ift Alles rein. 


Tit. 4, 16. 


Unnennbarer Frieden! — NRube, 
Wie fie Teine Zunge preift, 
Neberfirömt mi, wenn id thne, 
Bas mein 9m, was Gottes Seit 
Laut uud leiſe thun mich Heißt. 

Ehre, Wolluſt, Königreide, 
Glück nit, Schatten feid ihr nur! 
Wenn id es mit dem vergleiche, 
Was mein reines Herz erfuhr, 
Bolgte ih der Tugend Spur, 


Zrauen, glauben, Lieben, dulden, 
Helfen Jedem, ven Gott ſchuf; 
Gern verzeih'n des Bruders Schulden: 
Dies if himmliſcher Beruf, 





Woher die verſchiedenen Urtheile über die Welt und die Men 
fhen? Faſt Jeder hat feine eigenen Anfichten; Jeder fpricht auders 
davon. Sehr oft ſchon ſetzte mich diefe Abweichung der Meinungen 
in Berwunderung, wenn ich mich in Gefprächen mit meinen Freun⸗ 
den tiber mir noch unbefannte Berfonen und Berhältniffe unterrichten, 
oder mich durch fie belehren wollte, wie ich mich in diefer oder jener 
Angelegenheit mit Klugheit betragen follte. Diefer munterte mich 
auf, fpra mir Muth ein, wo ich Bebenkfichkeit äußerte; Jener 
warnte mich mit voller Aengſtlichkeit, empfahl mir Vorſicht, und 
fprach mit drohender Breundlichkeit: Aber du Tennft die Menfchen 
nicht! 

Allerdings iſt es mir als Chriſt nicht gleichgültig, in diefer für 
meine Handlungen höchft wichtigen Angelegenheit heller zu fehen. 
Sind die Menfchen in ver That alle fo verderbt, als fie von firen: 
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gen Giferern gefchilvert zu werben pflegen? ober ſind fie doch im 
Ganzen fo unverborben, wie fie der gutmätbige, durch vwielfache 
Erfahrungen belchrte Greis und Menfchenkenner darſtellt? 

Je länger ich darüber nachdenke, und je genauer Ich mich ſelbſt 
und meine zu verfchievenen Zeiten über die Welt gefällten Urtheile, 
ober auch die Urtheile anderer Menſchen von verfchledener Bemkihe; 
art, prüfe, je offenbarer wird es mir: Wir fchildern die Welt 
felten, was und wie fie ift, fonderu nur, was wir von 
ihr Halten. Und wir halten felten von ihr etwas Ans 
deres, ale was wir im Grunde ſelbſt find. 

Die Welt fpiegelt fich alfo gleihfam ganz anders ab in ber 
Borfiellungsart bes Einen und des Anbern. Je nachdem wir bef: 
fere oder ſchlimmere Erfahrungen gemacht; je nachdem wir leichtern 
Sinn oder trübere Launen haben; je nachdem wir gefunder ober 
fränflicher fein mögen; je nachdem wir mehr ober weniger Jahre 
zählen — wird auch unfere Borftellung abweichend. 

Lehre mich, wie du von ber Welt denkſt — gib mir beine Urs 
theile über Belannte und Unbelaunte — fage mir, wie man im 
Umgang mit ven Leuten auf eine kluge Weiſe fich zu verhalten habe: 
und ich will dir wieder fagen, von welcher Art die Erfahrungen‘ 
geweien find, die du in deinem Leben gefammelt; ich will bir das 
in deiner Semüthsart Vorftechende nennen. 

Wir ſelbſt haben weniger mit der Welt zu thun, als vielmehr 
mit dem Bilde, welches wir von ihr im Spiegel unfers Gemuͤths 
tragen. Iſt diefer Spiegel trübe, fo tft Alles finfter; iſt dieſer 
Spiegel befleckt, fo finden wir auch diefe Fleden in ver Welt; iſt 
biefer Spiegel hell, fo ſtrahlt auch Alles rofenfarben und glänzend. 

Sehet das Kind, in dem noch fein Arg it! — wie gutmäthig 
vertraut es doch Jedem. Es weiß von Verflellung nichte. 6 
offenbart Jedem ohne Argwohn feine Gedanken; und weil es Nies 
manden betrogen hat, glaubt es nicht beirogen werben zu können. 
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Sn feiner fchönen Unſchuld Hält es Alles für ſchuldlos. Wie könnte 
es auch Böſes, das es noch nicht kennt, von der Welt fürchten? 

Sehet den Jüngling! anders erfcheint ihm die Menfchheit. Halb 
‚Kind, bald Mann, trägt er noch die urfprüngliche Gutmüthigkeit 
der Unfchuld und ſchon die Schüchternheit deſſen, der ba weiß, wie 
oft man getäufcht werben fann, und daß man nicht zu allen Stun; 
den berfelbe fei. Im Hochgefühl feiner Kraft, ungebunden, muthig, 
Hält er Alles für möglich; den Entfchlofenften für ven Glücklichſten; 
die Menfchen weniger für böfe, als feige und ſchwach; alle voll 
Sinn für das Große, Schöne, Wahre, Edle; alle voll Streben 
nach dem Srhabenften, nur zuweilen auf irrenden Abwegen. 

Länger, als der Jüngling, bewahrt die fanftere Jungfrau bie 
kindliche Unfchuld ihres Gemüthes; refzbarer, ale er, erfchridt fie 
vor dem Schein, und verföhnt fich eben fo fhnell mit dem, was 
fie vorher gefürchtet. Ihrem eigenen Urtheile nicht immer ver: 
trauend, vertraut fie auch feltener der Meinung Anderer. Alles 
fcheint ihr für den Genuß der Schönheit, Liebe und Güte vorhans 
den; fie felbft athmet nur für das Gute, Milde, Schöne und Lies 
benswürbige. 

Aber je mehr ſich Begierden aller Art entwideln, je Elarer dem 
Menfchen der Umfang feines eigenen Gemüthes wird, je befler glaubt 
er die Welt kennen zu lernen. Jede neue Entvedung in feinem 
Innern ift ihm eine neue Anficht der Welt; er wird von feiner 
Leidenfchaft, von feinem Lafter umfangen, das er nicht eben fo bald 
auch fchon in hundert und taufend andern Menfchen erkennt ober 
vermuthet. Der Wollüftling hält die Mehrheit ver Menfchen für 
Theilnehmer feiner fchändlichen Begierden; der Ehrgeizige erkennt 
überall Nebenbuhler;, der Mißtrauifche fürchtet Hinterlift und Arg⸗ 
wohn in jeder Bruſt; der Habfüchtige fieht in allen Handlungen 
Anderer ein Borfichgreifen und Uebervortheilen; der Schwermüthige 
findet Seven voll verborgener Unzufriedenheit mit dem Schidfal. — 
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So fehen wir die Welt felten,, wie fie wirfli iR, ſondern nur 
immer uns felbR in ihr vervielfältigt. Was Jeder iR, das pflegt 
er auch von Andern zu halten. 

Daher it das Wort der heiligen Schrift ein vielfagendes, viel 
lehrendes, aus ber menfchlicden Natur tiefgefehöpftes Wort: Dem 
Reinen iſt Alles rein. (Ti. 1, 15.) Ihm if rein und gut, 
was Gott ſchuf; — ihm iſt rein und gut die Mehrheit ver Mens 
fhen, felbft bei allen ihren Fehlern, die er mehr für Irrthümer 
ihres Berflandes, flr Schwäche ihrer Gewohnheit, als für Gefallen 
am Böfen ſelbſt Hält. 

Und rein foll ver Ehrift fen. — Seins fordert es. Er ſelbſt 
warb das Urbild menſchlicher Heiligkeit, das Heißt, der größten 
Reinigfeit von allen Fehlern; denn bies If es, was das 
göttliche Wort durch heilig bezeichnet. Gin reiner Geiſt if ein 
folder, der in feinen Handlungen Feine Richifchnur hat, als das 
göttliche Geſetz der Geiſter, wie es Jeſus gegeben uud unfere Vers 
nunft ehrt; der folglich fich in feinem Than und Laflen feine finns 
lien (fleifchlihen) Begierden und Leidenſchaften erwachſen läßt. 
Ein Beift, ganz rein vom Irdiſchen, wäre ein vollfommener, heis 
liger Geift. Aber, fpriht Jeſns, Niemand ift heilig, denn 
Bott allein! 
Und rein if, was Bott ſchuf; denn was er gab, if ein Zeugs 
niß feiner Weisheit und Güte, ift Mittel zu unferer Slüdfeligkeit. 
Nur wir find es, die wir durch unfere Leidenfchaften auch das Reinfte 
befleden, durch ven Mißbrauch der Baben des großen Gebers auch 
den Balfam in Gift verwandeln, und durch unfer Vorurtheil auch 
das Heilige zum Unheiligen machen. 

Nicht der Umgang mit Sündern, nicht „die Freundſchaft mit 
fremden Religionsgenofien, nicht der Genuß dieſer oder jener Speis 
fen verunreinigt den Menfchen; fondern der böfe Zwei, welchen 
er damit verbindet, der Mißbrauch, welchen er davon für fein Herz 
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macht. Was zum Munde eingehet, Lehrte Jeſus, verumreiniget den 
Menſchen nicht, fondern was vom Munde ausgehet, das verun⸗ 
reiniget den Menfchen. (Matth. 15, 11.) Dur den Mund aber 
werden offenbar unfere unbeiligen Begierben und bie VBerborbenheit 
anfers Herzens. Denn aus dem Herzen kommen arge Gedanken, 
Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche Zeugniffe, Läfterung. 
Das find die Stüde, die den Menfchen verunreinigen. (Matth. 
15, 19.) 

Als Chriften follen wir nach jener Heiligkeit des Gemüthes fire: 
ben, die Jeſus felbft zum Mufter für uns trug; nach jener Unſchuld 
der Kindheit, ohne welche Niemand in fein Reich treten kann. 

Wer dieſes Glüd errungen, wird mit Entzüden die wunderbare 
Macht der Tugend erfennen; er wirb die Welt verwandelt finden, 
iudem er fich doch nur felbft zu ändern glaubte, er wird Frieden, 
Rechtfchaffenheit, Treue, Ordnung, Liebe finden, wo er fie vor 
mals weder in fi, noch in Andern erblidte. Was er felbft tft, 
und was er liebt, wird ihm von allen Seiten entgegenfommen. 
Er wird jenen liebenswürdigen Zug in feiner Denfart erhalten, 
welche unfer Herz immer fo innig an das unbefangene, arglofe, 
gläubige Herz des Kindes zieht: Gutmüthigkeit und Ber: 
trauen. 

Dieſe Gutmüthigkeit, welche nur das vorzügliche Eigenthum des 
kindlichen Herzens zu fein pflegt, tft die ſchönſte Cigenſchaft des 
Erwachſenen, und ein um fd Eoftbareres Kleinod, je ſchwerer es, 
nit etwa im Gewühl der Außern Welt, fondern im Gewühl unfe: 
ter innern Welt, vor Leidenfchaften zu bewahren if. Die Gut: 
müthigfeit des Mannes ift eine offene Bürgfchaft für die Unverbor: 
benheit feines Herzens, eine zuverläffige Zeugin feiner Menfchenliebe, 
die auch da noch unerfchüttert geblieben ift, wo fie durch die Tüde 
Anderer oft graufam verrathen warb. 

Sie äußert fi) in unfern Geſinnungen darin, dag wir Menfchen 








— 333 — 


fo lange nicht für fhlecht und verberbt Halten, als wir nicht bie 
fprechenpften, unzweibentigften Beweiſe ihrer Schlechtigfeit vor nus 
liegen feben; daß wir, um einiger Fehler unfers Nächften willen, 
nicht fogleich feinen ganzen Werth verwerfen; daß wir überhaupt 
einen Widerwillen dagegen empfinden, im Thun und Laflen unferer 
Miterfchaffenen nur Boshelt und Lafer zu vermuthen. Wer bie 
Menichen lieben will, Tann es nicht ertragen, fie alle für Schein⸗ 
heilige oder Böfewichte zu erklären. Gr hält fie nicht von jedem 
Bergehen und Fehltritt frei, aber iſt in fich überzeugt, daß ber 
größere Theil igrer Untugenden eine Folge ihres irrenden Berflans 
bes, oder ein Werk ihrer Erziehung ober. allzuverführerifcher Uns 
fände war. Gr kann ſelbſt den groben Verbrecher nicht Hafen, 
fondern er liebt ihn noch, und feine Liebe äußert ſich in Mitleiden 
und Bedauern. Er kann felbft feine eigenen Gegner und Verfolger, 
trotz allen von ihnen empfangenen Kränfungen, nicht ganz verbams 
men, weil er überzeugt ift, feines Feindes Haß flamme nur aus 
Irrthum, und würde verfchwinden, wenn derfelbe ihn näher kennen 
lernen wollte. 

So iſt dem Reinen Ales rein. Er liebt die Menfchheit, er 
wi ihr Gluck, um des Guten willen, welches jever Menſch in 
feiner Denfart hat. Denn es iſt Keiner, der nicht, wäre er au 
noch fo verborben, einiges Gute befäße. Kein Menfch ift heilig, 
aber keiner ift auch durchaus böfe. Daher foll uns ein Jeder ſchaͤtz⸗ 
bar fein, felbft derjenige, welcher gegen uns ungerecht handelte, 
weil eben dieſer gegen Andere vielleicht fehr wohlthätig, in feinem 
Berufe fehr pünktlich, in feinem Haufe ein vortrefflicher Vater, eine 
zaͤrtliche Mutter, in der Freundſchaft fehr treu, in feinen übrigen 
Verhaͤltniſſen rechtſchaffen, dienfigefällig, Hilfreich fein kann. 

Die Sutmüthigfeit, welche aus der Unfchuld und Reinheit unfers 
eigenen Gemüths entfpringt, hindert uns daran nicht, im menſch⸗ 
lichen Leben vorfichtig zu wandeln, um benjenigen Schaben von une 
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abzuwenden, welchen die böfen Neigungen Anderer in der Störung 
unferer Glückſeligkeit verurfachen Fönnten. Das Kind, erfahrungs: 
los, vertraut blindlings Jedem, der feiner Unſchuld mit freundlicher 
Miene naht. Der bejahrte Menfch Fennt neben den Rofen bie 
Domen, und bie Gefahr, fich einem Ungeprüften in allen Dingen 
zu vertrauen. Er kennt aus den Schwachheiten feines eigenen 
Herzens, aus Thorheiten, die ihn oft felbft übermannten, ans Bor: 
urtheilen, die ihn oft felbft regierten, die Schwachheiten, Vorurtheile 
und Thorheiten Anderer. Indem er diefen answeicht, übt er bie 
Kingheit im Leben, welche Jefus feinen eigenen, kindlich unbefan- 
genen Jüngern empfahl, ale er fagte: Seid Elug, wie die Schlans 
gen, aber ohne Falſch, wie die Tauben. 

So Fünnen ſich Gutmüthigkeit und Kingheit in dem gleichen 
Gemüthe paaren. Jene vermählt uns mit allem Guten des menſch⸗ 
lichen Gefchlechte, diefe bewahrt uns vor den Mnarten beflelben; 
tene lehrt uns Jeben lieben und ehren, ohne daß dieſe uns zu Haß 
und Verachtung lockt. 

Dem Reinen iſt Alles rein; dem Unreinen aber und Unglaͤubigen 
tft nichts rein, fondern unrein tft beides, fhr Sinn und Gewiſſen 
(Tit. 1, 15.) Je mehr der Menfch fi von der Einfalt und Güte 
bes kindlichen Gemüths entfernt, fe mehr er von ber Selbſtſtaͤndig⸗ 
fett feines Geiſtes einbüßt, und den aus feinem Fleiſch und Blut 
entfpringenden wilden Begterden unterthan wird, je elender und 
verlaffener fteht er felbft in ver Welt da. Nicht daß die Welt vor 
Ihm flöhe, nein, er ftößt fie von fich zurück und flieht fie, weil er 
fie verfennt, und für fo verberbt hält, als er felbft geworben. 
Während der Gutmüthige überall Herzlichkeit und Gefaͤlligkeit findet, 
wie er fie felbft gibt, fährt ver Selbftfüchtige ſchaudernd vor immer: 
währendem Eigennutz der Menfchen zurück. Er fleht Feine Freund⸗ 
haft, fondern Hilfsbedürftigkeit; keine Freigebigkeit, fondern nur 
Huges Ausfaen für reiche Aernten. Er erblickt in Allem dasfenige 
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wieder, deſſen er ſelbſt fähig iſt, und weil er in feinem Wahne 
glaubt, Jedermann fet wirklich fo, und die Welt fei fo trübe und 
unrein, wie fie ihre Bild in den trüben, unreinen Spiegel feines 
Bemüths wirft: verflodt und verhärtet er ſich felbft in feinen alles 
kebensglück flörenden Fehlern. 

Dem Reinen iſt Alles rein. Seine Unſchnld, feine Tugend vers 
breiten über ſeine Seele eine Heiterkeit, welche, wenn fle auch ſchon 
durch widrige Greigniffe auf kurze Zeit getrübt werden mag, gleich» 
wohl unwanbelbar in ihm fortvauert, ja oft dann am glängenpften 
if, und ihn am imnigften erquidt, wenn feine Schickſale am dun⸗ 
felften über ihm fchweben. Diefer Himmel in feiner Bruft lagert 
ſich auch verberrlichenn tiber Alles fern und nah um ihn herum. 
Dies Erdenleben, wenn gleich Fein ewiger Frühling, tft auch für 
ihn feine beftändige Winternacht. Er genießt hier einen Vorhimmel, 
wo die Unreinen ſchon eine Borhölle empfinden. Gr fucht die guten 
Menfchen auf, und an den Schlechtern felbft das Beflere, was fie 
haben. Gr findet die Guten, und an den Schlechtern auch immer 
noch ihr Beſſeres. Alfo umgibt ihn in diefer Welt nur das Heis 
lige, das Erle, das Schöne. Der Anblick defielben erhebt fein 
Herz mit neuer Gewalt, und veredelt, verfchönert und Heiligt es 
noch mehr. Gr lebt, ein werbenver Engel, unter werbenden Gns 
geln, und findet zuletzt in der Sterbeflunde nur den Tauſch eines 
Himmels mit dem andern; den Uebergang von einem durch Gottes 
Güte im Ganzen fehr freundlichen, feligfettreichen Zuſtand zu einem 
noch feligern. 

Wie beneidenswerth iſt das Roos der Neinen, der wahrbaften 
Nachahmer Jefu, des Helligften in menfchlicher Seftalt! Woher 
fommt es, daß nidyt Jever dieſes Gluͤckes theilhaftig IN? — Warum 
finden fo viele Sterbliche in dieſer fchönen Welt Gottes noch ein 
Äinfteres Jammerthal? Warum quälen fe fich ſelbſt gegenfettig bier, 
wo Alles doch den Beruf zur Freude hat, nicht zur finnlichen Freude, 
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fondern zu derjenigen, welche ans dem Bewußiſein eigener Unfchulv 
quillt? 

Willſt du das höchſte Glück empfinden, deſſen der Sterbliche 
hienieden fähig if; willſt du, erhaben über jedes irdiſche Schichſal, 
dir ſelbſt in Bott genügend fein, unabhängig von allem Wechſel 
äußerer Umflände — wohlan, werbe, was Chriſtus war, werbe, 
was er wollte: fei rein! — Du, der Über die Menſchheit klagt 
und ihre Verderbtheit, denke nicht daran, die Welt zu verbeſſern; 
ſondern werbe dein Selbflverbeflerer. 

Sreilih, dies iſt nicht leicht. Du haſt dich nun einmal daran 
gewöhnt, fo und nicht anders zu fein, wie bu bil. Du ſindeſt 
immer, es Fönne auch noch fo lange mit dir bleiben, wie es bisher 
war, bis du gewahr“ wirft, daß bir deine übeln Gewohnheiten und 
Fehler Nachtheil bringen. Wohl, magft du das Beflere an bir 
nicht Schaffen: wer fol es? Magſt du dein höheres Blhd nicht 
bauen: wer kann es? — Für eine Summe Gelves opferft du die 
BDequemlichleiten und Genüfle manches Tages, ben füßen Schlaf 
mander Naht auf. Du Haft alfo doch Gewalt über deine Sinn⸗ 
lichkeit; du kannſt alfo doch, wenn es fein muß, auch deine feurigs 
fien Triebe daͤmpfen. Warum, was bu für einige Stüde Geldes 
zu thun den Muth haft, magſt du es nicht für den ftillen Frieden 
und bie immerwährende Heiterfeit deiner Seele? IA denn das Gold: 
ſtück, wenn’ es in deiner Hand liegt, der Schlüffel zum Himmel? 
Macht es deine Bruft unverwundbar gegen die Pfelle des Schid: 
ſals? Gründet es in dir ein fo erhabenes Glück, daß du ſelbſt dann 
noch bein feliges Lächeln nicht einbüßen würbeft, wenn bir, wie 
einem Hiob, Alles, was bir vom Irdiſchen angehört, Vermögen, 
Ehre, Freunde, Aeltern, Kinder entrifien werben follten? Wage 
dann, was du für ein tobtes Stud Erz wagen fanuft, für das bu 
oft fogar deine Geſundheit, dein Leben in Gefahr zu ſetzen den Muth 
haft, für die Reinheit deiner Seele. Mache eben damit ven Anfang, 
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fie von dem zu reinigen, was ſie am meiſten befleckt. Biſt du voller 
Habfucht, entfchlage dich dieſer Leidenfchaft, verſuche einmal das 
Glück der Genügfamfeit; bift du zornmäthig, verfuche das Glück 
edler Selbftbeherrfchung ; bi du unmäßig, verfuche das Glück der 
Gfthaltfamkeit, in welcher die Kraft deiner Seele und die Geſund⸗ 
heit deines Leibes neu aufblüken werben. 

Alles, was aus bir ſelbſt wird, das wirft du in andern Men: 
fchen wieder finden. Du wirft fie dann mit jener hohen Liebe, die 
ung Jefus als die Grundlage feines Reiches und feines Glaubens 
empfiehlt, mit jener Liebe, die du vielleicht nie ganz ver: 
fanden haft, lieben lernen, weil du, felbft edler, dich und deine 
Reinheit hochachten leruſt. 

Vielleicht wird dir dahin zu gelangen der Kampf oft mühſam 
ſein; aber gedenke deines Glückes, gedenke deines Gottes; gedenke 
deiner ewigen Beſtimmung! Und willſt du dir den Kampf erleichtern: 
fiehe bier ein unfehlbares Mittel: Gewöhne dich in jeder dei: 
ner 2agen ihre angenehme und an jedem Menfchen deiner 
Bekanntſchaft feine lobenswürdige Seite zu feben und 
vor Augen zu haben. Verzeihe deiner Lage, um bes vielen 
Angenehmen, was fie doch für dich hat, ihre Ungemächlichkeit, und 
verzeipe dem Menfchen deiner Befanntichaft feine etwaigen Fehler 
um des Guten willen, das übrigens in feinem Herzen wohnt. — 
Dies iſt der Weg, auf welchem du dich mit der Welt und mit ven 
Menfchen verföhnft. Es war dir ja immer leicht, ſogleich Schwächen 
und Fehler deiner Belannten auszufpüren : weihe biefen bisher ges 
mißbrauchten Scharffinn ihren Tugenden, und dem, worurd fie 
Ihren Borgejegten oder Untergebenen, ihren Freunden ober Hauss 
genoflen liebenswürbig erfcheinen. Du wirft wahrlich in Eurzer Zeit 
viele deiner Mitbürger und Mitbürgerinnen eben fo von Herzen 
liebgewinnen, als fie dir bisher gleichgültig, wohl gar verhaßt 
waren. Und die Hochachtung, welche du ihren rühmlichen Gigen: 

Zſchotte St. d. And. VI, 22 
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ſchaften weihſt, wird ſich in deinen Gedanken, in deinen Reden, in 
deinen Gefichtszügen Fund thun; wird dir ploͤtzlich die Herzen derer 
gewinnen, welche ſich bisher von dir entfernt hielten. Denn wer 
fönnte den Haflen, von welchem er fich gefchäht fieht? Du wirft 
von Freunden umringt fein, wo du vorher einfam ſtandeſt. 

Indem du es zu deiner Lebensvorfchrift, und aus diefer endlich 
zu deiner andern, heiligern Natur machſt, dein Auge abzuwenden 
von den Fehlern des Nächften, und immerdar nur hinzulenfen auf 
feine guten Eigenfchaften, wird dich die Gewohnheit, immer an 
Andern das Gute zu fehen, felbft gut machen. Die Tugenden, 
welche du in ihnen bewunderft, werben dich begeiſtern, ihrer ſelbſt 
theilhaftig zu werden. Siehe auf das Reine, und du wirft Ab: 
ſcheu vor dem Unreinen in dir empfinden. 

Allerheiligfter, o Du reinfter Quell alles Guten, Gott! nur 
wer reinen Herzens ift, der darf mit kindlicher, freudiger Zuverſicht 
und Hingebung zu Dir emporfchauen. Ach, noch war ich nicht, 
der ich fein follte; noch befledte viel Tavelnswürbiges meine Dent: 
art; noch hätte ich gern diefen und jenen Flecken meiner Seele Dir, 
Allwiffender, ja mir felbft verbergen mögen, wie ich ihn ven Augen 
anderer Menfchen verhüllte. — — Wann, o warn wird die Zeit 
fommen, da ih, ohne über mich zu erröthen, rein gebadet im 
Strome der Himmelswahrheiten Iefu von allen Fleden und Süns: 
den, vor Dich mit dem feligkeitvollen Ruhm der Unſchuld hintreten 
fann. — Wehe, follte fie denn nie fommen? — Du Haft mir ja 
Kraft dazu verliehen, Du haft mir Muth und Mittel dazu gegeben, 
Du Haft mir Jefum Deinen Geliebten gegeben — ach, foll vies 
Alles vereinigt nicht meine Seelenunfchuld wieder bereiten können? — 
Was mangelt mir noch dazu? Nur der große, heilige Wille. Und 
diefer Wille, jebt gebunden durch irdiſche Rückſichten, durch die 
Gewohnheit an meinen unvollfommenen Zuftand, foll frei werben 
yon den ſchmachvollen Feſſeln. Dein Heiliger Geiſt, o Gott, wie 
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er nur durch Jeſu Leben und Wort in die Seele bringt, heilige 


mich zu Deinem Kinde, zu meiner Seligfelt, zu Deinem Willen! 
Amen. 


sa. 
Dad Grab der Freunde 


Joh. 11, 25, 


O, trag! nur ftillen, feften Muthes 
Die auferlegte ſchwere Laft! 
Der Allerbefte wilf nur Gutes! 
Den nie: die Liebe zürnt und haft. 
Gott, der da fhuf das Baterherz, 
Er Hätte Frend' an Kinderſchmerz? 


Er nahm, was er dir hat gegeben; 
Einf gibt ex, was er hier dir nahm, 
Nur Borübung ift diefes Leben, 

Und gut ift, was von Gott uns kam. 
Das vunfle Raͤthſel dieſer Zeit 
Löſ't Herrlich einſt die Ewigkeit. 





Zu euch — zu euch eilt meine Seele, o ihr Seligentſchlafenen, 
die ihr im weichen Arme des Todes ruhet! — Zu euch eilt meine 
Seele, o ihr theuern Lieblinge, deren Gebeine nun ein leichter 
Staub deckt, deren unſterblicher Geiſt nun vor Chriſto lächelt in 
einer ewigen, fehönen Welt! — zu euch, um die ich fo gern Im 
Leben war, die ihr mich mit Zärtlichkeit geliebt habet, an denen 
mein Herz voll Liebe hing — die ihr mir eniflohen, mir voran: 


ginget In die geheimnißvolle Herrlichfeit der Zukunft, welche Gott 


bereitet hat denen, die ihm vertrauen und ihn Lieben! 

Ih will das Andenken meiner geliebten Tobten ehren; darum 
eilt meine Seele zu ihren Gräbern. Ich will alle meine ſchönen 
Grinnerungen beweinen! die Thränen find ein ebler Zoll der Menſch⸗ 
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heit; das letzte Opfer treuer Zärtlichkeit. — Ach, was ich fo heiß 
geliebt, es fchlummert! Mein Arm ſtreckt ſich vergebens aus; 
mein leifer Seufzer ruft vergebens den mir fo thenern Namen; und 
meine Thränen fließen ungefehen! 

Heilig fei mir die ftille Ruheftätte der Tobten; da ruht das 
Edelſte, das Köftlichfte des Menfchen, das Kleinod feiner Liebe. 
Wir nennen diefe Ruheſtätte oft Sottesader. Wohl if fie Gottes 
Ader, wo bie herrlichfte Saat gefäet if, dem Tage der Garben 
entgegenzureifen. 

Tretet herbei, die ihr einen theuern Berluft beweinet, und laflet 
uns in Heiliger Ehrfurcht das Andenken unferer geliebten Tobten 
feiern! Tritt herbei, du einfame Waife, die den frühen, ach immer 
allzufrühen Tod eines guten, forgfamen Vaters, einer lebenden 
Mutter betrauert. Tritt herbei, gebeugter Batte, der dem An- 
denken eines theuern Weibes feine Thränen widmet. Tritt herbei, 
liebenves Mutterherz, welches um den Tod eines holden Kindes 
bluiet — o ihr Alle, vie des Verhängniſſes fchwere Hand gebeugt, 
und deren Geliebtes unter der Erde fchläft: tretet herbei, und 
folget mir im Geiſte zur Ruheftätte unferer unvergeßlichen Lieben! 

Ueber ven Gräbern ihrer Todten feierten einft die erften Ehriften 
ihrer Andacht fchönfte Stunden. Laſſet uns, wie fie, dort unfere 
Andacht begehen! — Auch wir haben verloren. Auch wir find 
Chriſten. Auch wir haben ein Herz, welches Ruhe und Troft bes 
darf. — Hin, im Geifte zum Grabe unfers Lieblings; wo ift dem 
Herzen wohler, als in der Nähe deſſen, ven es liebt? 

Auch dort ift Bott! — Ja, Über den Gräbern der geliebten 
Todten ſchwebt er, der Vater Aller, der Bater der Todten und 
"Lebenden, in feiner Allgegenwärtigfeit. Ueber ven Gräbern iſt 
Gott, der Gott des Lebens, in welchem feine Bergänglichkeit iſt. 
Auch von dort Her tönt uns Jeſu Liebesruf: Kommet her zu 
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mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will 
eu erquiden! 

3a, erquide mich, mein Heiland, mit Deinem Trofle, denn 
Menfchen können mich nicht tröflen. Gieße Du ven Balfam Deiner 
Himmelsworte in mein Tranfes, wunbes Herz, denn mich kann Fein 
Arzt heilen. Nur an Dir, mein Jefus, Halte ich fe! Du allein 
kannſt Seelenfrieven geben, wie Du ihn flerbend noch vom Kreuze 
herab Deiner Heiligen Mutter in der Tiefe ihres Schmerzes gabft! 

Ich höre Deine Tröfterfiimme. Du rufft auch mir zu: Siehe, 
es fommt die Stunde, in weldder Alle, die in den Grä⸗— 
bern find, werden meine Stimme hören, und werden 
hervorgehen, die dba Gutes gethan haben, zur Aufer⸗ 
ftehung des Lebens! (Joh. 5, 28. 29.) 

Warum weine ih? — Sind dies nicht Jeſu Worte! — Warum 
verbfutet fich mein Herz in der unendlihen Trauer? Habe ich den 
Glauben an das Wort meines göttlichen Lehrers verloren ? 

Verſtumme, mein Schmerz, und höre auf, mich zu foltern, 
bange Schwermuth, denn Jeſu göttliche Stimme dringt zu mir! — 
Ich bin für die Cwigkeit geboren, und über deren Staub ich traure, 
fe find für die Ewigkeit gefchaffen, wie ih! — Gottes Gnade 
und Liebe iſt ewig, und in ihr leben, weben und find 
wir! Es gibt keinen Tod, es gibt nur eine flüchtige Trennung. 
Ich wandle in einem großen Traum, in dem mir geliebte Geftalten 
erſcheinen und wieder verſchwinden. Aber ich werde einft erwachen, 
und die Geliebten wieder finden. Die Seligfeiten dieſes Traumes 
find nur Ahnungen der Seligfeit beim Erwachen; die Entzüdungen 
des irdiſchen Lebens find nur Vorgefchmad der Entzückungen unferer 
ewigen Zukunft, damit unfer Herz fich deſto inniger nach jenem 
befiern Leben fehne, und fich vorbereite burch Heiligkeit des Sinnes, 
feiner würdig zu fein. 

Du jammerft und ſprichſt: „Warum gab mir Gott dies zart: 
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fühlenne Herz? — Warum gab er mir einft Alles, um mir Alles 
wieder zu rauben? Warum mußte ich diefen Liebling meines Her: 
zens kennen lernen, damit ich ihn verliere? Ach, tft dies Vaterliebe 
Gottes? — Kann es ihn freuen, wenn ih in Sram vergehe? 

Nein, unglüdliche Seele, die du in deinem Kummer die heiligen 
Werke der weifen Vorfehung tavelft, nein, dein Jammer freuet den 
Gott der Liebe nicht. Aber auch deine Schwachheit kann ihn 
nicht freuen, in der du eigenfinnig alles Andere, was er bir Gutes 
verlieh, verfchmäheft, weil vu Eins verloren, das dir lieb war. 
Du lebteſt nicht für die Ewigkeit, fondern für das Irdiſche; darum 
entzog er dir für wenige Augenblide das, woran bu mit aller Ges 
walt deiner Empfindung Hängft, damit du deinen Blick vefto ver: 
trauensvoller auf die Welt jenfelts des Grabes wenden ſolleſt! — 
Iſt Gott darum weniger groß, weil du ſchwach und Heinmäthig 
biſt? Iſt er darum weniger gültig, weil du die Weisheit 
feiner Rathfchlüffe nicht ergründen kannſt? 

Du hatteft auf Gottes Vaterherz und Weisheit noch nicht das 
ftille, hingebende Bertrauen, was du als Chrift Haben ſollteſt. 
Du warft noch lange nicht fähig, mit Jeſu zu beten: Vater, doch 
nicht mein, fondern Dein Wille gefhehe! — Du warft 
noch nicht veredelt und chriftlich genug, mit Hlob zu rufen: Der 
Herr hat's gegeben, der Herr hat'sgenommen, gebene> 
deiet ſei der Name des Herrn! — Du erfüllteſt noch nicht 
Jeſu beſeligendes Gebot: Du ſollſt nur Gott lieben über 
Alles, und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt. Denn du liebteſt deinen 
irdiſchen Freund höher als Gott, ſonſt würdeſt du mit Ehrfurcht 
geſchwiegen, mit Ergebung in ſeinen Willen alle deine Hoffnungen 
nur auf ihn geſetzt haben. Du liebteſt deine Verſtorbenen hoͤher, 
als deine übrigen Mitmenſchen, welche gleichen Anſpruch auf deine 
Liebe machen, denn ſonſt würdeſt du deine eigene Geſundheit nicht 
mit fruchtloſem, mit unchriſtlichem Grame ſchwächen. — Siehe, 
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es farb dein Liebling, und dein Chriftenthum verſchwand wie ein 
Schatten. Da hatteſt noch nicht das wahre Theil erwählt, wie 
Raria. — Diefer Tod follte die Prüfung deiner Neligfon, deines 
Glaubens an Jefum, deines Vertrauens auf die göttliche Vorfehung 
werden. — Du fchwanftet! O halte feR in der bangen Stunde 
ver Berzweiflung an Gott! Sei Chrift, gehe mit männlicher Ent: 
[hloffenheit in dein Verhängniß, und fei gewiß, Bott liebt, wenn 
er und das Theuerfte nimmt. Er liebt, wenn er uns losreißt von 
unfern fohönften Freuden — er reißt uns los von dem Staube, von 
bem Bergänglichen, an fein ewiges Vaterherz. Du weineh? Wohl, 
mit deinen Thränen um den irbifchen Verluſt erfauffi du eine frohe 
Gwigfeit; dein Schmerz führt dich Gott näher. 

Du ſprichſt verzagend: „Bott iſt die höchfte Liebe: warum fchieb 
er durch die Hand des Todes zwei feit verbundene Herzen? — 
Wehe mir, fo war es vielleicht nur meine Schuld, um deren willen 
mid Gott flrafen wollte? — fo war mein eitler Stolz die Urfache, 
daß er mich beugen wollte? — fo war es mein Leichtfinn, und daß 
ih feiner im Weltgetümmel fo oft vergaß, daß er mid ſchrecklich 
erwecken und an ſeine Gegenwart ermahnen wollte?“ 

So ſpricht die Verzweiflung, nicht das chriſtliche Bertrauen auf 
Gottes unerfchöpfliche Gnade! — So fpricht ver Menfch, wenn er 
von der Größe Gottes und feiner Crhabenheit nur unvollfommene, 
hoͤchſt unwürdige Vorftellungen bat; nicht ver Menfch, welcher in 
Jeſu Ehriftt Fußftapfen wandelt, als ein Zögling des gottgeſandten 
Belterlöfers. 

Gott ift die Liebe! (1. Joh. 4, 16.) und weder Zorn noch 
Furcht if in der Liebe. — Menſchen können haſſen mit Unverföhns 
lichkeit; Gott aber kann nicht Hafien, nur lieben kann er! Sn 
Bott ift kein Wechfel der Gefühle, er ift unveränberlich; und wie 
er und liebte von Anbeginn ver Welt, fo begleitet feine Liebe uns 
duch die Ferne der Ewigkeit. 
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Kann denn eine Muiter auf Erden ihr Kind haffen und es auf 
ewig verſtoßen von Ihrer Braft, barum, weil es in feinem Leicht⸗ 
finn einmal gefehlt Hat? Ach, und was iſt denn ein liebendes 
Mutterherz gegen die unendlichfte, heiligite Liebe des Vaters im 
Himmel? Wie, wagft du zu glauben, Gott fei minder gut, al 
du, minder volllommen, als du? Gr, der die zärtlichen Gefühle 
in deine Bruft pflanzte, follte von geringerer Zärtlichkeit fein? — 
Er, der dir rief: Verzeihe deinen Brüdern ihre Fehler! Gr follte 
unbarmherzig die beinigen nicht verzeihen? — — Gr, der beine 
Schwachheit Fannte, ehe du geboren warft, und dich dennoch liebte 
mit deinen Fehlern; er, der feinen Sohn in die Welt ſandte, um 
dich durch feine Offenbarungen zu heiligen und fündenlofer zu machen, 
daß du den ewigen Beflimmungen würdig enigegenreifefl, — ach, 
diefe unendliche Güte, fie follte unverföhnlich zürnen? fie follte dich 
haſſen? — fie follte Freude haben an deinem Jammer, an 
deinem Bram? 

Nichte dich empor, und verfenne deinen Bott nicht länger, dem 
du gehörft, der dich noch nie verlaſſen hat, dem auch der Sünder 
willfommen iſt, der fich zu ihm wendet. — Nichte dich empor, und 
bete mit liebendem Vertrauen: Was Gott ihut, das ift wohl: 
gethban! Gr ift die grundlofe Barmherzigkeit, defien Gnade fein 
Aufpören bat. — Was er dir gab, er hat es dir wieder genommen; 
aber er gab dir auf Erden nichts für immer, als feine Liebe und 
die Hoffnung der Ewigfeit. Alles Andere fchwindet an dir vorüber 
wie ein Traum. 8 erfcheint und fchwindet von dir hinweg zur 
Ewigkeit. Nicht hier, fondern dort follen deine Schäbe gefammelt 
fein. Nicht Hier, fondern dort follft du genießen! Hier ift nur 
deines Dafeins Frühling, dort drüben erſt dein Aerntefeſt. Hier 
fireuefi du nur die theuern Saaten aus, dort blühen fie dir ver: 
Härt entgegen. 


Sa, ihr geliebten Todten, ihr theuern Seelen, ihr werdet nicht 
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immerdar von mir geſchieden. Die ewige Liebe, welche uns auf 
dieſem Erdenſtern zuſammenführte, zerreißt den Bund der Herzen 
nicht auf ewig, den ſie ſelbſt geknüpft hat. Die Ewigkeit gleicht 
einem großen Freudenmahl; uns Alle hat der Vater des Weltalls 
dazu eingeladen! Er ruft einen meiner Freunde früher dahin, als 
mih: follte ich darum weinen? — follte ih darum untröftlich 
fein? — follte id darum an feiner Liebe verzweifeln, ober glauben, 
er wolle mich ſtrafen? Nein, auch mich wird er einſt hinũber⸗ 
sufen. — Seid denn felig dort, Ihr Seligen, durch Gottes Liebe; 
auch ich werde einft wieder mit euch felig fein in Gott. Ich will 
euer Andenken ehren, und durch unbegrenzies Vertrauen auf die 
bimmlifche Baterhuld und durch tugenphaften Wandel mich vors 
bereiten, würdig einft in eurer Mitte zu erfcheinen. 

Ih will das Andenken meiner geliebten Todten ehren; ich will 
e8 ehren durch meine feſte Zuveriht auf Jeſu Wort und Gottes 
Huld. Darum will ich nicht mehr verzagten Herzens fein, will 
nicht mehr durch Schwermuth mich und Andere quälen. Denn id 
bin ver Liebe des Allliebenden und des Wienerfehens meiner mir 
Borangegangenen gewiß. Mit Freudigkeit ficht mein Glaube empor, 
und unter meinen Thränen lächelt die Hoffnung. Ich will, wie 
Jeſus, menfchenfreundlich auf Erden beglüden, fo lange ich noch 
auf Erden wandle, will den ram überwinden, und nicht aus 
Zärtlichkeit für die Todten die Pflichten der Zärtlichkeit gegen Lebende 
vergefien. Ich will fie nicht verfchmähen, die goͤttlichen Gaben, 
weiche mir gewährt find, um ein frohes Daſein zu haben; denn 
nur ein unbefangenes, freubiges Gemüth Tann feine Pflicht volls 
Iommen üben. Und weflen Brufi das Bertrauen Gottes füllt, 
nur der ift freudig, wenn ihm auch Alles eniriffen würde, das 
ihm theuer wäre. 

Was Bott thut, das If wohlgeifan! Warum denn follte ich 
verzweifeln ? — Warum follte ich nicht glauben, baß er es wohl» 
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meint, auch wenn er mir das Geliebteſte von der Seite nimmt?! 
Ich kann ihn nicht errathen, aber er Tennt mein Heil und was zu 
meiner Seligfeit dient. Seinem Allmadhtsgebot ift Alles unterthan, 
denn was er will, ift jeverzeit das Allerbefte; warum foll id; nicht 
gern mich in feinen Heiligen Willen ergeben, wie er es mit mir 
verfügt? Mein Weinen, mein Gebet, meine Sorgfalt, meine Hilfe, 
ah, aller Menfchen Hilfe ift am Bette des fterbenven Geliebten 
vergebens, wenn Gott ihn will. Hätte Gott ihn nicht gerufen, 
wahrlih, er wäre ohne meinen Beiftand, ohne alle meine Hilfe 
wieder genejen, und wandelte noch bei mir. — Gott rief ihnz ad, 
warum fordere ich dem Himmel einen Berklärten zurück? 
Wohlan denn, Vater, himmliſcher, befländig wohlthuender Bater! 
mit kindlicher Ehrfurcht verehre ich Deine Rathichlüffe. Wohl biſt 
Du unerforfchlih: aber wie Tann der ſchwache Menſchengeiſt die 
nnendliche Tiefe Deiner Weisheit und Gnade ergründen? Wohl find 
oft die Wunden tief und blutig, welche das weiche Menfchenherz in 
diefer Welt fühlt. Ach, Vater, aber nicht Du bifl es, der dieſe 
Wunden fchlägt, denn Du biſt immerdar Gnade, und haft fein 
MWohlgefallen an Deiner Kinder Schmerz. Sondern — ja, ich will 
es befennen! — dieſe tiefen Wunden fchlägt Niemand, ale ver 
irrende, unwifiende Menfch fich felber. Er ſchlaͤgt fich viefe Wun⸗ 
ben, wenn er ſich allzuinnig an das hängt, was irbifch und ver: 
gänglich iſt; er fchlägt fie fi, wenn er nur ganz fein Glück auf 
den Traum des Erdenlebens gründet, und vergißt, daß es ein 
Traum fei; er fchlägt fie fih, wenn er nicht das unbefchränfiefte 
Bertrauen zu Dir empfindet; wenn er Dich nicht mit reiner Liebe 
liebt, die Alles, auch das Theuerfte, Dir hinzuopfern fähig iſt. 
Und dann, wenn nun feine Wunden bluten und, fehmerzen, adh, 
dann klagt er, ſtatt fich felbft, die Vorſehung an; klagt, flatt feiner 
Thorheit, o Bott, Deine Weisheit an! — nimmt das für Deinen 
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Zorn an, was, nach dem Plan Deiner Weltorbnung, das hödhfte 
Gl für ihn und Andere wird. 

Nein, nein, ich war noch nicht ganz, was mein Jeſus will, 
daß ich fein foll; ich Habe noch nicht In dem Sinne die Welt ver: 
Iäugnet, wie er will, daß ich fie verläugnen foll; nämlich, daß ich 
zwar mit frohem Herzen alle Lebensfreuben genieße, vie Bott mir 
täglich gewährt; daß ich mich zwar von Herzen freue mit den Froͤh⸗ 
Iihen, aber darum doch nicht mein ganzes Herz nur an dieſe Freu: 
ven hänge, als wären fie unvergänglih; nur für dieſe Welt lebe, 
als wäre feine andere Welt für mich vorhanden. Hienteden wechfeln 
Schatten mit dem Licht, Dornen mit Rofen, trübe Tage mit den 
freundlichen, daß ich eingeben? bleibe der Nichtigkeit des Irdiſchen, 
und meine Seele für das Ewige weihe. 

Sa, Ewigkeit, dir weihe ich mich, und der Ewigkeit Borhof und 
Anfang ift ſchon dieſes vorübergehende Erdenleben. Es geht nichts 
unter in der Cwigkeit, alfo geht auch nichts unter von den theuern 
Seelen, die mir ſchon in diefem Leben gehörten. Es geht nichts 
unter in ver Ewigkeit, alfo auch nicht Deine Gnade, Allgnäviger, 
in diefer Welt und in der Tünftigen! 

Und eben die ewige, unwandelbare, höchfte Liebe, die mir einft 
vie Pforten diefes Lebens aff Erden aufſchloß, wird mir die Pfor⸗ 
ten des ewigen Lebens aufihun. Eben die Liebe, welche hienieden 
mir verwandte, geliebte Seelen, ach, nur für wenige Augenblide, 
juführte, wirb mich auch ihnen droben wieder zuführen, in herrs 
lien, feligen Berhältniffen; wird mir auch Diejenigen zuführen, welche 
ich einft, wenn ich zur Ewigkeit überfchwebe, hinter mir zurücklaſſe. 

Echlummert denn fanft, o ihr gellebten Todten! Mein Geift fin- 
det über euern Ruheftätten ebenfalls feine verlorne Ruhe wieder. 
Ihr ginget früher zu Gott, einft werde ih euch folgen. Ich 
habe euch nicht verloren; denn was Gott gegeben hat, das hat er 
uns behalten; was er für einander ſchuf, das will er nicht auflöfen. 
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Uns fcheivet nur ein leichter Traum. — Die Schwermuth weidt 
ans meinem Herzen; denn ich vertraue Gott, ich habe ihm meine 
Sache anheim geftellt; er wird's wohl machen. 

An euern Gräbern erhebe ich mein Gemüth zum Bater ber 
Gnade, der niemals zürnt, ber ewig liebt! Ihm weihe ich vieles 
Gelübde: nie, nie will ich an Deiner Liebe und Gnade verzweifeln, 
Gott, Barmberziger, Gwiggütiger! Mit blindem Bertrauen auf 
Deine Führung will ich. getroft und freudig ven Weg des Lebens 
gehen. Wie Du die Welt unaufhörlich beglüden, will auch ich in 
meinem Eleinen Kreife Alles froh und glüdlich fehen, was ich be: 
glücken fann. Ja, bei dem Andenken meines Seliebteften unter ben 
Todten, ich will frohen Herzens werben, und dadurch meine Zuver: 
fiht auf Bott verkünden. So ehre ich meine Tobten würbig; fo 
werde ich felber würdig der Gnade Gottes, die unaufhörlich waltet, 
und mich mit denen einft vereint, bie Bott für mich, wie mich für 
fie gefchaffen hat! 

Lobe den Herrn, meine Seele, und preife feinen heiligen Namen. 
Erhebe dich in hriftlicher Größe, mein Geift, und dein Leben werde 
ein Lobgefang auf den Allgnädigen! Amen. 


35. 
Der Allbarrwherzige. 


Pfalm 103, 13. 


Wenn Traurigkeit vein Herz erfüllet, 
Und du vor Angſt nicht leben magft; 
Wenn Gott fein Angefiht verhület, 
Dich nicht erhöret, wenn vn klagſt; — . 
Wenn für did jever Troft des Lebens 
Ju veiner Bangigfeit vergebens, 
Und jenes Labfal Wermuth iſt: 
So darfſt du dennoch nicht verzagen; 
Dein künftig Schickſal wird dir ſagen, 
Daß du Gottes Liebling biſt! 
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„ie ſich ein Bater über Kinder erbarmet, jo erbarmet ſich 
ber Herr über die, fo ihn fürdten!“ 

Wort des Troftes, Wort der Gnade für leivende Seelen, Bals 
fam des Himmels auf die Wunden der Schwermuth! Wo finde ich 
Ruhe, wo Frieden mit Simmel und Erbe, wo Frieden mit mir fels 
ber, wenn nicht das heilige, das ewige Wort des Herrn mir Zus 
verficht verleiht auf Gottes Allbarmherzigkeit? Wie Tönnte ich, wie 
dürfte ich Theil nehmen an den Freuden der Erde, wenn ich nicht 
zu feinem Grbarmen mich flüchten Eönnte, wie das fehlende Kind 
zu ber Liebe und Erbarmung eines guten Vaters, eines zärtlichen 
Mutterherzens? — Darf ich in meiner Unwürbigfeit noch länger 
ver Wohlihaten Gottes genießen? Darf ich mitten aus meiner Sun⸗ 
digkeit noch Hofinungsvoll hinüberblicken auf die dunkele Pforte der 
Ewigkeit? 

Ja, wie fi ein Bater über Kinder erbarmet, fo erbarmet ſich 
ver Herr über die, fo ihn fürdten. — Gin Menfc iſt in feinem 
Leben wie Gras, er blühet, wie eine Blume auf dem Felde; wenn 
der Wind darüber geht, fo ift fie nimmer da, und ihre Stätte fennt 
fie nicht mehr. Die Gnade aber des Herrn währe von Ewigkeit 
zu Gwigfeit über bie, die ihn fürdhten. (Pf. 103, 15. 17.) 

Die Stimme der heiligen Schrift töng in mein banges Herz, 
wenn es verzweifeln will an allen Hoffnungen; diefe Gottesſtimme 
belebe meine Seele mit neuer Mat, wenn fie, vom Bewußtſein 
ihrer Schuld niedergedrückt, fich durch ſich felbft nicht mehr erheben 
kann. — Wie follte ich froh werben Eönnen, ohne diefen Troft! — 
wie mich beruhigen können über mein Xeben, das fo voll von Sünde if! 

Ad, nicht einmal, taufendmal vernahm ich Jeſu liebevollen 
Ruf an mein Herz: Werde vollfommen, wie dein Vater im Him⸗ 
mel vollkommen ift; gehe Kin, fündige Hinfort nicht mehr! — Und 
ich ging hin, und fündigte abermals. — Nicht einmal, tauſendmal 
erllang mir laut und erflang mir leiſe aus den Wundern der Schös 
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pfung, und aus den wundervollen Schickſalen meines Lebens, der 
Gottheit warnender Ruf: Sei getreu bis an dein Ende, und du 
wirft die Krone des ewigen Lebens erwerben! — Und ich ging Hin 
voll ſchnöden Leichtfinng, und verſcherzte die Krone des 
ewigen Lebens. 

Wie oft, wenn meine Tage fich verbunfelten, wenn Verfolgung 
und Kummer und geheime Sorgen mich drückten, wenn ich das 
Theuerſte von meinen Schäben auf Erven verlor, — wie oft that 
ich das feierliche Gelübde dann: Ich will mein Herz beſſern, durch 
gute Thaten auf Erden mir einen Schatz im Himmel fammeln, und 
nie wieder aus Leichtfinn oder Leidenfchaft, fondern immer mit Be 
fonnenheit und mit dem Gedanken an Gott handeln! — Aber kaum 
heiterten fi) meine Tage wieder auf, faum waren meine Sorgen, 
meine Leiden vergeflen, ach, fo war auch, Gott, mein Gelübde 
vergeflen. 

Wie oft, wenn ich im Tempel Gottes zur Andacht geftimmt war, 
wenn ich zur Erkenntniß meiner ewigen Unwürbigfeit Tam, wenn 
ich mir felbft die Reihe meiner Fehler geſtand — mie oft nahm ih 
mir vor, von nım an Alles befler zu machen; von nun an meinen 
Laftern, meinen Fehlern, meinen unflttlicden Gewohnheiten für immer 
zu entfagen; von nun an Frieden mit meinen Feinden zu fchließen, 
und unter allen Menfchenkinvern Keinen mehr zu haben, dem ich 
nicht mit fanften Wohlwollen zugethan wäre — ach, ich verließ 
den heiligen Tempel, das Wort des Herrn verflang, der Bußgefang 
verflummte, und meine guten Borfähe verfiummten, tie mich bie 
Luft des alltäglichen Lebens umwehte. " 

Immer erfannte ich meine Sünphaftigfeit, und doch blieb ich 
Sünder; immer ſchwor ich dem Himmel neue Cide der Beflerung, 
und doch brach ich die Give wieder! — Iſt Gott nicht der Allbarm- 
berzigfte: was würde aus mir armen Sünder werben? Ginge Gott 
mit mir ins Gericht nach meinem Verbienfte: wie würde ich vor Ihm 
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beſtehen? Ich habe es nicht verdient, daß er mich zum Leben rief. 
Ich habe es nicht verdient, daß er mich zu ſo viel Freuden und zu 
ſo herrlichen Hoffnungen erſchuf. Ich darf auf ſeine Liebe, auf ſeine 
Gnade, auf feine Langmuth, auf feine Barmherzigkeit keinen Ans 
ſpruch machen. — Ach, und doch hat er mich ins Leben gerufen; 
dennoch liebt er mich heute noch. Er wußte vorans, wie oft ich 
mir felbft und ihm treulos werde, und dennoch ſpart er mir mit uns 
endlichem Erbarmen Gnade, Hoffnung und Seligfeit auf. 

Mie fih ein Bater über Kinder erbarmet, fo erbarmet 
fih der Herr über die, fo ihn fürchten. 

Heilige, ewige, tief beſeligende Wahrheit, ich will dich oft, wenn 
ih an meinem Glück, an meiner Seligkeit verzagen moͤchte, in 
meiner Seele erneuern! — 

Bott it ver Allerbarmer! — Wo iſt ein leidendes, ſchwer⸗ 
mulbvolles Herz, welches, erfchroden über ven Leichifinn feines 
Lebens, gefoltert von unverföhnlichen Vorwürfen, an Gottes Gnade 
verzweifelt? Ich will ihm zurufen: Gott iſt ver Allerbarmer! Er⸗ 
manne dich, gebeugte Seele, fchau empor zu dem liebenden Vater. 
Er fah deine Thränen, wie deine Sünden; er fah deinen Beichtfinn 
wie deine Selbftpein. Warum zitterft du vor feiner Liebe? — Wars 
um trauerft du hoffnungslos, und quäleft dich mit ſchmerzlichen Bors 
würfen? Gott ift allbarmberzig, wie er ewig ift. Gott fucht dich! — 
Richte dich empor, dein Bater fucht dich, der fich feines Kindes fo 
gern erbarmt. Strede deine Arme gen Himmel, verföhne dich mit 
dir felber, denn Gott tft ſchon verföhnt. Er zürnet nie! Gr if vie 
Liebe, die ewige, die unbegreifliche. Und darum fandte er uns feis 
nen göttlichen Sohn in die Welt, daß diefer uns durch fein Wort 
und fein Blut für die Freuden der Ewigkeit erfaufe. — Verzweifle 
nit, gebeugte Seele, dein Gott ift ver Allbarmherzige. 

Zwar deine Schwermuth ift ehrenvoll. Sie quillt aus dem Bes 
wußtſein deiner Unwürbigfeit. — Deine Schwermuth iſt wohlthätig, 
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denn durch fie reifeft du zur Erkenntniß deiner Sundhaftigkeit umd 
der Gnade Gottes, und wiefehr du derfelben bevarffi, und wie du 
nichts durch deine eigene Kraft, nichts durch bein eigenes Verdienſt 
erwerben kannſt, fondern Alles, Alles von der Gnade des Allgnaͤ⸗ 
digen erwarten mußt. — Aber, wenn bu fprihft und glaubft: Gott 
ift unfer Bater, Gott iR der Allerbarmer — er iſi es für die Welt, 
und ift es auch für dich! — warum beharrefi du in deiner Nieder⸗ 
gefchlagenheit? — warum in deinem Berzweifeln an feiner Gnade? — 
Warum gibt biefer teofivolle Gedanke, in welchem ein ganzer Him: 
mel eingefchloffen if, dir feinen Troſt? — Warum befennt deine 
Lippe eine Wahrheit, die dein Herz gleihfam wegläugnet? — Deine 
Neue, deine Zerknirſchung ift ſchön, aber fle tft es nur als Bor: 
bote deiner Buße, das heißt, deiner Sinnesänderung. Haft du dei 
nen Sinn geändert, biſt vu nun wahrhaft, wo du ehemals uniren, — 
liebevoll, verföhnlich,, Hilfreich, wo du ehemals hartherzig, feind- 
felig, gleichgültig gewefen: fo vergiß, was Gott dir gnädig ver: 
ziehen, fo finfe im Geifte gläubig und vertrauensvoll an das Herz 
des Allerbarmers, und bleibe ihm nun getreu; fo zeuge nun die 
ftille Sreubigfeit deines Gemüthes dafür, daß deine Zuverficht auf 
das ewig trene Baterherz nicht erheuchelt, nicht erfünftelt, fon» 
dern wahr und feft Sei. 

Jene anhaltende Nievergeichlagenheit, jene beflänpige geiftige 
Troftlofigfeit ift nicht nur Gott nicht angenehm — ach! wie Fönnte 
doch die höchfte Liebe Gefallen finden am ſteten Jammer eines Kin: 
bes! — fondern fie beweifet, daß in einem Herzen, welches ſich ver 
büftern Schwermuth und Verzweiflung überläßt, die Religion Jeſu 
noch nicht fefte Wurzel gefaßt habe. Denn wer ven Bater im Him⸗ 
mel fennt, der verzaget nicht, fondern Hat Bertrauen zu ipm. Wer 
den Bater im Himmel fennt, der weiß, daß er gütiger if, als ein 
irdifher Bater, ale eine irbifche Mutter, und, o! wo ift benn 
ein guter Vater, wo denn eine liebende Mutter auf Erden, die dem 
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Fehlteitt eines Kindes ewig zurnen, und bie nicht das ſchwerſte 
Vergehen endlich verzeihen könnten? — Und wie fehlen wir denn 
gegen Gott? Wahrlich nicht aus Bosheit! — Segen Gott ans 
Bosheit fehlen wollen, wäre Wahnftnn und Raferel. Sondern wir 
fehlen aus Leichtfinn — wir fehlen beim beften Willen, bei ven 
beiten Vorſaͤtzen. Und Gott follte diefem Leichtfinn unverföhnlidh 
zurnen? — Gern ſei von allen chrifliden Seelen diefer gräßliche 
Gedanke: er tft Gottesläfterung ! 

Dennoch finden wir heutiges Tages hin und wieder geiftesfranfe 
Bemüther, die fich mit der über Alles erhabenen Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes nicht vertraut machen Tönnen; bie in Gott nicht 
ven Bater, fondern ven furchtbaren Richter fehen, nicht den Gott 
des neuen Bundes, ber feinen Sohn in die Welt zu ihrer Beſeli⸗ 
gung fandte, fondern den Gott des alten Bundes, welcher nur 
unter Blitz und Donner auf Sinai erfhien. 

Es gibt Ehriften, vie noch immer des janften Chriſtus milden 
Bei und Gottes Größe und Gute verfennen; die noch nicht das 
reine Chriſtenthum, das heißt, den Geiſt der Kinpfchaft und des 
unbegrenzten Bertrauens, fondern den Geift der Knechtichaft und 
ver Furcht haben, gegen welchen Jeſus und feine Apoſtel fo viel: 
mals eiferten. \ 

Diefe in manchen Gegenden berrfchend werdende Schwermutb 
und Niedergefchlagenbeit des Gemüthes ift vielleicht oft nur Die Folge 
eines ungefunden, heimlich Fränfelnden, nervenfchwachen Körpers, 
der fich gleichfam wie Blei mit Zeninerfchwere an bie Flügel des 
Beiftes hängt, ver fich gern zu feinem Gott vertrauensvoN aufſchwin⸗ 
gen möchte. In folchen Fällen foll ver Menſch fich wohl prüfen; 
er foll feinem eigenen Urtheil felbft nicht trauen; er foll dem Rath 
techtfchaffener Sreunde und eines verfländigen Arztes mehr, als fei- 
nem aus Kränklichfeit entſtandenen Gigeufinn, glauben. Gr foll ſich 
zerſtreuen, gleichfam mit Gewalt nach Grheiterung ringen; foll jeden 
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Anlaß zur Trauer, jede Cinſamkeit fliehen. Er wird nur dann erſt 
mit Grquidung zu Gott beten, wenn er mit Freudigkeit die Gefchäfte 
und Pflichten des irdiſchen Lebens erfüllen und mit Inbrunft zu Gott 
beten Tann. Cr wird nur dann erſt den Segen ver Religion tn 
feinem Gemüthe empfinden, wenn er den Inechtifchen Sinn von ſich 
entfernt bat; wenn er nicht Bott fürchtet, fondern Gott mit Bin; 
gebenver Zuverficht liebt; denn Furcht iſt nicht in ver Liebe, fon; 
dern die völlige Liebe treibet die Zurcht aus; denn die Furcht hat 
Bein. — Wer ſich aber fürchtet, der iſt nicht inber Liebe. (1. Joh. 4, 18.) 

Noch öfter aber entfteht jene NRievergefchlagenheit und geiftige 
Schwermuih aus falfchen Vorftellungen und Begriffen von Gott. 
Ste wird durch fohwärmerifche Lehren folder Menichen erzeugt, 
welche die Religion mehr in Empfinveleien des Herzens und Seuf⸗ 
zen über die Sünden der Welt, in verfehrte Cinbildungen vom Zwed 
unfers Hierieins, in befländige Ermahnungen zur Reue, zur Buße, 
zur Zerfnirfchung des Herzens feßen, ſtatt in Ihätiges Chriſtenthum, 
ftatt in heitern, gotigefälligen Wandel. Sie wird durch das Leſen 
folder Bücher erzeugt, welche von fchwermütbigen Perſonen nieber: 
gefchrieben worben find, die felbft von Bott nur unwürbige Bor: 
ftellungen hatten; die fi in dunkeln Gefühlen umhertrieben; bie 
fich die Begriffe von dem, was Reue, was Buße fei, nie recht Klar 
werden ließen; die in Gott nur den firengen, unverfühnbaren Rich⸗ 
ter unferer Sünden, nidyt aber den Bater voll unendlicher Liebe 
fehen; die mehr auf die Gingebungen ihrer eigenen Schwermuth, 
ihrer eigenen Cinbildungskraft, als auf die lauten, wahrheitvollen 
und alleinwahren Worte der heiligen Schrift achten. 

Gnaͤdig und barmberzig ift der Herr, ruft David (Bf. 145, 8. 9.), 
geduldig und von großer Güte. Der Herr ift allein gütig, und er 
barmt ſich aller feiner Werke! 

MWohlan denn, du befümmertes Herz, fo ift er auch gegen dich 
gütig, fo wird er es ewig fein. Auch du bift fein Werk, und er 
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erbarmt fich ja aller feiner Werke. Dein Kummer, dein Verzwei⸗ 
feln an Gottes Gnade, dein Mißtrauen entehren dich; in bir ift nicht 
Jeſn Geift. Deine Schwermuth iſt eine neue Sünde, denn fie laͤhmt 
dih in der Kraft zu vielem Guten; fie macht dich ungefellig für 
deine Freunde, ;und quält ihr Herz. Nur der freudige, auf Gott 
vertrauende Menſch, welcher mit ftiller Befonnenheit durch fein Leben 
hinwandelt, und fih nie fo fehr der ausgelaffenen Freude, nie fo 
fehr der entnervenden Traurigfeit überläßt — nur er fann auf 
Erden das meifte Gute thun. So that Jeſus, fo feine Jünger. 

Gott ift der Allerbarmer! Die heilige Schrift fpricht es, 
und die göttliche Schöpfung predigt es an jedem Tage, in jeder 
Nacht. Warum denn mangelt es dir, o Chrift, an Muth und Zu: 
verficht? Waren deine Sünden groß, o, Gottes Gnadenreichthum 
M noch unendlich größer! Denn er fennt, was für ein Ge—⸗ 
mächt wir ind; er gedenket daran, daß wir Staub find. 
(Bf. 103, 14.) Under, der unfere Schwachheit kennt, er, der unfere 
Seele mit diefem gebrechlichen Leibe umhüllte — er follte nicht gnä-> 
dig verzeihen, wenn wir flraucheln? er follte unbarmherzig uns ver- 
ſtoßen, wenn wir feine Barmherzigfeitund Liebe fuhen? — 

Gott ift der Allerbarmer! — Sa, mit hohem, unverlöfch: 
lichem Troft erfülfe viefes Wort mein Herz; aber es verleite mich 
nicht zu einer fträflichen Sicherheit; es beftärfe mich nicht in meinem 
keihifinn! Sein Erbarmen bewege mich zum Eifer, deſſelben wür⸗ 
dig zu werden. — Würdig? — Ad, wie Fann ich feiner unend⸗ 
lichen Vatergüte ganz würdig fein! Immer wird er mir mehr geben, 
als ich verdient habe. Aber doch mein Streben nah Würdigkeit 
führt mich ihm näher und immer näher, macht mich edler, vollkom⸗ 
mener, chriftlicher. Wehe, verachte nie den Reihthum feiner Güte, 
Geduld und Langmüthigfeit. Gottes Güte muß dich nicht in deinen 
Sünden verhärten, ſondern fle foll dich zur Buße leiten, das ift, zur 
Annahme einer beflern, frömmern Geſinnung! (Röm. 2, 4.) 
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Gott iſt ver Allerbarmer! Und wie er ſich meiner erbarmt, 
fo will ich mich der Meinigen und aller meiner Nächten erbarmen. — 
D ihr Bekenner Jeſu, Chriften! Chriftinnen! höret unfers Jeſu 
Ruf! Seid barmherzig, wie auch euer Bater barmherzig if. Dars 
um richtet nicht, fo werdet ihr auch nicht gerichtet. Verdaͤmmet 
nicht, fo werdet ihr auch nicht verbammet. Vergebet, fo wird euch 
vergeben. (Luk. 6, 36. 37.) 

Ja, Erbarmer der Welt, Bergebung! Bergebung! — — So 
ſtammeln Millionen Menfchen, die vor Dir im Staube liegen, 
zitternd vor Deiner Heiligkeit, und im vernichtenden Gefühl ihrer 
Unbeiligkeit. — Bergebung! Vergebung! So erfchallt es aus taufend 
bangen Herzen hervor zu Dir, Erbarmer der Welt; denn unfere 
Fehler und Miffethaten find groß, aber Deine Güte iſt noch größer, 
als unfere Gebrechlichkeit. — Vergebung! Bergebung! So ertönt 
es von taufend Dir gemweihten Altären, und der Gnade flehende 
Blick wendet fih zum Bildniß Jeſu am Kreuze, der noch im Tode 
rief: Bater, behalte ihre Sünden nicht, fie wiſſen nicht, was fie 
thun! Vergebung! Bergebung! So flöhnt der Seufzer von taufend 
Sterbebetten, den ein brechendes Herz, eine erſtarrende Lippe zum 
Himmel empor feufzet. 

Und vergtb uns unfere Schuld, wie auch wir vergeben 
unfern Schuldnern! 

Ja, Du vergibft, Erbarmer ver Welt; Du Heileh, die gebroche⸗ 
nen Herzens find, und verbindeft ihre Schmerzen. (Pf. 147, 3.) 
Auch mir behält Du meine Sünden nicht, und überſchütteſt mid 
alle Tage mit neuer Gnade. Du Tenneft meine Gebrechen, Du fen: 
neft meine Schwachheit, aber Du bift auch Zeuge, wie ernftlich meine 
Seele ringt, beſſer und heiliger vor Dir zu exrfcheinen. Du bift mein 
Erbarmer, Vater, auch mein Erbarmer! Nie foll mi) Schwermuth 
wieder zu Boden drüden. Ich habe Zuverficht zu Deinem Worte; 
ih kann an Menfchentreue, an menfchliche Gnade den Blauben ver⸗ 
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lieren, aber an Deine Treue will ich ven Glauben nie verlieren, 
nie an die Ewigkeit Deiner Gnade. IH will Dein Erbarmen 
preifen den Betrübten, ich will aufrichten mit Deines göttlichen 
Wortes Kraft, die eines zerfchlagenen nnd gebeugten Herzens find. — 

Jens, der Dun für mid ſtarbſt; Zeus, ver Du für mich lebſt, 
für den fih Gott der Welt erbarmte! Du Iehrteft mich fein voll 
unerfchrodlener Zuverficht, voll freudigen Vertrauens auf Gott. 
Du hattet dieſen Gottesmuth noch in der Todesftunde, da Dich vie 
Sünden der Welt belafteten. Und dies iſt num die heilige Erbſchaft, 
bie wir von Dir empfangen haben. 

Und wenn in bangen Stunden meine Kräfte mich verlaflen, wenn 
mein Glaube ſchwanken will, wenn mein Vertrauen zittert: danu 
tihte Du mich wieber empor durch Deines ewigen Wortes Macht. 
Und wenn ich einfam weine über der Aſche aller meiner Freunde, 
über dem Grabe meiner Geliebten, über den Trümmern meines 
Glücks: dann will ich die naflen Augen zum Himmel auffchlagen, 
dann will ich rufen: Das hat Bott geihan, und was er thnt, das 
iſt wohlgethan! Nichts foll meine Zuverficht auf feine Gnade fchwä- 
den. — Und wenn die legte meiner Stunden fchlägt, und meine 
Seele nach Befreiung von ihrer irdiſchen Hülle ringt, wenn meine 
erftarrten Hände nicht mehr fich zum Gebete falten; wenn vor mels 
nen Augen es dunkel wird, und meine Freunde, meine Verwandten 
vor ihnen verſchwinden; wenn mir nichts mehr bleibt, als ver Schritt 
zwiſchen dem Leben voller Sünden, voller Uebereilungen, und dem 
Orabe:-andy da noch hebt fich meine Seele voller unzerflörbarer 
Zuverficht In die Ewigkeit hinaus — fie wird fprechen: Das Leben 
des Menfchen ift vergänglich, aber Gottes Gnade währet ewiglich; — 
und Gott ift der Allerbarmer ! 
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Am Tage, da dad Heilige Abendmahl genoſſen wird. 
Erſte Betradtung. 
1. Kor. 6, 17. 


Herr, Deines Lebens letzte Nacht, 
Die Naht voll Angf und Schmerzen, 
Die Did dem Tode nah’ gebraät, 
Sei heilig meinem Herzen! 

An Deine Leiden ohne Zahl 
Laß mid, wenn Dein Gedächtnißmahl 
Ich feire, vankbar denken. 


Im Leiden ſelbſt lag Dir das Wohl 
Der Deinen noch am Herzen; 
Wie ſprachſt Du ihnen liebevoll 
Troſt zu bei eignen Schmerzen! 
Der Tod, den Du aus Liebe ſtarbſt, 
Die Hoffnung, welche Du erwarbſt, 
Umringten mich mit Segen. 





Die chriſtlichen Kirchen feiern die Feſte des Welterlöſertodes Jeſu 
Chriſti, das Gedaͤchtniß der Schmerzen, welche er unſerer Sünden 
willen trug; das Gebächtniß feines Sieges über Welt und Grab. 
Es find die Fefte der triumphirenden Menfchheit, — der Herrlich 
feit Gottes! Warum foll ich mich ausfchliegen von ihrer Beier? 
Hat die Erde jemals einen Göttlichern leiden gefehen um göttlichere 
Dinge? Hat die Menfchheit jemals einen denkwürdigern Sieg des 
erhabenen Geiſtes über die Macht der Sinnlichkeit erlebt? 

Ich fehe Dich in Deiner flillen Trauer, Du Held von Nazareth, 
unter den bangen Vorgefühlen des nahen Toves! Ich fehe Dich, 
o Du Schulvlofer, im Kampfe mit Deinem Schidfale, dem Du 
nicht weichen willft. Ich fehe Dich, wie Du Blide voll Mitleiven 
auf Deine Mutter, auf Deine Freunde und Freundinnen ſenkeſt, 
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bie nicht ahnen, welche grauenvolle Zukunft Deiner harrt. Ich fehe 
Dich tm Kreife Deiner frommen Lieben, unerjchüttert im großen 
Entſchluſſe, fr die Sache aller Jahrtaufenve, für das ewige Hell 
ver Menfchheit in ven Tod zu gehen. 

Schredenvoll waren die Stunden in Gethfemane, aber rühren 
jene heiligen Augenblide, da der Mefflas zum letztenmale alle feine 
Jünger um ſich verfammelt Hatte, und mit ihnen nach gewohnter 
Weiſe zu Tifche ſaß. Dies lebte Abendmahl war das feierlichite 
ihres ganzen Lebens! Er, unter den DBorempfindungen feines 
bevorſtehenden Todes, machte es ihnen zum bleibenden Bebächtniß- 
mahl feiner Liebe, feiner Aufopferung für die fündige Welt. 

Darum, in derfelben Nacht, da er verratben ward, nahm er das 
Brod, dankete und brach es, und gab es feinen Jüngern nnd ſprach: 
Nehmet, efiet, das ift mein Leib, der für euch gebrochen wird. 
Solches thut zu meinem Gedaͤchtniß. — So nahm er au nad 
vem Abendmahl den Kelch, und dankete, gab ihnen venfelben und 
ſprach: Trinket Alle daraus. Diefer Kelch ift das neue Teflament 
in meinem Blute, das vergoffen wird für Viele. Solches thut, fo 
oft ihr's trinket, zu meinem Gedaͤchtniß! 

Die feierliche Handlung warb von den Jüngern zwar nicht ohne 
Andacht und Liebe begangen; aber ihren tiefen Sinn begriffen fie 
erſt ganz, als Jeſus den Hohen Opfertod am Kreuze geflorben war 
für die Sünden der Welt. Nun erft verflanden fie, daß er feinen 
Tod mit jenem Opfer verglichen hatte, durch welches der zwifchen 
Gott und dem Volke gefchloffene Bund geweiht worden war. Nun 
erſt warb ihnen deutlich, wie jener alte Bund (Teflament) durch 
einen neuen Bund (neues Teftament), durch einen heiligern erfebt 
worden ſei. Der Meſſtas felbft war an die Stelle des Opfers ges 
treten — nun warb das Opfer des fühifchen Gottesdienſtes über- 
Hüffig; in feinem Blute war das neue Teftament, der neue erhabene 
Yund der Menfchheit mit der Gottheit, begründet. 
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Diefe Borftellungsweife war ganz dem fſüdiſchen Begriffe eines 
Bundes angemeflen; jeder Bund wurde durch ein Opfer gebeiligt; 
und durch Jeſu Tod wurde ja in der That ein neuer Bund zwifchen 
Bott und den Menfchen geftiftet. Nur indem er fo nach jübifcher 
Art redete, begriffen ihn feine Jünger, die ſaͤmmtlich vom jüpifchen 
Glauben waren. 

Do erft, als er auf Golgatha's Höhen am Krenze fein Heiliger 
Leben zum Opfertode dargebracht hatte, erſt ale die erfchrodenen 
Jünger Zeugen gewefen, wie bort fein Leib gebrochen, wie dort aus 
Todeswunden fein Blut gefloflen war: erfl da warb ihnen der Sinn 
feiner Worte lichthell, die er beim letzten Nachtmahle zu ihnen 
gefprochen Hatte; erſt da ihnen feine Bitte heilig: Solches thut, 
fo oft ihr’s Ihut, zu meinem Gedaͤchtniß. 

Und fie thaten es zu feinem Gedaͤchtniß. Die Abenpmahlsfeier 
trat nun an die Stelle der jüdiſchen und heinnifchen Gebräuche und 
bildete den heiligen Mittelpunkt der chriftlichen Verbrüberung. Sie 
ward von den erften Chriften mit Ehrfurcht und Andacht begangen; 
und der letzte Chrift, welcher einft auf Erden wandelt, wird ſie mit 
gleich frommer Rührung begehen. 

Es find freilich in unfern Tagen Biele, welche Über die Wich⸗ 
tigfeit diefer alterthümlichen, heiligen Handlung fehr abweichend, 
oft Sehr gleichgültig, noch öfter fogar herabwürbigend venfen. In 
ihrer vermeinten Aufklärung iſt darin nichts, als ein veralieter Brauch 
zu fehen, den man noch gewohnheitshalber beibehält. Ste finven 
darin höchftens nur eine finnbilvliche Handlung, deren Sinn aber 
zum Theil nicht einmal recht verflanden werde von denen, welche fie 
begehen; oder allenfalls ein feterliches Andenken an den Stifter bes 
chriſtlichen Glaubens, das man etwa beibehalten müſſe, um bas 
Bolt durch irgend etwas Aeußerliches an die Religion zu fefleln. 

O ihr Bingebilveten, voll gefühllofer Weishelt, voll Falter, uns 
befeligender Aufflärung! Und wenn denn nım das von der Chriften- 
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gemeinde gefeierte Abendmahl auch fogar nichts wäre, als das Ge⸗ 
daͤchtnißfeſt ver Leiden nnd des Welterlöfertopes Jefu: 
warum entzieht ihr euch mit gemeiner Bornehmthuerei dieſem Feſte? — 
Barum verfehmähet ihr die Theilnahme an dem feierlichen Mahle, 
zu welchem glanbensvoll eure Bäter traten, und wo fie GSeligfelt 
und Frieden fanden für ihre Seele? Warum wollet ihr in enern 
Hänfern die Gedächtnißtage euerer Seliebten oder Wohlihäter bes 
gehen, aber nicht das Andenken des @öttlichen ehren, ber die Feſ⸗ 
ſeln des Irrthums fprengte, in welchen die Welt ſchmachtete, und 
der eben dadurch an enerm Geiſte der erhabenfte Wohlthäter ges 
worden? Warum ftiftet ihr den großen Männern ver Borwelt, bes 
rühmten Weifen ober blutigen Siegern, Dentmale und Feſte? Je⸗ 
fus, der Weltlehrer, der Heiliger euere Gemüͤths, der euch ber 
Tugend und durch fie dem höchften Wefen näher führte, iſt er nicht 
größer, als alle eure Helden waren? 

Und wenn das von ber Chriſtengemeinde gefelerte Abendmahl, 
wie ihr faget, auch nur eine bloße finnbilblihe Handlung 
der Kirche wäre; warum nehmet ihr Anftand, derfelben mit 
Andacht beisznwohnen? warum tretet ihr mit erfünftelten Vorur⸗ 
theilen vor den Tiſch des Herrn? Wiſſet ihr nit, daß ſinnbild⸗ 
lie Handlungen auf das Volk und deſſen Vorftellungeweife mäch⸗ 
tiger wirten, als kalte, trockene Vernunftiſchlüſſe? Wiſſet ihr nicht, 
daß ſie ſelbſt für den weiſeſten und einſichtvollften Menſchen eben 
fo werihvoll fein Fönnen, und nothwendig find, als für ben 
Schwächen der Chriſten? Denn nicht aus reiner Vernunft, ſon⸗ 
dern auch aus Gefühl beiteht des Menſchen Gemüth. Der Belle 
ver Sterblihen, mit aller Einficht des Guten und Nüslichen, wird 
endlich matt für die Tugend, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein feier 
licher Umftand feine Gefühle erweckt und feine Kraft erhebt. Der 
Beſte der Sterblichen ift nicht zu allen Stunden gleich aufgelegt, 
die Hoheit feiner Seele in herrlichen Handlungen zu äußern; er 
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bedarf eines großen Reizmittels für den abgelpannten Geiſt, und 
dies iſt, mehr als alles Andere, eine finubilpliche Feierlichkeit, 
zumal eine heilige Zeierlichkeit, wie die des Rachtmahls der Ehri- 
fin. — Hier wird der Triumph aller Tugenden begangen, deren 
die menfchliche Natur je fähig war und fein wird; hier der Sieger: 
tod eines Welterlöfers gefeiert, ver fein Blut für uns vergoß; hier 
feine Stiftung gehalten, welche das erſte urfprüngliche Verhältniß 
der Sterblichen unter fih und zu Bott wieder herfiellt. Denn 
fiehe, wie einft vor des Weltrichters Throne, fallen hier die 
Schranken irbifchen Unterfchieves auseinander; hier ift nicht vor: 
nehm, nicht reich; bier ſcheidet nicht edles und unebles Geblüt; 
bier naht fiy der gebeugte Greis und der hochaufſtrebende Jüngling 
mit gleichem Schritte dem Liebesmahle — fie find Brüder durch 
Jeſum! Hier naht der Fürſt und der Bettler, der Gerechte unt 
der reufge Sünder dem Tifche des Herrn mit einerlei erhabenen 
Hoffnungen und einerlei Troſte: — fie find hier als Kinder eines 
und deſſelben Gottes, den fie Bater nennen dürfen, weil Jefus es 
uns gelehrt hat. 

Aber wohl mehr ale eine bloße Gebächtnißfeier des Todes Jeſu, 
wohl mehr als eine kalte, finnbildliche Handlung, iſt das Abend⸗ 
mahl der Chriften. Und es foll mehr fein, dem Geiſte gemäß, 
in welchem es ber Weiſeſte dieſes Lebens anorbnete, der Gott⸗ 
mensch, Sefus der Chriſt! 

Es ift das heilige Abendmahl die Bermählung der Geiſter 
in der Gemeinfhaft mit Jeſu — es if das Cinswerden 
mit ihm, dem Allerbetligften. 

Es if das heilige Abenpmahl eine Gemeinſchaft mit Jeſu; eine. 
geheimnißvolle Verwandlung und Auflöfung unſers unfterblichen 
Geiſtes in ihm, alfo daß wir in ihm keben, er in uns lebt, daß 
unfer irdiſcher Leib ſich dadurch zu einem Tempel des Heiligften 
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verflärt, und Gottes wird (1. Kor. 6, 19); daß unfer Geift und 
Jeſu Geiſt ein einziger Geiſt werben, frei von Süuben. 

D du, der im NRachtmahle Jeſu nur eine tobte, finnbilbliche 
Handlung erfannte: warum ahnteft du den göttlichen Sinn darin 
nicht? warum Hauchteft du nicht Leben und Wärme in diefen 
Leichnam ? 

Da fprihft: Wie mag die Theilnahme am Abenpmahle fo große 
Wunder wirken? Nie habe ich von denfelben in mir empfunden, 
noch feine Wirkungen geſehen! 

Es ift möglich, daß für dich die heilige Handlung fruchtlos ges 
hab; aber es war durch beine eigene Schuld. Du gingfl zum 
Alter und nahmft Theil; aber nahmft vu auch Theil am Leibe und 
Blute Jeſu? — Wie könntet du aber Theil nehmen am Leibe 
and Blute Jefu, ohne ihm mit allen deinen Geflnnungen anzu⸗ 
bangen? Wer dem Herrn anhanget, der if ein Geiſt mit ihm! 
(1. Kor. 6, 17.) 

Du gingft zum Tifch des Herrn, aber ohne Glauben. Dein 
Leichnam Fam, aber deine Seele war fern in weltlichen Dingen. 
Du kamſt, und hatteſt Blauben an Jeſum, aber nicht an feine 
Lehren des Heils. Du hattet Glauben an feine Lehren der hörhften 
Tugendpflichten, aber biefer Glaube war in bir ohne Wirkſamkeit; 
du ließeſt ihm in dir nicht ind Leben übergehen. Daran erlennen 
wir, daß wir Jeſum angehören, daß wir feine Gebote Halten in 
Allen gegen uns, gegen unfern Nächften und gegen Gott. Wärefl 
bu mit diefem lebendigen, in deinen Gefinnungen, Worten und 
Werken regenden Glauben jemals zum Abendmahl des Herrn ges 
treten: wahrlich, dein Gemuͤth würde voll hoher Rührungen, voll 
bes entzuckenden Gefühls gewefen fein: mir find meine Sünden 
vergeben; id bin Gottes Kind! Du würbeft dich mächtig 
empfunden haben, zu fterben für deine Pflichten, wie Jeſus Chriſtus 
für das Heil der Welt geftorben iftz du würdeſt Verzeihung ges 
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geben haben allen deinen Beleidigern, die dich jemals beirübt 
hatten, oder dich noch in Zukunft betrüben Eonnten. Du wärbefl 
in allen Sterblichen nah und fern nur beine verfchtedenartigen Brü- 
der, in Gott nur deinen Alles liebenden Bater, im Weltall nur 
dein Baterhaus erkannt haben. Dann wäre du Ein Geiſt mit 
Jeſu gewefen ! 

Und dann hätte die feierliche Handlung im Abendmahle einen 
höhern Sinn für dic; gewonnen. Ste wäre nicht mehr ein bloßes 
Gedaͤchtnißfeſt vom Tode des Meffias geweſen, wie man ſolche elle 
auch wohl fonft verbienftvollen Sterblichen zu weihen pflegt: fon: 
dern du hätteft dadurch ein Bermählungsfeft aller edlern, höhern 
Naturen, das DBereinigungefeft deines Geiftes mit allen beſſern 
Geiſtern des gegenwärtigen und untergegangenen und zufünftigen 
Menfchengefchlechts, deine Weihe zum neuen Bunde mit Gott, deines 
Seiftes Auflöfung mit Jeſu Geifte gefeiert. 

Das Alles ging für dich verloren. Denn wer nicht Jeſu Tu: 
genden Bat, nicht die Heiligkeit feines Lebens in That und Wort 
annimmt: wie Tann der ihm anhangen? Und wer ihm nicht an: 
banget: wie kann ber, Cin Geift mit ihm fein? Und wer nicht 
ein Geift mit ihm if: wie fann der am Tode, am Blute und Leibe 
Jeſu Theil Haben? Und für wen Jefus vergebens auf Solgatha 
bintete: wie mag der das Wort des hohen Sinnes begreifen, 
welches die heilige Schrift redet: Das Brob, das wir brechen, if 
das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? Der gefegnete Kelch, 
welchen wir fegnen, tft der nit die Gemeinfchaft des Blutes 
Chriſti? (1. Kor. 10, 16.) 

Und wer dem Tifch des Herren naht ohne jenen höhern Stun; 
wem das Abendmahl nicht die Erneuerung des ewigen Buntes mit 
der Gottheit, nicht Bermählungsfeft des Heiligen in ihm mit allem 
Heiligen der Welt iſt; wer als leichtfinniger Gewohnheitsmenſch, 
als eingerofteter Verbrecher dem Altare naht, um Theil zu nehmen 
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am Mable Jeſu — dem If dies hohe Mahl Tein Helligunges 
fet der Seele; er kommt und hat es nicht genoflen; er bat es 
genoffen, aber das Heiligthum entweiht durch feine innere Unwärs 
digkeit. 

Wer aber unwlrbig iffet ober trinfet, der iffet und trinket ihm 
felber das Gericht, daß er nicht unterfcheivet den Leib des Herrn 
(das Höhere, Hellige, vom Irdiſchen). (1. Kor. 11, 29.) So 
ſprach Baulus, der Apoftel, voll fchweren Ernſtes. Denn fchen 
zu feiner Zeit traten wiele Neubelehrte zur Beier des Abendmahls, 
ohne deſſen tiefen Sinn zu fennen. Sie famen. Noch ward das 
Abendmahl unter ihnen begangen, wie Jeius es mit feiner Jlıns 
gern felbR beging. Man fepte ſich zu Tifche, um Speife und Tranf 
zu fi zu nehmen. Darum ermahnte Paulus die Torinthifchen 
Chriſten: Hunger Jemanden, ver efie daheim, auf daß ihr nicht 
zum Gericht (d. i. auf daß ihr nicht zur Enthelligung des Heiligen, 
und daher zu eigener Strafwürbigfeit) zufammenfommet! 

Sie traten voll Mißbrau des Chrwürdigſten zufammen, ſich 
fatt zu eſſen. Das follte nicht fein. — Heutiges Tages treten 
taufend und taufend Chriſten zufammen, mit Falten, rohen Herzen, 
ohne Sinn für die hochheilige Handlung, welche fie begehen; fie 
treten zufammen, um eine gewohnte Eirchliche Feierlichkeit mitzus 
madyen, ober in der Hoffnung, der bloße Genuß des Abendmahls 
fönne hinreichend fein, fie von allen Sünden zu reinigen. Das 
fol nicht fein! — Ste find es, von denen bie heilige Schrift 
fagt: Sie efien, ſie trinken fich felber das Gericht, darnm, daß fie 
nicht unterfcheiden den Leib des Herrn! — Ja, fie find ſchuldig 
dadurch am Leibe und Blute Jeſu. Sie befudeln mit unreinem 
Geiſte das Heiligfte; fe verkehren, was göttlich ift, in trbifche 
<horheit, und machen, was geftiftet warb zur Vergebung der Sun⸗ 
den, zum Deckmantel einer ruchlofen Denkart. 

Die fie Hintreten unwürbig zum Altar, ihre Gedanken auf 
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Pracht und Hoffart gerichtet, ihre Bruft voller Neid und Race 
gegen Brüder: traten nicht fo einft mit würbelofem Gemüth auf 
Deine Verfolger und Mörder zu Dir ans Kreuz, o Jefus! Wie 
fie Dein fpotteten mit heuchlerifcher Chrfurcht, o König der Geier: 
welt, fpotten nicht heute noch die Sleißner Deiner, die fich Deinem 
Tiſche nahen? 

Nur wer Dir, mein Sefus, mein Seligmadyer, anhängt, ber 
iR Sin Geiſt mit Dir; der findet in dem von Dir eingefehten 
Abendmahl die Bermählung aller zur unvergänglichen Seligfeit 
berufenen Raturen, in der Gemeinfchaft mit Dir! — Auch ich will 
fie finden! auch ich fehne mich nach Auflöfung in Dir, um Gin 
Geiſt zu werben mit Dir, o Du Heiligfier. 

O Du, Gerechter, der fich binopferte für die Sünden ber Belt, 
Dein Leib fei denn auch bier für mich gebrochen, Dein Blut aud 
für _ mid vergoflen, daß ich, rein gewafchen von Sünden, in 
firengem Leben nach Deiner Lehre, zu ewiger Gemeinſchaft gelange 
mit Dir, und durch Dich zur Gemeinfchaft mit dem Vater. Nie will 
ich ungeprüft und ernftlos zum Gedaͤchtnißmahle Deines Todes gehen, 
daß die Feier Deiner Schmerzen mir zur Seligfeit gereiche. Sa, 


Mir fol vie Beier Deiner Leiven, 
D großer Dulder, heilig fein, 
Um jeve Eünve ganz zu meiden, 
Und Tir mein Leben ganz zu weih'n; 
Dir, ver fo ruhig, fo entſchloſſen 
Die Etrafe fremder Sünven trug, 
Und veffen Herz fo unverproffen 
Fir mich aud noch im Zope ſchlug. 
Auch in der ftillftien meiner Etunven 
Will ih nah Deinem Kreuze ſeh'n, 
Und Dich, o Herr, für Deine Wunden 
Mit ehrfurchtvollem Dank erhöh’n; 
Will tiefgerübrt die Huld ermeflen, 
Womit Dein Herz die Welt umfaßt; 
Und nie undankbar es vergeffen, 
Bas Du für mi erduldet haſt. 
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Am Tage, da das heilige Abendmahl genoſſen wird. 
Zweite Betrachtung. 
Ev. Joh. 18 u. 19. 


Du, ver mur Fried’ und Leben gibt, 
Du, der uns unausfpreäliä liebt; 
D Tu, ver für mid litt und flach, 
Mir Leben durch ven Tod erwarb! 


D Deine Liebe, Jeſus Chrift, 
Wenn Alles mir verſchwunden iſt, 
Erfreue meinen bangen Geift, 

Wenn er ver Hülle fig entreißt! 


D Du, Du Raber, Naher Du! 
Des Schwahen Kraft, ves Müvden Nub, 
Des Torten Leben, Tu allein 
Sollſt ewiglich mein Vorbild fein. 





Goͤtilicher Heiland der Welt, der Du für meine Sünden in den 
Tod gegangen bift, fei Du heute der Gegenſtand meiner heiligen 
Betrachtungen! Unſchuldiges Lamm Gottes, das für mich blutete, 
uf Dig will ich hinſchauen! — Was kann mich in den Tagen, 
da ih das ſtille Gedaͤchtniß Deines Leidens und Sterbens felere, 
anders rühren, und meine Seele Iebhafter befchäftigen, als das 
Yin von den Schmerzen, welche Du meinetiilfen getragen haſt? — 
Jeſus Chriſtus, Du Allerheiligfter unter den Menfchen, an dem 
fein Fehl gefunden ward, Du liebevoller Retter meiner Seele, dem 
fie den füßen Troft der Religion, die fhönften Hoffnungen, die 
wohlthätigften Meberzengungen ſchuldig it — o mein @rlöfer, ohne 
deſſen Offenbarungen ich Feine Seligfelt genießen wärbe; durch deſſen 
Liebe ich mich Bott nähern darf, als meinem Vater, — Gelig- 
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macher, ohne deſſen Erleuchtungen ich in ewiger Finfterniß geblieben 
fein würde: ſei Du heute der Gegenfland meiner Andacht, meines 
Dantes ! 

Engel jauchzten bei Deiner Geburt: Ehre fet Bott in der 
Höhe, und Friede auf Erden! — Den Himmlifchen war bie 
Zukunft der Welt aufgethan i fie freuten fly über das Glück der 
Erobewohner unter allen Himmelsftrichen, in alle nachfolgenden 
Sahrtaufende. Sie erkannten, was dem blöden Auge der Sterb⸗ 
lichen verborgen war, daß Du fie durch Dein heiliges und befeli: 
gendes Wort zum himmlifchen Vater zurücführen würbeft; fle fahen 
bie ungeheuern Verwandlungen voraus, weldhe der Glaube an Did 
unter allen Bölfern ver Welt hervorbringen würbe; fie fahen die 
Millionen feliger Herzen, welche, durch Dich über alle Leiden des 
Lebens erhaben, dem Himmel entgegenfchlagen follten;, fie zählten 
die Millionen Deiner Jünger und Nachfolger, deren Todesflunde 
durch Deinen Tod leichter werben follte. 

So ſprach e8 der Mund der Welffagung, da Zacharias Did 
rief, ehe Du das Licht der Welt, als Menſch, erblict hatteſt. Du 
biR und warft der Ausgang aus der Höhe, das göttliche Licht, 
welches erfcheinen follte venen, bie da fißen In Finſterniß des Geiſtes 
und im Schatten des Todes; der da richten follte durch die beflern 
Anwelfungen und Lehren unfere Füße auf den Weg des Friedens. 
(&y. Luf. 1, 79.) 

Geboren im Schoofe der Armuth, o Du, vor dem die Könige 
der Erde anbetend ihr Angeficht in den Staub nieverbeugen, zeigte 
Dein erftes Erfcheinen ſchon der Welt, daß vor Gott im Himmel 
fein Anfehen der Perſon gilt; daß der Höchſte und Niederſte auf 
Erden Bott gleich lieb ſei; daß Feine Wiege den Menichen edler 
und befier mache, und ihm Borzlige gebe vor andern Menfchen. 
Die dürftige Krippe eines Stalles, o Anbetungswürdiger, war 
Dein erfies Bett, von welchem Du die entzückte Mutter anlaͤchelteſt. 
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Wie ſehr muß ich bei dieſer Erinnerung über meine eigene Eitelkeit 
erröthen! Wie oft habe ich ven Armen in meiner Thorheit gering 
geſchaͤzt, weil er nicht fo wohl befleivet war, als ich, und ſich 
feiner fo guten Wohnung rühmen fonnte, wie ich. Aeußere Pracht 
it doch zulegt nur Staub, ber dahinfällt. Die Menfchen find alle 
Brüder vor Gott; und der Demüthigſte, der Leutfeligfte, der Ge 
meinnuͤtzigſte unter ihnen, der über fremdes Wohl und Wehe gern 
fein eigenes vergißt, der ift der Höchſte unter ihnen. 

Ya, Du, 9 Jeſus, Du fchönes und ewiges Urbild menfchlicher 
Heiligkeit, Du warft der Höchfte unter Allen, die jemals auf Erden 
wandelten. Du SHerrlicher, dem ein betbörtes Voll den Thron 
Davids anbot, Du nahmft Knechtegeftalt an, und warft ber 
Demüthigfte unter Allen. Du kamſt in die Welt, nicht Dich mit 
dem Irdiſchen zu ſchmücken, fondern mit dem Göttlichen. 

Du hattet unfere Schwacdhheiten , unfere Empfindungen, unfere 
Bedhrfnifie angenommen; Du hatteft unfere Thränen, unfere Triebe; 
Du wurdeſt Menſch, wie jeder vom Weibe Geborne. Aber Dein 
Leben follte uns das Zeugniß geben, ein Zeugniß für die Ewigkeit, 
daß es nur anf den Menfchen ſelbſt anfomme, wenn er fchon auf 
Erden ein höheres Wefen fein wolle; Du wollteft dem zweifelnden 
Geſchlecht der Sterblichen darthun, daß man, au als Menſch 
ſchon, durch ſtarken Willen, durch feſtes Ausharren in frommen 
Entſchlüſſen, durch muthige Uebung im Guten, die höchſten 
Tugenden beſitzen, und das fein köͤnne, was man als Menſch 
fein foll. 

Ah, vergebens ift alfo meine Entſchuldigung, daß ich ein 
Ihwacher Menſch ſei, und nicht vollfommener und gerechter werben 
fönne. Auch Du warft Menfch geworben, mit Irdiſchem angethan, 
und dennoch volllommen. O Sefus, mein erhabenes Borbild, 
weiche nie von meinen Blicken! Laß mich anf Dich fchauen, und 
meine Kraft im Guten nnaufhörlich üben! Und wird es mir ſchwer, 

Zſcholle, St. d. And, VI, 24 
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fo erfcheine Du mir in Deiner irbifchen Vollkommenheit, umd ich 
werde mich wieder ermannen. 

Wenn ich daran denke, wie Du jeden Tag Deines Lebens an: 
wandteft, Deinen Mitbrübern auf Erden wohlthätig zu fein; wie 
Du mehr für ihren Nuben, für ihre Freude forgteft, als für die 
Deinige;, wie Du, ohne müde zu werben, jede Beſchwerde ertrugft, 
um Andern zu helfen; wie Du bald den Armen tröfteteft, bald den 
Unwiſſenden belehrteft, bald den Kranken heilteft; wie Du für Di 
feinen Ruhm begehrieft, fondern immer auf Deinen Bater im 
Himmel deuteteſt, von dem alle guten Gaben herfommen ; wie Du 
dem Bolfe auswicheft, wenn es Dich zu feinem Anführer und König 
ausrufen wollte: — ad, was iſt dagegen mein Leben? wie arm 
ift es an gottgefälligen Gefinnungen und Thaten! wie lieblos ber 
urtheile und behandle ich oft meine Nebenmenfchen ! wie eigennüßig 
und auf Lob bin ich erpicht, wenn ich einmal eine gemeinnüsige 
Handlung begehe! wie wenig denke ich daran, Jeſus, ganz in Dir, 
in Deiner göttlichen Lehre zu leben! 

Sa, diefe Lehre, welche Du uns vom Himmel brachteſt, um 
uns zum Himmel zu leiten; viefer Glaube, der uns über alles Sr: 
difche zum ewigen Vater emporhebt; dieſe Offenbarungen, welche 
das Geheimniß unferer Zufunft entfiegelien, find unfere einzige 
Seligfeit, geben ung die verlorne Menſchenwürde wieder, find unfer 
legter Troft im Leiden und im Tode, 

Diele Weiſe, viele gotibegeifterte Männer hatten ſchon vor Dir 





den Menfchen den Weg bes Heils geprebigt — aber wie unvoll: 


fommen, mangelhaft und zweifelvoll war ihre Lehre! Du erſchieneſt, 
und Dein: Wort if das vollendeifte, was geredet warb. Unter 
allen Sterblichen vor Deiner Geburt hatte Feiner die himmliſchen 
Wahrheiten geahnet, ihre Größe, die Du, Göttlicher, ven Kindern 
des Staubes in Klarheit und wunderbarer Ginfalt gabeſt, daß fie 
auch felbft vom Geift der Unmündigen begriffen wurden, Und bie 
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Erfahrenſten, die Gelehrteſten, die Weiſeſten aller Nationen, welche 
nah Dir kamen, waren unfähig, etwas Größeres, etwas Voll⸗ 
endeteres zu Ichren. Alle Geiſter, au die Erleuchtetſten 
unter den Menfhen, Tehrten immer wieder zu Dir 
zuräd und zu Deinem Wort. — Und wenn auf Erben Feine 
Wunder mehr gefchehen, um vie Göttlichkeit Deines Wortes, o 
Jeſus Chriftus, zu verbürgen, fo dauert das unmiderfprechliche 
Wunder unter uns fort bis zum lebten ver Tage, daß die hoͤchſte 
Weisheit aller Menfchen vor und nach Dir feine vollfommnere 
Lehre erfinden Eonnte; daß Dein Mund ver einzige war, ber fie 
in die Welt brachte, und die Weisheit aller Sterblichen vor Dir 
verftummt ! 

Durch diefes Dein Wort, durch diefen Deinen heiligen Glau⸗ 
ben, deflen ewige Wahrheit Du mit Deinem theuern Blute befle- 
gelt haft, bift Du, 0 Jeſus, mein Heiland, mein Seligmacher 
geworden; haſt Du mich von der Finſterniß des Irrthums, von 
ver Gewalt der Sünde, von dem Schatten und der Furcht des 
Todes erlöfet. 

Cine durch Dich -verklärte Geiſterwelt betete vor dem Throne 
ves himmlifchen Baters, und flammelte ihm, dem Anbetung und 
Preis gebührt von Ewigfeit zu Ewigfeit, ihren Dank für Deine 
Sendung; eine durch Dich befeligte Welt lag zu Deinen Füßen; 
ein durch Dich verebeltes und befler gewordenes Menfchengefchlecht 
lag fihon in einer Reihe von Jahrhunderten vor Dir — und was 
that die Wels für Did, o mein Grlöfer, der Du fo viel für fie 
gethan ? 

Schmach und Hohn, Verfolgung und Spott, Armuth und Elend— 
der Tod am Kreuze war Dein Lohn! Mit Blindheit gefchlagen, 
mußte fie Dich verfennen. Sie erwartete von Dir eine hohe, irbifche 
Macht, und Du bereiteteft ihr ein bimmlifches Reich. Sie wollte 
Dich in Baläften und auf Thronen ſehen; Du zeigteft, der göttlichs 
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denkende Menfch bedürfe auch in der Niedrigkeit des Stanbes feines 
andern Glanzes, um erhaben zu fein. 

Da verließ Dich des Bolfes blinder, wankelmüthiger Haufe, 
und in feiner irbifchen, eiteln Erwartung getäufcht, machte er feine 
eigene Schuld zu Deinem Berbrechen. 

Da verließ Dich Deiner eigenen Jünger einer. Judas, ben 
Du aufgenommen batteft unter die Freunde Deines Herzens, Judas, 
defien Wohlthäter, deſſen Bruder, deſſen Vater, defien Lehrer Du 
gewefen warft — er verließ Dich, er ging von Deinem Tiſch, vom 
Mahle Deiner Liebe hinweg, um Did, für ein ſchnödes, verruchtes 
Geld zu verrathen. Schon fuchten Dich Deine Feinde, fehon war 
die furchtbare Verſchwoͤrung gegen Dein heiliges Leben gemacht. 
Es fehlte nur noch ein Verräther, ver Dich in ihre Hände auslie⸗ 
fern fönnte — und er war gefunden mitten unter den Deinigen. 

Er war gefunden! Dein Freund, Dein Schüler mußte Dich zur 
Schlachtbank führen. Ad, die Welt wußte es wohl, daß Feine 
Wunde tiefer ſchmerzt, als die wir von einer geliebten Hand em⸗ 
pfangen; fie wußte es, daß der Undank immer feinen Wohlthätern 
den bitterften Kelch reiht. Darum, leidender Jefus, mußte Du 
ihn von der Hand Deines eigenen Jüngers empfangen. Mit den 
Lippen, die Dir oft ewige Treue ſchwuren, mit den Lippen, die 
Dich oft voll Ehrfurcht Füßten, gab der Treulofe Dir den falfchen 
Kuß des Verrathes. 

Mein Freund, warum biſt du gekommen? — Mehr 
ſprachſt Du nicht zu Ihm. Ach, der Elende fühlte das Entſetzliche 
feines Verbrechens und Deine Unſchuld, Deine Hoheit. Er floh — 
er fah Dein Angeficht nicht wieder. Erfchroden und ſchüchtern flohen 
Deine Jünger alle, da fie Dich von der bewaffneten Mörberfchaar 
bhinweggefchleppt fahen. Deine Freunde fanden trauernd in ber 
Ferne. Ihre Macht war zu Schwach, Dich zu retten. 

Einfam gingft Du unter den Todfeinden zum Gericht; einfam, 
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wie Du in Gethſemane geweſen warfi, als Dich vie erſte Angſt 
bes herannahenden Todes ergriffen hatte, da Du riefeſt voll uns 
ansfprechlicher Wehmuth: Meine Seele iR betrübt bis im 
den Tod! 

D, diefe Nacht voll banger Qualen, Du haft fie, Jeſus, auch 
meinetwillen erlebt! auch ich habe Theil an bem Schweiße, mit 
welchem die Angft Deine herrliche Stirn benekte. Und während 
Du litteſt, während Deine Jünger ruhig fchliefen, fehlief auch ich 
noch im bunfeln Schoofe der Zufunft. — Namenlofe Liebe, ewig 
werbe ich Dein gebenten! Ihr Schreckensſtunden von Gethfemane, 
ihr habt meine Ruhe, meine Seligfeit erfauft. Nur Jeſu Muth 
hielt allein die Himmlifche Wahrheit feiner Lehre empor, daß fle 
nicht unterginge. Hätte Jeſus wanken Eönnen, feine Kirche wäre 
gelunfen, feine Lehre unzulänglich für die Welt gefunden worden. 
&r hatte ven Muth, für das göttliche Wort in den Tod zu gehen, 
darum warb das Kreuz, an dem er ſterben ſollte, das Sinnzeichen ſei⸗ 
ner Offenbarungen und der Schmuck feiner triumphirenden Religion. 

Gebunden und mißhandelt, verfpottet und mit Yäuften gefchlas 
gen, warb Jeſus von feinen Feinden von Richterftuhl zu Richters 
Ruhl gefchleppt. — Umfonft kehrte der Verräther Judas zurüd und 
tief: Ich Gabe übel gethan, ih babe unſchuldig Blut 
verrathben! Umfonft warf er den Hohenprieftein das Sündengeld 
im Tempel vor die Füße; umfonft wufch Pilatus die Hände vor 
dem Bolf und rief: Ic bin unſchuldig an dem Blute dies 
jes Gerechten! 

Der Wahnfinn des empörten, wilden Volkes forderte das Leben 
des heiligften Menfchen: Sein Blut fomme über uns und unfere 
Kinder ! 

Leidender Erlöfer, vie Stunde Deiner tieffien Erniedrigung und 
Noth war nun gefommen! Sie war die Stunde Deiner Vergött: 
lichung! 
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Sie flochten eine Dornenfrone, und febten fie auf fein biutiges, 
zerfchlagenes Haupt — fie drückten fluchend in die Hand, welde fie 
gefegnet hatte, ein Rohr, und nannten es fpottend feinen Scepter; 
fie warfen ihm einen Burpurmantel um die entblößten wunden 
Säultern, und fprachen: Gegrüßet ſeiſt Du, König der Juden! — 
Und als er unter der Gewalt fo vieler Leiden, nad) Golgatha bins 
ausgeführt, entfräftet hinſank; als er, welcher ver Welt den Fries 
den des Himmels, der Seelen höchſtes Glüd gegeben, fchmachtenv 
um einen Trunf frifchen Waflers flehte, verfagten fie ihm mit böl- 
lifcher Unbarmherzigfeit die lebte Bitte — fie gaben ihn Eſſig zu 
trinken mit Wafler vermilcht. 

Auch da noch, als ver göttliche Dulver am Kreuze blutete, 
verfolgte ihn durch die Schreden des Todes der Hohn des Böbels.— 
Berlaflen von der Welt, die er befeligt hatte, ſchmachtete er zwi: 
chen Leben und Sterben hin, und hörte den Triumph der wüthen- 
den Menge. Er zürnte nicht. Er beiete für fie. Sein brechen: 
des Auge wandte fich flehend für fie gen Himmel; feine erblafienve 
Lippe rief: Dater, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, 
was fie thun! 

D meine Seele, finfe weinend vor dem Kreuze des Gottmenfchen 
nieber, umd verehre fein Leinen, er irug ed auch für dich. Er mußte 
den bittern Kelch des Trübſals bis zum legten Tropfen leeren; und 
wie namenlos war fein Schmerz, da er rief: Mein Gott, mein 
Gott, warum haft Du mid verlaffen! Er puldete bie 
Todesnoth für did. 

Gehe bin, und mifche dich unter die Kleine Schaar feiner wei: 
nenden Freunde und Freundinnen, bie nun verwaifet in der Welt 
daftehen, und jammernd zum Kreuze hinbliden, an welchem ber 
Hetligfte ſtirbt. Ach, der Niemanden betrübt hatte, warum mußte 
er der Fluch Aller werden? — Er, der mit unausfprechlicyer Liebe 
die ganze Welt umfaßte, und Die kommenden Jahrhunderte beglädte: 
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warum mußte er fo grenzenlos Haß tragen? — Auch für dic, 
meine Seele, warb er der Fluch Aller und trug er den grenzen; 
Iofen Haß. Er follte das letzte Opfer des alten Bundes werden, 
welches gefchlacdhtet ward zur Berföhnung der Welt mit Gott. Auch 
für deine Miffethat warb er geopfert — fein Blut floß vom Kreuze 
auch für deine Sünden! Ohne ihn, ohne feinen Erloͤſertod haͤtteſt 
du die Worte Jeſu nie ererbt, durch welche allein du deine Seele 
heiliger und vollfommener machen kannſt! Ohne feinen @rlöferton 
Fönnte du nicht mit Freudigkeit in deinem Tode die Worte rufen, 
bie er am Kreuze ſprach, als fich fein fterbendes Auge verbunfelte: 
Bater, ich befehle meinen Beift in veine Hände! 

Chriſtus ſtirbt. — Es ift vollbracht! 

Der Himmel verfinfterte ſich trauernd — die Erde erbebte — bie 
Graͤber thaten ſich auf — viele der entſchlafenen Heiligen kamen in 
die heilige Stadt und erſchienen Vielen — und die Wachen am 
Kreuze riefen ſchaudernd: Wahrlich, dieſer iſt Gottes Sohn! — 

Es kam die große Ueberzeugung zu fpät. — Da die Menſchen 
ihr Herz gegen die leidende Unſchuld verfchlofien hatten, fchien 
fi die tobte Natur empfindungsvoll zu befeelen, und mit ben 
Benigen zu trauern, die dem vollendeten Gerechten treu geblie⸗ 
ben waren. 

Auch ih, Jeſus, mein Erbarmer, der Du in dem biutigen 
Opfertove am Kreuze mein Heil, meine Seligleit gegründet haft, 
auch ich will zu Deinen Getreuen gezählt werden. Ja, auch ich 
will in der Feier deiner Todesftunden, in der Zeiler und im from⸗ 
men Genuſſe des heiligen Abenpmahls, gleich deinen nun verflärten 
Süngern, mein Herz Dir weihen. Ich will auch mein Kreuz, 
mein Leiden, jedes Schickſal muthvoll auf mich nehmen und Dir 
nachfolgen. Ich will, um Theil an Deinem Blut zu haben, und 
an dem Segen, den Du damit der fündigen Welt erworben haft, 
Deine Lehre befolgen, die Du uns vom Himmel gebracht. Dies 


— 3176 — 


iſt das göttliche Erbtheil, das Du uns, fterbender Heiland, hinter 
laſſen haft. 

D Dank Dir, ewwiger Dank, Meſſias Jeſus, Gottesfohn, für 
Deine Liebe, die kein Engel faßt, für Deinen Tod, der mir eine 
fchöne Unfterblichkeit zuſichert. 

Menn mich auch die Laſt des Erdenleidens niederdrückt, will ih 
emporfchauen zu Dir, und Deinen göttlichen Heldenſiun bewundern. — 
Wenn auch mich eine undaukbare Hand mißhandelt, ein Freund 
mich verräth, will ich voll Sanftmuth, wie Du, den Haß uud bie 
Schmach nit mit Gegenhaß vergelten. — Wenn die ganze Welt 
mich verfennt, uud ihr tödtendes Gericht über mich Bält; wenn 
meine Lieben mich verlaflen, und meine beſten Hoffnungen ausiter: 
ben: dann Jeſus Chriftus, fei Du mein Trof! — dann fei Dein 
Beifpiel meine Leuchte in der Dunkelheit. Dann erhebe mich über 
alte Schmerzen die Erinnerung: o meine Seele, bie du nicht fo 
rein, wie Jeſus war, blide auf den Stifter deines Glaubens, er 
war unſchuldig, und litt doch mehr als du. 

Und einft, wenn. ich ſterbend meine Augen fchließe, wenn ich meine 
müde Seele in Gottes treue Baterhand empfehle; wenn um mein 
Tobtenbett geliebte Augen weinen, wenn ich mit ſchwacher Hand 
die Meinigen zum leßtenmal fegne; wenn mich das Todesgrauen 
erfchüttern follte — — dann, mein Srlöfer, Gottesjohn, der Du 
Di zu meinen Brüdern zäblieft, durch deſſen Wort, in beflen 
Glauben fi) meine Seele zu den Freuden des ewigen Lebens vor: 
bereitete, dann erfcheine Du mir zum Troſt, dann laß mich von 
Dir es lernen, wie ich für meine Freunde betend, betend für meine 
Feinde, freudig fterben Fönne. 
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38. 
Die Feier des Todedtaged Jeſu. 


1. Tim. 1, 15. 


O Welterlöfer, Gottesſohn, 
Erbarmer ohne Gleichen, 

Freiwillig trugſt du Schmach und Hohn, 
Uns Sündern Troſt zu reiben. 

Du haft uns ans ver Todesnacht 

Ten Zag ver Seligkeit gebracht, 
Du daft uns Dir erworben. 


Ich bin nun Dein! o gib mir Kraft, 
Rur Dir allein zu leben, 

Und laß mi ſtets gewiſſenhaft, 
Wie Du zu ſein, beſtreben; 

Dir leben, der Du mir erwarbſt, 

Ein ewig Leben; der Du ſtarbſt, 
Damit id Gottes wuͤrve. 


Die, mein Berföhner, Jeſns, Dir, 
Sei ewig Tanf uud Ehre! 

Gib, daß ih ewig Dir tafür, 
Als Opfer angehöre. 

Bin id darch Deinen Ton nun Dein: 

Getroſt kann id im Tore fein, “ 
Getroſt einft im Geriäte, 

Nun, mein Erbarmer, das will id, 
Bon Deiner Gnade hoffen. 

Bon Dir erlöst, ſeh' ih für mid 
Des Himmels Pforten offen. 

Am Eude meiner Pilgrimfhaft 

Weiht mi vein Top mit neuer Kraft 
Zur Freude ſchön'rer Welten! 


Tag der Wehmuth — Tag der Wonne! Feiertag des Todes mei⸗ 
nes Jeſu! du naheſt heran, und meine Seele bereitet ſich, dich 
würdig zu begehen. Deun unter allen wichtigen Tagen des Jahres 
biſt du einer der heiligften. An dir feiere ich das Feſt meiner Er- 
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löfung und der namenlofen Liebe Jeſu, die auch für mich freudig 
in den Tod ging. 

Eo ift mir, als rüftete fich die ganze Natur, dies Feſt zu ver: 
herrlichen. Sie ſchmückt die Thaler mit dem erflen Grimm, die 
Hügel mit den erſten Blumen; die Lüfte ertünen von den erften 
Befängen der Vögel. Ein neues Leben weht warm und lieblid 
durch die lang erflorbene Schöpfung, und bie Herrlichkeit Gottes 
firahlt glängender mir aus feinen Werfen entgegen. 

So lag, ehe Jefus erfchten, ehe Jeſus fich opferte, die Geile: 
welt gleichfam erftarrt in todter Winternacht. Die Menfchheit 
wanfte unter Finfternifien und Irrthümern dahin. Kein Strahl 
der Offenbarung leuchtete herüber zu ums aus dem geheimnißvollen 
Dunkel ver Bwigfeiten. Die Weisheit der Weiſeſten war nur ver: 
worrenes Traummerf, ihr höchftes Licht nur eine furchtfame Ahnung. 

Da erfehten Jefus! und eine Frühlingsfonne leuchtete in die 
Dämmerungen der Geifterwelt. Da farb Jeſus! und fein Tor 
fchloß die Pforten des ewigen Lebens und der himmlifchen Bollens 
dung auf. Es war Feine Nacht mehr; es war fein Tod mehr. Der 
Staub ward nicht mehr vergöttert; er flürzte von den Altären, er 
ſtürzte von den Thronen. Das Ewige friumphirte. Die gefammte 
Menfchheit Eonnte nun gen Himmel rufen: Vater! — Eonnte in 
bie Fernen der Cwigkeit mit freudigem Angeficht fchauen und rufen: 
unfer! — — Das Grab Jeſu ward die Wiege unferer Seligkeit! 


Weiter ale die Sterne fih ſchwingen, 
Fliege der Schöpfungen Jubelgefangz 
Hell vem Steger und Ehre zu bringen, 
Jedes dem Sohne, dem Emigen, Dank! 
Wie liegt er, der Thron ver Hölle, zerträmmert! 
Des Himmels Schweſter, wie fhimmert, 
Wie wird die Erde fo fhön! 
Du neues Even nes Gottes ver Götter, 
Frohlocke, Schweſter, denn wir feh'n 
Bollennen fein Werl ven Menſchenerretter! 
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Die menfchliche Dankbarkeit errichtete von jeher und unter allen 
Böllern ihren Wohlthätern, Lehrern, Helden und Weiſen Altäre, 
und ihrem Andenken koſtbare Bildfäulen. Ihr fehet noch, in welche 
Linder euer Fuß tritt, die großen Namen der Vorwelt gefeiert, 
und die Ehrenmale verbienftvoller Männer glänzen. Jedes Bolt 
rühmt ſich der feinigen. 

Es ift Billig, daß ſich die dankbare Gefinnung der Enkel alfo 
gegen ihre herrlichen Bäter äußere; es ift fchön, daß fich ver Muth 
ver Kinder zur großen Tugend ihrer Borfahren auf dieſe Weiſe 
erhebe und begeiftere. Aber welches Wohlthätere Tag verdient 
mehr von allen Sterblichen gefeiert zu werben, als der Vollen⸗ 
dungstag des erhabenen Erbarmers einer ganzen Welt! Welches 
Denkmal ruft größere Erinnerungen in unfere Seele, ala das auf: 
gepflanzte Kreuz, das ftille Sinnzeichen eines Welterlöfertodes ? 

Ihr gefühloollen Seelen, vie ihr bei den Thaten aller Edeln 
der Vorwelt von edler Begeifterung glühet, vereiniget euch mit mir, 
dem Größten, dem Göttlichen die Opfer der Ehrfurcht, Bewun⸗ 
derung und Liebe darzubringen! Denn Keiner hat ihm geglicdhen; 
Keiner wird ihm jemals gleichen unter allen Millionen ver Er⸗ 
Ihaffenen, die auf Erden Iebten ober leben werben, bis fie wieder 
untergeht. 

Ber find die großen Männer, deren Andenken, o Sterbliche, 
euch fo werth geblieben iſt? Was haben fie Echabenes”geleiftet, 
daß ihr fo ehrfurdhtwoll ihren Namen rlhmet, während ihr oft 
gleichgüftiger, oder wohl gar fehlichterner, den Namen Sefu, bes 
Welterbarmers, ausfprehet? Warum begebet ihr die Gedaͤchtniß⸗ 
tage ihrer Thaten mit größerm Pomp und felerlichern Gemüth, 
ala den Bevächtnißtag des Opfertoves Jeſu, deſſen Herz liebend 
für euch brach? 

Ihr bewundert den Weiſen des Alterthums, aus deſſen Schule 
die größten Feldherren, Stantsmänner und die einſichtvollſten Lehrer 
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der Völker hervorgingen; der der Abgötterei feiner Zeit deu Krieg 
anfündigte; der die dur falfche Träumereien und Spitzfindigkeiten 
verwirrte Vernunft wieder in ihre Rechte einfehte; deſſen goldene 
Sprüde die Lebensregeln aller Edeln wurden, ber muthig ben 
Giftbecher austranf, mit welchem ihn feine blinden Zeitgenofjen zu 
firafen gebachten, weil er ihre Götzen verachtele, und den allein 
wahren, unfichtbaren Gott ehrte, den er in feiner Bruſt ahnete, 
und für welchen er ein frommes Leben lebte. Er farb, aber er 
Rarb für fi und feine Grundſätze; er lebte, aber er war menſch⸗ 
licher Gebrechen nie ganz frei; er lehrte groß, - aber auch Andere 
haben mit feinem Geifte und oft noch erhabener gedacht. 

Ihr bewundert den Helden, weldyer die Freuden des Lebens 
verfehmähte, um feinem Baterlande Ruhm zu erwerben; ber in bie 
fintern Gewitter des Schlachtfelves muthig hinausging, um feinen 
Mitbürgern Sicherheit, feinem Baterlande Freiheit zu erfämpfen; 
ber fich in die offenen Arme des Todes flürzte, um Gigenthum, 
Leben und Unabhängigkeit der Seinigen zu retten. Gr verbient 
allerdings den Ruhm der Nachwelt. Aber Andere bei antern Böl: 
fern haben eben fo helvenmüthig gethan, wie er, und nicht felten 
noch größer gehandelt. Gr that, was er groß vollbrachte, nicht 
für eu — fondern nur für feine Zeitgenoflen; nicht für die Zeit: 
genoflen alle, ſondern nur für die Wenigen, welche einerlei Bater: 
land mit ihm hatten. 

Ihr bewundert den Fühnen Geift des großen Mannes, der es 
wagte, auf dem ungeflümen Weltmeere hinauszuſchiffen, um neue 
Welttheile zu entveden und unfere Kenniniß von den Werfen bes 
Schöpfers zu erweitern; der Hunger, Sonnengluth und Froſt nit 
ſcheute, nicht den Zorn wilder Menfchen und Thiere in nie gefehenen 
Gegenden, um uns die edeln Früchte entfernter Himmelsftriche zu 
erobern, und unfer irdiſches Daſein mit neuen Bequemlichkeiten zu 
verannehmlichen. Aber nach ihm befchifften auch Andere, und oft 
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mit größerm Süd und Muth: vie von Ihm erforfchte Bahn. Sein 
Ruhm und Preis ſchwebte ihm mitten in den Gefahren vor Augen, 
nicht die Liebe und das Hell Anderer. Nur für feinen Yürften, 
nur für fein Bolf wagte er fich in die Tod drohenden Sthrme bins 
aus, nicht für die Genoſſen anderer Bölker und anderer Zeiten. 

Nur Biner war auf Erden — der brachte alles Glück feiner 
Tage, die Ruhe feiner Stunden, fein Blut endlich ſelbſt, freiwillig 
mit himmliſcher Seelengröße zum Opfer dar — nicht zum Beften 
eines Fürften, nein, auch zum Wohl des Geringften unter den 
Sterblihen! Nicht zum Heil feines eigenen Baterlandes, fondern 
zum Wohl aller Völker unter der Sonne! Nicht zum Bortheil 
derer, die zu feiner Zeit lebten, fondern zum Segen der fpäteften 
Zeitalter! Nicht far feinen eigenen Ruhm, fondern für die Ver: 
berrlichung der Gottheit und für die Seligkelt des Menfchenge- 
ſchlechts! — — Und diefer Cinzige ift Jefus Chrifius! — 

Auch Chriftus farb, und den ſchmachvollſten aller Tode, wie 
den glaͤnzendſten: er farb am Kreuze für unfere Sünden! 
Sa, es ift je gewißlich wahr, und ein thenree, werthes Wort, daß 
Jeſus Chriſtus gekommen iſt in die Welt, die Sünder felig zu 
machen! (1. Tim. 1, 15.) 

Er farb für unfere Sünden! — Nicht weil er durch feine 
Sünden den Tod verdient hatte. Denn wer lebte einfacher, Demuth. 
voller, unſchuldiger, ale er? — Er ftarb nicht für fich und feine 
Ehre. Wie oft entzog er fich ven irdiſchen Ehrenbezeugungen, bie 
man ihm danfbar barbringen wollte! Wie oft erklärte er laut und . 
far feinen Zeitgenofien, feinen Jüngern, die ihn als einen gewoͤhn⸗ 
lichen, jedoch vorzüglichen Menfchen betrachteten, und ihn noch immer 
nicht verftehen wollten, nicht faffen fonnten: Nein, mein Reich ift 
nicht von diefer Welt! Wie oft fagte er ihnen, daß der Weg, 
weichen er dem Menfchengefchlechte zeige, ein ganz vom Irdiſchen 
verſchiedener ſei! „Ihr wiſſet,“ fagte er zu feinen vertrauten Schhs 


lern, „bie weltlichen Könige herrfchen, und bie Gewaltigen heißt 
man gnädige Herren; ihr aber nicht alſo: ſondern der Größefle 
unter euch foll fein wie der Jüngfte, und ver Vornehmſte wie ein 
Diener.“ (Luk. 22, 25. 26.) 

So ftarb diefer Heiligfte, und farb nicht für ſich. Er lebte, 
aber fein ganzes Leben vollbrachte er nicht für fi. Er vergaß fid 
felbft. Er hörte ganz auf, fich anzugehören, er gehörte nur uns 
an. Er warb nur zum Mittel, und machte unfer Glüd zu feinem 
Zwei. Es war nicht unfer irdiſches Glück, mit dem er fich be 
fchäftigte, nicht die Unabhängigkeit eines Volkes, nicht Srweiterung 
von Kenninifien, nicht Vermehrung von anmuthigen Lebensgenüflen 
und Bequemlichleiten — nein, dies Alles war ihm zu gering — 
fein Auge blidte auf Gott, fein Herz fchlug für das Ewige, fein 
Geiſt jah hienieden nur das Beiflige: er wollte der Srlöfer unferer 
Seelen werden von allen Fefleln des Irdiſchen, von den Banden 
finnlicher Leivenfchaften. Er wollte nicht unfere Baterlande auf 
Erden — nein, unfere Geifter wollte er frei machen, um fie volls 
endeter zu ihrem himmlifchen Urfprung zurückzuführen. 

Daher vergaß er alle Anmuth eigener Lebensftunden; dafür ließ 
er ſich die bängften Stunden wohlgefallen; dafür war es ihm gleich 
gültig, Knechtsgeſtalt anzunehmen; vafür fah man den blutigen 
Angftichweiß von jeinen Schläfen träufeln; dafür ging er mit dem 
Muthe eines Ueberirdiſchen ven ſchweren Todesgang nach Bolgatha; 
dafür betete er noch mit erblaffenden Lippen zum Bater des Welt 
alle empor vom Kreuze. 

Gr flarb um unferer Sünden willen! Denn noch lag die 
Menſchheit im Schatten des Todes; noch knieten anbetend die meiſten 
Nationen vor hölzernen oder ſteinernen Bildern ihrer Gottheiten; 
noch kannten die erleuchtetſten Völker die Gottheit nicht in ihrer 
nnausfprechlichen Größe und Vaterhuld; noch war felbft bei den 
Weiſeſten das erhabenfte Ziel unſers Hierfeins nur eine verfeinerte 
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Sinnlichtet, nur Tugend um des Ruhmes willen, den fie bringt; 
noch war die Ahnung einer unfterblicyen Fortdauer der Seele nur 
bei Wenigen eine ſchwache, fchüchterne, geheimnißvoll verhüllte 
Vermuthung; noch war das Leben des frömmften Sterblichen nur 
eine Reihe nützlicher Handlungen. 

‚Aber Jeſus erbarmte fich der fündigen Welt, die vor ihm in 
tiefer Berworfenheit dalag, und erhob fie zum Lichte. Er ſprach 
die Wahrheit des Himmels aus, und ein ganz neues Leben durch⸗ 
drang alle Geiſter, und die Sünde fiel, das Irdiſche ſank plöglih 
zu feinem Unwerth zurück, weil Bollenvung des Geiftes, die Gott⸗ 
ähnlicywerbung, das höchſte Ziel hienieden warb. 

Ja, ſprach Jeſus voll majeftätifcher Hoheit, als er vor dem 
Palafte des irdiſchen Richters, vor Roms Landpfleger und den 
Hohenprieftern und dem verfammelten Volke ſtand: Ich bin dazu 
geboren und in die Welt gefommen, daß ich die Wahrheit 
zeugen folle. Wer aus ver Wahrheit ift, ver hört meine Stimme! 
(30h. 18, 37.) So verkündigte er noch in den lebten bangen 
£ebensftunden, mit dem legten feiner Athemzüige, den Zwed feiner 
Sendung. 

Mer unter allen Sterblihen, deren Andenken wir verehren, 
war wie er? Wer von ihnen lebte fo uneigennübig, ſich ſelbſt 
aufopfernd, als er? Wer umfaßte mit folcyer Liebe das Menſchen⸗ 
geihlecht aller Zeiten? Wer hat ihm fo große, fo bleibende, fo 
jegenvolle Wohlthaten gebracht, als er? 

O Jeſus! Jeſus! Du Urbilv reiner, himmlifcher Liebe, wie 
fie niemals eines andern Menfchen Bruft erwärmte; Jefus, Du 
Grbarmungsvoller, der nie fich felbft bebachte, fondern nur das 
geiftige Elend der Sterblihen und die Noth ihrer Seelen fah, und 
vom Mitleid aufgelöfet fich ihrer Rettung hingab; Jeſus, dem alles 
Irdiſche verächtlich und gering war, als trüge er Feine menfchliche 
Hülle; der irdiſcher Ehre fpottete, und alles Glanzes vom Staube 
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geſchaffen, weil er nur ein Geiſt in der Welt der Geiſter für die 
hohe Beſtimmung verfelben athmete; Jeſus, der Du nichte für 
Did, Alles für uns warft, und durch Dein fleddenlofes Leben bie 
zum lebten Todesfchmerze bewieſeſt, daß auch der Sterblicye ſchon 
auf Erden die höchfte geiftige Vollkommenheit annehmen könne — — 
o Jeſus, mein Erbarmer, mein Mittler, der Du auch für mid 
bluteteſt, der Du auch für mich Iitteft und betetefl; wer bin id, 
Du Heiliger, daß ich Deiner Liebe würdig fein könnte? Wer bin 
ich neben Dir, ah Du Böttlicher, daß Du mich Bruder nenneft, 
und mich zu Deinem Vater im Himmel hinlelteft, der auch mein 
Bater if und fein will? 

Wenn ich die Tiefe Deines Erbarmens erwäge; wenn ich an 
ven Glanz Deiner Wahrheiten denke, die Du der Welt brachtefl, 
um die Ruhe und Seligfeit ver Seelen zu fchaffen; wenn ich mid 
Deines heiligen Sinnes erinnere, wie Du, faft nicht irdiſch, fon 
dern ganz geiftig, gang göttlich, mit dem, was der Erbe gehörte, 
was den Menfchen thener war, nichts gemein haben wollteft, fondern 
Dein felbft nie gedenkend nur unfer gedachteſt! — o reiner Geil! 
o ewiger Sohn, o göttlicher Abglanz des Vaters! wie kann id 
anders, als daß ich anbetend nieverfinte vor Dir, die bebenden Hänte 
emporftrede zu Dir, o Weltverföhner, und meine Thränen mit dem 
Staub der Erde vermifche und feufze: Solchen Erbarmens war id 
nicht würdig, folcher Liebe bin ich nicht werth, als bis meine Seele 
der Deinigen gleicht in Gerechtigkeit, Wahrheit, Menſchen⸗ und 
@ottesliebe, Uneigennützigkeit, Sanftmuth und wohlthätiger Hulb. 

— — Doch welch Entſetzen bringt durch meine Seele! In 
welcher Welt lebe ich? Welche Menfchen wandeln um mich her? 
Wie, es kann noch heute Verächter Jefu des Göttlichen 
geben? " 

Verächter des Allerheiligftien? Wie, fie atmen die Lüfte, die 
er geathmet; fie wandeln auf der Erde, die fein Fuß geheiligt 
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hat? — Veraͤchter Jeſu, ihres gefrenzigten Lehrers und Freundes, 
in deffen Namen fie getauft wurben, in befien Namen und durch 
befien heiliges Wort ihnen Vergebung der Sünde, Gnade vor dem 
Richter wird ? 

Barum Verachtung? War er unheilig, wie fie? War er un- 
erleuchtet, wie fie? War er eigennügig, wie fie? Iſt er nicht auch 
für fie in den Welterlöfertod zum Kreuze gegangen? Sind alle 
Stimmen der Geſchichte Lüge geworden? Sind alle Stimmen der 
Natur an ihren gefühlloſen Herzen ohne Macht? If der Schrei 
ihres Bewiflens, ift der Ruf ihrer Vernunft auf immer verſtummt? 

Spötter unfers heiligen Glaubens, Berächter des weltheiligenden 
Jefus! feiert mit mir den Todestag des Brhabenften, den der Erd⸗ 
ball trug. Folgt mir im Geiſte auf Golgatha nad, und blicket 
auf zu ihm am Kreuze, wo er in ber Verklärung zahllofer Tugen: 
ven ſchwebt: wer ifl’s, wer kann biefen Gerechten einer Sünde 
zeihen? wer bat von Allen, die im Staube geboren wurben, fo 
heilig gewandert? wer ift fo heilig geftorben? 

Ihr vergöttert enre Todten: warum ſchweiget ihr vom Ruhm 
deffen, der euch den Tod überwinben Iehrte? Ihr preifet eure Hel: 
den und Eroberer: warum bleibet ihr gelaflen beim Namen deſſen, 
ver in ber Welt erfchien, um uns ein verlornes Paradies wieder zu 
erringen, und biefes große Reich der Geiſter frei machte und dem 
Böttlichen und Ewigen weihte? Ihr erhebet mit Lobgefängen bie 
Tapfern, welche für ven Stolz irdiſcher Fürſten oder für die Frei: 
heit eures engen Baterlandes Wunden tragen-: blicket empor zum 
Kreuze des Weltheilanves, er blutete nicht für Ruhm und Vergäng⸗ 
lichkeit, er ftarb für eure Seelen! 

Spötter meines heiligen Glaubens, PVerädjter Jefu, welchen . 
Ruhm fuchft du durch deinen Spott, welche Ehre durch deine Gleich: 
gultigkeit gegen ihn! Und wäre Chriſtus ein Menfch gewefen, fündig 
und fehlervoll wie du, aber er hätte ſich für das Heil ver Menfchen 

Zſchokke, St. d. Av, VI. 25 
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aufgeopfert : würde er nicht Deiner tiefſten Ehrfurcht würdig gewefen 
fein? Aber ah, er war mehr als das, und du gehft von Blind: 
heit umfangen vorüber, und dein fleinernes Herz fühlt nicht bie 
füßen Regungen der Bewunderung, der Dankbarkeit und des 
Strebens, ihm ähnlich zu werden, und fein Verdienſt fich dir zu: 
zueignen? 

Siehe, Millionen Menfchen lebten für ihn! Menfchen, edler 
als du, weifer als du, kenntnißreicher ale du, erhabener als du. 
Und wer biſt du, der fih im trüben Gigenvünfel über ven Spruch 
taufendjähriger Erfahrungen und über die Meberzeugungen von 
Millionen erheben will, und — Jeſum verichmäht? 

Siehe, Millionen Seelen — fie ftehen vor Gott! — befeligten 
fich hienieden durch den Glauben an ihn, fanden Grquidung und 
Troft in feinem Wort, Frieden und Freude in feinen Offenbarungen, 
Vollkommenheit und Berklärung durch feine Wegweilung! — Ber 
ächter Jeſu, und du allein entziehft ihm deine Hochachtung, und 
dünfft dich flärfer in deiner eigenen Stärke? Jeſu Lehre machte die 
Menſchen menfchlicher, die roheften Völker fanfter, die wildeften 
Sitten edler, die Geiſter der Edeln göttlider! — Berächter Jefu, 
und was hat deine Weisheit, deine Klugheit dem Gefchlechte ber 
Sterblichen Großes geleiftet Zeige deine Thaten, Menſch, und 
vergleiche fie mit den Gottesthaten des Meffias! 

Siehe, Millionen durch ihn Beglüdter ftarben freudig und ge: 
tröftet auf feinen Namen; Könige und Lanbleute, Fürſtinnen und 
Bettlerinnen. Sein Wort war ihre Zuverficht, fein Tod ihr Leben. 
Da liegen fie, erflarrt und verwehender Staub; aber fie entfchliefen 
unter heiligen Hoffnungen, die er ihnen verliehen, unter Hoffnun⸗ 
gen, die ihre eigene DBernunft wiederholte, und denen ihr Herz 
entzückt zujauchzte. Verächter Jefu, du wandelſt zwifchen den Leich⸗ 
namen der Seligen — — wirſt du einſt mit ſolcher Seligkeit zu 
ihnen nieberfinfen ? “ 
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Und deine Brüber und Schweflern, deine Mutter, bein Vater, 
beine Freunde und Freundinnen find geſtorben oder werben flerben 
auf Jeſu Namen, im füßen Bertrauen des Heils, welches er er: 
worben im Glauben an die Wahrheiten, pie fein Blut am Kreuze 
verfiegelte — — Berächter des Welterlöfers, willft du dich von 
ihnen abwenden, die du liebteft, deiner fchwankenden Träume willen? 
Willſt du brechen mit den geliebten Todten die heilige Bemeinfchaft 
vor Gott? 

Nein, Jeſus, mein Erbarmer, Du bleibit meine Zuverficht im 
eben und im Sterben! Dein Tod tft mein Leben, Deine Lehre 
meine Seligkeit, Dein Wandel meine Leuchte, Deine Hoffnung 
mein Entzüden! Für mid ift nun in feinem Andern Heil, für 
mih in feinem andern Namen Erhebung und Troſt. Göttlicher, 
vor dem die Sünder zweifeln flaunen, weil Du ihnen unbegreif- 
li in göttlicder Hoheit vorſchwebſt, mir biſt Du ein vertrauter 
Freund. Sch erfenne in Dir den vollenvetften, ven heiligiten ver 
Grifter, das glanzvolle Urbild ver Seelengröße, weldes erſchien, 
um dem Menfchengefchlecht zu zeigen, was es und wie es fein folle! 

Das Feſt Deiner Erniedrigung ift das Felt meiner fittlichen 
Erhebung, die Feier Deines Todestages die Feier meiner ewigen 
Lebenshoffnung! Darum will ich mich bereiten, das Andenken Dei: 
ner Schmerzen, Deiner Sterbeftunde würdig zu begehen, nicht mit 
leeren Uebungen und äußerlichen Keterlichfeiten, fondern mit einem 
banferfüllten Herzen in der Stille. 

Aber würdiger kann ich die Zeiler Deines Tobestages nicht bes 
gehen, als wenn ich an und mit mir felbft ven Zwed Deiner Selbft- 
aufopferung erfülle; wenn ich mich reinige von allen Sünden durch 
Dig; wenn ich voller Seelengröße auf Erven wandle, unfchuldig, 
liebevoll, gütig, allgemein wohlthuend, wie Du; wenn ich werde, 
wie Du, und in Deinen Fußſtapfen gehe, fchon hienieven ein durch 
Dich verklärter Geift, ein Kind des himmlifchen Baters! 
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Herr, hilf! Herr, laß wohl gelingen! Meine Seele weiht fd 
Dir allein, boffet auf Dig! Amen. 


39. 


Des Göttlichen Triumph. 
Am Ofertage. 
Matt. 28, 11-15. 


Tief im Abgrund erklang 
Des Himmels frober Siegesgefang, 
Der Zubel aller Söhne Gottes; 
Wo find vie falſchen Götter nun? 
Des Todes Schreden? Sie alle ruh'n! 
Es ruht vas Jauchzen ihres Spottes. 
Sp ſchwiegen, fo verzagten nie 
Der Hölle Fürſten, die Empörer! 
Das Göoͤttliche erlieget nie, 
Es fieget über die Zerſtörer. 


Slamme höher empor, 
Anbetung! Er, er gebt hervor 
Ans feines Grabes Zinfterniffen. 
Er flieg zum Staub hinab, 
Zu heiligen feiner Erretteten Grab. 
Nun hat er die Feffeln des Todes zerriffen! 
Berberget immerhin ver Auferfiehung Saat, 
Ihr Gräber, wo vie Engel ſchweben. 
Was göttlich if, was Gott geweihet Kat, 
Geht flegreih überall ins Leben] 





Juweilen, wenn ich das ſchöne Leben Jeſu bei mir im Stillen 
überfinne, frage ich mich ſelbſt: Aber war es möglich, daß nicht 
alle Welt diefen Himmlifchen liebte, deſſen Herz nur der zärtlichften 
Liebe voll war? Warum verfolgten Ihn denn feine Zeitgenoflen, da 
felbft Richter bebten, ihn zu verbammen, ben Unfchulvigen? Was 
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that er denn Boſes? Gr lehrie Eintracht, Freundſchaft und 
Selbfaufopferung für den göttlichen Willen, das heißt, für bie 
Tugend; er lebte in unausfprechlicher Demuth und beneidete Feinen 
Großen, brach feinem bürgerlichen Geſetze den Gehorſam; er ging 
fat freudenlos durch eine Welt, die ihn bis zum lebten Augenblid 
verfannte, und theilte Freuden aus, heilte Kranfe, tröftete die 
Leidenden aller Art, und ftellte das verlorne Glück mancher Familie 
wieder her. . 

Wie war es auch möglih, daß man ihn, ver fo einfach und 
wahrhaft geweien, verfennen mochte? Was hatte er eigentlich 
verbrochen, daß ihn feine Mitbürger — jedoch nicht alle! — fo 
heftig verfolgten bis zum Tode? 

Wäre Jefus, der Mefflas, in unfern heutigen Tagen erfchienen, 
hatte er in unferer Mitte gelebt und gelehrt: würde wohl Ber: 
achtung, Hohn und Zertreiung fein Loos geworben fein, wie in 
ven damaligen Zeiten? 

Gern möchte ih dann „Nein!“ fagen. Nein, fo unmenfchlid, 
fo roh, fo gefühllos iR das heutige Geſchlecht nicht; — nein, 
ſolche Ungerechtigkeiten würden unfere Richter, unfere Fürften nicht 
geichehen laſſen, noch weniger felbft begehen. 

So möchte ich fprechen. Aber wenn ich dann bei mir gebenfe, 
wie der Menſch zu allen Zeiten und In allen Völkern immer der⸗ 
jelbe geblieben ift mit feinen heftigen, ſelbſtfüchtigen Leidenſchaften; 
wenn ich mich des Mordens und der Graͤuel erinnere, deren erſchrockene 
Zeugen wir in unfern Tagen waren; mich erinnere, wie taufend 
Unfehuldige einer bloßen Meinung, eines leeren Verdachtes willen 
Dingefehleppt worden find zum Blutgerüfte, Unfchulvige ohne Ans 
jehen des höchften Ranges oder der niebrigften Dürftigfeit — dann 
ſchaudere ich furchtfam zufammen, und fpredhe in meinem Herzen: 
Nein, auch heute, o du Unſchuld Jeſu, auch unter uns wäreft Du 
nicht ficher gewefen! — Auch unter uns Kätteft Du Deine blutdüur⸗ 
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ſtigen Verfolger, Deinen Verrather, Deinen unbarmherzigen Ans 
Fläger, Deine weltfchänderifchen Richter gefunden; denen an einem 
Menfchenleben wenig gelegen ift, wenn fie nur ihren Bortheil wiffen. 
Auch unter uns wäreft Du nicht ficher gewefen; ja, eben biejenigen, 
welche heute eifrig vor Dir in den Tempeln fnien und beten, weil 
fie in Dir ven Weltrichter fürchten, würden Dich als einen Schwär: 
mer oder Aufrührer, als einen Gotteslaͤſterer und Keber, over als 
einen Feind der beftehenden Orbnung, als einen furchtbaren Nene⸗ 
rer anfallen, wenn Du ihnen in Deiner anſpruchloſen Einfalt, zwar 
voll göttlichen Geiftes in Wort und Werk, aber im geringen Ge 
wand eines der Niebrigften im Volk erfchienen wärefl. Denn wie 
einft, richtet auch heute noch der Sterblie nach dem Schein! Und 
wie einft, wuthet auch heute noch der unbänbige Stolz und die 
Alles verachtenne Selbfifucht gegen das, was ihren Borthellen im 
Wege zu ftehen fcheint. 

Sch will jene Tage, da der Meſfias anf Erben lebte, nidt 
verbammen, um bie heutigen erheben zu Fönnen. 

Sch gevenfe mit fchlichternem Herzen, daß am Weltgerichtsmor: 
gen auch an uns die Stimme ergehen Tönnte: Ich bin unter euch 
gewefen, und ihr habt mich nicht erkennen wollen; ich bin ein Gaſt 
geweſen, und {hr habt mich nicht beherbergt; ich bin nadend ge: 
wefen, und ihr habt mich nicht bekleidet; ich bin Frank und gefans 
geu geweſen, und ihr habt mich nicht befucht! — Auch dann wer: 
den Biele der Unfrigen rufen, wie dort im Gvangellum : Her, 
wann haben wir dich "gefehen? Und er wird ihnen antworten und 
fagen: Wahrlich, id, fage euch, was ihr nicht geihan habt einem 
unter diefen Geringften, das habt ihr mir auch nicht gethan! 
(Matth. 25, 33—45.) 

Ya, Chriftus ift auch heute noch unter ung, und wir wollen 
ihn nicht erfennen. Bon feinem menfchenfreundlichen Geiſte belebt, 
verfucht noch heutiges Tages mancher Edle das Gute, und wird 
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mit bem Guten, was er thut, unterdruckt, weil er gegen ben irdi⸗ 


fhen Nutzen mancher Mächtigen anftößt. Bon Jeſu Geiſt belebt, 
fucht noch heutiges Tages mancher Welfe Licht und Recht herrfchend 
zu machen auf Erden, aber er wird als ein unbefugter Aufklärer 
und Neuerer beſchimpft, weil durch fein Bemühen mander Chr: 
geizige vom alten Anfehen zu verlieren fürchtet. Bon Jeſu Geiſt 
belebt, möchte ſich heute mancher Tugenvhafte für das gemeine 
Beſte aufopfern, aber die ſelbſtſüchtige Welt nennt feine edle Un⸗ 
eigennũtzigkeit ein thörichtes Wefen, oder eine verſteckte Schlauhelt, 
und begreift nicht, wie der Mann geringer Herkunft, von geringen 
Vermögen, im fchlichten Gewand, etwas Grhabeneres thun Fünne, 
als fie ſelbſt. 

So wurden ja von jeher die meiften Wohlthäter des menfchlichen 
Gefchlechts während ihres Lebens verachtet und verftoßen; fle waren 
der Spott oder Abfcheu der Großen, der Schriftgelehrten voll 
pharifäifehen Cigendünkels, oder des blinden Pöbels; man fah fie 
In Kerfern und Ketten; man fah fie zur Dunfelheit, oder zum 
Giftbecher, over zum Scheiterhaufen verdammt. 

Denn diejenigen, welche mit Ernſt und Weisheit und göttlichem 
Eifer ven Berbrechen des gemeinen Lebens den Krieg anfündigen, 
haben die verbrecherifche Welt zur unverföhnlichen Feindin. Die, 
weiche durch Beiftesfraft und Einſicht hoch über ihr Zeitalter er: 
haben ftehen, und die ‚verfunfene Menfchheit zu fich emporheben 
wollen, werben von dieſer nicht begriffen, ſondern verfannt und 
verläftert. Die, welche das Schändliche und Ruchloſe einreißen 
wolfen, müffen die Rache derer fürchten, welche von der Beute der 
Ruchloſtgkeit fatt wurden. Die fleißige Hand, welche ven Garten 
des Herrn vom Unkraut fäubern will, darf nichts Anderes erwarten, 
als Schmerz und Wunden von den Nefleln ımd Dornen, die fie 
auszujaͤten hat. 

So niederfchlagend biefe Betrachtungen für ein frommes Gemüth 
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find, welches an allem Vortrefflichen Freude hat, es gefchehe, von 
wem es wolle: fo erquidend und feelenerhebend if dagegen der 
Troft, welchen die große Begebenheit gewährt, .veren Andenken wir 
am heiligen Tage der Oftern feiern. 

Jeſus Meffias war nicht mehr! Kinzeln und verborgen floflen 
aus den Augen feiner Freunde und Freundinnen dem Erblaßten die 
Thränen unauslöfchlicher Wehmuth nach. Aber fchadenfroh jauchzte 
auch die Hölle, denn Jeſus Mefflas was nicht mehr. Triumphirend 
ſahen Schriftgelehrte und Pharifüer von der Höhe ihres Stolzes 
herab, denn ber große Gefürchtete hatte fein Leben ausgeblutet am 
Stamm des Kreuzes: fein heiliges Herz war gebrochen. Gr lag 
in der Felfengruft begraben, ein Raub der Verwefung. Auch feine 
Afche gönnten fie nicht mehr den verlaffenen Geliebten. Ein Fels 
ftein verrammelte das Grabgewölbe, und der Gingang ward mit 
Siegeln verwahrt. 

Doch welch Erſtaunen, welch Entfegen! Sin Erbbeben machte 
Serufalems folge Paläfte zittern und fprengte die Gräber. Jeſus 
Meſſias lag nicht mehr in ver Gruft der Tobten; er wanbelte 
öffentlich durch das Land, und erfchien ven Geliebten feines Herzens. 
Bebend flürzten die Krieger, welche Leichnam, Grab, Fels und 
Siegel zu bewachen Hatten, in die heilige Stadt. Prieſter und 
Hohepriefter vernahmen das Wunderbare. Ihr erfehlitterter Stolz 
firäubte fi), demfelben Glauben beizumeflen. Sie läugneten. 

Allein umfonft läugneten fie. Sie traten mit den Nelteften ber 
Stadt Jerufalem zufammen, und hielten Rath. Umfonft; welcher 
Rath vermag etwas gegen die Rathſchlüſſe Gottes? — Sie gaben 
den Kriegsfnechten Geld genug, daß fie fprechen follten: Seine 
Jünger famen des Nachts und flahlen ihn, da wir fchliefen. Um: 
fonft; denn die flummen Felfen redeten. Es rebeten die Zeugen, 
welchen der Auferfiandene begegnete. Es redeten die Wunder ber 
Erde; es redeten die Wirkungen des Himmels durch die ganze 
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Weltgeſchichte Chriſtus war erfianden. Die Jünger fahen ihn, 
faßten neuen Muth und glaubten. Sie gingen voll hohen, freubigen 
Sinnes durch alle Welttheile und prebigten die Lehre des Aufer- 
Randenen. Das Sinnzeichen ver Todesſchmach auf Golgatha ward 
das Siegeszeichen der allgemeinen Kirche. Bölfer und Könige fan: 
fen anbetend vor dem Hocherhabenen nieder, und fein Name war 
ihr höchfler Ruhm, und das Grlöfungswort Jeſu fcholl durch die 
Baläfte der Weltbeherrfcher, und durch die brennenden Wüſten bes 
Mittags, und zu den Bisfelvern von Mitternacht, und über die 
Weltmeere zu unbefanuten Infeln und Reichen. 

Vergebens kämpft menſchliche Macht gegen das an, was von 
Gott ſtammt. Was göttlich iſt, kann nie untergehen. Unb 
würde es auch eine Zeit lang unterbrüdt — geiroft! es wird fliegen. 
Das Grab felbft wird zum Siegesdenkmal, und die Folter zum 
Triumphſchmuck. 

Darum Muth gefaßt, Kleingläubiger, der du mit tugendhaften 
Entfchlüffen dich in das Gewühl der Menfhen hinauswagſt, bald 
aber vor dem Sturm des Neides, bald vor dem Hohngelächter der 
Sünder, vor dem Zorn ber gekränkten Selbftfucht zurückbebſt, und 
zwar edel fein, aber doch auch den Menfchen nicht mißfallen möch- 
tel. Niemand kann zweien Herren dienen! Gehört deine Angele- 
genheit dem Himmel, was haſt du von der Welt zu fordern? 
Willſt du der Sache Gottes dienen, was kümmert dich der Haß 
der Tugendfeinde? 

Nur Muth gefaßt, fehüchterner Edler, der, von feinen heiligen 
Veberzeugungen geleitet, das Gute thun und befördern will zum 
Glück ver Menfchheit. Bollende dein Werk; erwarte es, daß dir 
nur wenige Edle fegnend die Hand drüden werben, inzwifchen der 
große Haufe Dich in feiner Unwiſſenheit verhöhnt oder der Gigennuß 
dich anfeindet. Und würbeft du fallen, würbeft du das Schlachtopfer 
giftvoller Widerfacher — was wäre dann verloren? Dein Erben: 
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glück kann untergehen, aber nicht der große Gedanke, für welchen 
du Troft und Freuden des Lebens hingabfl. Dein Blut kann fließen 
unter den Händen der Mörder; aber dein Geiſt fchwingt fich fiegend 
über die Welt bin. Kämpfer der Tugend, laß dich felbft fahren, 
aber nicht deine heilige Sache der Menfchheit, nicht das Göttliche 
deiner Meberzeugungen. Diefe — fie iſt nicht deine, fie tft Gottes 
Sache — wird nicht untergehen! 

Was göttlich ift, Fann nicht verderben! Es flreitet ge 
gen bie feinpfeligen Berhältnifte viefer Welt, aber es fieget endlich 
gewiß. . 

Dies ehrt uns die wunderbare Begebenheit, deren ſich der 
Ehrift am Oftertage freut; dies lehren uns zahllofe, oft nicht min: 
der wunderbare Begebenheiten in dem Buch der Weltgefchichte. 
Diefe iſt die erhabenfte und zweifellofefte Berfündigerin einer gött: 
lihen Borfehung, die über uns waltet. - 

Göttlich iſt Die Wahrheit. Denn Gott felbft iſt der Geiſt der 
Wahrheit. Auch ift noch feine Wahrheit, fo fehr und fo lange fie 
immerbin den Bölfern oder ihren Gewaltigen verhaßt fein mochte, 
untergegangen. Immer rang fie fi) gegen die Macht der Kinder: 
niffe empor, und feierte in fpätern Zeitaltern ihren deſto glänzen: 
dern Triumph. 

Jede neue Wahrheit widerfpricht mehr oder weniger den Abſich⸗ 
ten und Vorurtheilen einer gewiffen Klaffe von Menfchen, ober auch 
nur ihren angenommenen Gewohnheiten und Meinungen. Cine jede 
hat alfo nothwendig einen fohweren Kampf gegen bie bisher beflan- 
denen Berhältniffe zu Fampfen. Ste ift ein Sauerteig, welcher das 
Ganze in eine geheime Gährung febt. Doch fehon dieſe Gaͤhrung 
ift ein Vorbote des unausbleibligen Sieges; fle iſt die Auflöfung 
und das Zerfallen des Alten, was untauglich geworben tft, und dem 
Neuern und Beflern Plab machen foll. Die Wahrheit fiegt, wenn 
auch erft über den Gräbern ihrer erften Befenner. 
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Daher zittere nicht vor der Macht zeitlicher Tirannen, welche 
lichtſcheu in alter Finfternig herrfchen wollen, und den Zeugen ber 
Wahrheit Verbannung, Kerfer und Blutgerüft bereiten. Ihr Trotz 
ift vergeblich. Mit irdiſchen Waffen tödtet man das Geiſtige nicht. 
Durch Schrecken können fie wohl eine Zeit Tang die Zungen lähmen, 
nie aber die ſtille, felhftthätige Regſamkeit ver Geifter. Meber bie 
Geifterwelt gebietet kein Sterblicher, und trüge er die Kronen von 
allen Welttheilen; dort herrfcht nur der Scepter Gottes! — Hero: 
des befahl einft im graufamen Wahnfinn den Mord der Kinder zu 
Bethlehem, und heute, nach zweitauſend Jahren, feiert eine erldste 
Belt den Sieg der Wahrheiten, welche das Kind von Bethlehem 
ſprach. Hohepriefter und Schriftgelehrte vertheidigten mit Wuth bie 
Daner des mofalfchen Gefehes und vie hergebrachte Ehrfurcht der 
Bölfer vor Serufalems Heiligthümern gegen den Berfündiger des 


Evangeliums; aber Jerufalem und der Tempel zerfielen in Staub, 


und die Verehrer Mofls wurden über ven weiten Erdball zerftreut 
und flirchtig, und das Evangelium Jefu iſt der Stolz des beffern 
Theil der Menfchheit geworben. 

Zürnend gegen die ewige Wahrheit fochten die Priefter der heid⸗ 
nifchen Götter gegen die erſten Bekenner Jeſu. Roms Beherrfcher 
wütheten in vielfachen Berfolgungen gegen die Verächter der alten 
Zandesreligion und ber falfchen Altäre. Umſonſt! Diefe Altäre 
wurden zertrümmert; Roms Macht, vor der fonft die Welt zitterte, 


. ward Staub, und Über den Gräbern der ermorbeten Jünger Jeſu 


erhoben fich die Tempel des ewigen Gottes. 

Was göttlich ift, Fann nicht verderben! Und göttlich iſt 
bie Unſchuld und Gerechtigkeit jeves Tugendhaften. Denn Gott 
ſelbſt iſt ein Bater der Gerechtigkeit, er iſt das heiligfte der Weſen. 

Es ift bei der Rurzfichtigkeit der Menfchen und bei ihren leiden⸗ 
fehaftlichen Neigungen unmöglich, daß fie alle immer fogleich das, 
was gut und recht ift, in feinem vollen Werthe anerkennen. Weil 
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jeder feine von andern verſchiedenen Erfahrungen und Anfichten hat, 
und weil er nur nach biefen dasjenige beurtheilt, was er flieht, ge: 
fchieht e8 gewoͤhnlich, daß er Alles für falſch, irrig und fchlecht 
hält, was mit feinen bisherigen Borftellungen nicht übereinftimmt. 
Menn dann dazu noch der traurige Hang ver Menſchen kommt, lieber 
von Andern das Schlechte zu glauben, als das Gute: fo erklärt 
man fich es leicht, wie auch viele Rechtſchaffene in ihrem befien 
Millen verfannt, und yiele Unfchultige ein Gegenſtand der Verleum⸗ 
dung und des unverbienteften Hafles werben können. 

Leider ift felten die Tugend gewöhnlicher Menfchen flarf genug, 
fich nicht unter unerwarteten Stürmen zu beugen. Sie können es 
nicht ertragen, fich einer gerechten Sache willen verfolgt zu fehen. 
Ihr Herz wird entweder von Feigheit erfüllt, und fie laflen ihre 
gute Sache fahren, um nur die Gunſt ohnmächtiger Menfchen nicht 
zu verlieren; verläugnen die Tugend, weil fie ihre Bequemlichkeit 
nicht verläugnen mögen; ober fie geraihen in einen entgegengefehten 
Zehler, in den des Menfchenhafles, der tiefen Erbitterung und Ber: 
achtung ihrer Zeitgenofien. So verderbte ſchon Mancher durch uns 
zeitige Heftigfeit und leidenfchaftliden Stun das Gute ſelbſt, was 
Andere aus Beſchraͤnktheit der Binficht verhindern wollten, zu thun. 
So ward mancher Gute, der ſich freiwillig für die Tugend hin- 
geopfert haben würde, wenn man nur feine redlichen Abfichten an⸗ 
erfannt hätte, aus Mißmuth fahrläffig, oder, weil er engherzige 
Selbftfüchtlinge nicht von der Güte feiner Zwede überzeugen zu 
fönnen meinte, ganz das, was die waren, welche er doch vorher 
mit Recht verachtete. 

Dies aber ift nicht die Hanblungsweife des Achten Chriſten, der 
im Geiſte feines großen Lehrers wandelt, deſſen Borbild ihm immer⸗ 
bar vorfchwebt. Er vergißt nicht deſſen, was Jefus der Gerechte 
erduldete, um feiner Gerechtigkeit willen. Er vergißt nicht, daß bier 
fer jelbft den Weg zum Tode ging für das Glück der Welt — muth⸗ 
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voll mit Jefu Geiſt betraten auch andere erhabene Renſchen, ihm 
folgend, die gleiche Bahn! Er vergißt nicht, daß nur Beharrlich⸗ 
feit den Sieg erringt, und daß, was gerecht und gut und göttlich 
if, nie untergehen Fönne. Gr vergißt nicht der großen Erinnerung, 
die der Heldenmuth Jeſu feinen Nachfolgern auf der bornenvollen 
Bahn für Menſchenglück gab: Fürchtet euch nicht vor denen, welche 
ben Leib töbten! Und was liegt zuletzt am Leben, wenn es ben 
Triumph der Tugend gilt! Ein Tod fürs Glück der Menfchheit if 
etwas Herrlicheres, als der Gewinn, noch einige Stunden länger 
im Bewußtſein ver Feigheit und Schande Athem fchöpfen zu Tönnen. 

Was göttlich iR, kann nihiverberben! Biete allen Dro⸗ 
hungen, allen Foltern Trotz, o bu Gerechier, den die Welt ver: 
dammt , und freue dich deines erhabenen Berufs, für die Tugend 
leiden zu Fönnen. Du wandelt auf Jefu glanzvoller Dornenbahn! 
Nicht Zedem warb durch das Zufammentreffen der Berhältnifle und 
Schickſale diefes Glück beſchieden. Möge dich immerhin die Rotte 
der Böfen läflern: deine Unſchuld ift ein Himmelsſchild gegen jeden 
auf. dein Herz gerichteten Pfeil. Gehuüͤllt in dieſe Unfchulb, und mit 
dem Blick auf Bott im Himmel, vollende deinen Kampf, und du 
wirft die Krone des ewigen Lebens, ber Vollendung, gewinnen! 

So, Zefus, Auferfiandener, will ih Dein trener Jünger fein. 
Dein Leben ift mein Spiegel, Dein Tod mein Heil, Dein Aufer 
fiehen das Sinnzeichen der Unvergänglichkeit alles befien, was von 
Gott ſtammt. Soflie ih, um Armuth oder Spott und Haß ber 
Böfen zu meiden, lieber von der Tugend laffen? Nein, Armuth 
und Berachtung find ja noch nicht fo bitter, als der Ton. — Wie, 
follte ig, um dem Tode zu entrinnen, von meiner Tugend laſſen? — 
Nein, ewig ift ja das Göttliche, die Tugend, und ewig iſt mein 
Geh. Auch er iſt von Gott entiprungen, göttliher Natur, und 
kann nicht flerben! 

Ja, Auferfiandener , auch ich werde auferfiehen! Mein Geiſt, 
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fällt einft von ihm der Staub zurück, in welchen ihn bie Hand 
Gottes gefleivet hatte, wird hervorgehen zu neuer Herrlichkeit, und 
Gottes Hand wirb ihn mit einer verflärten Hülle umgeben, wenn 
er feines hohen Urfprungs wärbig blieb. 

Siegend fchwangft Du Dig, Sohn des Ewigen, über Grab 
und Erdentod empor. Siegend werde auch ich — auch ich ein Rind 
des ewigen Vaters! — mich über meinem zerfallenden Leichnam einft 
erheben. Und wenn die Thränen irdiſcher Verwandten anf meine 
abgeworfene Hülle nieberfallen, fliege ich mit feligem Entzücken 
Himmelsverwandten entgegen, den Triumph “des Göttlicden im 
Weltall volfommener zu feiern. 

Bater, Mutter, warum flehet ihr fo blaß und jammernd neben 
der Bahre des geliebten Kindes? — Iſt Jeſus nicht auferflanden? 
Kann- das Göttlihe untergehen, das einfl diefen Staub fo fchön 
befeelte, über welchem ihr fchmerzuoll gebeugt trauert? — Fromme 
Tochter, edler Sohn; warum kann beine Wehmuth nicht enden um 
den von dir geſchiedenen Bater, um die erblaßte zärtlide Mutter? 
Barum feufzeft du über ben triumphirenden Hingang des Böttlichen 
zur Gottheit? So kehrte auch Zefus nach feiner Vollendung zu ben 
himmlischen Wohnungen zurüd. So fehrt auch das in dir wohnende 
Söttliche vielleicht früher, ale du felbft erwarteft, zum Urquell aller 
Seligfeit zurüd. 

Alles Sterben hienteven ift Sieg des Himmlifchen über Irdi⸗ 
fches, tft Verwechfelung der Sflavenfeflel mit ver einigen Freiheit, 
iſt Triumph des Lebens über das Todte. 

Meinten die Geliebten Jeſn länger, als fie fein Felſengrab zer: 
fprengt, und ihn felbft in wunderbaren Erfcheinungen wiederſahen? — 
wiederfahen, nur wie im Traum, in flüchtigen Augenbliden, weil 
er dann auf ewig von ihnen ſchied, als fein Wort erfüllt war? — 
Troftlofe Aeltern, troſtloſe Waiſen, trofllofe Gatten, troftlofe 
Freunde — auch die ihr beweint, fie fchlafen nicht mehr in den 
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Gräbern. Der Gott des Lebens Kat fie mit fich vereinigt, um euer 
Entzücken einft in der Todesſtunde nach einem tugendvoll beendeten 
Lebenslauf zu verdoppeln. Würbet ihr nicht fchmerzlicher beim letz⸗ 
ten Abfchied leiden, wenn ihr die Heißgeliebten, die euch voran: 
gingen, zurücklaſſen müßtet? 

Jeſus, Anferfiandener, Du bift mein Troft, mein Licht. Dein 
Sieg ift mein Sieg; Dein Ton melne Unfterblichkeit; Dein Auf: 
eriehen mein Triumph. 


Mit Tir, Du Ueberwinder, will ih flreiten, 
Verleihe nah tem Kampfe mir die Krone, 
Mir, Deinem Streiter, Deine Seligkeiten, 
Dir die Unfterblichleit zum Lohne, 
Herr, mein Bergelter! 


40. 
Die Jünger Jeſu ohne Jeſum. 
Am Pfingfttage. 
Koloffer 2, 9. 
Nah Dir verlangt, o Jeſu, meine Seele, 
Mein Gott, ven ih zum Heile mir ermähle! 


Mir zur Berflärung kamſt Tu, Herr, vom Böfen 
Mich zu erlöfen. 


Du heißeſt: „Gott mit uns!” und nicht vergebens, 
Komm, führe mid, mein Hell, den Weg des Lebens! 
Den Beg zum Baterz leite Du, ich flehe, 

Mid au ver Höhe! 


Wen bat no fein Bertrau'n zu Dir gerenet? 
Wen, ver Did liebte, Haft Du nicht erfreuet? 
Standhaft will ih, bis Geiſt und Leib fih trennen, 
Nur Di befennen! 


So lange Jeſus unter ſeinen Geliebten auf Erden wandelte, ſo 
lange ſie Alle Zeugen ſeiner unendlichen, innigen Liebe, ſeiner hohen 
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Tugenden waren, die jedes edle Herz an ihn mit Bewunderung und 
zaͤrtlicher Zuneigung feſſelten; fo lange fie fich unmittelbar durch 
feinen Troſt beruhigt, durch feine göttliche Weisheit erhoben fühl: 
ten — wer fonnte da zweifeln, daß fle von ihm laffen würden? 

Als aber die Schreckensnacht erfchlenen war, da Berrätherel und 
Haß über ihn flegten; als fein Tobesiag erfchlenen war, und er, 
von der Welt verkannt, gleich einem Mifiethäter zwiſchen Miſſethaͤ⸗ 
tern am Kreuze feinen Geiſt aufgab; als es einem Berbrechen gleich 
galt, fein Belannter, fein Anhänger, fein Freund zu heißen — da 
hätte die felfenfeftefte Treue der Seinigen erfchhttert werben können. 
Iſt es denn nicht das alltägliche Loos der Unglüdlichen, daß fle 
Keiner kennen will, und daß fie von denen am erften gemieden wer: 
den, die vormals in glüdlichern Zeiten ihre größten Bewunderer, 
ihre Verehrer, ihre Schmeichler waren? 

Allein die Jünger Jeſu blieben ihrer Liebe und Verehrung auf 
unter dem fchredlichften Schiekfale treu, welches ihrem Lehrer, ihrem 
Freunde widerfuhr, und Betrus, der einen Augenblid nur aus Men- 
ſchenfurcht wanfen konnte, wufch mit den bitterfien Tihränen ber 
Neue die Schmach feiner Seele ab. Alle blieben vereint. — Sieg: 
reich erſchien er ihnen noch einigemal wieder, nachdem er die Bande 
des Todes gefprengt hatte. 

Mit Heiliger Ehrfurcht, mit frommem Entzliden empfingen fie 
ihn; nicht mehr mit jener ruhigen Zutraulichkeit, wie der Menſch 
den Menfchen, fondern wie eine verklärte Erſcheinung befierer Wel⸗ 
ten; — mit heiliger Ehrfurcht, mit frommem Gnizüden fahen fie 
ihn zurückſchweben. — Die Jünger Jefu waren einfam. Ste waren 
ohne Jefum. Sie waren ohne Troft. 

Aber himmliſche Tröftung fam über file am feierlichen Tage der 
Pfingften. Ihre Gemüther alle entbrannten vom heiligen Geiſte. 
Sie erhoben fi Alle. Sie prebigten Jeſum und fein Himmelreid 
laut. Sie zitterten nicht mehr vor der Wuth bes Pöhels, vor dem 
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Haß der Prieſter, vor dem Richterſtuhl der Großen, vor dem Thron 
der Herrſcher, ihn und immer ihn, und nur ihn zu bekennen. 

Der Zuſtand, die Gefinnungsart und das Betragen der Jünger 
Jeſu, als fie ohne Jeſum waren, iſt für midy ſehr wichtig und herz⸗ 
erhebend. Es liegt darin felbft für meine Gefinnungsart über Jefum 
viel Belehrendes, und verdient wohl der Gegenſtand frommer Bes 
trachtungen zu fein an dieſem Tage. Verſetze ich mich im Geiſt in 
die Lage der Jünger, die nun für ihre ganze Lebenszeit von ihrem 
Mohlthäter, Lehrer und einzigen Freund ‚getrennt waren: fo fühle 
ih die Tiefe ihres Schmerzes und vie Wehmuth verlaffener Liebe. 
Ber hätte diefen Schmerz noch nicht empfunden! — Ich darf nur 
zurückdenken an das theure Gut meines Herzens, das auch ich Durch 
die Sand des Todes verlor. Gott ſah meinen ſprachloſen Jammer, 
jah die heißen Thränen, die vergebens bie geliebte Seele vom Him⸗ 
mel zurückflehten. Auch ich war einſam! D, meine Wunden bluten 
noch heute. So trauerten die Geliebten Jeſu um ihren göttlichen 
Freund. Sie ermannten fih nur im Trofte feiner Lehre, in der 
Hoffnung feiner Berheißungen: Ueber ein Kleines, und wir werben 
uns wieberjehen ! 

Nun hatte die Verfolgung, nun alles Uebel des Grvenlebens, 
nun ſelbſt der Tod nichts Erſchreckliches mehr für fie. Es war ihnen 
nun ſüß, für ihn und feinen Namen zu leiden; füß, für ihn zu flers 
ben. Dieſe heilige und zärtliche Begeifterung der Freunde Jefu hatte 
jedoch, felbft nach dem gewöhnlichen Gange der menſchlichen Denk⸗ 
art und Empfindungen beuriheilt, nichts Außerorventliches. Wer 
weiß es denn nicht, daß wir das nur noch herzlicher zu lieben pfle- 
gen, was uns auf immer entriffen worden ift? Wer weiß es denn 


nit, daß fih um das Bild eines entfchlafenen Geliebten immer ' 


die Ichönften Erinnerungen unfers Lebens verfammeln; daß durch 

fein Andenken gleichfam Alles. geheiligt wird, was er berührte; daß 

jedes Wort, welches aus feinem Munde gefprochen, nun für unfer 
Zſcholle, St. d. And. VI: 26 


Herz viel Höhere Bedeutung gewinnt; daß ſich unfer eigenes Gemüth 
im Emporbliden zu dem Berflärten erhabener fühlt und verebelter? 

Doch die Zeit, deren weiche Hand envli Alles heilt, lindert 
auch den tiefften Schmerz der Seele. Es weicht die ſchwermüthige 
Schwärmerei wieder von den nahen, lebendigen Geſtalten der Wirk⸗ 
Tichfeiten, und Vieles, was im erften Aufwallen ver Gefühle be: 
fchloffen worden, wird als unausführbar zurückgeſtellt, ober nad 
fälterer Ueberlegung geändert. 

Auch die Freunde und Freundinnen Jeſu wurden beruhigter im 
Laufe der Stunden — ihre Thränen mußten verflegen. Aber mit 
ihren Thränen und Schmerzen hörten nicht ihre großen @ntfchlüffe 
auf. Ihre GSeflnnungen gegen Jefum blieben fich glei. Keine 
Zeiten verminderten jene erfte, liebevolle Begeifterung. - Mit jenem 
heiligen Feuer, mit jener Unerfchrodenhett, mit jener Sehnfucht, ihm 
aleich zu werben, wie fie am Tage der Pfingften vor dem erſtaun⸗ 
ten Bolfe Jeruſalems geredet hatten, gingen fle hinaus in alle 
Melt, und previgten die Himmelsbotfchaft des Erlöfers der Welt. 
Petrus, Sohannes, Jakobus — alle die hohen Gefährten Jeſu wur: 
den durch ihr Schiefal von einander geriffen, in entfernte Gegen: 
den und Welttheile zerfireut. Ste, die vorher nur in dem engen 
Umfang ihres jüdiſchen Vaterlandes gelebt Hatten, wenig oder nichts 
von den Sitten, Geſetzen, Religionen und Sprachen anderer Voͤl⸗ 
fer gewußt hatten, zogen hinweg in bie Fremde, ven Willen und 
Befehl ihres Meifters zu vollziehen. Sie hatten in der füpffchen 
Heimath nur dürftig von der Arbeit ihrer Hände, ober burch Unter: 
ſtützung begüterter Freunde den Unterhalt ihres Lebens gewonnen. 
Womit follten fie fih in unbefannten Ländern Nahrung und Be: 
kleidung verſchaffen? — Diefe Sorge bekümmerte fle nicht, fehreckte 
fie von dem großen Unternehmen nicht zuruck, zu welchem fle Jeſus 
berufen hatte. Mit Muth und Glauben traten fle auf unter den 
verfchiedenften Völkern — nur wenige von ihnen fahen ſich in bies 
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fem Leben wieder. Freunde, Brüder, Aelteın, Schweftern, Vater: 
land, Bermögen, Alles opferten fie auf, ihren heiligen Zweck zu 
erfüllen. Nun fahen fie ſich von nie gefehenen Gegenfländen um⸗ 
tingt; fle fammelten im Fortgang der Jahre unter allerlei Ratio: 
nen die merfwürbigften Erfahrungen. Ste lernten die Weisheit des 
gepriefenen Indiens, die finnreichen Werke des griechifchen Beiftes, 
bie Hohe Bildungsftufe des weltbeherrfchenven Roms fennen. Sie 
hatten Gelegenheit, dieſes Alles zu prüfen und mit dem zu ver 
gleichen, was Jeſus fle, als das Höchfte, gelehrt hatte. Sie muß⸗ 
ten Wiverfprechung ihrer Vorträge und manchen Zweifel gegen das 
hören, was fle als das Wahre und Einzige verfündeten. Es fehlte 
Ihnen weder an Urtheilsfraft noch an Scharffinn. Dennoch, Alfes, 
was fie ſahen und hörten und erfuhren, weit entfernt, ihre Gefin- 
nung gegen Jeſum zu ändern; die Schäbe der Weisheit und Ein- 
ht anderer Bölfer, weit entfernt, ihnen Bedenklichkeit gegen den 
Werth deſſen zu erweden, was fle von Jeſu vernommen, — be: 
Rätigte fle nur Alles in ihren tiefen Heberzeugungen von ber Wahr: 
heit feiner Lehre, von der Böttlichkeit feiner Sendung. „In ihm 
wohnet die ganze Fälle der Gottheit leibhaftig!“ (Kl. 
2, 9) riefen file auch da noch. 

Aber die fpätern Jahre famen, die Tage des reifen männlichen 
Alters, wo die fchöne jugendliche Begeifterung zu verſchwinden 
pflegt, und Ernſt und Nachdenken die Stelle derfelben einnimmt. 
Das Gewühl der Städte, die Stille der Einſamkeit, die Gefahren, 
denen fie entgegen gingen, Alles reizte fie zur Ueberlegung. „Wo: 
für,“ konnte Mancher von ihnen bet fich denken, „wofür opfere ich 
bie Ruhe meines ganzen Lebens hin? Wofür Babe ich denn Vater: 
land, Freunde und die Hoffnung eines forgenlofen Greifenalters ver: ° 
Ioren? Wer weiß, ob nicht ſchon die meiſten Übrigen Mitjünger 
fih zurhdigezogen haben, ob ich nicht vielleicht noch der Einzige 
bin, ver Hier für den Glauben an Chriſtum lebt und leidet.“ So 
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konnte Mancher denken. Doch Keinen machte auch im fpätern Alter 
irgend eine Rüdficht von feiner Treue an Jeſum abwendig. Jeden 
beftärkte nur die Ueberlegung deſſen, was der Welterlöfer war, wie 
er lebte und lehrte, in feiner Bewunderung und Treue; Keiner 
glaubte fchon genug gethan zu haben; Keiner fand in den Lehrfägen 
anderer Schulen und Religionen das Wahre, das Vergöttlichende, 
wie in dem durch Jeſum der Welt geoffenbarten Geheimniſſe Gottes; 
in welchem, wie fih Paulus der Apoftel ausprädte, verborgen 
liegen alle Schäße ver Weisheit und der Erkenntniß. (Kol. 2, 3.) 
Alle blieben gleichen Sinnes gegen den längft verfchtwundenen Freund, 
und überzeugten fich durch ihr Nachvenfen immer mehr, daß in ihm 
wohne die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig. 

Schmach und Verkennung war ber Lohn ihrer Mühen. Sie 
firitten mit Mangel und Blößen. Man verfpottete fie bald als 
thörichte Schwärmer, verfolgte fie bald als Aufrührer. Sie lagen 
in Ketten und Banden. Das Gefängniß war oft ihr Ruheort. 
Nicht die Zartheit ihrer Gefühle, nicht die Erhabenheit ihrer Tu: 
genden, nicht das übernatürliche Licht, nicht die majekätifche Ge⸗ 
walt ihrer Beredſamkeit, rettete fie vom Untergang, den ihnen bie 
verbiendete Welt ſchwor. Doch mit Himmlifcher Ruhe fah man fie 
in ven Stürmen des Lebens fliehen. Ihr Blid hing nicht an dem 
Bergänglihen diefer Minuten, fondern an dem, mas ewig Äfl. 

Sollten fie vor denen beben, die nur den Leib tödten können? 
Gelaſſen empfingen fle Folter und Tod. Jeſu Wort war ihr Troft, 
Bott und Ewigkeit ihre Hoffnung. Ihre erfte Liebe, ihre alte Treue, 
änderte nicht mit dem letzten Athemzuge. — Es iſt die Sage auf: 
behalten, wie Johannes ein hohes Alter von hundert Jahren er: 
reicht hat, daß Viele glaubten, er werde nicht flerben. Alle übrigen 
feiner Mitjinger waren fchon im Grabe. Aber noch in der abfters 
benden Hülle des Greifes lebte die zärtliche Liebe für feinen gött- 
lichen Freund und die rührende Erinnerung an deſſen Huld fort, 
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wie einft in den fchönen Tagen der Jugend. Da man ihn zu Ephe: 
fus hinaustrug auf den Armen, daß er dem Volke predige, welches 
den heiligen Greis zu fehen begierig war, breitete er fegnend feine 
Hände tiber die bewegte Verfammlung, und fprach nur: Kindlein, 
liebet euch unter einander, wie Chriſtus Jeſus ung geltebet hat. — 
Mit diefen Empfindungen, treu bis in ven Tod, ftarb der Texte 
von den Schlilern unferes Herrn. Wann hat auf Erden jemals ein 
Sterblicher gelebt, der unter feinen Freunden eine f8 dauerhafte, 
Roth und Ton beflegende, ſich immer gleiche, und noch in ben aller: 
fpäteften Alterstagen unerlofchene lebendige Liebe empfangen hätte? 
Wunderbar , wie Jeſus erfchlen im Wandel und Thun, war die 
Treue derer, die er zu feinen Gefährten gewählt hatte. Das Ueber: 
irdiſche, welches ihn erfüllte, fchten von ihm in ihre Bruft ütherges 
gangen zu fein. Wo tft, wo war je ein Glaubenslehrer, deſſen 
Schüler mit dieſer Zärtlichkeit, mit diefer gaͤnzlichen Selbftverläug- 
nung an ihm bingen? Wo darf ein Zürft, deſſen Scepter noch 
hente tiber Millionen gebietet, vie mit ſchmeichelnden Schwüren feinen 
Thron umringen, nnd geloben, für ihn zu flerben — wo darf er 
hoffen, nach feinem Tode fo lange, fo innig geliebt zu fein? Er 
ſtirbt, — die Schmeichler wenden fi bald von feinem Leichnam 
weg, das neu aufgehende Geftirn zu begrüßen. — Die unvertilg: 
bare Fertigkeit in der Denkart der Apoftel über Jeſum, eine Denk⸗ 
art, welche weber alle fpätern Grfahrungen und Meberlegungen, 
no Elend, Ton und hohes Alter fchwächen konnten, wirb mir ein 
nener Beweis des Böttlichen, das aus feinem ganzen Dafein fpradh. 

Es gibt dieſe Denfart auch der meinigen neue Stärfe, eine 
befiimmtere Richtung. Auch ich bin ja auf feinen Namen getauft 
worden; auch ich bin ja fein Schüler und Nachfolger; auch ich 
habe ja von dem göttlichen Licht feiner Offenbarungen empfangen, 
welches er über die Finfternig der Geifterwelt verbreitete; auch ich 
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bin ja Einer von denen, bie er aus ber Gewalt des Todes zu be 
freien, fein Blut am Stamm des Kreuzes vergoß. 

Ich will ihn wieder lieben mit der überirdifchen, unenvlichen 
Liebe, wie er mich geliebt hat. Denn alle Erfahrungen meines 
Lebens haben auch mich, wie einit die Apoftel, überführt, daß in 
feinem andern Heil fei, als nur allein in ibm; fein Glück ver 
Seelen, feine innere Zufriedenheit, als in ihm und durch ihn. 

Wohl verdraute ich oft meiner Klugheit, daß fie mir ein ange: 
nehmeres Loos verfchaffen fünne. Aber meine beften berechneten 
Entwürfe feheiterten an unerwarteten Zufällen. Nur wenn ich in 
ver Sinfalt Jeſu blieb; ihm treu, nach feinen Vorfchriften handelte; 
mit frommer Grgebung in die Führungen der Vorfehung, Nichte 
von der Welt, Nichts durch Menfchengunft, Alles von Gottes Segen 
erwartete: nur dann geſchah oft, was ich nicht vorher fah; Innerer 
Frieden erfüllte mich, und die größten Gefahren zogen wie vers 
blafjende Schattenbilver an mir vorüber. — Wohl Hing ich oft mit 
liebenden Gemüthe an Freunden, und baute eine Welt auf ihre 
Treue; Freundfchaft glaubte ich, fei des Lebens dauerhafteſtes 
und reinftes Glück. Ach, traurige Erfahrungen lehrien mich ein 
Anderes. Nichts Wandelbareres als Menfchenfinn, nichts Trüg⸗ 
liheres als ein Menfchenberz. Ich ward vergeflen. Ich liebte ums 
fonft. Aber die Liebe Jeſu zur Menfchheit war auch Liebe zu mir. 
Er führte meinen Geift zu dem, der der Menfchen einiger Freund 
war, zu meinem Gott. Hier warb ich glüdlich, bier nie verloren; 
und jeder neue Tag des Lebens beflätigte mir meines himmliſchen 
Vaters unendlihe Gnade. An jedem Morgen if feine Liebe neu. — 
Darum will ich an Jefum halten, Auch ich erkenne: in ihm wohnte 
bie ganze Fülle der Gottheit leibhaftig. Ich will Jefum wieder 
lieben mit der überirdifchen, treuen Liebe, wie er mich geliebet hat. 
Denn auch ich Habe, wie einft die Apoftel, mit allem Nachdenken 
und Borfchen, noch nichts Vollendeteres, Senugthuenderes und 


Goͤttlicheres gefunden, als die ewigen Wahrheiten, die er uns ver: 
fündet bat. — Wohl habe ich nach den Schulen ver Weifen gefragt, 
von deren Erkenntniß großes Geräuſch erhoben warb, und gefucht, 
ob fie mir vom Höchſten aller Wefen Erhabeneres und Würbigeres 
fagen Fönnten, ale Jeſus ausgeſprochen hat: fie unterhielten mich 
mit dunfeln Spitzſindigkeiten. Ich ſuchte, ob ſie mir vom Weitall, 
dem Vaterhauſe aller Gotterſchaffenen, und von dem Geheimniſſe 
ver vergeltenden Cwigkeit Anderes offenbaren könnten, als Chriſtus 
in goͤtilicher Kraft geoffenbaret hat: und ihr Größtes war, nur 
zu beſtätigen, was er verkündet hatte. Ich ſuchte, ob fie mir auf 
einfachere und wahrbaftere Weile den Weg zur Glückſeligkeit zu 
zeigen vermöchten, als Jeſus in Verkündung des Gotteswillens, 
ver Weltorbnung, der ewigen Geſetze in mir: fie fonnten es nicht. 
Ih fuchte, ob fie mir einen füßern Troſt im Leben und im Sterben 
zu fchaffen vermöchten, als er: ich fand ihn nicht bei ihnen. Und 
fo wuchfen in mir lebendiger die Uebergengungen von feiner Goͤtt⸗ 
lichfeit, und mein Glauben und mein Lieben ward inniger zu dem, 
in welchem verborgen liegen alle Schäße, ver Weisheit und der Er⸗ 
kenntniß. Alle irdiſche Willenfchaft hut Fein Genüge. Ich rufe: 
Chriftum Lieb Haben if befier denn alles Wiſſen! 

Sa, lieben will ih ihn mit ver überirvifchen, unendlichen Liebe, 
wie er mich geliebet hat. Denn auch ich habe es erlebt und em- 
pfunden, wie einft die Apoflel, daß wir in allen Berhängniflen und 
Leiden feinen beſſern Troft, feine erhebendere Hoffnung, feinen felfen- 
feftern Muth empfangen Fönnen, als durch ihn, von welchem feine 
Jünger lernien, daß alle Leiden dieſer Zeit nicht werth find ver 
Herrlichkeit, die auf ung wartet. Was konnte mich in leivensvollen 
Stunden beruhigen? War es Glauben an Menfchengunft und Men- 
ſchenmacht? War es die ſchoͤnſte der irdiſchen Hoffnungen? War 
es die tröftende Beredſamkeit meiner Breundet — Ach, das Alles 
nicht ! 
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Es war ein frommes, fiilles Glanben, Lieben, Hoffen; es war 
Deine Religion, o Jefus Chriftus, durch welche Du mein Tröfter 
wurdeſt, wenn bie Verzweiflung nahen wollte. Durch Vertrauen 
auf Gott, den Gebieter unferer Schickſale, Iehrteft Du mi Muth 
faffen; durch ein reines Gewiſſen Iehrteft Du mich jedes Ungemach 
mit ®elafienheit ertragen und Hoheit zeigen, wenn mich die ſchwaͤr⸗ 
zeften Berhängniffe umringten. Durch Deinen Geift erleuchtet, er: 
kannte ich den nichtigen Werth des Ervenlebens und aller feiner 
Güter, die Unzuverläffigkett des Reichthums, die Binfälligfett des 
Schönen, das Wandelbare der menfihlichen Ehre, die Schwäche der 
feiteften Geſundheit, die Unficherheit des Glückes und der Aufßern 
Ruhe, die Veränverlichkeit des Glückes und der Menfchengunft. Du 
hieltet meiner Seele das Einzige dar, was bleibend iſt; und durch 
den Hinblid auf den Vater, den Heiligen, den ewig Gütigen im 
Himmel, durch den Hinblid auf das Leben in fchönern Welten, wo 
das Mieberfinden der Unfterblichen ift, verwandelt Du meine Trauer, 
meine Schwermuth um Hinhbergegangene ®eltebten, in eine erha- 
bene Heiterkeit. 

Seltg, felig find, bie in Dir, mein Sefus, mein Hort, Ieben! 
felig, felig find, die in Dir entfchlafen! Auch ich, aud ich will 
getreu fein bis in den Tod; auch mir wird die Krone des beffern 
Lebens werben! Amen. 


41. 


Religion und Kirſche. 
Eine Pfingſtbetrachtung. 
Joh. 1, 17. 


Reiche dieſer Welt verſchwanden, 
Kronen ſanlen in den Staub; 
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Aber feit Dein Hei eniftanven, 
Ward es nie ver Zeiten Raub; 
Set noch blickt Dein Unterthan, 
Sort, entzüdt zu Dir hinan. 


Inter fernen Himmelsftridhen, 
Herr, ſtrahlt Deines Glaubens Licht; 
Thosen nur, vie Dir entwiden, > 
Sehen feine Strahlen nit. 
Doch ver Weife bleibt Dir tren, 
Dein Geift macht ihn los und frei, 


Mehre, Geift, die Zahl ver Weiſen, 
Heil'ger Geiſt, Du Dein Gebiet, 
Und laß einſt auch den Dich preiſen, 
Der noch blind vor Götzen kniet. 
Zeig’ uns Allen nah ver Zeit 
Delines Reiches Herrlichkeit | 





Der Meifias hatte auf Erden vollendet. Gewaltig durch bie Kraft 
ves heiligen Geiftes, der die Jünger am Tage der Pfingften befeelte, 
gingen fle hinaus fn alle Welt und verfündigten ven Völfern den 
Gekreuzigten und das Evangelium, oder die frohe Botfchaft vom 
Reiche Gottes auf Erden. Da wandten ſich gläubig und felbft unter 
ſchweren Berfolgungen Juden und Helden zum Belenntniffe dee 
Herrn und feiner Lehre. EI entflanden in Städten und Dörfern 
Heine chriftliche Gemeinden, die ihre Gottesverehrungen eintichteten, 
und dabei die Sitten und Gebräuche der allererften Freunde und Be: 
fenner des Heilandes befolgten. So entſtand jene heilige Gemein: 
fhaft der Glaͤubigen und Frommen, welche fih nachher immerhin 
ausbreitete; ihre gottespienftlichen Cinrichtungen mehrte; ſich mit 
Andern, die davon noch abiwichen, einverftann; jene Gemeinfchaft, 
die darauf in der Welt unter dem Namen ber chriftlichen Kirche 
befannt warb. 

Die Lehren, welche Jeſus felbft gegeben, waren fehr einfach 
gewefen. Sie konnten auch von Ungelehrten, auch vom Kinde in 
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ihrer feligmachenden Wahrheit begriffen werben. Daher verbreis 
teten fie fich fchnell durch die Welt, und waren fein Gegenſtand ge: 
lehrter und fpißfindiger Unterfuchungen. Jeſus zeigte den Sterb- 
lichen den einigen lebenvigen Gott, ven Herrn des Weltalls, ale 
ihren Vater; er zeigte ihnen die Ewigkeit als ihr Ziel; ihre Heilt- 
gung, die Bekämpfung ihrer Sünden und Leidenſchaften, das Boll: 
fommenwerben durch menfchenfreundliche Thaten und Gefinnungen, 
als ihre Beftimmung. Sein Leben follte ihres Lebens Borbild, 
und PVereinigung mit Gott ihr höchites Gut werden. Hingegen ers 
flärte er, daß eine fchwärmerifche Werfheiligfeit, die bloße Beob⸗ 
achtung Außerlicher Gebräude und kirchlicher Zeremonien, nicht 
zur ewigen Glückſeligkeit führen könne. Daher ſprach auch Johan: 
nes, fein Jünger: Das Geſetz if durch Mofen gegeben, die 
Gnade und Wahrheit aber ift durch Jeſum Chriſtum ge: 
worden, und von feiner Güte haben wir genommen 
Gnade um Gnade. (Joh. 1, 16. 17.) 

Nicht alfo das Aeußerliche der Gebräuche war die neue Religion, 
welche ver Meifias ven menfchlihen Gefchlecht brachte und empfahl; 
fondern die innerliche, gottgefällige Verbeflerung des Gemuths. 
Jenes, wie das Geſetz Mofis, it Menfchenwerf; aber die Gnade 
und die Wahrheit, das Heilige und Vollkommene, welches Im menſch⸗ 
lichen Herzen wohnen muß, ift das Göttliche. 

Daher hatten die erften chriftliden Gemeinden auch nur wenige 
kirchliche Gebräuche, und felbft diefe wenigen waren jehr einfach. 
Anfangs wurden noch einige aus der jüdiſchen Kirche beibehalten, 
und die Apoftel felbft Hatten nichts Dagegen, wenn zum Beifpiel 
manche gläubig geworbenen Juden die fonft von ihnen beobachteten 
Baften beibebielten, oder verſchiedene Speifen für verunreinigend 
anfahen. Denn dies alles war ihnen Nebenfache; aller Beſſerung 
bes. Semüthe, der Slaube und das Vertrauen auf den Meſſias, 
war ihnen das Wichtigfte. Die einzigen von Chriſto ſelbſt einges 
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ſetzten feierlichen Handlungen waren bie Taufe ber Erwachſenen, 
welche fich zur Lehre Jeſu befannten, und das Abenpmahl. Bald 
fügte man aud die Liebesmahle hinzu, bei welchen Reiche und 
Arme in brüberlicher Gemeinſchaft mit einander, was fie halten, 
theilten. 

Die erften Lehrer der chriftlichen Kirche waren noch nicht fu 
von einander gefchieven, wie jebt, ſowohl in ihren Berrichtungen, 
als in ihren Namen. Sie hießen in ven Gemeinten die Aelteften, 
weil fie es waren, oder die Bifchöfe, welches fo viel heißt, als 
Auffeher. Sie hatten nicht ſolche Gewalt, nicht fo reiche Cinkünfte, 
wie fpäter. Sie waren dag Beifpiel frommer Demuth, und ahmteu 
darin den Apofteln nach, welche Feiner einzelnen Gemeinde vorſtan⸗ 
ben, fonbern von Ort zu Ort reifeien, nou ihrer Hände Arbeit 
lebten, und dabei freundliche Unterkügung von den reichern Chriſten 
empfingen. 

Wie fich aber allgemad bie Zahl der Glaͤubigen in einer Ge⸗ 
meinde, und bie Zahl der chriſtlichen Gemeinden in den Ländern 
vergrößerte, wurden auch die Lehrer und Auffeher vermehrt; über 
mehrere Gemeinden wurben obere Auffeher gelebt, um die Geſchaͤfte 
leichter zu behandeln, die Menge verfelben zu veriheilen, und im 
Ganzen befiere Orbnung beizubehalten. Man fing an, die Lehrer 
und Priefter nach jünifcher Sitte flr einen von weltlichen Ständen 
abgefonderten Stand zu halten; fie mit Zeremonien zu weihen, wie 
bei den Juden und Heiden gebräuchlich war; gab ihnen befondere 
Rechte, Fehlbare aus der Gemeinde auszufchliegen und ihnen 
Bußen aufzulegen. Man führte die Salbung der Kranken und 
Sterbenvden ein; das geweihte Del; die Firmelung und Anderes 
diefer Art. Die Zahl der Zeremonien, wie die Pracht bei denfelben 
und die Gewalt der Briefter in ver chrifllishen Kirche, wuchs bes 
fonders, als vie Religion Jeſu aufhörte, verfolgt zu werben, und 
ſelbſt Kaiſer und Könige anfingen, ſich zu ihr zu befeunen. Da 
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vermehrten fi auch die Fefttage, während anfangs der Sonntag 
nur bejonders zum Gottespienft beftimmt gewefen. Die Oftern und 
Pfingſten ſcheinen die erften Fefte der chriftlichen Kirche gewefen zu 
fein; bald wurden auch die Weihnachten, als das Geburtsfeſt Jefn 
Chriſti, gefeiert, und damit der Anfang des Jahres. 

So war Jeſus der Stifter unfers Glaubens, aber nicht aller 
erft fpät entfſtandenen kirchlichen Ginrichtungen, Geſetze, Vorfchriften 
und Lehren. Diefe letztern entflanden, wie fle jedesmal nach ben 
Umftänden nöthig, oder von ven Umſtaͤnden begüinftigt waren. Gött: 
lichen Urfprungs ift der Glaube, menfchlichen Urfprungs die Ord⸗ 
nung der verfchledenen Kirchen. Unverändert iſt die Lehre Jeſu ge 
blieben; fie ift ung von den Apoſteln fchriftlich überliefert und bie 
Morte des Hellandes find uns von den Cvangeliſten oder Lebens: 
befchretbern des Hellandes aufgezeichnet worden. Aber bie Kirche 
bat im Lauf ver Jahrhunderte oft ihre Geftalt, ihre Ordnungen 
und Lehrfäte geändert. Ehriften find wir Alle, die wir an Jeſum 
glauben, auf feinen Namen getauft find, und zu Gott zu fommen 
hoffen, indem wir nad) feiner Lehre leben, und den Willen unfers 
Vaters im Himmel thun, den er uns vffenbarte. Aber nicht alle 
Chriſten gehören zu der gleichen Kicche; denn in ihr find Parteien 
und Seften entftanden, die von einander in der Art des Gottes: 
bienftes, der Gebräuche und In verfchlevenen andern Meinungen ab: 
weichen. Solche Abweichungen zeigten fich leider fchon in den Tagen 
der Apoftel, wo man bald Paulifch, bald Apollifch, bald Kephiſch 
fein wollte. Ernſt eiferte der Apoſtel Paulus dagegen: Wer IR 
nun Baulus? Wer it Ayollos? Diener find fie, durch welche ihr 
feid gläubig geworden! ſprach Baulus. Ich habe gepflanzet, Apollos 
bat begoſſen; aber Gott hat das Gedeihen gegeben. Cinen andern 
Grund fann Niemand legen, außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt 
Jeſus Chriſt. (1. Kor. 3, 5. 11.) — Aber die Menfchen bleiben 
Menfchen; über das Zufällige warb oft das Weſentliche, uber bas 


: 
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Gewand oft der Körper, über die Kirche der Heilige Glaube und 
bes Slaubens heilige Frucht, die Liebe, vergeflen. Noch jegt iſt 
nur eine chriftliche Religion, aber es find mehrere hriftliche Kirchen. 
Doc Alle, in welcher Kirche fie auch beten mögen, wenn fie Jeſum 
nicht bloß mit den Lippen, fondern auch mit dem Herzen befennen, 
das heißt, wenn fie in feinem Beifte wandeln und thun, find Ghriften. 
Und ber Apoftel Petrus fegte ſchon von den Juden fowohl als von 
ben. Heiden: Nun erfahre Ich mit der Wahrheit, daß Gott bie 
Perſon nicht anflehet, fondern in allerlei Bolf, wer ihn fürchtet 
und recht thut, der if ihm angenehm. (Apoftelgeichichte 10, 
34. 35.) So dürfen wir auch glauben, daß Gott nicht anfichet 
die Berfon unter denen, die auf Chriftum alle getauft find, ſondern 
in jeglicher Kirche, wer ihn fürchtet und recht thnt, der ift ihm 
angenehm. 

Es ift demnach ein weſentlicher Unterſchied zwifchen ver Religion 
oder der Chriftuslehre und dem Chriftusglauben einerfeits, und ber 
Kirche anderfeits. Die Religion iſt das Innere, das Verhaͤltniß 
unfers Gemüths zu Bott; die Kirche iſt das Aeußere, das Ginvers 
ſtaͤndniß, die Semeinfchaft der gleichgefinuten Chriſten zur Empfans 
gung und Uebung des Glaubens, und zur Verehrung der Gottheit 
in allen ihren Berhältnifien zum menfchlichen Befchlecht auf Erben. 
Die Religion if das Unfichtbare, die Kirche das Sichtbare. Die 
Religion ift die Seele, die Kirche die irdiſche Hülle verfelben. 

Aber wenn gleich. die Religion Jeſu wichtiger iR für Welt und 
Gwigfett, als die Kirche mit ihren Sagungen und @ebräuchen ober 
Lehrmeinungen : ift darum die ‚Kirche felbjt für ven Chriften eine 
ehrwürdige Stiftung, eine Nothwendigkeit. Wie der Menfch aus 
Geiſt und Leib befteht, und er des Sinnlichen, ale Werkzeug und 
Stütze des Beiftes, Feineswegs entbehren Tann: fo iR auch die Re⸗ 
ligion und Kirche ein Ganzes, ein Engverbundenes, welches ohne 
Gefahr nicht wohl. getrenut werden kann. Spridt die Religion 
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meinen Geiſt an, wie ſich derſelbe gegen die finmliche Welt äußern 
and in ihr Gutes wirken foll: fo fpricht die Kirche mein Irdiſches 
an, wie es fi zum Cwigen und Böttlichen erheben und das Bei: 
flige in mir unterſtützen foll. 

Es if ein Irrthum, wenn Chriſten, zu welcher Glaubenspartei 
fie auch gehören mögen, ſprechen wollen: Sch bebarf ver Kirche 
nicht; bedarf nicht Ihrer Einrichtungen, Borfchriften und Mebungen. 
Ih kann ohne das alles ein guter Chriſt fein und felig werben. ° 

Freund, möchte ich zu ihm fagen, biſt du unter den Milltonen 
Menfchen, die auf Erden leben, und die feit Jahrtanfenden gelebt 
haben, ver einzige Sterblihe, welchem zur Erhebung feines Ge: 
müths Feine finnliche Einwirkung und Hilfe vonndthen war? Bil 
du der Binzige, deſſen Gevächtniß jede neue Mahnung und Er: 
wedung entbehren Tann? Bift du der Ginzige, welcher zu allen 
Tagen und Stunden gleich aufgelegt ift zu frommen Entfchlüffen, 
zur Selbfibefimpfung, wenn Leivenfchaften rege werben, zur Ber: 
vollfommnung in allem Guten, wenn taufend Fleine Berfuchungen 
zum Böfen dich nmringen und rein? — DO nicht doch! Diefer 
dein Stolz, diefe deine Sicherheit, beweifen ſchon, bu biſt weder 
der Gute, der Starfe, welcher du zu fein dir einbilveft, noch fählg, 
ohne Außerliche Ginwirfungen dein Gemüth in jener Höhe zu er 
haften, die du ſelbſt von dir forderfi. Der Geift tft willig, aber 
das Fleifch iſt ſchwach 

Religion und Kirche flehen vereinigt zur Veredlung bes tanern 
Menfchen. Nicht die Kirche macht felig, fonvern ver heilige, frucht⸗ 
Bringende Glaube: aber die Kirche iſt des Glaubens Stab und 
Skuͤtze in diefer irdiſchen Welt. 

Auch Jeſus, als er der Welt dieſen Heiligen Glauben gab, 
wußte dies fehr wohl. Er kannte die Schwächen des menfchlichen 
Geſchlechtes, und wie nothwendig auch dem Weifeften tm Volke 
gewiſſe fichtbare Sinnbilver des Unfichtbaren, geiviffe Erinnerungs 
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zeichen und Erweckungsmitiel ſeien. Hatte er nicht ſelbſt deswegen 
die Taufe eingeführt, dieſe äußere finnbildliche Handlung, für die⸗ 
jenigen, welche ſich zur Bekennung ſeiner Lehre, zur Nachahmung 
feines tugenphaften,, menſchenbeglückenden Wandels einweihen lafſen 
wollten? Ste ſollten, gleichwie das Waſſer uns von außen reinigt 
in der Taufe, bezeugen, daß fie durch fein Wort ihr Gemüth von 
allem Unflath ſundlicher Begierden fäubern wollten. Diefe innere 
Helligung war das MWefentliche, die aäͤußere Wafchung war finn- 
bilvlihe Srflärung, war äußere Weihe in die Gemeinfchaft der 
Bekenner, keineswegs bie Sufbigung und Erleuchtung der Seele 
ſelbſt ſchon. 

Wie zärtlich hat Jeſus feine Jünger geliebt, wie zärtlich warb 
er von ihnen allen wieder geliebt! Er kannte ja ihre Herzen, die 
er ſelbſt gebildet hatte; Fannte ja die Kraft Ihres Geiftes. Dennoch 
hielt er Feineswegs für überflüfflg, ihnen auch noch finnliche Hilfs: 
mittel zu geben, damit fie audy, wenn er nicht mehr bei ihnen fein 
würde, feiner oft genächten, feiner Lehren fich oft erinnerten, und 
fih unter einander ſelbſt, fo wie alle Anvern, brüderlich als feine 
treuen Freunde und Mitgenoſſen des göttlichen Reichs erfennen 
möchten. Darum ſetzte er das heilige Abendmahl ein, und befahl 
ihnen, daffelbe zu Halten. Das Brod tft mein Leib, der Wein iſt 
mein Blut, ſprach er. Ihr, indem ihr es genießet, befennet damit, 
daß ihr ganz eins mit mir feld, daß ich in euch bin; daß ihr mit 
mir in engſter Gemeinſchaft zu Gott unferm Bater ftehet. 

Mit Taufe und Abendmahl war zugleich die fichtbare Kicche ger 
fiftet, eine Abfpiegelung des Hetligften im Irdiſchen. 

Menn nachher auch noch andere Gebräuche, PVorfchriften und 
Vebungen Hinzufamen, je nachdem die Befchaffenheit der Menfchen 
und der Umftände fle erforderlich machten : alle Hatten fle doch feinen 
andern Zweck, als die Heiligung des Genitths in Jeſu zu befdrz 
dern; alle find durch ihr hohes Alterthum ehrwürdig geworben, 
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Wenn auch nachher die Anzahl ver Lehrer, ihre Namen, ihre Aem⸗ 
ter, ihre Gewalt, felbft ihre Rang des Einen über ben Andern ver 
mehrt wurden: es mußte doch geſchehen, ſobald ſich die Anzahl ver 
chriſtlichen Gemeinden vergrößerte, um Aufwand, Ordnung und 
Bolllommenheit jedes Einzelnen in feinem Fach zu befördern. So 
lange eine Yamilie von wenigen Berfonen beifammen lebt, if fein 
König derfelben nöthig; der Hausvater allein mag wohl Alles leiten, 
was zu aͤußerlicher Zucht und Orbnung gehört. Aber wenn meh 
rere Gamilien, wenn ganze Bölferfchaften in enge Berbinvung 
treten, dann müſſen fidy mit den Gehchäften die Vorfteber vernichten, 
- and den einzelnen Obern müflen, damit fie alle gleichartig Handeln 
und ihren Pflichten genug thun, noch Höhere vorgeſetzt werden. 
Daß man Vorgeſetzten, ale Bollftredern des beſtehenden Geſetzes, 
als Ausiprechern des allgemeinen Willens, Chrerbietung beweiſe, 
liegt in der natürlichen Ordnung der Dinge; daß endlich eine Rang: 
ordnung in der Kirche unter den verfchievenen Beamten eingeführt 
worden ift, wie im weltlichen Leben der Völker zu fein pflegt, wer 
unausbleiblich. Es mag dies irdiſch heißen! aber die Kirche felbk 
it das Irdiſche zur Religion und für das Irdiſche der menſch⸗ 
lichen Natur zunächft, und dadurch ef für den unſterblichen Geiſt 
verbanden. 

Menn au in fpätern Tagen. der chriſtlichen Kirche fehr von 
ber Ginfalt ver erften Zeiten ahgewichen worhen if: haben die Men: 
hen nicht überhaupt felbft von ihrer erfien Cinfalt verloren?! 
Haben fi nicht alfe Bebürfniffe vermehrt, alle Künfte, Srfindungen 
und bürgerlichen Berhältnifle vernollfommnet oder neue Richtungen 
genommen? Mußte bie Kirche, die für ven Menfchen ift, nicht 
mehr oder weniger bie Farbe des Zeitalters empfangen, um auf 
ben Menſchen einzuwirken und ihm gleichſam unter allen Umfläns 
ven verwandter zu bleiben? Es mag wahr fein, daß die Diener des 
Altars oft in verwilderungsvgflen Zeiten ihrer eigenthümlichen Be⸗ 
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ſtimmung und Würde vergaßen; daß fle ihren Leidenſchaften frößn- 
ten, ihrer unmäßigen Prachtliebe, ihrem Ehrgeiz, ihrer Herrfchfucht 
Genüge thun wollten, und ſelbſt dazu die Kirche, fo wie bie Ehr⸗ 
furcht des Volks mißbrauchten: aber das, was in fich felbft fehlecht 
und verwerflich if, Tonnte nicht beſtehen; es ging ganz ober zum 
Theil wieder unter. Alles Unwürdige wird auch ferner nicht be: 
fiehen; es toirb ferner untergehen, je nachdem die Mehrheit ver 
Menichen reif wird, es einzufehen, um es verachten zu Fönnen. 
Mer was flndige Renſchen fündigten, darf ver Kirche nicht ange: 
rechnet werden. Ihr Zweck bleibt Heilig; the Mittel ſchuldlos. 
Bar nicht auch die jünifche Kirche von ihrer urfprünglichen Einfalt 
gewichen, und der Tempel Serufalems vielfach durch deſſen Diener 
entweiht? Dennoch befuchte SJefus mit feinen Jüngern diefen Tempel; 
er betete darin; er lehrte darin; er feterte die Feſttage mit, wie fie 
das Geſetz Moſis vorgeſchrieben; er wollte vie einmal eingeführten 
firchlichen Orbnungen nicht geftört fehen, noch minder felber flören. 
Er kannte die große Mehrzahl ver Menfchen, wie fle nur vom 
Einnlichen zum Weberfinnlichen, von äußerer Zucht zu innerer 
Ordnung, und an der Hand der Kirche zum Religlöfen geleitet 
werben können. 

Wenn man auch wohl Chriſto angehören kann, ohne irgend 
einer Dffentlichen Kirche anzugehören: immer wird Seber fich den⸗ 
noch gleichfam eine eigene Kirche bauen, und eben damit die Noth⸗ 
wendigfeit des Kirchlichen bezeugen. Auf viefe Art find in ver 
Ehriftenheit die vielen traurigen Kircchenfpaltungen, die Glaubens: 
parteien, vie Selten, ihre gegenfeltigen Verfolgungen entftanden, 
und alle die granfamen Uebel, durch welche ganze Länder und Voͤl⸗ 
fer Jahre und Jahrhunderte elend wurben. 

Jedem wahren Ehriften muß daher an Stetigkeit und Achtung 
feiner Kirche gelegen fein; er muß aus Furcht vor dem Verderben, 
welches von Slaubenstrennungen und Kirchenparteien unausbleiblich 

Zſchokke, St. d. And. VI. 27 
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herruͤhrt, jede Sektirerei meiben. Er iſt dies dem Staat ſchultig; 
er it es Bott ſchuldig, welcher Cintracht und Liebe will. Er muf 
es aicht fein, welcher bes öffentlichen Betiesvienfes ſpottet — wat 
Zaufenden ehrwürbig heißt, darf fein Gegenſtand frecher Witelei 
werben. Er muß es nicht fein, welcher Prieſter und Lehrer laͤcher⸗ 
lich macht, vielleicht um feine vermeinte Aufklaͤrnug damit gu beur⸗ 
funden. Wer irgend einen Menſchen verhöhnt, beurtunbet ein ver 
berbtes Herz; wer irgend einen Stanb im Staat verhöhnt, beuw 
kundet feine Unwifienheit in ven Ginzichiungen bes bürgerlichen 
Lebens und feine Hinwegſetzung über öffentlide Orbuung und Ge 
feße. Mag auch Denkart und Wandel manches Geiſtlichen feines 
wegs mit feinen eigenen Lehren übereinftimmen und ber Meufch an 
ſich verachtungswürbig fein: aber der Beruf bleibt ehrtekrbig, und 
bie Fehler feines Herzens ſind nicht ein Verbrechen feines Standes. 
Der Chriſt muf es nicht fein, welcher ſich feinem gemrinſchaftlichen 
Sottesvienft entzieht, weil er auch durch fein Beiſpiel veransssortlich 
iR, und böfes Beiſpiel noch verbeublicher iR, als das böfe Wort. 
Aber böfe ift das Beißpiel für alle, weiche ohne innere Kraft find, 
und ber äußern Stügen bebürfen, wenn fie babuzch ermuntert wer: 
den, den feflen Stab von ſich zu werfen, an weldem fie aufrecht 
und loöblich durch das Leben gingen. 

Doch follen wir von ber andern Seite auch nie ben wichtigen. 
Unterſchied zwifchen Religion und Kirche außer Acht laſſer; wir 
follen nie vergefien, daß die Religion Jeſu unfere Hauptſache ſei. 
Das Geſetz if durch Moſen gegeben, die Gnade und Wahrheit 
aber ift durch Jeſum Chriftum geworden. (Joh. 1, 17.) Was 
zur Zeit des Mefflas und feiner Jünger noch für viele Befenner 
bes Herrn das Geſetz Mofls war: das if in mancher Rädficht für 
uns die Kirche geworben. Auch fie verorbuete Feſttage, Opfer, 
Geierlichfeiten, heilige Handlungen und gottesbienftliche Zeremonien. 
Aber nicht in dieſen beſteht die Religion ſelbſt. Co bezeichnen ſich 
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auch Mörber mit vem Kreuz; es gehen auch Ghebrecher zum Abend⸗ 
mahl. Es legen auch Diebe ihr Opfer anf ven Altar; es werfen 
auch betruͤgeriſche Wucherer ihr Gcherfein iu den Gotieslaften. 
8 gehen auch Geuchler zur Predigt und Meſſe; es beugen auch 
Ghrgeizige, Habflchlige und Zaͤnker ihre Knie betend im Tempel. 
Sind fie, weil fie mit Sorgfalt alle kirchlichen Borfchriften erfüllen, 
weil fie Gebete auswendig wiffen, weil fie auf das Verdienſt Jeſu 
oder auf bie Fürbitten der Hetligen hoffen, weil fie an Fegfeuer 
oder Gnadenwahl glauben, weil fie Wallfahrten thun over auf Kan- 
zeln für fich beten laſſen — find fie darum bei allen ihren Laſtern 
Nachfolger Jeſu? Thellnehmer am Reich Gottes? — Wer möchte 
die entfegliche Behauptung wagen? 

Alles Beobachten Firchlicher Uebungen und Heiliger Gebraͤuche, 
diefe Werfheiligkeit, welche es mit Gebeten, Faſten, Genuß ber 
Gaframente und vergleichen abthun zu Tönnen glaubt, ift eitel und 
fruchtlos zur Seligkeit, wenn es nicht einen göttlien, menfchen- 
freundlidden, zu allem Guten und Beglückenden Kinftrebenden Siun 
in uns erwedt. Denn die Liebe Gottes und des Menfchen iſt die 
Frucht des Glaubens. Darin wird Jedermann erkennen, ſprach 
Jefus ſelbſt, daß ihr meine Schüler ſeid, fo Ihr Liebe unter einans 
der habet. (Joh. 13, 35.) Ihr follet aber euern Nächften lieben, 
wie euch ſelbſt. (Matth. 22, 39.) Nicht die Herr! Herr! zu mir 
fagen, werben in mein Reich eingehen, fondern die ven Willen thun 
meines Baters im Himmel. An ihren Zrüchten fol man fie er: 
fennen. Der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ifl tobt. Was 
hilft es, lieben Brüder, wenn Jemand fpricht, er habe den Glau⸗ 
ben, und Hat doch nicht die Werke? Kann aud ver Glaube allein 
ihn fellg machen? (Jak. 2, 14—17.) 

Und wenn ich mit Menfchen: und mit Engelzungen rebete, und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine klin⸗ 
gende Schelle, Und wenn ich weiſſagen Föunte, und müßte alle 
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Geheimniſſe, und Hätte allen Glauben, alfo, daß ich Berge ver: 
feste, unb Hätte der Liebe nicht: fo wäre ich nichts. Und wenn ich 
alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib ſchmachten, 
und hätte der Liebe nicht: fo wäre mir es nichts nike. (1. Kor. 
13, 1—3.) Dabin fei unfer Trachten! Amen. 
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Die Geburt Jeſu. 
Eine Weihnachte-Betrachtung. 
eut. 2, 1-11, 


Gott hat's erfüllt! Gott hat's erfüllt! 
Der Sohn, fein Glanz und Ebenbild, 
Der Menſchen hochgelobter Freund, 

Sein eingebor'ner Sohn erſcheint! 
Lobſinget Gott! 


Sein hoher Rathſchluß iſt vollbracht! 
Wie groß if feiner Gnade Macht, 
Die unfer Jubel preifen fol! 

Wie hoch if fie, wie wundervoll! 
Lobſinget Gott! 





In heiterer Stille will ih das Feſt der Geburt Jeſu, meines 
göttlichen Lehrers, meines Seligmiachers, feiern, wie die Dankbar⸗ 
keit den Fefltag ihres Wohlthätere, we das Kind den Geburtstag 
eines theuern Waters begeht. 

Denn dem Chriften iſt der Name deſſen heilig, auf welchen er 
getauft worden; bie Geburtsftunde Jefu war bie Geburtsftuude 
unſers beffern Daſeins, fie war bie Freudenſtunde der ganzen Geiſter⸗ 
welt; fie it es no. Ja, auch Heute noch dürfen edle Seelen, 
mit himmlifchen Heerfchaaren verbunden, in das große Halleluja 
einfimmen, und fingen: Ehre fet Bott in der Höhe, und 
Frieden auf@rden, und ven Menjchen ein Wohlgefallen! 

Ber das Gchurtsfeft Jeſu frohen Herzens feiert, der feiert 
jein eigenes Glück. Wr weiß es: von jenen Tage an, ba 

Zſchotkte, St. d. Aud. VII. 1 
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Chriſtus auf Erden unter den Sterblichen erſchien, zählt dic Menſch— 
heit die Tage ihres Heils, ihrer füttlichen Beredlung, ihrer An: 
näherung zu Gott. Ohne diefen Tag würden wir noch in den 
finftern Träumen des Heidenthums umherirren, vielleicht vor den 
Geftirnen des Himmels fnien, und das Geſchöpf anbeten, ſtatt tes 
ewigen Schöpfere. 

Diefer Tag iſt das Feſt der Dankbarkeit fir die größte alfer 
göttlichen Wohlthaten. Gott hatte bie Melt mit allem irbijchen 
Segen beglüdt; nun war fie reif, aud) himmlijcher Gaben theil⸗ 
haftig zu werden. Gott, welcher feine Majeftät in Millionen Wun⸗ 
dern der Natur fund gethan, wollte ſich den Geiftern heller offen: 
baren. Darum ward Chriftus geboren, und eine neue, geitige 
Schöpfung begann mit ihm. Er fam ale der Gejandte Gottes 
zum Menfchengeichlecht, und brachte das ewige Licht in bie irdiſche 
Dunkelheit. Er kam als Lehrer, einzig, untrüglich. Durch ihn 
und aus ihm ſprach Gott zu den Sterblichen. (Hebr. 1, 1. 2.) 
Ich habe nicht von mir ſelber geredet, ſprach er, ſondern der 
Bater, der mich geſandt hat, der hat mir ein Gebot gegeben, was 
ich thun und reden foll. (Ev. Joh. 12, 49.) — Er kam als der 
König der Geifterwelt, zur Ausrotlung ber Sünde, des Aberglau: 
bens und des Irrthums, welche bisher geherrſcht Hatten. — Gr 
fam als Hoherpriefter einer neuen, einer ewigen Kirche, ber er 
ſich jelbft zum größten Opfer für unfer Heil darbrachte, zum Löſe⸗ 
geld für Diele. 

Das Geburtsfeft Jeſu iſt das Feſt, an welchem ber Chriſt die 
wundervollen Anordnungen der göttliden Borfehung 
am lebhafteften erfennen und bewundern muß. Denn unter allen Zeiten 
der Weltgeſchichte war Feine fo gelegen zur Ausführung des großen 
Zweckes Jeſu für die Menjchheit, als die Zeit, in welcher Jeſus 
geboren ward, 

Damals lebte das jüdiſche Volk unter dem Drude fremder Völker. 
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Es ſehnte ſich nach Rettung und Befreiung. Allgemeiner und ſehn⸗ 
ſuchtvoller, als jemals, erwarteten die Nachkommen Iſraels die Er: 
Icheinung eines Meſſias, welchen Tängft die Propheten des alten 
Bundes geweiſſagt Halten. Ihre Gemüther waren vorbereitet, 
etwas Außerorbentliches zu empfangen. Breilich war in ihren Hoff: 
"nungen der Meſfſias nur ein Befreier, ein Grlöfer von frember 
Herrichaft; fie erwarteten nur den Stifter eines neuen weltlichen 
Judenſtaates, der fortdauernden Wohlſtand und Ruhm über ihre 
Nation verbreiten folltee Sie ahneten nicht, daß der ihnen ver: 
heißene Gottesſohn einft fprecden würde: Gebet dem Kaiſer, was 
bes Kaifers iſt, und Gott, was Gottes ii! — Aber wurden fie 
gleich in ihren irdiſchen Erwartungen getäufcht, fliftete gleich Jeſus 
ftatt eines nichtigen Erbenreichs ein ewiges Gottesreih: der Gewinn 
der Welt war nur um fo unendlicher. 

Denn auch die jüdiſche Religion war nicht mehr in ihrer ur: 
fprünglichen Reinheit vorhanden. Die frömmern, die eblern Men: 
ichen unter ihnen felbft fehnten fich nach einem neuen Licht, wie 
der gottesfürchtige Greis Sim eon zu Jeruſalem, der mit Entzüden 
rief, als das Jejusfind in den Tempel gebracht warb: Herr, nun 
Täffeft Du Deinen Diener in Frieden fahren; denn meine Augen 
haben Deinen Heiland gejehen, welchen Du bereitet haft vor allen 
Bölkern, ein Licht, zu erleudten die Heinen! (uf. 2, 
29 — 32.) 

In der jüdifchen Religion herrichte mannigfaltige Zwietracht, 
das Unweſen feindfeliger Sekten und Parteien, fo daß das Bolf 
darüber irre werben mußte, was es glauben follte. 

Da waren unter ihnen Effäer, welche ſich einbildeten, um 
Gott recht wohlgefällig zu fein, müffe man allen Freuden der Welt 
entfagen, ein enthaltiames, ſtrenges, trauriges Leben führen, nur 
beien, nur fingen, ſich kaſteien, und abgefondert von ben übrigen 
Menſchen in einfamen Zellen und Wilbniffen wohnen. Da waren 
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Sadduzäer, welche gegen bie Schwärmerei und Frömmelei ber 
Eſſäer eiferten, und die Religion mit ſpitzfindigen Grübeleien ver: 
wechſelten, die Unſterblichkeit der Seele nach dem Tode und die 
Vergeltung des Böſen und Guten in jenem Leben hinwegläugneten. 
Da waren Phariſäckr, heuchleriſche Beobachter der firengen änßer: 
lichen Borfchriften und Zeremonien des moſaiſchen Geſetzes; Wen: - 
ichen, welche fi allen Wollüflen ergeben, Lafler und Sünden üben 
Eonnten, fi) wenig um einen tugendhaften Wandel, um ein edles 
Herz befümmerten, aber nichts verjäumten, was die Kirche von 
ihnen äußerlich forderte. Mit dem Herplappern langer, auswendig 
gelernter Gebete, mit dem fleißigen Befuchen des Gottesdienſtes, 
mit Almofengeben an die Armen, glaubten fie ſchon genug gethan 
zu Haben, um Gottes Wohlgefallen zu verdienen. 

So waren noch andere Slaubensparteien unter den Juden, 
welche fich gegenfeitig verfolgten und tabelten. Darum fehnten ih 
die Befjern nach göttlicher Aufklärung; — — und in diefem Zeil: 
punkt ward Jeſus Chriftus, das Licht der Welt, geboren. 

Aber auch die heibniichen Religionen waren um diefe Zeit im 
tiefften Berfall. Große, edle, tugendhafte und weile Mäuner waren 
ſchon unter ihnen durch Gottes Beranftaltung aufgeftanten, welche 
mit ihren Lehren den Götzendienſt zerförten. Auch fie Iehrien 
Ion, daß nur ein einziger, höchſter, unfichtbarer Gott ſei. Auch 
fie Iehrien, daß man diefem Gott nicht mit Opfern und Gaben 
angenehm fein Fönne, fondern nur mit einem reinen Herzen, mit 
einem menfchenfreundlichen Gemüũth, mit einem Wandel ohne Tadel. 
Wie unter den Juden die Propheten, fo Hatten unter den Heiden 
biefe eveln Welfen angefangen, die Gemüther ihrer Religionsgenoffen 
auf die GErſcheinung einer Lehre Jeſu vorzubereiten, auf die Er: 
Icheinung einer Lehre, welche fie vormals nur dunkel ahneten, aber 
in jo göttlicher Klarheit, in fo gewaltiger Macht nicht erwartet 
Hatten. Wie unter den Juden, waren auch unter den Heiden zahl; 
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reiche, unter ſich ganz verſchiedene Sekten und Religionsmeinungen. 
Die CEinen hingen ſchwärmeriſchen Betrachtungen au, die Andern 
predigten den Genuß aller Wollüſte. Hier opferten die Einen vor 
den fleinernen Bilvfäulen ihrer felbfigemachten Abgötter ; dort ver: 
achten Andere allen Gottestienft, glaubten, die Welt fet ohne 
Schöpfer, ein Werk des blinden Zufalls, und das Leben der Seele 
mit dem Leben des Leibes geendet. 

So war auch in den heidniſchen Religionen die höchſte Zwie⸗ 
tracht und Ungewißheit. Man verfpottete die ſelbſtgeſchaffenen Gott: 
heiten, irrte aber in bangen Zweifeln, fehnte fich nach Licht, bante 
Altäre felbft dem unbekannten Bott, fragte begierig nach jeder nenen 
Lehre (Ap. Geh. 17, 20.), und wünſchte Beruhigung, — — 
und fiehe, in dieſem Zeitpunkt erſchien Jefus Chriftus, der Het: 
den Helland, der Welt Berubiger, und offenbarte den unbekannten 
Bott! — 

Was endlich den Zwed der Ankunft Chrifli in der Welt noch 
mehr begünftigen mußte, war, baß damals alle befannten Bölfer 
des Erdbodens nicht getrennt unter verſchiedenen Herren und Ge⸗ 
jeßen Tebten, fondern ſaͤmmtlich zu Unterthanen eines einzigen Reichs 
verbunden waren. Alle befannten Völfer, fo auch die Juden, ge: 
horchten dem römiſchen Kaiſer, der feine Gebote aueſchrieb nad 
allen Weltgegenden. (Luk. 2, 1.) So mußten alle Nationen des 
Erdballs zu diefer Zeit vereinigt fein; fie mußten gemeinfchaftlichen 
Verkehr haben; es mußte die Mittheilung von einem Ende der Welt 
zum andern leichter werden; c8 war der irdiſchen Welt nur ein 
Hirt gegeben, damit ans den verfchiedenften Völkern um fo leichter 
eine einzige Heerde Jeſu werben Fönne. 

Dies waren bie BVeranflaltungen der Vorjehung, die großen 
Vorbereitungen zu der &rfcheinung Jeſu — und in diefem Zeitz 
punft, dem merfwürbigften in der ganzen Geſchichte des Erdbodens, 
erſchien Jeſus Chriſtus, Mefflas, Heiland ber Völfer. — Er ward 
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geboren. Engel fangen um feine Hütte, Könige knieten vor feiner 
Wiege. Der Morgen eines befiern Tages graute; der, Frühling 
der geifligen Welt begann und die Erlöfung von den Banden der 
Nacht! 

Wie außerordentliche Umſtäͤnde und Creigniſſe mußten ſich alſo 
auf dem ganzen Erdball, unter allen Nationen, unter allen Reli⸗ 
gionen, um die Geburtsſtunde Jeſu vereinigen! — Gottes 
Finger herrſchte! 

Voll banger Unruhe und Sehnſucht war die ganze Welt; ge⸗ 
trennte Bölfer waren eins worden, die älteſten Religionen in ſich 
zerriffen; ber Mund der WBeiffagung hatte die Erſcheinung bes Gött⸗ 
lichen verfünbet; die große Zeit der Erfüllung war nun vorhanden — 
und Jefus warb geboren. 

Er ward geboren, in einer elenden Hütte; eine armfelige Krippe 
war fein erſtes Bett! — Er warb geboren; der größte Theil der 
Welt wußte nichts von dem, was gefchehen war. — Sie harrten 
noch Alle, Gott hatte es fchon gethan! — Sie fchlummerten in 
der Heiligen Nacht, unkundig des größten aller Weltereigniffe — 
aber Gottes Baterliebe wachte! — Er warb geboren, der König 
des Gottesreiche, den jebt nach Jahrtauſenden alle gebildeten Ra- 
tionen des Erdballs in Demuth verehren, vor dem die Fürften der 
MWelttheile anbetend im Staube liegen, deſſen Heiliger Name durch 
alle Länder, über alle Meere ertönt, und eine Krippe war fein erſtes 
Bett! — So wollte Gott feine Größe offenbaren, daß er aus dem, 
was dem Sterblichen das Niebrigfte zu fein ſcheint, das Allerhöchite 
hervorrufen Tann. So ſchuf der Schöpfer einft aus dem Nichts feine 
grenzenloje, Herrliche Welt. So kündete Gott ſchon in Jeſu Ges 
burtsftunde an, daß Jeſu Reich, erhabener als alles Irdiſche, ein 
geiſtiges Reich fein folle, unabhängig vom Tand der Erbe. 

Darum foll mie das Geburtsfeit meines Seligmachers immerbar 
einer ber heiligften Tage meines Lebens fein, an welchem ich bie 
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Borfehung Gottes bewundern und feine unendliche Wohlthat mit 
freudiger Dankbarkeit verehren will. 

Nicht ohne Bedeutung iſt felbft der Tag für mich, an welchem 
bie Chriftenheit dies Hohe Feft begeht — er fällt in das Ende 
eines verfloffenen Jahres! — der fröhlichfte der Chriſtenfeſt⸗ 
tage am Ende eines Jahres! So wird auch am Ende meines Lebens 
erſt das fchönfte meiner Feſte erjcheinen, meine Geburt für ein 
beiferes Leben! 

Die Feier der Geburt Sefu am Ende eines Jahres, das nun mit 
allen meinen Thaten, meinen Freuden, meinen Thränen ins Meer 
der Ewigfeit untergefunfen ifl, mahnt mich mit flillem Ernſt daran, 
ob ih denn aud) Urfahe babe, mich der Geburt Jeſu zu 
freuen? War denn ber Weltbeglüder auch für mich geboren, ober 
lebte ich bisher, als wäre er nie geboren? Habe ich den Zwed ers 
fünt, deswegen er in die Welt kam, daß ich zur Wiederkehr feines 
Geburtsfeftes jauchzen kann? 

Ich will an diefem Tage die Menfchwerbung Jeſu mit der Bes 
trachtung meines Lebenswandels im verfloffenen Jahre feierlicher 
machen. Bielleicht iſt es das letztemal, daß ich auf Erden diejen 
heiligen Tag ſehe. Vielleicht wehen ſchon Winterftürme im Fünftis 
gen Sahre am Weihnachtsfefle um meinen Grabhügel. Denn ad, 
wie mancher meiner Bekannten und Freunde ſank, ehe er ven Schluß 
diefes Jahres ſah, in die Falten Todesarme! Ich lebe noch! ich 
darf noch das Wonnefeft der Chriften auf Erben feiern. 

Und wie ift es mit mir im Laufe des nun zur Neige gehenden 
Jahres geworden? Bin ich ein würbigerer Schüler meines Herrn, 
bin ich ein edlerer, vollendeterer Menfch geworben, als ich vorher 
war? — 

Du bift es, wenn du heute endlich fagen kannſt: Ich Fenne Nies 
manden in der Welt, den ich haſſe; ich lebe in Frieden und Freund⸗ 
ichaft mit Jedermann; ich habe mich auch mit dem letzten meiner 
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Widerſacher verföhnt. — Ich habe mir Mühe gegeben, die mir ans 
frühern Jahren anflebenden Fehler und lafterhaften Neigungen ab: 
zulegen, und es ift mir gelungen, mich zu beffern. — Ih fühle bie 
Nude eines guten Gewiſſens, und habe nun endlich das Bewuft: 
fein, meine Tage in wohlthätigem Streben zum Bellen der Meint 
gen und meiner Bekannten Hinzubringen. — Ich babe im vergar- 
genen Sabre Acht gehabt auf nıeine Worte und meine Thaten; ic 
habe mi der Unglüdlichen erbarmt, und manches Leiden vermin- 
dert, manche Thräne getrodnef. Ich habe forgfältig Gelegenheit 
aufgefucht, wo ich Bekannten und Unbefannten, Freunden und Fein: 
den Gutes thun Fonnte öffentlich und im Geheimen. Sch war mel: 
nen Borgefebten in allen Stücken gehorfam; ich fichle es, ich habe 
viel dazu beigetragen, das häusliche Glück unter den Meinigen zu 
vermehren; ich habe niemals gegen Andere, nicht einmal gegen 
Untergebene, Stolz und Hochmuth geäußert; ich habe niemals in 
biefem Jahre Verleumdern geholfen, Sagen und Gerüchte zu ver: 
breiten, die meinem Nächften nachtheilig werden Fonnten. Sch war 
arbeitfam, thätig, bienfifertig, zufrieden mit meiner Lage und mit 
Gottes Gaben. Kein Neid Hat mich Über das Glück oder über ven 
Mohlftand und das Anjehen Anderer gequält. Yromm öffentlich 
und fromm im Stillen, war ich das Belfpiel jeder Pflicht. 
Kannft du dies von dir fagen? — — 


Rein, Baler, fie find nicht zu zählen, 
Die Sünven viefes Jahres, nein! 
Die kann ich's Dir und mir verhehlen? 
Ich bin nicht werth, mehr hier au fein! 
Zu oft ließ ich mein Herz erkalten, 
Zu oft verletzt' ih meine Pflicht. 
Ich darf vor Dir nit Rechnung halten: 
Ich zitt're! — Geh! nit ins Gericht! 


Nein, Bater, fie find nicht zu zählen, 
Die Gnaren viefes Jahres, nein! 
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Wie kann ich's Dir und mir verhehlen? 
Ich bin nicht werth, mehr hier zu ſein! 

Wo fang' ich an? Gott, welche Menge, 
Vom erſten bis zum letzten Tag! 

Ich weiß, daß, wenn ich Jahre fänge, 
Ih Dir zu danken nit vermag. 


Berzeig’ dem Undank, fhen® Erbarmen; 
Gevenke meiner Sünden niät! 
Entzieh’, o Vater, nit mir Armen, 
Der Gnade fuht, Dein Angefiät. 
Wie freudig will id dann mein Leben 
Bon nun an Deinem Dienfte weih'n; 
Wie eifrig will ih mi beftreben, 
Dur Deinen Geift ein Chriſt zu fein! 

Ja, es ſei vor Div, Bater, beſchloſſen und gelobt: das Feſt 
der Geburt meines Jeſu werde das Feft meiner eigenen Wiederge⸗ 
burt! — Ein verlornes Jahr Liegt Hinter mir, aber das kom⸗ 
mende Jahr foll Zeuge fein von der Aenderung meines Herzens, 
von der Beſſerung meines Sinnes. Und diefer Zeuge wird nicht 
verloren gehen! 

Doppelt freudig fei mir die Fünftige Geburtsjeler Chriſti; mit 
bem Tage feiner Menſchwerdung fing auch) ih an, ein Menſch zu 
werden, wie er nach Gottes Willen und Zen Lehre fein foll: in 
Leiden muthig und verirauensvoll; in frohen Stunden befonnen und 
ohne Uebermuth; in Pflichten und Berufsgefchäften eifrig, thätig, 
treu; in der Freundſchaft ftandhaft, verſchwiegen; im Handel und 
Mandel ehrlih, ohne Trug; im Berfprechen, wie im Eide unab- 
änderlich; gegen Zeinde ruhig, verföhnlich, vorfichtig, ohne Falſch; 
für das gemeine Befte gern ben eigenen Bortheil aufopfernd; gegen 
Fehlerhafte fchonend, nachfichtig; gegen eigene Fehler unerbittlic) 
und fireng; bei fremdem Glück und Gut ohne Neid, ohne Haß, 
ohne Begierde; gegen Unfchulbige gerecht; im Urtheil über Andere 
behutſam, ſchonend, Tiebreich; im Urtheil über mich nie durch Eigen: 
liebe beſtochen, ohne Gitelfeitz für Wolluſt und Verführung unan⸗ 
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taftbar, ohne Wanfen; für alles Gute und Wahre empfänglid — 
bberall, wie Jeſus, ein vollendeter Menfchenfreund, und fo weit 
ich wirken Fann, nur Liebe, nur Frenden, nur Eintracht verbreis 
tend, wie Jeſus! 

Scheldendes Jahr! o jo Elage meine Seele nicht an vor dem 
Richter der Welt; und du, welches kommt, ich beginne dich mit 
neuem Sinn, wie ein neues Leben, damit du nicht zeugeft wider 
mich! — Die Feier der Geburtsftunde Jeſu werde die Geburtsflunde 
meines Heils; ich will num werden wie er war, unjchulbvoll, demi- 
thig und voll reiner Güte. 

Jeſus, auch für mich wurbeft Du geboren! 

Sollte ich allein nicht einftimmen dürfen in das Halleluja ber 
Engel, in das Jauchzen der Chriftenheit? Ja, auch für mich wurs 
deſt Du geboren, und ih, o Söttlicher, ich warb für Dich geboren; 
für Dich mein Athem, für Dich mein Leben, für Dich mein Den: 
fen und mein Thun! 

Du bift für mich geboren; auch zur Grlöfung, zur Heiligung, 
zur Berflärung meiner Seele! Längft verſchwandeſt Du wieder, 
Bollendeter, von dieſem Erdball; aber Du wandelteſt, Du Iebteft, 
Du dulveteft Hienieden auch für mih! — Dein Wort durchdringt 
noch immer den Zeitraum von Jahrtauſenden und fpricht zu mir! 
Deine Lehren erleuchten noch immer meine Seele! Dein Geiſt zieht 
mid) empor zu Dir, zu Gott! 

Ach, warum verjchlang irdiſches Kinderfpiel mein bisheriges Leben 
fo ganz! Warum haſchte ih nur nah Gold, nah Ruhm, nad 
Anfehen, nach Allem, wonach Jeſus nie verlangte? Warum lebte ich 
bloß für die Mittel, und vergaß darüber das Ziel? Warum [chwelgte 
ich in dem Traum einer Minute, und vergaß der Gwigfeit? 

Sinfe unter, o ſcheidendes Jahr, und finfet unter mit ihm, meine 
Tehler, meine Sünden, meine thörichten Neigungen und Wünſche! 
Sinfet unter, ihr Thränen felbfiverfehuldeter Leiden, ihr Seufzer 
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der Unzufriedenheit! Jeſus iſt auch mir geboren, ich will in Ihm 
ein neuer Menfch werden. Sch will Eeinen Schmud, als jeine ſtil⸗ 
len Tugenden; ich will keine höhere Weisheit, als feine Lehren; ich 
will feinen Troft, als meinen Glauben an ihn; ich will feinen Lohn, 
als die Palmen tes ewigen Lebens, die er mir verheißen. 

Herr, höre mich! Herr flärfe mich durch Deinen Geift! Herr, 
vollende in mir! Amen. 


2. 


Die Pflichten älterer Gefchwifter gegen jüngere. 
Eine Weihnachts-⸗Betrachtung. 
Matth. 2, 11. 


Die liebt, o Sohn ver Liebe, Tin, 
Mein Zefus, Wort ver Gnare! 

Du eilteft ven Verlornen zu, 
Und ginge Menfchenpfabe. 

Ja, Du — durch ven die Himmel ſind, 

Du, Hocerhabner, wardſt ein Kind, 
Wardſt der Berlornen Bruder! 


Zur Kindſchaft Gottes uns zu meih’n, 
Erfhieneft Du auf Erven; 

Wir follen wie tie Kinder fein, 
Um Teiner werth zu werben. 

So fei ver Kinder Unſchuld Hier 

Und ihre Freude heilig mir, 
Das Beifpiel meinem Herzen! 





Es nahet ſich ein heiliger Tag! der Tag der Geburtsfeier des Mens 
Ihenerlöfere, des MWelterleuchters, das Feft der Erſcheinung Jeſu 
Chriſti unter den Sterblichen. 

Ich weiß es wohl, Vielen ift diefer Tag fehr gleichgültig; fle 
wiſſen nicht, warum er ihrem Herzen werther fein foll, als jeder an: 
dere. Sie finden darin höchftens eine Falte chriftfiche Rirchenzeremonie, 
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Dem Irdiſchen iſt Alles irdiſch, dem Geiſtigen Alles geiſtig. 
Warum ſollte ich mein Uriheil nach dem Urtheil derer richten, die 
hienieden nur für hienieden leben; die weder Herz noch Sinn genug 
haben, für alles wahrhaft Große zu fühlen und zu denken; denen 


der Gewinn einiger Goldſtücke, der Genuß an einer ſchwelgeriſchen 


Tafel überaus wichtiger tt, als Alles, was in der erhabenen Bor: 
welt Erhabenes für die menfchliche Glückſeligkeit geſchah; oder tie 
in der Erſcheinung und Geburt Jeſu EHrifli nichts als das Gewöhn: 
liche fehen, nicht aber ven Sonnenaufgang in der finflern Geiſter⸗ 
- welt; nicht den Anfang der großen, allgemeinen Weihe zur Boll: 
endung und Ewigfeit; nicht der Gottheit großes Werk zur Umwand⸗ 
lung der Menfchheit. 

Feiert immerhin die Geburtisfeſte euerer Fürſten und Könige mit 
irdiicher Pracht und Herrlichkeit; Taßt den Donner des Geſchützes 
durch die Lüfte Hallen; verfchwendet reiche Summen bei üppigen 
Baftmählern — das Irdiſche mag irdiſch gefeiert werden! Ich table 
diefe Feierlichkeiten nicht, bejonders wenn fie von der Aufrichtigfeit 
bes Herzens begangen werben; wenn fie der Ausbruf der Liebe für 
das Heil eines guten Fürften find. Es chre öffentlich und unauf: 
gefordert der treue Unterthan feinen König, feinen Fürften, als Bater, 
als den Beſchützer des Volks. 

Ein Feſttag fei uns die Geburtsfeier unferer Aeltern, unferer 
Brüder und Schweftern, unferer Kinder, unferer theuerften Freunde 
und Freundinnen! Wir legen durch die Freude, die wir ihnen be: 
zeugen, unfere Liebe für fie an den Tag, und erwecken burch bie 
ungeheuchelten Empfindungen unferer Danfbarfeit eine verftärftere 
Begenliebe für uns. Wir ziehen bie heiligen Bande ver Freundſchaft 
bei folgen Gelegenheiten enger um Herz und Herz, und bringen oft 
manche jener frhönen, unvergeßlichen Augenblide dadurch in unfer 
Leben hinein, deren Schimmer eine reizende Verklärung über das 
Ganze verbreitet. 
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Aber die Feier der Geburt Jefu it ein Fer der Geiſterwelt, — 
das Freudenfeft der durch göttliche Offenbarung beglückten Seelen; 
ein Feſt der Erde und des Himmels. Es ift der Tag, an welchem 
frohlockend die beffere Menfchheit jauchzt: Ehre fei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden, und den Menfchen ein Wohlgefallen! (Luf. 2, 14.) 

Bon dieſem Tage ab ſtammt Pie große Umwälzung aller Bölfer 
auf Erben, die allgemeine Berwandlung der Gemüther, der Sturz 
des weltbeherrichenten Roms, die Aufflarung unfers Welttheils, 
der menfchlichere Sinn der Nationen, bie Vernichtung der Abgöties 
rei, das Gebet aller erleuchteten Sterblichen zu einem Gott, zu 
einem Vater, zu dem allerhöchften Weſen im unendlichen Weltall. 

Wo if ein Tag in der ganzen Geſchichte des Erbfreifes merk; 
würbiger und wichtiger als diefer? Wo ein Tag in der ganzen 
Reihe von fechszig Jahrhunderten, feit welchen ſich und feine Schick⸗ 
fale das Menfchengeichlecht Fennt, der auf Wohl und Seligfeit fo 
vieler Nationen, fo zahllofer Millionen Sterblichen, gleich großen, 
ober auch nur entfernt ähnlichen Einfluß gehabt Hätte? 

Und ih — ich, der ich das Heil, welches mir durch diefen Tag 
geworben, fo lebhaſt fühle, ich follte ihm nicht mit Hoher Freudig⸗ 
feit des Herzens, mit inniger Dankbarkeit gegen den erhabenen 
Schöpfer meiner Tage begehen? Ich follte die Geburtsfefte ande: 
ter, wenig bekannter Sterblichen feiern, und deſſen vergeſſen, der 
mein treuefter Freund, mein größter Srleuchter, mein wahrer Ses 
ligmacher ward ? — Wie? ich, der ich oft mit Rührung die Namen 
und Thaten großer Helden und Wellen des Alterthums veruehme, 
ih follte den über alle Helden und Weiſen Erhabenen vergeffen, 
oder feiner ohne Bewegung des Gemüths an dem Tage gedenken, 
da die ganze dankbare Chriftenheit das Erinnerungsfefl feiner Ges 
burt begeht? Nein, Heiliger Tag, fei mir willfommen! Sei mir 
jederzeit einer der feierlichſten und fchönften meines Lebens. Du 
biſt ja auch das Gehurtsfeft meiner eigenen Fünftigen Vollendung! 


Mit zart empfundener Danfbarfeit will ich dich begehen; denn als 
Sefus Chriſtus geboren ward, war auch ich jchon in den großen 
göttfichen Plan der Erlöfung und Befeligung durch Chriſtum ein: 
begriffen. 

Und wie die ewige Gottheit durch diefen Tag einſt die Welt 
beglüdte, fo will auch ich fein Feſt damit feiern, daß ih an ihm 
fo viele frohe Menfchen mache, als ich kann. Weiß ich, wo eine 
arme Familie ſchmachtet und leidet, ich will denken: an dieſem Tage, 
vor mehr denn achtzehnhundert Jahren, warb Jeſus geboren — an 
diefem Tage foll auch nach Jahrtaufenden fein Unglücklicher weinen. 
Ich werde hinellen in die Hütte ver Armuth, in die Kammer ter 
Noth, oder will hinfenden von meinem Ueberfluß, und die Sorgen 
der Leidenden ftillen, Thränen trocknen. Denn heute warb uns ver 
Weltheiland geboren. Habe ich einen Zeind, zürnte ich auf ihn, 
vielleicht mit Recht — von dieſem Tage an will ich frei von Haß 
werben; ich will verzeihen. Und fürchtet fih mein Feind noch vor 
mir: an biefem Tage foll er von mir hören, daß er ſich nicht mehr 
vor mir zu fürdhten habe; daß ich ihm verzeihe, daß ich, wenn 
gleich mit Achtung für meine eigenen Rechte, von nun an die Welt 
lieben will, wie Jefus fie geliebt Hat. Wie Jefus an biefen Tage 
geboren warb, will auch ich gleichlam in ihm, das heißt, in feinem 
weltliebenden Geifte, neu geboren werden. Wie er an biefem Tage 
das Irdiſche und Menfchlihe annahm, will ich im Gegentheil das 
Himmlifche, das Göttliche annehmen. Denn er trat unter bie 
Menfchen, damit ich zur Gottheit trete. 

Als die Weifen des Morgenlandes die Geburt des Tängft Ber: 
heißenen vernahmen, folgten fle dem glänzenden Geſtirn, das ihnen 
den Weg zur beihlehemitifchen Hütte zeigte; beugten ihre Knie vor 
dem Könige der Geifterwelt; beteten ihn an; thaten dann ihre 
Schäbe auf und befchenften das Kind mit Gold, Weihrauch und 
Myrrhen. 
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Es ift der Chriſtenheit eine ſchöne Uebung geblieben, daß theils 
ber Tag des Geburtsfeftes Jeſu, theils das darauf folgende Feſt 
des neuen Jahres, ein allgemeines Zrendenfeft der Kindheit gewor: 
den. eltern, Verwandte und Freunde beichenften um bieje Zeit 
die liebenswürdigen Unmündigen mit mandyerlei Kleinen Gaben, bie 
der genügfamen Unſchuld Hohe Freude gewähren. 

So wird felbft der zarten Jugend ſchon eine Zeit feierlich, rei: 
zend und befeligend, ehe fie den Sinn der Feſte in ihrem ganzen 
Umfange begreifen kann. Die frohen Grinnerungen aus diefen Tagen 
leuten erquickend nochmals über ihren ganzen Lebenslauf hin. 
Der Greis gedenft feiner Eindlichen Weihnachts: und Neujahrsfreu: 
den noch mit regem Entzücken; e8 erlebt die Jungfrau, die Gattin, 
ver Mann keinen Geburtstag Chrifli, Fein Neujahr, ohne unwill: 
fürlih eine gewilfe angenehme Zuneigung für diefe merkwürdige 
Zeit, oder eine ſtille Freude im ſich zu verfpliren, die aus nichts 
als Erinnerungen der Anmuth früherer Zeiten ftammt. 

Darum erfcheint mir dieſe Hebung eine ber ehriwürbigften und 
ſchönſten. Wir flimmen das Herz der Jugend für die ganze Lebens: 
zeit auf diefe Tage zur Empfänglichkeit für Freude. Mit den nach⸗ 
maligen Grinnerungen an die Kindheit des Erlöfers vermifchen fich 
die Grinnerungen an unfere eigene Kinpheit und an die Wonne, 
die fie uns oft gab. In dem Morgentraum unfers Erdenlebens 
empfing ſchon die fogenannte Heilige Chrifizeit die Weihe zu einem 
ber vorzüuglichften Freudentage im Leben. 

Mit Luft verweile ich bei dem Gedanken an diefen uralten und 
liebenswürbigen Gebrauh. Er mahnt an die Gefchente, welche 
ehrfurchtvoll dem Kinde Jefus die morgenländiſchen Welfen zu Füßen 
legten. Ad, die Freude der unfchuldigen Kleinen, wenn fle be: 
ſchenkt werben, if felbft nicht fo groß, als die Freude derjenigen, 
welche ihnen die Gaben zubereiten, und fie damit überrafchen. Da 
fühlt es jedes noch unverborbene Herz rein und hell: daß body das 
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Geben feliger fei, als das Nehmen! Da offenbart fich die ficfe 
Baterzärtlichkeit, da die unbefchreibliche Mutterliebe am rührendflen.. 

Ya, laffet uns der Chriſten uralter Sitte treu bleiben, und das 
Zeh des Herru zum erflen Freudentage der frommen Unſchuld 
machen, zum Zeh ver Kinderliebe, zum Zeh der Vater⸗ und Mul: 
terzärtlichkeit! 

Berichönert mit harmlofen Freuden die Tage ber Kinpheit! Ad, 
diefe Tage, wie fchnell find fie doch verflogen; wie dunkel bleibt ihr 
Schatten Hinter uns liegen, wenn ihn nicht einzelne Freudenlichter 
bin und wieder erhellen ! 

Kinder und Sreife verdienen vor allen Audern bie zärtlichfle Sorg⸗ 
falt und Schonung derer, bie noch in der vollen Kraft ihres Alters 
find. Dem hilflos, wie der Greis, iſt auch das Kind; Heide find 
abhängig von Andern, ſchwächer und Binfälliger. 

Berfchönert mit harmloſen Freuden die Tage des Kindes, wie 
man fie euch verfchönert hat. Wer weiß, wie lange ihr ihm Freuden 
geben Eönnet? Bielleicht iſt dies das letztemal, da ihr es vermögel. 

Berfchönert die Tage des Kindes mit harmloſen Freuden — wer 
weiß es denn, ob diefes Kind, welches Heute noch in blüßenver 
Geſundheit zu euch emporläcdelt, noch lange blühen wird? Gin 
Falter Hauch, ein leifer Unfall, eine unſcheinbare Krankheit vernich- 
tet die zarte Blüthe, und fle welft dahin. Morgen fehet ihr fie im 
Sarge. Würbet ihr es nicht bejammmern, die Furzen Tage des früß 
entichwundenen Engels nicht fo anmuthvoll gemacht zu Haben, als 
ihr doch gekonnt Hättet? " 

Muß denn ein gefühlvulles menfchliches Weſen zur Liebe uns 
ſchuldiger Kinder ermuntert werben? Wie überflüffig fcheint bies 
jeder edeln Seele zu fein! Wehe, daß die Erfahrung in fo vielen 
Häufern widerfpricht, wo ein Stieffind gemißhandelt wird, weil «6 
fo unglüdlih war, feinen Vater over feine Mutter früh verloreu 
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zu haben; oder two irgend ein Schoos⸗ oder Lieblingskind den übri⸗ 
gen Geſchwiſtern auf eine fehneivende Art vorgezogen wird. 

Ein verwahrlofetes, ein zurückgeſetztes Kind ift in der Welt ein 
balb-verfioßenes, und eins ber beflagenswlrbigften Weien, weil es 
eins der Hilflofeften if. Cure Härte und Strenge gegen biefes iſt 
fo granfam, fo fünblih, als eure Vorliebe für den erwählten Lieb⸗ 
ling. Ihr vernichtet den Keim der Tugend im Herzen vielleicht 
beider, und für beide feld ihr dem richtenden Bott Rechenichaft 
ſchuldig, der fie euch anvertraute. 

Der Iantefle Beweis von Berftandesichwäche und Herzensver: 
derbtheit if es bei Erwachſenen, wenn fle einem jüngern Bruder, 
einer jüngern Schweſter den Vorzug vor andern geben, ober es doch 
ſpüren laſſen, daß fie partellih empfinden. O vergeflet nicht, daß 
. Kinder einen fcharfen Bli haben, und leicht erfennen, was in euch 
vorgeht. Denn ihr Blick if noch durch Feine andern Befchäfte und 
Sorgen zerfireut. Wehe, und wenn ein Kind gewahr wird, daß 
fir es weniger liebet, als andere, weniger, ohne ihm befannte 
Urſache und Schuld — dann Habt ihr es elend gemacht für feine 
Jugendzeit. Denn wen foll e8 denn haben, wenn es feine Neltern 
ſchon verloren, und euch ältere Geſchwiſter nicht noch Hätte? An 
wen fol es fich denn mit ganzer Innigfeit feftfchliegen, wenn euer 
Herz es zurüdbrängt? Es hat vielleicht Niemanden unterm Himmel, 
als euch, und ihr wollet nicht ganz Ihm gehören! — Eure Unflug: 
heit iſt es, die in ein noch unverborbenes Herz den giftigen Samen 
mannigfaltigen Berberbens, den Samen des Argwohns, des Nei⸗ 
des,-der Lüge, des Betruges ausfäet. Und diefer Same wird reifen, 
aber wehe, einft vielleicht enerm grauen Haar zum Fluch, ober ben 
Tagen euers Hilflofen Alters zur Beihämung! 

Berfchönert mit harmloſen Freuden die Tage ber Kindheit! — 
Machet, wenn ihr Feine Welt beglüden könnet, wenigſtens bie 
ganze Seligkeit eines Kindes, daß es noch mit dankbarer Rührung 
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euer Namen nenne, wenn ihr Längft von allen andern Menſchen 
vergeflen feid. Wer weiß, welche Leiden und Mühjfeligfeiten auf 
diefes junge Gefchöpf In den Stunden der dunfeln Zukunft warten ? 
Bielleicht ſteht ihm eine lange Reihe von Mebeln aller Art bevor. 
O, fo machet Ihn wenigftens feine Kinderwelt hell und heiter, daß 
es nicht ganz elend fei und noch in den Fünftigen trübeſten Augen: 
blicken Freuden ziehe aus den verlornen Paradieſe feiner Jugend. 
Wurdet ihr vielleicht ſelbſt in eurer Kindheit mit unmenfchlicher 
Härte und Ungefälligfeit von den Curigen behandelt: o fo ahmet 
dem Beiſpiele derer nicht nach, die für euch Immerbar ein verhaßtes 
Andenken find; fo erinnert euch der Bittern Tchränen und des 
Schmerzes, der damals in eurer Seele brannte, ald man euch miß: 
handelte, ale man euch vernachläffigte und zurückſetzte. Wollet ihr, 
Fönnet ihr nun an Unſchuldigen die Grauſamkeit üben, bie ihr. jonf 
an enern Erziehern tadeltet? 

Verfchönert die Tage der Kindheit mit Karmlofen Freuden! 
Aber mit barmlofen Freuden! das Heißt, mit ſolchen, die für 
Herz und Leben Feine fchählichen Folgen bringen, die Feine Rene 
erzeugen, feine Wunben nachlaſſen. 

Die Verzärtelung ber Kinder mit ewigen Liebfofungen, unge 
meffene Nachficht mit allen ihren Zehlern, Selbftverblendung über 
ihre Untugenden, ift eben fo große Grauſamkeit gegen fie, als wenn 
man fie verwahrlojen und immerbar mißhandeln würde. Früh lerne 
das Kind feine Pflichten Eennen und üben! Nur ein frommes, 
unſchuldvolles Kind kann liebenswürbig fein; nur Unſchuld Tann 
alle Freuden der Unfchuld empfinden, nur mit Bollziehung ver 
Pflichten, die wir uns und Andern ſchuldig find, paart ſich der 
seinfte Genuß von Freuden. Wer irgend eine böfe Neigung im 
Herzen bes Kindes nachfichtsvoll begünſtigt, blaͤſet einen hoͤlliſchen 
Funken zur verzehrenden Flamme auf. 

Laͤchle nicht zu den Lügen eines Kindes, und bewundere nicht 
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feinen erfinderiſchen Geiſt — du bilveft einen herzlofen Betrliger, 
der dich einft um die Ruhe deines Gemüths betrügt. — Finde es 
nicht Tiebensiwürbig, wenn es mit Mebermuth die Ehrfurcht vers 
läaugnet, die es Erwachſenen fchuldig ift, oder wenn es liber das 
Hausgefinde einen gebieteriichen. Ton annimmt, oder fich mit ber 
Angft gequälter Thiere erfreut — es wird auch dir einft Ehrfurcht 
verjagen, von dir Gehorfam fordern und deiner Angft und Bein 
mit unempfinblichem Herzen ſpotten. 

Wir Eönnen taufend Blumen auf den Weg ber Kindheit ſtreuen, 
ohne nöthig zu haben, zu unerlaubten und gefährlichen Mitteln zu 
flüchten. Wie leicht iſt ein Kind vergnügt mit Wenigem! Aber 
das Ungemach des Lebens foll und muß es darum nicht vermeiden, 
Es ſoll und muß früh die Bitterfeit jeder Untugend ſchmecken, die es 
lieben zu wollen verfucht wird. Es fol und muß die fharfen Dornen 
fühlen, die unter verbotenen Rofen lauern. Diefer Schmerz, der bald 
geheilt ift, gibt die Freuden der Lebensweisheit für Eünftige Zeiten. 

Berjchönert die Tage der Kindheit mit harmlofen Freuden, und 
Iehret den geliebten Zögling früh auch nur ſolche Freuden lieben, 
die niemals Harm bringen. Darum if es erwachiener Geſchwiſter 
Pflicht, beſonders wenn fie ſchon Aelternftellen bei den jüngern zu 
vertreten haben, diefe früh unabhängig von gemeinen Lebensbe⸗ 
quemlichfeiten zu machen; unabhängig vom Kibel des Gaumens 
durch Leckerbiſſen; unabhängig von weichlichen Geräthen, von ber 
Koſtbarkeit des Außern Schmuds, von der Prachtliebe; unabhängig 
vom Urtheil der Leute, wenn das Bewußtiein des Rechts und der 
Pflicht redet. — Alle diefe Freuden, dieſe gefährlichen Freuden, 
find die wahren Quellen des menfchlicden Glendes und der Irreli⸗ 
giofltät. — Grheitert das Leben der Kinder mit harmlofen Freu⸗ 
ben, aber belohnet fie nie mit benfelben, wenn fie euern Beifall 
durch eine gute That gewannen. Gebet ihnen Freuden, aber zittert, 
ihre Heinen Tugenden, bie fle üben, mit etwas Anderm, als eurer 


Zufriebenheit zu belohnen. Gebet Freuden, wie fie Gott gibt, ohne 
Nüdfiht anf das Gute und Böfe, ohne Rüdficht auf ven Gerechten 
und Ungerechten. Strafet die Untugend, aber belohnet Feine gute 
That mit irdiſchen Befchenfen und Vergnügungen. Gin Kind, dem 
der Beifall und die Zufriedenheit der Aeltern nicht mehr der ſchönſte 
Lohn ift, das ift entweder ſchon weit verborben, oder bat unwür⸗ 
dige Erzieher gehabt. Das abicheulichfte Lafter, die Selbflfucht, bat 
fich ſchon in feinem Herzen eingenifiet. Es Iernt fchon feine Tu: 
gend verkaufen. Es ift nicht mehr gut, fondern nur ſchlau und 
fing. @8 berechnet nicht mehr feine Pflichten, fondern feinen Nutzen! 

Aber wenn ihr als Erzieher eurer unmündigen Geſchwiſter 
firafet, lehret, warnet; wenn ihr bei ihnen gewiffermaßen an ber 
Stelle ver Aeltern ſtehen müffet: vergefiet dann keinen Augenblid, 
daß ihr nicht Vorgeſetzte der Kleinen, nicht Vater und. Mutter ſeid, 
fondern nur Bruder und Schwefter. Ihr feid durch Gott und Ra: 
fur nur Ihresgleichen! Ihr Fönnet von ihnen feine Ehrfurcht 
fordern, fondern nur Liebe. Sie werben eudh auch nie eigentliche 
Ehrfurcht weihen Eönnen, wohl aber die zärtlichfie, dankbarſte Liebe 
und Anhänglichfeit. — Ein Kind vergißt e8 gern, wenn es von 
feinen Neltern je ein Eleines Unrecht erlitt; aber ſchwer vergißt 
es das kleinſte Unrecht, fo e8 von Seinesgleichen, von Altern Ge: 
ſchwiſtern, leidet. Wir haben unzählige Beiſpiele, daß durch uns 
vorfichtiges, Herriiches und rauhes Weſen eriwachfener Gefchwifter 
fih im Herzen der fjüngern eine unvertilgbare Bitterfeit anfebte, 
welche im fpätern Alter Kälte, Unverträglichkeit und Widerwillen 
gegen jene zur Folge behielt. Daher ift fo viel Zamilienzwifl, 
daher fo viel Bruber- und Schweſterfeindſchaft entflanden! Daher 
geichieht es nicht felten, daß die nächften Blutsverwandten oft brü⸗ 
berlicher mit Fremden, als unter fich Ieben! — Das ift die Folge 
des Kieblojen, unflugen Betragene der Erwachſenen gegen jüngere 
Geſchwiſter. 
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Erheitert das Leben des Kindes mit ſchuldloſen Freuden, und 
ziehet es liebend zur Liebe für euch auf. Liebe iſt des Kindes erfle 
Religion. Es fchreitet von der Liebe für euch zur Liebe der Gott: 
heit über, und Hat damit den Pfad der Selbitvollendung gefunden 
und ergriffen. 

Liebe der unfchuldigen Kinverwelt fei meinem Herzen immerbar 
theuer! Auch ich will, wo ich kann, Harmlofe Freuden in bie 
frohen Tage der Jugend ausfireuen. War nicht auch Jeſus ber 
liebevollfte SKinderfreund? Rief er nicht, als die Jünger, voll all: 
zuhoher Ehrfurcht vor dem göttlichen Meifler, es wehren wollten: 
Laffet die Kinblein zu mir kommen, denn ihrer ifl das Himmelreich! 

D Ihr ſchönen Tage meiner Kindheit, mit welchem Entzüden 
gedenkt noch jet euer mein Geiſt! Wie fegnet mein Herz noch 
jeßt die Edeln und Freundlichen alle, die mir damals eine Luit 
gegeben! Wie wenig find felbft noch die theuern Unbefannten ver- 
geffen, die mir In jenen Zeiten erſchienen, und mich mit irgend 
einer Kleinigkeit erfreuten ! 

Auch ich will, wie fie, den unfchuldigen Kleinen wohlthun, und 
isren Lebensfrühling verſchönern helfen. Denn was ich ihnen thue, 
ach, den Geringften unter ihnen, das, mein Heiland, Du ſprachſt 
es jelbit, das Habe ih Dir gethan! 


3. 
Andacht am Schluffe eined Jahres. 


Lukas 2, 1— 14. 


Preis Dir, Bater, für mein Leden! 
Laut fol Dig mein Lied erheben, 
Ganz fi meine Secle freu'n, 
Lobgeſang mein Herz nur fein. 

Worte zwar und Lieder fhwäcen 
Deiner Liebe Strahlenlicht — 


Ach, mit Zungen anszuſprechen, 
Gott! if Deiue Liebe nicht. 


Du, Gott, wollte, daß ih werke, 
Bilvetefi mid aus ver Erde; 
Tu, ver Alles leben beißt, 
Hauchteſt in mi Deinen Geif. 
Denten kann id, kann empfinden, 
Bünfhen, wählen, lieben, fcheu'n; 
Bott! Di fngen, Gott, Dich finven, 
Deiner mid nnd Deiner freu’n. 


An des Welterlöfers Krippe 
Preif’ id, Gott, mein hohes Süd, 
Nehme ih mit frommer Lippe - 
Meines Werrens Augenblid. 
Lebt? ih Doch von früher Jugend, 
Wie mein Hetland mir gebot! 
Sing’ ih feinen Weg ver Tugend, 
Stürb’ ich feinen Heldentod! 





Die chriſtliche Kirche feiert die Geburt des Erlöfers am S Hluife 
eines Jahres — den Bintritt Sefu in fein folgenreiches Leben 
beim Austritt aus einem beträdtlichen Zeitabfchnitt unfers eige 
nen 2ebenslaufes! Von jeher war mir dieſer Feſttag, obgleich von 
hoher Feierlichkeit, doch auffallend durch die Wahl ver Zeitfrift, da 
er begangen werben muß. 

Und fo gedachte ih unwillkürlich, wie auch dieſer Tag mir fine: 
bildlich beute von Jeſu, was von ihm gefagt wird in ber Offen 
barung (Joh. 22, 13): Ich bin das A und das O, der Anfang 
und das Ende, der Erſte und der Letzte; — wie er es fein foll für 
jeden Chriften, welchem fein eigenes Leben von hoher Bedeutung ifl. 

Die Geburtsftunde des Meffias feiern wir in der Sterbeflunde 
eines verlebten Jahres! So fchloffen die Tage bes alten Bundes, 
als Chriftus in die Welt trat, und die Zeiten des neuen Bundes 
der Menjchheit wurden vorbereitet. In der Bölkergefchichte des Erd⸗ 
balls machte jener merfwärbige Zeitpunkt eine große Scheidewaud 
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zwiſchen den alten und neuen Jahrhunderten. Es iſt ein anderes 
Leben, ein anderer Geiſt, ich möchte ſagen, eine andere Nenſchheit 
vor dem Dafein Jefu, und eine andere nach demfelben. Der 
Grund zu allen Verwandlungen der Nationen, Verwandlungen, 
welche bis auf den heutigen Tag fortdauern, warb um bie gleiche 
Zeit gelegt. Jeſu Geburt fiel in die Stunden des Vorabends von 
ber Auflöfung und Zerftreunng des jüdlichen Volks. Nun war Je: 
rufalems lintergang nahe; ber alte Tempel wanfte, der feit Jahr: 
taufenden den mofalfchen Opferbienft für Jehovah geſehen Hatte. 
Ueber ein Kleines, und er war nicht mehr, und Fonnte nicht wieder 
aus feinen Ruinen erhoben werden. Jeſu Beburtsftunde flel in Die 
Stunden des Vorabends von der Zerrüftung und furchtbaren Auf: 
löfung des gewaltigen Römerreichs, welches feit fünf Jahrhunderten 
durch Tugend und Wiffenfchaft feiner Bürger geblüht, und feine 
Herrihaft über alle damals bekannten Länder der Erde verbreitet 
hatte. Nun aber wurden die alten Ordnungen eingeriffen, unter 
welchen Rom in drei Welttheilen mächtig getvorben war; denn bie 
alten Tugenden diefes Heldenvolf3 waren verſchwunden. Die Frei⸗ 
heit ging unter. Kaifer herrſchten meiftens graufam und wollüſtig. 
Fremde Völker regten fidh, die Ketten ver Welt zu brechen. Sefu 
Geburtsflunde fiel in die Sterbeflunden des weit verbreiteten heid⸗ 
nifchen Wötterbienftes! Bine andere, höhere Religion war noth⸗ 
wenbiges Bebürfniß geworden. Die Götter Griechenlands und Roms 
genhgten Faum noch dem unwiſſenden Pöbel. Die große Zahl ver Eins 
fichtsvollern verfpottete ſelbſt ſchon laut die Anbetung felbftgeichaffener 
Gottheiten, und ehrte in Reden und Schriften ein höchſtes unſicht⸗ 
bares Wefen, dem man mit Tugenden des Gemüthes dienen, und 
flatt der Opferthiere auf Altären Leidenſchaften aufopfern müffe. 
In einen folchen, für das gefammie Menfchengefchlecht hoch⸗ 
wichtigen Zeitpunft fiel des Welterlöfers Geburt. Das Alte follte 
nen werden, und warb neu. So hatte e8 das göttliche Verhaͤng⸗ 
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niß angeorbuet, und wem nicht Leben und Wunder des Meſſias, 
nicht feine Lehre, nicht die Weilfagungen des Alterthums von ber 
Söttlichkeit feiner Sendung Neberzeugung gewähren Eönnen, ben 
tberzeugt die Weltgefchichte. Anbetend flimmi der Chriſt in den 
Seiergefang: Ehre fei Gott in der Höhe, und Friede auf 
Erden, nnd dem Menſchen ein Wohlgefallen! 

Mir feiern die Geburteftunde des Hellandes in den Sterbeſtun⸗ 
ben des alten Jahres. Es liegt für mich darin etwas Außerorbents 
liches, von großen Bedeutungen, das mein Gemüih bewegt. Ge: 
burt und Sterben, die Grinnerung an beides, liegt hier zufanımen- 
gepaart — die Wiege fteht neben dem Sarge, der reis neben 
dem Säugling! Könnte ich der Flüchtigfeit unſers Lebens uneln- 
gebenf bleiben? Die längfle Dauer des Menfchenlebens iſt zuleht 
ein Nichts, wenn es vorliber if, wie es ein Nichts war, che es 
genoffen wurde. Der Iebensmübe Greis an der Wiege des Säng⸗ 
lings, der zum erflenmal gegen das Sonnenlicht lächelt, ſpricht: 
Säugling, was haft bu? und was habe ich gehabt? Hienieden if 
ein befländiges Kommen und Weggehen, aber nirgends ein Blei 
ben. Du lächelft deinen Schickſalen entgegen, die dich prüfend er 
warten; ich ſehe düſter auf die vergangenen zurück. Die Border: 
feite des Lebens ift Licht; die Kebrfelte, aus der Grabesgegend 
gefehen, ift Dunkelheit. Du fiehft nur die Hoffnungen, ich nur die 
Täuſchungen. Bon Allem ift endlich nichts Bleibendes und Schö⸗ 
ned, das wir aus dem Sturm unferer Schidjale retten, als ein 
Gemüth voll Tugend und Weisheit. Geburt und Tod! es find bie 
Hauptaugenblide des Lebens; aber die Hand Gottes verhüllt uns 
in beiden die Augen, daß wir fie nicht erfennen. Unſer Dafein ifl 
nur ein Heiner Pankt von der Weltzeit, es ſchwimmt gleich einer 
heilbeleuchteten Infel im Ozean der Ewigfelt, ober ſtrahlt, rings 
umbunfelt, wie ein Stern im unendlichen Himmel. Wenn wir uns 
bes Dafeins in aller Fülle bewußt find, willen wir nicht, wann und 
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wie es begonnen hat, noch wann und wie es ſchließt. Cigentlich if 
fein Schluß oder Tod, fondern nur eine Abtheilung im Leben, wie 
denn jede Nacht und jeder Schlummer und jedes Jahr eine Unter: ' 
abtheilung vorſtellt. Unfere fammtlichen Tage liegen zwiſchen zweien 
Geburtsflunden eingefchloffen: die erfle gibt uns an die Erde, die 
zweite an den Himmel ab. In beiden find wir ohne Willen. Gine 
höhere Gewalt behandelt und leitet ung. Aber wenn wir die Tus 
gend ausnehmen, die wir vermöge unferer Selbfifländigfeit und Frei⸗ 
beit ausüben oder unterlaffen fönnen: was haben wir, wovon wir 
fagen können, es fei ganz allein durch unfern Willen geſchehen? 
Iſt's nicht überall Gott und wieder Gott, der nich führt? - 
Schon Mancher hat fi und Andere befragt, wenn er an feine 

zweite Geburtsflunde, an die zum beflern Leben dachte: Wie foll 
das fein? Welche Reife muß mein Geift antreten zu andern Welten? 
Wie ift das möglich, da gr den Weg durch die unbekannten Gegen⸗ 
ben der Cwigkeit nicht Fennt? Müßte Gott nicht ein Wunder thun, 
und mich mit ganz eigenen neuen Kräften im Augenblid der Auf: 
löfung meines Lebens begaben, damit ich mich durch die nie ge⸗ 
ſehenen Regionen meiner Beflimmung finde? 

O D bu feltfamer Zweifler, meinft du damit wirklich einen großen 
Zweifel auszufprechen ? Als die bir inwohnende Kraft, Geiſt genannt, 
durch die erfle Geburtöftunde in dies irbifche Leben trat, geſchah es denn 
durch ein geringeres Wunder? Wie fandeft du denn aus ber Un: 
enblichkeit des Weltalls den Weg zu dieſem Erdenſtern? Es geichah 
dir unbewußt durch ein DBermögen, welches bu heute noch nicht 
fennft; fo wie ein Säugling ebenfalls wieder durch einen Trieb, 
deſſen er fich ſelbſt unbewußt if, mit feinen Lippen bald nach dem 
Bintritt ins Leben die Mutterbruft findet, aus welcher ihm Nah: 
rung quillt. Grfläre mir, Zwelfler, doch biefe Wunder, dann will 
ich dir die künftigen erklären! Wie wir durch die Allmacht zu bies 
fem Leben, zu dieſen Verhältniifen, zu dieſen Freuden gebracht 
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wurden, ohne unſer Zuthun, ohne unſer Wiſſen, nach eigenen, 
verborgenen, wunderbaren Geſetzen der Geiſternatur: ſo wird uns 
dieſelbe Allniacht, dieſelbe Hand zu einer andern Welt, zu andern 
Berhältnifien, zu andern Freuden binüberführen. 

Du ſprichſt: Aber vermuthlich ward in ber erften Geburtsſtunde 
auch mein Geiſt erſt von Gott erfchaffen. Wohlan, iſt Schöpfung 
eines neuen Wefens, das vorher nicht war, nicht ein größeres Wun⸗ 
der, als Berfekung des ſchon vorhandenen Wefens nur in eine an: 
dere Welt des unermeßlichen Alle? Das Zweite kann meine Gin 
bildungsfraft fogar faffen, und mein Berfland kann es verfichen. 
Aber das Wunder, wie aus dem, was nicht ift, etwas werbe, das 
da ift, bleibt der menfchlichen Vernunft durchaus unbegreiflich. 

Ein eben fo unergrünbliches Geheimniß, wie bie Gwigfeit, if 
auch unjere Erſchaffung. Woher der Stoff zu unferm Leibe genom: 
men iſt, das wiffen wir. Er fam von Wer Erde und den Rahruns 
gen, bie fie Liefert; und wird wieder in Erbe zerfallen, fobald ihn 
fein Geiſt verläßt. Aber woher iſt der Stoff zu diefem Geiſte ge: 
nommen? Meinſt du, er fei erft bie Frucht von dem Spiel der Ner⸗ 
ven und des Blutes und der ganzen innern Einrichtung des Körs 
pers? Elende Ausrebe! Du erflärft ein Wunder mit Behauptung 
eines noch größern. Wie kann die todte Kraft die lebendige 
erzeugen? das Unedlere das Edlere fchaffen? das Bewußt: 
loſe ein fih Bewußtes, Selbftfländiges hervorbringen, welches 
feine Berfchlevdenheit vom Fleiſch und Blut in allen Tiheilen ber 
boppelten Naturen, der doppelten Triebe, der doppelten Geſetz⸗ 
gebung fühlt, die im Menfchen herrichen? 

Beobachte doch den Säugling! Wahrlich, fein zarter Leib bilvet 
nicht erſt den Geiſt nach und nach aus, fondern der Geiſt bildet 
und wirkt im Körper, Ieitet das Auge deſſelben zum Licht, den 
Mund zu willfürlichen Bewegungen. Nicht je mehr ber Leib des 
Geiſtes mächtig wird, fondern je mehr der Geiſt mächtig wirb feines 
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Körpers, feines Werkzeuges, durch fortgefeßte Hebung im Gebrauch 
deffelben, je mehr wird ber Belt des Kindes ſich feiner felbft be⸗ 
wußt. Die geiftige Kraft wächst in ſich felbft durch Hebung; ber 
Körper vergrößert fig nur durch irdifche Nahrung. Die aus Fleiſch 
und Blut hervorgehenden wilden Reize, Lüfte und Begierben wirken 
eben fo fehr anf Minderung der Beiftesfraft, ale auf Selbflzer- 
flörung des Lelbes; Hingegen des Geiftes Befonnenheit und Herrs 
ſchaft bändigt den Ungeſtüm verberblicger Leidenichaften, und rettet 
felbft des Leibes Dauer. Das Geheimniß vom Urfprung unfers 
Geiftes if das Geheimniß Gottes. Wir willen nur, er fei eine 
wunderbare Kraft, eine eblere, als alle andern aus tiefer Berborgens 
heit hervorwirkenden bewußtloſen Kräfte der Natur. Bel diejer iſt 
Nothwenbigfeit das Gele ihres Strebens; im Menfchengelfi aber 
Bewußtſein eigenen Willens, wodurch er fähig wird, das Gute wie 
das Böle zu thun. Ob er in ver Gehurtsflunde des Leibes fein 
Dafein empfing — ob er vielleicht fchon früher lebte, als in dieſem 
Leibe — Niemand ergründet es. 

Zwar mag bie Frage, ob wir ſchon einmal gelebt haben, viel 
Reiz für die Neugier der Sterblichen haben, wie jedes Geheimniß; 
aber wie fie auch beantwortet werbe, immer bleibt fie noch für nnfer 
gegenwärtiges, für unfer Fünftiges Dafein fehr unfruchibar. Denn 
wenn es auch wahricheinfich wäre, daß wir ſchon einmal, ehe wir 
als Menfchen geboren wurden, lebten: was haben wir davon, da 
wir uns bes vorigen Zuflandes nicht mehr zu erinnern vermögen ? 
Ein Beweis, daß, wenn wir früher gelebt haben, es in einem viel 
unvolllommenern Zuflande gewefen fein mäfle Und in der That 
fann und dann fehr gleichgültig fein, was, wie und wo wir waren. 
Es ift ohne Folgen für die Gegenwart. Die Crinnerung daran 
bürfte vielleicht niederſchlagender fein, als erhebend. 

Zehrreicher ift c8 uns, auf die beiden wichtigen Geburtsflunden 
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hinzublicken, mit denen ber Eintritt in dieſes und jenes Leben ver: 
Mmüpft if. 

Welcher Jubel der Aeltern und Verwandten bei der Erfcheinung 
des neugebornen Kindes! Aber am Ende der Laufbahn, welcher 
Schmerz der Hinterlaffenen! Und warum bei der Wiege fo viel 
Freude, beim Sarge fo viel Schmerz? Ad, es ift nicht die Liebe 
ber Menſchen eigentlich zu den Gebornen ober Berftorbenen, fon: 
dern die Liebe zu fich feld, und die Freude über das, was fie 
empfangen, ber Schmerz über das, was fie verloren haben, was 
ihnen Luft und Thränen macht. Wären wir der allerinnigften Liebe 
zu einem Andern fähig, wir würben vielleicht neben feiner Wiege 
Hagen und neben feinem Sarge ihn glücklich preifen. 

Denn nnr derjenige verdient glücklich gepriefen zu werben, ter 
feine Laufbahn glücklich vollendet Hat. Bergöttert doch feinen Sterb⸗ 
lichen, ehe feine letzte Stunde ſchlug. Den Heute das Glück Kber 
alle Seinesgleihen emporhebt, fürzt es morgen in den Abgrund 
bes Elende. Wer heute alle feine Wünfche erfüllt flieht und fragt: 
wer mag es mir gleichthun? ift morgen vielleicht ein Gegenſtand 
des Erbarmens, oder der Berachtung. Welche Lieder voll Schmelche: 
lei und Weiffagungen wurben bei maucher Wiege gefungen, und 
wie ganz andere um das Grab des gleichen Menſchen! Niemand 
darf vor feinem Tode glüdlich gepriefen werben ! 

Sf es etwas Seltenes, daß die Mutter, welche bei der Geburt 
ihres Kindes Thränen des Entzückens vergoß, nachher beim Anblic 
des ungerathenen Sohnes, oder der ‚verführten, ehrlofen Tochter, 
jene Stunde des Entzückens verfluchte, und wünfchte, fie nie ge: 
lebt zu Haben? JR es etwas Ungewöhnliches, daß der Bater, 
welcher Bott feurig Dank ſtammelte, als ihm ber Neugeborne zum 
erflenmale entgegengeiragen ward — ter Bater, beffen Saar unter 
Arbeit und Sorgen für das Wohl feines Kindes grau ward, in 
ipatern Tagen von eben tiefem Kinde mit empörendem Undank ver: 
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ſtoßen ward? — — O wohl denn Menſchen, daß er feine Zufunft 
nicht kennt! Würden wir aus den Geſichtszügen des Saͤuglings 
feine nachfolgenden Schickſale leſen können, das Haus der beglückten 
Aeltern wäre oft, ſtatt von dem Jubel der Freude, mit den Tönen 
des Entſetzens und der Verzweiflung angefüllt. Aber weife hat es 
der Allweife georbnet, daß dem Sterblichen der Inhalt ſelbſt feiner 
nächſten Stunde fremb bleibe. So war der Menſch fählg, unbe 
fischen von Furcht oder froher Zuverfiht, ſelbſtſtaͤndig zu han⸗ 
dein; fich ſelbſt zu gehören; um fein ſelbſt willen gut zu fein, 
nicht wegen zu erwartenner Glücksgüter oder Unglüdsfälle. 

Wahrlich, nur der goltgefällige Sinn, welcher den Menfchen 
von ber Wiege bis zum Sarge belebt, ift der Menſchen Glück und. 
Größe, nicht der Glanz des Reichthums, welcher ihm zu Theil 
wird, ober ſchon feine Geburt umftrahlt. Bor dem neugebornen 
Jeſus knieten ehrfurchtuoll die Weiſen des Morgenlandes, und thaten 
 thre Schäße auf, und brachten Gold, Weihrauch und Myrrhen. 
Aber eben dies göttliche von ihnen verehrte Kind flarb den ſchmach⸗ 
vollften Tod eines Verbrechers am Kreuze zwilchen Verbrechern. 
AG, Marla, Hochgebenedeite, als du die füße Thräne der Mutter: 
freude über den Säugling niederweinteſt, Fonnteft du glauben, einſt 
auf Golgatha die blutige Sammerthräne im Anblick deines fterben- 
den Sohnes vergießen zu müffen? — Und doch war, fo verſchieden 
die Umflände bei der Krippe des Taum gebornen, und bei dem Kreuze 
des flerbenden Welterlöfers fein mochten, das Leben deſſelben das 
heilvollſte, feligfte, beglücktefle. Er halte einen göttlichen Wandel 
auf Erven gethan. Armfelig war fein @intritt ins Leben; in Ber: 
färung flieg er zum Himmel. 

Es erwecken mid Betrachtungen, wie diefe, zu einem großen 
Nachdenken. O mein Vater, o meine Mutter, mit welchen Empfin: 
dungen möget ihr mid; ehemals bei meinem Gintritt in das Leben 
begrüßt haben! Welche Hoffnungen umfchwebten euch damals, als 
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ihr wich ſegnend und liebend auf eure Arme nahmt! Habe ich eure 
Erwartungen erfüllt? Bin ich eure Freude geweſen? Wollet ihr 
mich noch Heute mit der Inbrunft fegnen, wie damals? O daß der 
Ausgang von meinen Tagen gleich fei mit ben fanften Empfindungen, 
die mich jept rühren, ba ich euer gebenfe, meine Aeltern! le 
Entichläffe zu einem rechtichaffenen Wandel, zu einem heiligen Wan⸗ 
del, wie ihn Jeſus gethan, habe ich genommen. 

Wehe, wenn biefe Vorſätze verloren wären, ehe ich noch Pas 
Ziel meiner Tage erreicht hätte! Ich ſtehe heute an der Neige eines 
durchlebten Jahres: wie verſchieden iſt diefer Augenblick von dem 
Eintritt in daffelbe! Was iſt aus meinen frühern Entichlüffen ge: 
worden? Wie find meine alten Gelübde gehalten worden, bie ich 
in Stille und Gebet einft dem Himmel darbrachte? Ich möchte 
ſchamhaft mein Antlitz vor dem Allgegenwärtigen verhüllen. Ich 
fühle e8, daß ich noch nicht geworben bin, was ich fein foll. Rod 
find alte Fehler in mir mächtig; noch reißen mich traurige Leiden⸗ 
Ichaften.zu verberblicgen Webereilungen hin; noch fehlt mir jene- ruhige 
Beionnenheit im Denfen, Reden und Thun, ohne welche kein Ent: 
ſchluß feft ſteht; noch Bin ich nicht der vielthätige, überall gern 
helfende und rathende Menfchenfreund, der durch Liebe, Verſöhn⸗ 
lichkeit, unaufgeforderten Beifland Glück, Frieden, Gintracht und 
Wohlfahrt des Nächften befördert. Zwar manches Gute ift mir ge 
lungen — aber wie wenig Anflrengung hat mich dies gefoftet! Wie 
viele Anläffe hatte ich nicht, die unbenußt blieben ! 

Der Eintritt und Austritt des Jahre mahnt midy nur zu leb- 
haft an Ein und Ausgang des Lebens. Als ich vor zwölf Mo⸗ 
naten eben biejes Jahr, welches nun faft geendet iſt, mit Hundert 
geheimen Hoffnungen und Wünfchen begrüßte, wie anders war da 
noch Vieles! Jetzt ſchlummert die Afche von Taufenden umter der 
Erbe, die damals noch froh waren, wie ich. Vielleicht bin ich einer 
von ben Taufenden, von welchen man nach zwölf Monaten wieder 
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ſagen wird: ſie ſind geweſen! Und mancher meiner edeln Freunde, 
manche meiner Theuern find nicht mehr! Frieden über euern Staub, 
o ihr Gelichten, und Seligfeit euern Geiftern in jener beffern 
Heimat ! , i 

Bieles ift anders geworben! Nur Du, mein ewiger Bater, 
nur Du, unveränberlicher Gott, biſt mit Deiner treuen Liebe und 
Gnade derſelbe geblieben, der Du bei meinem @intritt in dieſes 
burchlebte Jahr, wie bei meinem Eintritt ins Leben geweſen bifl. 
Deine Güte, Deine Nachficht und Langmuth verwandelt ich nicht. 
Dies ift meine einzige Beruhigung, meine einzige Freude, die ich 
bleibend empfinde, fowohl in der Unftätigfeit meiner Gefinnungen, 
als im Wechſel meiner Schiäfale. D welch ein Elend! wenn Du‘, 
Herr, ändern Fönnteft, wie der Menfch ändert! Aber unfer Loos 
it Schwachheit, und Du lebſt im Lichte aller Vollkommenheiten, 
und erbarmft Dig Deiner Geſchbpfe, die glaubensvoll auf Dich 
emporbliden und rufen: Abba, lieber Vater! 

Mit dem Gefühle ver Unwürdigkeit Deiner Wohlthaten, großer 
Gott, -flammle ich Die dennoch Heißen Dank für das Gute, was 
Du mir and in dem verflofienen Jahre gegeben. Und Alles, was 
Du gabft, war gut. Dank Dir für fo manche flille Frende, die 
ich durch Deine Huld genoß, Dank Dir für fo manchen Segen 
meiner Arbeit, Dank Dir für das Glück der Meinigen, die ſich 
noch mit mir des Erdenlebens und Deiner Vatergüte freuen Tönnen. 
Aber Dank Dir audy für die Thränenflunden, für die Widerwaͤrtig⸗ 
feiten, für die ernft warnenden Schieffale, welche an mir vorüber⸗ 
zogen, und mich Iehrten, wer ich fein müffe, um Dir zu gehören, 
und’ einer dauerhaften Zufrievenheit theilhaftig zu fein. Danf Dir 
für die Leiden, die mich fchon frühe beugten! So bitter auch der 
Kelch fein mochte, welchen mir ber Leidensengel reichte — ich nahm 
ihn, Bater, und nahm ihn mit der kindlichen Weberzengung, er jet 
eine Arznei für meine Seele, die zu erfranfen drohte, 
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Pater, nur Dank bringe ich Dir dar; feine Bitte! Ach, ehe 
wir das, was uns nübt, einfehen Fönnen, haft Du es uns ſchon 
gegeben. Darım gehe ich ohne Furcht in die Zufunft hinein. Du 
bit, Du bleibft unwandelbar mein Gott und ber Meinigen Bater. 
Dein Wille geſchehe! 

Bleib bei uns mit Deiner Gnade, auch wenn es Abend wird 
in unferm Lebenslauf! Berleihe uns Kraft, nur Dich Immer beffer 
zu erfennen; dann werben wir, geflärft durch das Wort Deines 
ewigen Sohnes, das ewige Ziel nicht verfehlen, das Du uns ge: 
ſteckt Haft. 

Ehre und Lob und Anbetung Dir, o Gott, in den Höhen, 
Zrieve auf Erven, und den Menichen ein Wohlgefallen! Amen. 


4. 
Die Stufenleiter in der Schöpfung. 


Pſalm 104, 1 — 35. 


Empor, mein Geiſt, zu Höherem erkoren, 
Als für den Staub; 
Du warf, wirk fein, biſt nie verloren, 
Nie Tovestanb | 
Empor, durchfleug mit Morgenrothes Schwingen 
Die Ewigkeit; 
Hier, wo der Wurm, vort, mo die Himmel fingen, 
Strahlt Göttlikeit ! 
Durchſchwebe kühn der Weſen große Reiter, — 
Aus dunkler Nacht 
Steigt fie in alle Sphaͤren auf und weiter, 
In Gottes Pracht. 
Sie ſchimmert ans dem Weltbau dir entgegen: 
Der Halm ver Flur, 


Und dort, wo fi vie Sternenheere vegen, 
Eind Stufen nur, 
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⸗ Auch vu ſtehſt auf ver Leiter allen Weſen 
In Hoheit fon, 
Und fteigft, zu fhönern Zielen auserlefen, 
Zu Gottes Thron! 


Die göttliche Haushaltung in der Natur hat meine Seele ſchon 
oft mit unbeſchreiblichem Erſtaunen und Entzücden erfillt, und noch 
oft werde ich zur Betrachtung derfelben zurheffehren. 

Denn wenn id das ganze unermeßliche Weltgebäude als das 
Haus Gottes, meines himmlifchen Vaters, auſehe; wenn ih, der 
ih nicht fähig bin, das Unendliche mit meinem Geiſt zu ermeffen, 
nur einen geringen Theil von der wundervollen Schöpfung zum @es 
genfland meiner Aufınerkfamfeit mache — wenn ih dann auch in 
dieſem Fleinften Theile der von Gott geichaffenen Dinge wiederum 
diefelbe Bollfommenheit und Unermeßlichfeit entdecke, die im unge: 
heuern Raume des ganzen Weltalls prangen: fo zittert meine Seele 
in einer ſtillen Wonne, die Feine Sprache nennt; fo fühle ich mich 
ſelbſt wie anfgelöfet in meinem Gott; ich bin von himmliſchen 
Dffenbarungen umgeben; eine Thräne des Entzückens füllt meine 
Augen; ich möchte beten, und ich bin allzubewegt und kann es nicht, 
und meine Thräne wird Palm auf Gott. 

Wohl fehnt fig mancher ſchwache Sterbliche nach außerorbeni- 
lichen Dingen, und erwartet Zeichen vom Himmel. Kurzfichtiger, 
was deine Hand berührt, ift wunderbar, du kennſt es nicht; bein 
Zuß wandert durch den Staub, aber er ſchwebt über Welten, bie 
du nicht ahneſt; du fiehft bie erſtaunlichſten Gricheinungen mit deinen 
Augen, und fie bleiben dir Dunkel. 

Haft du eine würbige Vorftellung von der Allmacht, von ber 
Weisheit und Größe deines Schöpfers! — Nun wohl, fo würbeft 
du wiffen, daß in dieſem Haufe der Gottheit, in dem unendlichen 
Balaft des Weltalls, nichts zu Mein, nichts zu gering iſt. Was 
find doch die Reichthümer und Herrlichfeiten ber Großen dieſer Erde, 
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deren Wohngebäude du mit Verwunderung auſtaunſt, teren Mar: 
morjäle, deren Goldſchmuck in den Zimmern, deren Teppiche und 
Gemälde dich entzüden! Es iſt nur Staub, aus todtem Stande 
gefammelt, von funftreichen Händen an einander geordnet. Unend⸗ 
lich größer, als ein Sterblicher, ift der Herr aller Welten, und 
unendlich prachtreicher ift das Weltgebäude, von dem dich die all: 
gegenwärtige Majeſtät Gottes anflrahlt. 

Nichts ift in dieſem unermeßlichen Palaſt zu Hein, zu gering: 
Alles hat feine Hohe Bedeutung, Alles fteht darin mit einander 
in ewiger Berfnüpfung. Die Welt hängt fowohl au dem Yaben 
einer Spinne, als an der Kraft, welche die Sonnen, die Ereifenben 
Sterne und die Kometen in ihren Bahnen fefthält. 

Du trittft einen geringfcheinenden Kiefel mit Füßen, ver am 
Ufer des vorbeifliegenden Waſſers liegt. Cinſt war er der Theil 
eines Felſens am Gebirge. Ströme fpülten ihn bis hierher. Er 
verwittert an ber Luft und wird Erde. Bine aufwachſende Blanze 
zieht Theile von ihm an, und Thiere nähren fi) von dieſer Pflanze. 
Jener Stein lag alfo dort nicht vergebens; er hatte feine Beſtimmung. 

Es fand ein Fiſcher am Ufer des Weltmeeres den goldgelben 
Bernſtein; die Gitelfeit machte ihn zum Schmud; ber Weiſe ent: 
deckte in ihm eine verborgene Kraft; und durch eine Reihe weiterer 
Entdeckungen ergab es ſich, daß die Kraft dieſes Steines derjenigen 
verwandt if, welche den Blitz und den rollenden Donner erzeugt. 

Vom umwölften winterlichen Himmel finfen Taufende von Schnee: 
flodden. Unter dem vergrößernden Glaſe ericheint jede diefer Schnee: 
floden wie ein Stern, regelmäßig, mit Hundert Eleinen glänzenden 
Zafern, und mit folder Zariheit und Schönhelt geordnet, daß feine 
fterbliche Hand den vom Himmel gefallenen filbernen Stern nad» 
bilden könnte. Er fällt auf deine Hand; es zerfchmelzen von ihrer 
Märme die wunderbaren Kriftalle des Ciſes. Statt des Sternes 
haft du einen leichten Thantropfen, deſſen Waller verbänftet; das 
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in Dunft verwandelte Waſſer fleigt aufwärts und ver gefallene Sil⸗ 
berftern des Schnees kehrt in Iuftiger Geſtalt zu feinen himmliſchen 
Quellen zurüd. Er hat feine Beflimmung nun erfüllt; er hat dich 
zur Aufmerfjamfeit an die göttliche Wunderwelt gezogen, inzwiſchen 
Millionen andere Yloden den Erdboden erwärmend umbüllen, um 
die Saaten des Landmanns umb bie Pflanzen deines Gartens gegen 
ben Froſt zu beichirmen. 

Als Gott einft das hohe Allmachtswort ſprach: das Weltall 
werde! und fein Weltall warb, und fich glänzend und herrlich in 
unvergänglicher Pracht bewegte, da war nichts von dem, was ge- 
worden war, vergebens da; auch ber Wurm im Graſe Hatte feine 
Beflimmung für das Ganze, und das Samenſtäubchen hatte einen 
göttlichen Beruf erhalten. Alles ift in diefer unendlichen Schöpfung 
für ein einzelnes Wefen da, und das Einzelne muß ba, fein für das 
unermeßliche All. Durch die ganze Einigkeit der Dinge herrſchi 
allgemeine, innige Berwandiichaft, und in der allgemeinen Hormo⸗ 
nie ſteht das Höchfte mit dem Tiefflen, das Entfernteſte mit dem 
Nächften. Auch du, o mein Geiſt, bift ein Theil diefes glanzvollen, 
in unenblicher Weisheit gegründeten Reiches; — Alles if für 
Did, und aud du biſt für das All! — 

Ich ſehe in ber langen, unermeßlichen Kette der gejchaffenen 
Dinge eine bezaubernde Mannigfaltigkeit und ein allmäliges Fort⸗ 
icgreiten vom Unvolllommenen zum Beſſern, vom Beffern zum Boll: 
fonimnern, vom Bollfommnern zum Bollfommenften. Diefe Kette 
umfchlingt alle Weſen, und die entfernteften Weſen hängen als 
Glieder an ihr. Sie ruht auf der bunten Oberfläche bes Erdballs, 
geht durch die Tiefen des Meeres, finkt bis in die Cingeweide unſers 
Meltkörpers; fie fleigt Hinauf durch die Lüfte und Wolfen, dringt 
in die endlofen himmliſchen Räume, und verſchwindet unferm Blid 
in den ungeheuern Fernen, wovon nur noch einzelne Glieder als 
matt ſchimmernde Geſtirne herniederfunkeln. 
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Dies if die wahre Himmelsleiter der Schöpfung, wo 
fi von Stufe zu Stufe die Bolllommenheiten vermehren, vom 
Staube, der unfern Fuß umfpielt, bis zum Seraph, der durch bie 
verflärtere Ewigfeit wandelt. 

Und diefe Stufen, — fo niedrig und arm if der Menſch, daß 
feine Sprache ihre Zahl nicht ausdrücken Tann! — Noch Tennen wir 
nicht alle Arten von Pflanzen, die auf Erden wachlen, und bed 
fennen wir fchon mehr denn zwanzigtaufend Arten, aljo zwanzig: 
taufend Sproffen in der irdiſchen Schöpfungsleiter. Unb unter die 
jen Pflanzen ift vielleicht Feine, die nicht eine ober mehrere Arten 
von Thieren ernährt. Die Thiere, oft bis zur Unfichtbarfeit Hein, 
wohnen auf oder in ihnen, unb bienen andern wieder zur Nahrung. 
Es find eben fo viele Feine Welten, die wieder andere Tleine Wel⸗ 
ten in fich ſchließen. 

Ein Reich dunkler Kräfte, deren Wirkungen wir mit Erſtaunen 
wahrnehmen, verbindet die Urftoffe alles Irdiſchen. So entfliehen 
Weſen und Weſen. Sie verwittern, fle verwelfen, fie flerben, vers 
ſchwinden, und ihre Theile gehen als Urftoffe in neue Verbindun⸗ 
gen, in neue Geflalten über. Könnte unfer Auge erleuchtet das 
dunkle Gebiet jener nach ewigen Geſetzen wirkenden Kräfte anſchauen, 
es würde ber Schleier von einer ganz neuen Welt aufgezogen wer: 
den; die ganze Natur, dann gleichlam burchfichtig geworben, würde 
uns feins ihrer Geheimnifje mehr verbergen. Hier würden wir fehen, 
wie in den finftern Klüften des Eroballe fi die Metalle erzeugen, 
dort, durch welchen Zauber bie Rofe ſich mit der lieblichſten Roͤthe 
ſchminkt. 

Himmliſche Geiſter! Weſen höherer Art, erhaben über uns, wie 
wir erhaben ſtehen über dem Wurm, der am Morgen geboren wird, 
und Abends vor Alter ſtirbt, — himmliſche Geiſter! vielleicht fehet 
ihr mit hellem Blick das Unergründliche, das für uns noch im 
Schatten liegt. O ihr Seligen, ihr feid der Schöpfung Zeugen, 
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und Lichtſtrahlen umfchweben euch, wo wir unter finflern Räthieln 
irren, die der Verſtand Feines Sterblichen löjen kann! Ihr nur 
ſehet Gott, den ewigen Vater, heller, als wir; ihr wohnet in ber 
Klarheit feiner Wunder. 

Selfenfteine, Erben, die mannigfaltigen Metalle und Salze find 
unfern Augen nur rohe Stoffe, ohne Leben, ohne beſondere Werk⸗ 
zeuge zu eigener Vermehrung und Bervolllommmung. Sind fie aber 
die unterſten Glieder an der unendlichen Kette alles Erichaffenen ? 
Und doch, welche Pracht fehon in ihnen! Bezwingt nicht des Gol⸗ 
des und Silbers Gewalt felbft die Herzen der Menfchen? Wie ſtrahlt 
der fefte Diamant, und. wie lieblich leuchtet der Rubinen röthliches Licht ! 

Schon fennen wir viele Taufende von Steinarten, und doch ken⸗ 
nen wir fie nicht alle. Sie erfcheinen in allen Geſtalten, und ſpie⸗ 
geln mit allen Farben. Die regelmäßigen Bildungen der Kriftalle 
entzücken das Auge; Fein irbifcher Künftler kann fy genan und zier- 
lich ſchneiden, als die Natur diefe Steine formte. 

Manche Steine find wie Kräuter aus zart zufammengelegten 
Blättern gebildet; der Asbeſt if ans langen feinen Faden zufam- 
mengeballt, die man von einander Yöfen und zu Gewändern ver: 
jpinnen und weben kann; andere Steine wachen als feines glänzen: 
des Haar, und manche edle Metalle treiben zwifchen Felſenriffen 
gleich Bäumen mit Aeſten und Laubwerf; andere ericheinen wie 
niedrige Mooſe und Steinflechten. 

Hier bildet das Steinreich den allmäligen Uebergang zur Pflan: 
zenwelt, welche von einer endlofen Zahl der Gräfer und Halmen, 
der Kräuter, Stauden, Gefträuche und Bäume bevölfert if. Welche 
unüberfehbare Stufenfolge immer größerer Vollendung fteht zwifchen 
der Trüffel, welche wie ein Erdflumpen, ohne Wurzel, ohne Zweig 
unter dem Boden anjchwillt, und der Noje, welche eine Königin 
der Gärten heißt! — oder zwilchen dem Schwamm und Pilz, der 
in einer Nacht aufichießt, und der erhabenen Eiche, bie Jahrhun⸗ 
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derte wächst; ober dem Kateloſchenbaum Afrika's, der Jahrtauſende 
wächst, und in deſſen Schatten ſich ein ganzes Thal verbirgt! 
Die Pflanzen eblerer Art nähern fi fchon in ihren Berrichtuns 
gen den Thieren. Geboren aus dem milchreichen Samen, wie das 
Thier aus dem Ei, fangen fie aus der Erde ihre Nahrung, und 
die Wurzel ift ihr Mund. Wie das Blut in den Thieren, Feigen 
in ihnen Säfte verfchiedener Art auf und ab. Es herrſcht unter 
ihnen männliche und weibliche Geſchlechtsordnung. Sie begatten 
fih, indem der umhergehende Blumenflaub die weiblichen Blüthen 
befruchtet. Sie dünften aus, wie bie Thiere, und fterben ohne Nah⸗ 
rung ober im Uebermaße ver Hitze ober ver Kälte, wie die Thiere. 
So find die Pflanzen gleihfam an eine Stelle des Erdbodens 
feftgewurzelte Thiere; fo find die Thiere willfürlich umherwandelnde 
Pflanzen. Diele Pflanzen haben einen Schlaf, den fie Abends mit 
Sonnenuntergang durch das Zufammenlegen ihrer zarten Blätter 
verflinden; andere erwachen und entfalten fich erft des Nachts. Das 
ſchüchterne Fühlkraut verräth fogar thieriiche Empfindungen: es legt, 
wird es verwundet, feine Blätter zufammen, und zieht feine Zweige ein. 
Hier ift die verſchwimmende Grenze, wo Pflanzen: und Thier⸗ 
reich an einander hängen. Die edle Blutforalle wächst baumförmig 
im Grunde des Mecres, aber fie enthält einen nadten Wurm, ver 
dies fleinigte, harte Gewebe aufführt und lebt und ſich nährt. Ganz 
große Infeln des Meeres find aus Korallen, aus diefen Gebäuden 
ſchwacher Würmer hervorgegangen, und tragen jebt Wälder und Dörfer. 
Der Polyp im Waſſer gleicht einer fadenförmigen, fchleimigen 
Pflanze; er hat Aeſte und Zweige. Zerſchneide ich ihn, wachſen nene 
Zweige und Aeſte hervor. Aber ein Würmchen ſchwimmt durchs 
Waſſer: fogleich fchlingen ſich alle Aefte und Zweige jener Pflanze 
um das Fleine Geſchöpf, führen es zum obern Theile des Stengels, 
wo fi eine Deffnung erweitert, um den Wurm zu verſchlingen und 
Nahrung davon zu ziehen. 


Unmerflih, wie ber Hebergang von der vollkommenſten Pflanze 
zum unvolllommenften Thiere, welches fchon Empfindung und will: 
fürliche Bewegung hat, fchreitet die fleigende Vollendung durch die 
ganze Keite ver Thierwelt, von den einfachen Korallen zu den Mu⸗ 
fchelthieren, von den Mufcheln zu den Inſekten und Friechenben 
Thieren, von dem Geſchlecht ver Schlangen zu dem Aal des Waflers 
und zu den Wundern der Meere, durch bie Legionen der Fiſche bie 
zum Seelöwen und dem geflügelten Fiſch, der ſich in die Luft er- 
hebt. Der Vogel, den ftatt der Schuppen Federn, flatt ver Ylof- 
fen Fluͤgel zieren, durchſchwebt die Regionen der Wolfen. Aber unter 
den vierfüßigen Thieren nähert fich diefen geſtederten Geſchöpfen bie 
Sledermans, oder jenen der erhabene Strauß in den Wüſten, der 
mehr läuft, als fliegt, und deſſen Flügel nur den Dienft der Füße 
erleichtern. 

Die vierfüßigen Thiere Tommen in taufend mannigfaltigen Ab⸗ 
ftufungen allmaͤlig der menfchlichen Geftalt näher, und der Affe zeigt 
ichon hohe Aehnlichkeit mit dem Menfchen. 

Der Menfch aber ſelbſt, das erhabenfte Glied der irdiſchen We⸗ 
fenfette, geht mit aufgerichtetem Antlib durch die Welt; fein Auge 
fieht zum Himmel; er beherrfcht vie Reiche der Steine, Pflanzen 
und Thiere. Gr flürzt den Adler aus der Luft, er zieht den Fiſch 
ans dem tiefen Meeresgrund. Ihn leitet nicht mehr der blinde, 
dunkle Inftinft oder Naturtrieb, fondern eine Alfes beleuchtende Ber: 
nunft ift fein Cigenthum. Gr hat den freien Gedanken und bie 
Gabe der Sprache. Mit feinem Beifte erhebt er fich weit über fein 
eigenes Selbft; ihm ftrahlen die erftien Funken göttlicher Offenba⸗ 
rung in die Seele — der Menſch allein weiß hienieden von einem 
Gott. Gr erhebt fih bis zu ihm, und finft vor feinem Throne 
nieber, und betet ihn Im Staube der Erbenwelt an. 

Bom himmliſchen Licht erleuchtet, eilt er den Weg zur Ewig- 
feit, und ſtreckt mit zitternder Freude die Hand nach der Krone ber 
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Unvergänglichleit ans, und ſchmückt damit fein unflerbliches Haupt. 
Welch ein ungeheurer Zwifchenraum dehnt ſich nicht zwiſchen dem 
todtfliegenden Samenflaub und der erhabenen Menichenferle aus, 
die Bolt denkt! Welche Millionen Stufen und Stufen in unabfeb- 
baren Reihen vom niedtigſten Geſchöpf, das wir fennen, bie zu ber 
Höhe, wo der Menich fleht! 

Aber wie? Iſt Hier fchon die letzte Höhe? Endet nun ſchon die 
Himmelsleiter ver Schöpfung? Ragt der gebrechliche Menſch ſchon 
unmittelbar an die Majeftät Gottes? Verlaß, o meine Seele, mit 
deinem Bli die Erbe, und fieh empor in jene Regionen, wo uns 
zähldare Welten in unnennbaren Fernen ſchweben, und die wir wegen 
ihrer ungeheuern Wette nur noch als glimmende Funken erfennen. — 
ie wird dir bei diefem Anblid? Du ſieheſt und ahnefl neue Siu⸗ 
fen, neue Weſen, neue Kräfte droben! Aber ein unburchbringlicher 
Schleier verhüllt uns dies prachtvolle Schaufpiel. Durch die Kunſt 
der Fernrohre haben wir nun erfahren, daß jene Eleinen Sterne 
MWeltförper find, fo groß und dfters noch viel taufendmal größer, 
als der Erdball, auf dem wir wohnen. 

Und wenn ich denn aus dem fchließen darf, was ich hienieden 
fehe, auf das, was mir dort dunfel ift; wenn die Siufenleiter 
zur göttlichen Vollkommenheit ins Unendliche fortgeht: fo find doch 
vielleicht Welten, aäͤhnlich verwandt unferer Erde, wie die Pflanze 
dem Thiere, wie das Thier dem Menfchen; fo flehen dort Welt⸗ 
förper, neben deren Größe und Pracht unfer Erbball nur ein flüch⸗ 
tiger Sonnenflaub if; fo flehen tort Welten von Löhern Weſen 
bewohnt, die flufenweife emporgehen über uns, wie wir über Pflan⸗ 
zen und Thiere! 

Und die fchlmmernde Kette der Schöpfung fleigt: mit denfelben 
höher, immer höher durch das Reich aller Möglichkeit, aller Boll: 
endungen. Darf ich glauben, daß ich das vollfommenfle Weſen der 
Allmacht feit Ich bin es hienienen, aber bin ich es in andern Re: 
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gionen? Wie lange iſt noch die Reihe beſſerer, vollkommenerer Geiſter 
über mir! 

Himmliſche Weſen, heilige Engel, Erzengel, oder mit welchem 
Namen die dürftige Menſchenzunge ench ſchmückte, ihr erhebet euch 
dur das Ewige zum Urquell des Lichts und des Heiligften! Ach, 
werde ich einfl zu euern erhabenern Stufen gelangen? Werbe ich, 
entbunden von diefer Erbe, emporgehen zu ben unterften eurer Reis 
hen? — höher dringen und höher zu enerm und meinem Schöpfer? 

Und ihr, himmliſche Wefen, ihr, die ihr auf der letzten Sproſſe 
der Vollendung in namenlofer Seligfeit ſchwebet, der Gottheit nahe, 
in ihrer Herrlichkeit wohnend, auch Ihr verjchtwindet endlich wie ein 
Nichts vor der Majeftät des Allerhöchften ſelbſt! — Euer Dafein 
flammt nur von ibm, aber er ſelbſt it durch ſich ſelbſt. Er 
it, der er war, und fein wird; ihr feld nur Schatten. Cure höchfle 
Bollendung und Seligfeit find nur malte Strahlen des Glanzes; 
Gott aber ift der Unendlich-Vollkommene, ein Ozean des Lichts, in 
welchen Fein Cherub zu ſchauen wagt. (1. Tim. 6, 16.) 

Herr! Herr! o mein Gott, o Du Namenlofer und Unerforfch 
licher ! ich ſinke vernichtet in den Staub zurüd, wenn der Gedanke 
an Deine Majeflät mit Schauer und Entzücken durch meine Seele 
dringt. O mein Gott, o Du Allmachtvoller! wenn mein Geift in 
den Wundern Deiner Schöpfung mit fellgen Empfindungen unters 
geht, wenn er auf den Flügeln feiner Einbildungsfraft durch die 
uferlofe Ewigfeit hinſchwebt, wenn er von Stern zu Stern, von 
Melt zu Welt immer heller die Berherrlihung Deiner Größe flieht — 
da fühle ih mein Nichts. Ich bin ein unbebeutender Punkt 
unter den Millionen und Millionen Wefen, die Dein grenzenlofes 
MWeltgebäude bewohnen. Ach, meine ganze Stärke ift vonnöthen, 
um mich zu Überzeugen, daß auch Du in meiner Niebrigkeit auf 
mich herabblickſt! Da geht mir erft das Licht heller auf über die 
Unermeßlichfeit Deiner Gnade, dag Du aud) meiner gedenkeſt! 
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Wounnlt denn, o mein Herr und mein Gott, womit denn habe 
ich es verdient, daß Du mir auf der Stuſenleiter Deiner Schöpfung 
fchon eine fo Hohe Stelle anwieſeſt? Ich konnte ein Staubforn, eine 
Pflanze, ein Wurm fein, Du aber riefefl meine Seele aus dem 
Nichts hervor; Deine Offenbarungen firahlien in ihrem Imnern 
wieder; ich darf Dich denken und eine Unvergänglichfeit hoffen, wie 
Deine Liebe unverganglich iR und unerfchöpflich! 

Ringen will ih, ohne Srmübung ringen, höher zu Flimmen au 
der göttlichen Schöpfungsleiter. Ringen will ich und nie müde wer: 
den, durch Heiligern Wanbel und durch Ausbildung und Entwide 
fung meines Geiſtes den erhabenern Weien näher zu fommen, die 
über mir ſtehen. O Allmächtiger, gib mir Stärke! Ich bin nichte, 
ich Habe nichts! Durch Deine Gnade allein bin ih, was ich bin, 
. und babe ich, was ich habe. Ohne eigenes Verdienſt muß ich mır 
Deine ewige Barmherzigkeit anrufen und Deine eivige Liebe! 


= 
Das Neid der Pflanzen. 


Erſte Betrachtung. 
Matth. 6, 28. 28. 


Groß, majeſtaͤtiſch ſind des Höchſten Werke, 
Werth alle, daß man ſie erforſch' und merke; 
Aus ihnen ſtrömen heilige Vergnügen, 

Die nie verſiegen. 


Mas er uns orbnet, ift vol Schmud und Ehre, 
Daß es, wie groß er fei, vie Menſchen lehre! 
Es lehrt das Heinfie Blümchen in ven Auen 
Die Allmacht ſchauen. 


Er baut den Wundern, die ſein Arm verrichtet, 
Ein Dentmal, welches keine Zeit vernichtet. 
Laßt uns, vereint mit allen frommen Seelen, 
Sein Lob erzählen. 
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„Schauet die Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen! — 
Ich ſage euch, daß auch Salomo in aller ſeiner Herr— 
lichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, als derſelben eine. — 
So ſprach der Grlöfer lehrend zu feinen Süngern, und machte ſie 
auf die wundervolle Pracht der blühenden Natur aufmerkfam ; denn 
fie, beſſer al& ber berebtefte Prediger, verkündigt die göttliche Weiss 
heit, Güte und Größe. Auch der Befühllofefle wird bei Ihrem 
Anbli gerührt, und wird in ber Wahrnehmung ihrer Reize voll 
Entzũckens. 

Und ſo will auch ich oft im vollen Maße die Herrlichkeit der 
wiedererwachenden Natur genießen, und die Majeſtät des allgegen⸗ 
wärtig wirkenden Schöpfers in ihr bewundern. Wie belehrend if 
die Beobachtung des Heinften Gegenſtandes in der Schöpfung; wie 
unjchuldig und rein ift das Bergnügen, welches ich in Betrachtung 
der Naturjchönheiten empfinde! Wie heiligen ift für meine Seele 
der Umgang mit ben Werfen meines Gottes! 

Es ift eine neue Kraft, welche mit dem beginnenden Frühling 
durch Erde und Himmel zu ſtrömen ſcheint. — Ein frifches Leben 
regt ſich durch die weite Schöpfung, bie Fluren firahlen von einem 
das Auge erfreuenden Grün, und taufend vielfarbige Blumen fans 
gen an, ihren Schmud zu entfalten, während die Bäume ihre 
Knofpen ſchwellen laſſen, oder ſchon mit Blüthenfränzen prangen. 

Ber möchte da gleichgültig bleiben! Wie begierig und froh eflt 
Alles an heiten Tagen hinaus In Feld und Garten, die wiederer⸗ 
icheinende Schönheit der Welt zu fehen! Aber wo foll ich meine 
Betrachtungen der göttlichen Macht anfangen, wo enden? Ich vers 
liere mich in einem unendlichen Labyrinth von Wunbern ; der ſchlech⸗ 


tefte Grashalm, die Fleinfte Feloblume, welche mein Fuß niebers 


tritt, iſt ein Zeuge der allerhöchften Weisheit, der allerhöchften 
Macht. 
Mondenlang unter Eis und Schnee ſchlief das erſte Samenkorn. 
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Aber Gott hat ihm eine natürliche Wärme gegeben, daß es auch 
durch den firengflen Froft nicht das in ihm wohnende Leben verlie 
ren fonnte. Kein Menich wußte vom Dafein diefes Samenförnleins, 
Niemand verpflegie es. — Aber Gott, der es geichaffen, fergte 

auch für die Erhaltung deſſelben. Er wußte die Stelle, wo e8 am 
nuitzlichſten keimen, am beflen Nahrung empfangen würde. Sturm⸗ 
winde flogen darüber bin, fle entwurzelten feſte Cichen und verjenf: 
ten die Schiffe des Meeres in den Abgrund. Aber das unbemerfie 
Samenkorn ließen fie ruhig an feiner Stelle jchlafen, ober trugen 
es auf einen Plab, wo es noch daran fehlte, und wo es befier 
gedeihen Eonnte. 

Sorgt die Borfehung fo für das Samenforn der geringften 
Pflanze — könnte fle denn jemals meiner und der Meinigen vers 
geſſen? Warum quäle ich mich doch zuweilen mit heimlichen Eorgen 
um die Zukunft? Warum wird doch meine Zuverſicht auf die Alles 
ernährente Vaterhuld Gottes wankend? Iſt meine Seele weniger 
der Obforge ihres Schöpfers würdig, als das Kleine Samenforn 
ber Feldblume? Wird er jemals meiner vergeflen, da er auch bes 
Geringften nicht vergißt, was er einmal erjchaffen hat. 

Jedes Samenforn, fei es auch noch fo Flein, ift merkwürdig 
durch feine Beichaffenheit. Es befleht aus einem weißen, mehl: 
artigen Kern, und aus einer Schale, die den Kern überzieht, 
um ihn zu ſchützen. Außer der groben, äußern, härtern Schale, 
die den zarten Kern vor allen Berlebungen behüten muß, liegt . 
zwifchen ihr und dem Kern noch eine feine, dünne Haut, damit 
felbft die fefte Schale den Kern nicht drücken möge. So hüllt eine 
liebende Mutter ihr zartes Kind in mehrere Tüicher ein, um es zu 
ſchonen, und legt die feinften Tücher gern zunaͤchſt um bes Kindes 
Glieder. Weldye Flrforge des Schöpfers für das Allerfleinfle in 
feiner Natur! Welch ein Aufwand ber nöthigen Erhaltungsmittel 
für den Reim einer Mandel, einer Nuß, oder eines Graſes! — 
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Wie manche Aeltern haben far ihre eigenen Kinder und deren Ge⸗ 
ſundheit nicht fo viel Sorgfalt, ale die Natur für das Leben des 
feinften, oft Faum dem Auge fichtbaren Samenforns der gemein: 
ftien Pflanze! 

Aber auch den Kern des Samenförnleins will ich näher betrach⸗ 
ten. Ich entdecke darin zwijchen ven Kernſtücken einen Fleinen Bunft, 
der erhaben if. Man nennt ihn das Herzchen. Aber es fl der 
wirkliche Keim der künftigen Pflanze; der erfle Anfang zum Korns 
balm, ober zum Gichbaum u. |. w. Selbſt alfo auch die flüffigen 
Kernftüde find nur eine neue Hülle; fle dienen dem jungen Keim 
als erfte Nahrung, fo lange er nicht hervorgetrieben, noch Feine 
Burzeln und Blätter gebildet hat, um Nahrung aus Luft und Erde 
einzufaugen. Sie find dem jungen Pflanzenkinde gleichſam die erfle 
Muttermilch, durch welche es erhalten wird, bis es fähig ift, flärs 
fere Koft zu genießen. — Wie mannigfach wunderbar und weiſe ift 
sid ein Samenkorn eingerichtet! Wie groß ift die Sorgfalt des 
Heren aller Welten, des Majeſtätiſchen, vor dem die Sterne beben, 
um Grhaltung und Bflege des Fleinften Keimes! 

Wenn nun im Frühjahr die Strahlen der Sonne den aufge⸗ 
thauten Erdboden durchwaͤrmen, regt filh der wohlverwahrte Keim, 
und ſchwillt von der Nahrung, daß bie ihn umgebende Schale zer⸗ 
plapt und er hervorbringen kann. Die Kraft, welche diefer ſchwache 
Keim bat, indem er den Kern anjchwellt, ift erflaunenswürbig. 
Benn man au ein Gewicht von hundert und fünfzig Pfund auf 
Erbſen Legt, die ınan durch Anfeuchtung zum Keimen lodt, fo wird 
das Gewicht durch das Schwellen der Erbien bewegt, und der Keim 
bringt hervor! 

Woher diefe außerordentliche Stärke? Wie kann ſolche Madıt 
in einem fo zarten Keime wohnen, den der Finger eines Kindes 
tändelnd zerflört? Warum erwacht diefe Kraft nicht früher, bis der 
volle Frühling das Gedeihen fihert? — Wahrlich, hier if das. 
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Walten Gottes! — Der Icharffinnigfle Künfller auf Erben und ber 
gewaltigfte der Fürſten, deſſen Winfen Millionen Menjchen gehordyen: 
fönnen fie ein einziges Samenkorn erbauen? Wie groß iſt Gottes 
Allmacht ſelbſt im Kleinften! Nur die Reiche aller feiner Wunder 
mit flüchtigen Augen in ber weiten Schöpfung auf Erben zu erfen: 
nen, wäre ein einziges Lebensalter des Menfchen nicht hinlänglich — 
Und wie dies einzige Samenforn, fo find Millionen neben Billic- 
nen auf ber weiten Oberfläche des Erdballs ansgeftreui, daß fie 
nicht zu zählen wären. Keines gleicht dem andern; alle find von 
einauber unterſchieden an Größe, Schwere, Geftall, Farbe. Ginige 
haben Flügel, wie die Samen der Tannenbäume, damit der Wind 
fie auf entlegene, kahle Derter führen fönne, wo noch bes Lebens 
zu wenig blüht. Andere fallen tägliy vom Baum, unter beffen 
Aeſten nieder, weil fie eine warme Winterdecke von beffen im Herbſt 
abwelfenden Laube empfangen möchten, um nicht zu erfrieren. Jede 
einzelne Pflanze bringt wieder des Samens jährli in ungeheuer 
Menge; ein einziger Cichbaum oft fo viel, daß daraus ein weit 
läufiger Wald erwachſen könnte, wenn jede Eichel gediehe. Aber 
der Schöpfer if voll Güte, mit diefem Uebermaß von Früchten 
Menichen und Thiere zu ernähren; er ſtreut damit den Bögeln und 
Würmern ihr reichliches Futter Hin. Gr verforgt fie Alle, feine 
Erfchaffenen, Keines darf Ieer ausgehen. Nur ber allergeringfe 
Theil des jährlich reifenden Samens iſt genug, den ganzen Erd⸗ 
förper mit Pflanzen zu übergrünen. Herr! wie find deine Werfe 
jo groß und viel! Du Haft fie alle weislich georbnet, und die Erbe 
ift voll Deiner Güte! (Pf. 104, 24.) 

Iſt der Bau eines gering fcheinenden Samenförnleins ſchon hin: 
reihend, unfere Berwunberung zu erregen; fo iſt es noch mehr das 
Leben des Keimes? — Was ift dies Leben? Es iſt etwas Seelen: 
artiges in dem Heinen Keime; denn er dringt, wie gerufen, und 
zur rechten Stunde, aus ber Milch des Kerns hervor, und jenft 





feine Spige in den Erdboden, um Nahrung zu finden. Gr treibt 
aus digjer Spige Feine Faſern Hervor, bie zu Wurzeln werben. 
Woher weiß der Keim, daß er Nahrung im Boden findet? Woher 
weiß er, wo der Erdboden fei, ben er doch nicht ſieht? Und doch, 
wenn die Spike des Keims, die zur Wurzel beſtimmt ift, aufwärts 
über der Erde fleht, krümmt fle ſich fo lange abwärts, bis fie 
Erde gefunden, während die andere Keimfpike, die zu Stengel und 
Blätter werben fol, fi) jedesmal von der Erde wegwendet und 
himmelwärts fleigt, um Luft und Licht zu fuchen. — Iſt hier nicht 
Seele? Iſt hier nicht eine verborgene wunderbare Kraft, die eben 
jo unerklärlich ift, als diejenige, welche die Sternenwelten ſchwe⸗ 
bend durch Iuftleere Räume in ewig gleichen Bahnen führt? Yen: 
dert immerhin die Lage bes Feimenden Samens, fo oft ihr wollet, 
bag die Spitze, welche die Erbe fucht, Luft, oder die, welche Luft 
ſucht, Erde finde: er wird ſich nicht täufchen laffen; er wird nicht 
müde werben, eben jo oft feine Keimjpigen in ihrer Wendung zu 
ändern, 

So führt mich ſchon der Keim des unbedeutendſten Krautes und 
Graſes an die Grenzen meiner Erkenntniß. @s ift für den einſichts⸗ 
vollften Sterbliden ein unauflösliches NRäthjel, was das if, das 
in diefem Keim benfelben lenkt. Es läßt fich das unbefannte Etwas 
nicht begreifen, welches die wunderbare Gigenfchaft hat, unter der 
GErde feine Arme auszuftredden, ale Wurzeln, um Nahrung zu fuchen. 
Und ſelbſt diefe Wurzeln, wie unendlich anders find fie bei allen 
verfegienenen Pflanzen gebaut! Hier find neue Räthjel zu löſen! 
Binige bohren mit feftem Pfahl in gerader Richtung abwärts, um 
dem Fünftigen hoben und bufchreihen Stamm des Baumes eine 
ſichere Haltung gegen die Gewalt der Stürme zu verſchaffen. Au⸗ 
dere breiten ſich nur in vielen Veräftungen unter der Oberfläche des 
Bodens aus, fo daß fie auch auf nicht gar Hejem Grund ſtehen 
können. Ginige find hohl, röhrenartig; andere ſchuppig, haarig; 


einige find holzig; andere fleifchig, um Menfchen und Thieren zur 
Nahrung zu dienen, als Rüben oder Zwiebeln, ale Kartoffeln n. |. w. 
Wer aber könnte die Mannigfaltigkeiten alle zählen, die in ber 
unterirdiſchen Haushaltung der Wurzeln flattfinden? Und wie we 
nige Menichen denken nur daran, daß eine foldhe vorhanden if; 
daß Bott unter der Erbe die erflaunenswürbigfien Wunder vollen⸗ 
det, die Fein Sterblicher beobachtet, um neue Wunder über ver 
Erbe erfcheinen zu laſſen? 

So wie jedes Thier, feiner Ratur nach, feine befondere Art 
Butter verlangt und auffucht: fo ſucht auch jede eigene Pflanzenart 
diejenige Nahrung im Boben auf, welche ihr am angemefſſenſten if. 
Denn es liegt im Schoofe der Mutiererde mancherlei Kraft und 
Nahrung verborgen. Der weiſeſte Menich kann fie nicht von eins 
ander unterſcheiden; aber die blinde Pflanze fühlt und enibedt fie 
mit ihren faugenden Wurzelſpitzen, und verſpottet die Einficht der 
Sterblichen. Daher, verfchieden wie das Erdreich. verfammeln ſich 
auf demjelben die Gewächſe. Andere Pflanzen blühen und grünen 
längs den Ufern der Bäche, andere auf den dürren Felfen. Die 
Brunnfreffe liebt das reine kalte Waſſer der Duelle, im Schlamm 
würde fie flerben. Aber das Gteinbrechfraut nimmt mit wenig 
Erde in der Felſenwand vorlieb. 

Daher if in allen Welttheilen, unter allen Himmelsfirichen, 
das Reich der Pflanzen verſchieden; jedes Land hat diejenigen Ge⸗ 
wächje, welche feiner Ratur am nüslichften find. In den Sands 
wäften der heißen Weltgegenden grünt die Balme mit ihrer erquiden: 
den Frucht; in den Falten Ländern breiten ſich die Tannen in uners 
meßlichen Wäldern aus, um den Menſchen Holz zur Erwärmung 
zu liefern. Aber diejenigen Gras: und Getreldearten, welche gerade 
den Menſchen am nöthigften find, gewöhnen ſich auch am Teichteften 
an jeden Himmelsflrich und jeden Boden. Daber finden wir fie in 
allen Welttheilen. wieder. Alfo ordnete die Weisheit Gottes ben 
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großen Haushalt der Natur, daß an keinem Orte das fuͤr ſede 
Gegend Nöthige mangle. Sie gab zwar verſchiedenen Ländern ihre 
verfchtedenen und eigenthüimlichen Schäbe, auf daß die Befiker der⸗ 
felben fle unter einander austaufchen, und dadurch näher mit ein⸗ 
ander verbunden werden möchten; aber was allen unentbehrlich war, 
das theilte fie Tiebreich allen mit. 

Je tiefere Blicke ich in die Orbnungen der Schöpfung werfe, 
je anbeiungswürbiger erjcheint mir des Schöpfers erhabene Sorgfalt. 
Wie unzählige Vorbereitungen find nöthig zum Keimen eines ſchwachen 
Samenforns, wie vielerlei Mittel zu feiner Erhaltung und Nahrung; 
und doch fügt fi Alles fo einfach, fo Leicht zufammen, daß der 
Sterbliche es kaum bemerkt und achtet! Wie viel gehört dazu, daß 
Menſch und Thier in einer Gegend Ieben können — und doch ein 
wunderbarer Heberfluß für Alle! Und für Jeden wieder nach feiner 
befondern Natur, nach feinen eigenen Bebürfniffen! Wie der Menich 
die gefunde und ungefunde Nahrung unterfcheivet, jo weiß auch 
das Thier die fchädlichen von ven beſſern Kräutern abzufondern; 
fo weiß auch die Pflanze mit ihren Wurzeln unterirdiſch umherzu⸗ 
ſchleichen, bis fie diefenige Nahrung findet, bie Ihrem @ebeihen 
am beften entipricht. 

Und wie die Wurzeln erflarfen, fo wächst die zarte Pflanze 
mächtiger empor, und wird nun, was ihre vom Schöpfer verorb: 
nete Beftimmung if. Sie wird zum Schwamm, ber über Nacht 
im Schatten der Bäume aufſchießt; zum Mooſe an Fels und Stein; 
zur Flechte, welche alternde Bäume umfpinnt, oder haarig von 
deren Zweigen nieberweht; zum Kraut und Grafe, welches bie 
Thaler und Hügel und Ebenen ſchmückt; zur immergrünen Balme, 
welche ihre Eoftbare Frucht im Gipfel trägt, und mit einem einzi: 
gen ihrer Blätter das Dach einer Hütte des wilden Indianers deckt; 
zur Staude, deren Wurzeln viele Jahre leben, und jährlich friſches 
Kraut hervortreiben; zum niedern Strauch, defien holzige, zahlreiche 

Afokfe, St. d. Und, VIE. 4 
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Stengel aus gemeinſamem Wurzelitock treiben, zwar nie bie Höhe 
eines Baumes, aber doch oft deſſen Lebensalter erreichen, zum 
hoshflämmigen Baume endlich, der zwar nur einen einzelnen Stamm 
aus feiner Wurzel emporfleigen läßt, aber dann oft mil feinem 
Schatten ganze Thäler füllt und mit feinem Alter durch viele Jahr: 
hunderte geht. So dauert die Eiche über ein halbes Jahrtauſend; 
im Schatten ihrer Zweige erfreuen fich mehr denn zwölf auſeinan⸗ 
derfolgende Menſchengeſchlechter. Doc wie hinfällig und flüchtig 
‚it ihre Lebensdauer gegen die afrifanijche Adanſonie! Diefer Baum, 
in den warmen, feuchtiandigen Uferlandichaften bes Senegals wach: 
fend, bat oft einen Umfang von achtzig bis hundert Fuß, und 
breitet fünfzig Fuß lange Zweige über die Thäler! Noch blühen 
dort Bäume, die ſchon blühten, ehe Ehrifius geboren ward. Ja man 
hat ihrer gefunden, bie ein unverfennbares Alter von dreis bis vier: 
taufend Jahren hatten und noch Fräftig grünten. 

Was it daneben des Menfchen flüchtiges Leben? Wir Raunen 
den ®reis an, welcher über fein erftes Jahrhundert hinwegbauert. — 
Aber Eiche und Adanfonie finfen nach Jahrhunderten und SZahr: 
taufenden in den Staub, und nach Jahrhunderten und Jahrtanfen: 
ben find fie nicht vollfommener, als fie in ihren erften Jahrzehen⸗ 
ben gewejen waren. Der Menſch hingegen entwickelt feine wuns 
derbaren, hohen Gemüthsfräfte mit Schnelligfeit, wie er die Brufl 
ber Mutter verläßt. Er empfängt das Bermögen der Spradte, 
und nimmt durch feine äußern Sinne die Vorſtellung von der gans 
zen änßern, ihn umgebenden Welt auf. Er iſt mehr als ſtumme, 
gebankfenlofe Pflanze. Ein Tag feines Dafeins wiegt das Jahr: 
taujend von Leben einer Pflanze auf. Erift Geil. Er denft Gott. 
Gr erkennt die Ewigkeit feiner Beftimmung. Gr unterſcheidet ſich 
von dem Leichnam, der ihn umhüllt, und welcher, gleicy der Pflanze, 
eine furze Zeit blühet, dahinwelkt und flirbt. Was iſt das Leben 
der mehrtanfendjährigen Adanſonie gegen die Unſterblichkeit des 
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menſchlichen Geiſtes? Weniger, als ein Augenblick! Gs iſt dane⸗ 
ben nichts mehr, als die Dauer der Schimmelſchwämme, die gleich 
nach ihrem Erſtehen wieder in Fäulniß fallen und vergehen. 
Namenlos und verſchieden, wie in Ruͤckſicht des Alters, welches 
fie erreichen, find die Pflanzen in Betracht ihrer Geftalt. Wer wäre 
vermögen, nur die mannigfaltig abwechielnden Formen ihrer Bläts 
ter, oder die anmuthigen, finnreihen Bildungen ihrer Blumen zu 
zählen? Welcher Künſtler verftände die Farbenmiſchung trefflich 
genug, Daß er die reizenden, einfachen Abftufungen des Grüns nad): 
zubilden im Stande wäre, mit welchem die ganze Pflanzenwelt 
gekleidet iſt? Wer bildet aus Seiden und Gpelfteinen den Glanz, 
die Zartheit und Friſche jener bezaubernden Farben und Verſchil⸗ 
lerungen berjelben nach, die unfer Auge im bunten Kreife der Blu: 
men .entzliefen? Ach, und wie viel Taufend diefer Blumen blühen 
mit unausfprechlicher Schönheit, die unfer Auge nur deswegen nicht 
achtet, weil fie ihm beinahe zu Hein find! Aber auch die Fleinfte 
Blume des Feldes, welche wir gleichſam nur von ungefähr ent: 
decken und aufheben, ift Fein geringeres Wunber, als bie lieblichflen 
ber Halbentfalteten Roſen. Prachtvoll und majeftätiich ift die Bott: 
heit im Verborgenen ihrer Schöpfungen, wie in ihren offenen und 
laut ſich verfündenden Werfen. — Für wen blüht die Blume der 
Cinöde? Für wen prangt fie in hoher Regelmäßigkeit ihrer Teile, 
in ber zarten Annehmlichkeit ihrer Geftaltung, in ber Klarheit und 
Feinheit ihres Farbenſchmelzes? Kein Auge fieht fie, Fein Wan- 
derer pflüct fie. Aber fie blüht und prangt, des Schöpfere Maje⸗ 
ſtät auch in der ſtummen Binöde zu verberrliden. Aber fie blüht 
und prangt, weil auch fie ihren Zwed im großen unendlichen Ge⸗ 
biet der Schöpfung Hat. Nicht Alles if auf Erden für den Sterb⸗ 
lichen vorhanden. Jedes ift auch um fein Selbſt willen, und jebes 
wieder zur Erhaltung des Ganzen da, und das endloſe Ganze hängt 
wieder genau mit dem Binzelnen und Kleinften zuſammen. 
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Und ſoll ich vom Athem der Blumen ſchweigen, welcher die 
Lüfte des Frühlings und Sommers mit balſamiſchen Gerüchen 
füllt? Diefe merkwürdigen Ausathınungen der Pflanzen gehören 
nicht weniger zu den Wundern Gottes, die zu unferer Seele reden. 
Denn was if das, was ıumfere Nerven auf eine fo wolläftige Art 
reizt? — Woher haben die Blüthen dieſen Duft empfangen, ben 
feine menfchlicde Zunge bezeichnen Fann? woher ihn bie blendende 
Rofe, das heimliche Veilchen, die edle Nelfet Zerflört fie nur, 
und ihr findet nichts als Faſern, Waſſer und wenige ülige Theile. 
Was war ihre Nahrung, aus der fie die balfamifchen Gerüche be 
reiteten, die ihnen der finnvollfte Scheidefünftler nicht nachbildet? — 
Waſſer⸗ und Lufttheilchen. Doch wie die Biene ans dem Staube 
der Bluthen zähes Wachs und die Süßigkeit des Honigs zu vers 
fertigen weiß, fo die Blumen aus WBafler- und Lufttheilen den 
Duft, welcher ung beraufcht, und ben wir vergebens mit aller Kunſt 
im Waſſer und in der Luft fuchen. 

D Schöpfer, allmächtiger, wunderbarer Schöpfer, wie groß, 
wie unbegreiflich wirft Du mir ſelbſt in dem Eleinften Deiner Werfe! — 
Ih mag umberichauen, wohin ich will, überall predigt mie Alles 
Deine Majeflät, Deine unerichöpfliche Weisheit, Deine unergründ- 
liche Huld. — Wie mag der Menſch Dein je vergeffen, Deiner 
vergeffen, der Du feiner nie vergiffet? Wie mag der Menſch Did 
vermiffen, Dich fuchen, o Du Allgegenwärtiger, beifen Weſen und 
Hohelt uns aus dem Kfeinften und Größten anipricht, was uns 
umgibt? 

Der Menih! — ift es möglich? — er Dich vergeffen, er um: 
dankbar fein, er felbft doch die fchönfte Blume in der gefammten 

Schöpfung, die er Fennt! — Er Dich verläugnen, der Du Di in 
ihm am herrlichſten offenbart haſt! Er, gefchaffen Dir ähnlich! 
. Seift gleich Dir, o Gott der Geiſter, heiligſter der Geiſter! er vers 
gißt der erhabenen Abkunft; vergißt feiner erhabenen Beftimmung? 


— 3 — 


klebt finnlich⸗thieriſch nur am Irdiſchen? ficht nur Staub, lebt nur 
für denſelben; ſorgt nur für ſeine Nahrung, für das Gedeihen ſeines 
Leibes, gleich einer Pflanze, und welkt dann, wie ſie, wieder zum 
Staube nieder? 

Nein, nein — herrlicher iſt der Beruf meines Geiſtes, als zum 
ſchwelgenden aͤrmlichen Pflanzenleben! — Nein, o mein Gott, 
mein Schöpfer, den ich Vater nennen darf, nein, ich verläugne 
Dig nicht! . | 

Ich begegne Dir mit ehrfurchtvollen Schauern in der grünen 
Nacht ver Wälder, deren Wipfel feierlich über mir ertönen, wie 
Geſang. Ich begegne Dir unter den wanfenden, bunten Blumen: 
beeren bes Feldes, deren füßer Duft zum Himmel emporwallt, 
wie Opferduft! — Ueberall bift Du, und überall Gott, mein 
Gott! — Die Kornähre, der Grashalın, das nievere Moos ſprechen: 
wie fommen von Gott! Die ganze Natur ift ein Tempel, in welchem 
ich Dich anbeten foll — und jeder Theil, auch der geringfte au 
diefem Heiligthum, predigt Dich ! 

Bater, Aller Bater, der Du bit wunderbar und mächtig auf 
Erden, wie in ven Himmelu, heilig fei mir Dein Name! Amen. 


— 


6. 
Das Reich der Pflanzen. 


3weite Betrahtung. 
Bf. 145, 1—9. 


Wo tönt der Palm, ver Dich erreicht, 
Ti, Herr, und Deine Stärke? 
Die Macht, ver außer Dir nichts gleicht, 
Dis Größe Deiner Werke? 
Wo tönt ver himmliſche Gefang ? 
Laß mid ten Jubel hören! 
Laß meines Herzens Liedes⸗Dank, 
Mit ihm vereint, Di ehren. 
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Unüberſehbar, grenzenlos, 
Iſt Deiner Wunder Menge: 
Ein hoher Inhalt, allzugroß 
Für irdiſche Geſänge. 
Bo kann id hinſchau'n, wo ſich mir 
Rift Unermeßlichkeiten 
Entfäleiern, wo nidt, Gott, von Dir 
Ertönen alle Zeiten ? 


Ih kann mein Gott, wie groß Tu bif, 
Errathen mehr, ale wiſſen! 
Der Glanz, in den ih ſchaue, if 
Für mid glei Binfterniffen. 
Ich ahne, Herr, nur Deine Macht 
Im Stern, wie in ver Blume; 
Doch trennt mich des Berflannes Nacht 
Don Deinem Heiligthume. 





Ich will reden von Deiner herrlichen, ſchönen Pracht 
und von Deinen Wundern! So fang David, der Tönigliche 
Sänger Gottes. Und wo iſt ver Chriſt, welcher nicht gern und 
freundlich beim Anfchauen der täglich fchöner anfblühenden Ratur 
von dergleichen Empfindungen belebt würde? Wo tft ein Tempel 
des Höchften, der feftlicher geſchmückt wäre zu feiner Verehrung, 
als der Tempel der Natur, deffen Gewölbe der firahlende Himmel, 
deffen Teppich die weite grünende, mit Blüthen überftreute Land: 
ichaft iſt. 

Nur bier empfange ich eine erhabenere Borftellung von ber 
Größe des Ewigen, die mir fo der berebtefle Mund eines Sterb: 
lichen nicht Innerhalb der tobten Mauern der Schulen und Kirchen 
geben kann. Nur hier erweitert fich meine Bruſt zum Entzüden; 
nein Gemüth fehnt ſich nach Anbetung; nur hier fühle ich lebhaft, 
wie arm meine Sprache ifl, um die Gedanken, die Gefühle auszu⸗ 
drüden, welche mich überwältigen. 

Wahrlich, es iſt nicht gleichgültig, an welchen Orte man fid 
befindet, wenn man mit ebler Bewegung des Gemüths an Gott 
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denken will. Alles, was uns umgibt, ſpiegelt ſich In unferer Seele 
ab, und hat einen Einfluß auf unfere Borftellungsart. WIN du 
bir nur von der Nacht und Größe eines Königs einen Iebhaften 
Begriff machen: fie werben bir ganz anders erfcheinen, wenn du 
berfelben in einer elenden Hütte gedenkſt; und anders, wenn du 
Augenzeuge vom Neichthum- feiner Baläfte und der gebietenden Ge⸗ 
walt feiner Worte bifl. So ſtellſt du dir auch die Majeflät Gottes 
anders vor in der Nacht, anders anı hellen Tage, anders in deiner 
engen Sammer, anders im freien Yelde unter offenem Himmel. 
Aber flandeft du jemals einfam auf der Spite eines Berges, von 
wo herab du die unten Tiegende Landichaft wie ein flilfes Bild aus» 
gebreitet erblidteft,; wo dir die Menſchen glei Würmern, Flein 
und unbedeutend vorfamen; wo ihre Wohnungen Maulmwurfshügeln 
gliyen ; two weite Stille um dich her wohnte, und du allein ſtandeſt 
mit der feierlichen Natur und mit: dem Gedanken an Gott, und 
bein Geift, rein von Leivenfchaften und Kümmerniſſen des alltäg> 
lichen Xebens, ſich felbft gehörte? — Wie ganz anders Haft du ba- 
mals deines Schöpferse gebacht, wie mit ganz anderer Ehrfurcht 
haft du da zu ihm gebetet, als fonft zwiichen den engen Wänden 
deiner Wohnung, wo dich fo vielerlei Eleinliche Dinge an irdiſche 
Bedürfniſſe, Wünfche und Hoffnungen mahnten. 

Daher fehne ich mich gern zur Binfamfelt im Schoofe der Na⸗ 
tur; da empfinde ich ruhiger; da urtheile ich milder über die Men: 
chen und ihre Angelegenheiten; da bete ich mit einer. feierlichen 
Andacht zum Schöpfer. In meiner Hütte, im Gewühl des ge: 
meinen Lebens, zwiſchen ven Wohnungen der Stefblichen, ehe ich 
nur Menſchenwerk; aber draußen erblide ih, umrauſcht und um: 
buftet von der Pflanzenwelt, Gotteswerke. Je länger ich fie fm 
Ganzen oder einzeln betrachte, je außerorbenilichere Dinge nehme 
ich wahr, je Höher fleigt meine Ehrfurcht. 

Wenn ich eine Pflanze zerglievere, oder vermittelt eines Ver⸗ 
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groͤßerungsglaſes ihre innern Theile näher betrachte: welche Kunſt, 
welche Zweckmaͤßigkeit, welche Ordnung bietet ſich da meinen Augen 
bar! Ich erblicke, wie Faſern finnvoll und regelmäßig durch Fa⸗ 
ſern geſchlungen und verwebt find, um dem Banzen eine zuſammen⸗ 
haltende Feftigkeit zu geben; zwiichen den Faſern allerlei Feine Ge 
fäße und Röhren, die theild Saft enthalten, welcher in ihnen auf: 
geftiegen iſt, theils Luft, die ohne Zweifel ebenfalls zur Nahrung 
dient. Ginige diefer Röhren find [chraubenförmig gewundene, filber: 
farbene Bänder, die fi} aus einander ziehen laſſen, und wenn man 
fie Iosläßt, wieder röhrenartig zufammengehen. Doch wer ergrüm⸗ 
det, wozu dieſe Gefäße alle jo äußerſt kunſtvoll gebaut find, wie 
feines Menſchen Hand fie nachbilden Fonnte? Wer ergrünbet, wie 
nun in biefen Gefaäßen Luft: und Waſſertheile auffleigen und fich fo 
vollfommen verwandeln können, daß auf dem gleichen Fleck Erd⸗ 
bodens ber Roſenſtock den ſüßen Duft, tie Wermuthſtaude ihre 
Ditterfeit, der Weinſtock fein köſtliches Getränk, und der Stech⸗ 
apfel jein Gift bereiten Eönne? Alle umgibt doch die gleiche Luft, 
und ihre Wurzeln verfchlingen fich in der gleichen Erdſcholle. 

Ich kann zwar im Innern eines Stanunes die Markröhre fehen; 
ich muß zwar glauben, das Mark müffe einer der wichtigſten Be 
ſtandtheile fein; ich fehe, wie fi das Mark in feinen Faſern durch 
den dickſten Baum bie zur Rinde drängt; wie alle Hefte des Bau: 
mes entweder unmittelbar aus dem innern Darf entfpringen, oder 
erft von einem durch die Rinde hervorgebrochenen Heinen Mark⸗ 
Inoten ihren Anfang nehmen — aber wie wenig weiß ich barum 
noch über den wahren Zweck diefes weißen, wellenförmig zufammen- 
gefügten Weſens! — Ich weiß zwar, daß in jedem Baume fi 
zwiſchen dem Baſte und dem alten Holze eine neue Holzlage Bilbet, 
die das Mark ringförmig umgibt; aber woraus fie entſteht, bleibt 
mir unbegreiflih. Ich weiß zwar, daß die Blätter als eine zarte 
Sortjegung der Rinde anzufehen find; aber wodurd empfangen fie 





an jeder Pflanze ihre regelmäßig vorgezeichnete Form, die fie nie 
ändern, und bie fie fchon haben, während fie noch in den Knoſpen 
Hein zufammengefaltet liegen $ 

Man fagt, die Gottheit thue in unfern Tagen keine Wunder 
mehr — Zweifler, bift du Binausgegangen in bie Werkſtätte des 
Schöpfers, und konnteſt du dir die Greigniffe erklären, welche ba 
bein erflauntes Auge ſah? IR es dort nicht feine Hand, die Jäglich 
neu jchafft? Wellen Hand iſt es, die das Unbegreifliche bilvet ? 

Die Pflanzen gleichen in vielen Dingen den Thieren. Sene 
Saftſchlaͤuche, Gefäße, Faſern, Schraubengänge und Luftröhren 
find wie ihre Eingeweide zu beirachten. Aber die Aehnlichkeit vers 
ehrt fih, indem ich bemerfe, daß die Pflanzen auch ein⸗ und 
ausaihmen. Dies geichieht vermittelft der Blätter, auf deren Obers 
und Unterflächen viele Kleine Deffnungen find, durch welche theils 
Ausbünftungen forigehen, theils Luft eingefogen wird. Die Haare, 
womit die Blätter fehr fein. bedeckt find, halten, wie der Wald den 
Nebel, auch ben bünnflen Thau und Regen auf, und find vers 
muthliy, wie die menfchlichen Haare, fehr zarte Röhren, welche 
die nöthigen Nabrungsftoffe aus der Luft einfaugen, und dann burch 
die Blätter dem Stamm mittheilen. 

Wie bei den Thieren, findet bei den Pflanzen audy Begattung 
ftatt, ohne welche Feine natürliche Selbfivermehrung geſchieht. Wir 
erblicken im Innern der Blumen bald Fäden, die aufrecht flehen, 
und an ihren Spiben gelbliche ober röthliche Staubbeutel tragen ; 
bald andere Fäden, die feinen Staub geben, fondern an ihrer 
Spike eine Hebrige Feuchtigkeit Haben; bald beiderlei in gleicher 
Blume beifammen. Jene werben mit Recht männliche, diefe weib⸗ 
liche Blüthen genannt, oder wo fich beide in gleicher Blume bes 
finden, vermifchte. Zur Zeit der vollften Blüthe geht die Befruch⸗ 
tung dadurch vor fi, daß die Staubfapfeln der männlichen Blü⸗ 
then ihren zarten Staub durch die Luft fliegen laſſen; er bleibt an 
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den klebrigen Fäden hängen und befruchtet die Blume. Dann fallen 
die niännlichen Blüthen ab, die man gewöhnlich taube Blüthen 
nennt, weil fie felbft Eeine Frucht Haben. Aber würde man fie 
alle, wie die Kätzchen an den Nußbäumen, oder die Blumen an 
den Gurken, vor ihrem Aufblühen abfchneiven: fo würden bie Frucht: 
blüthen nichts tragen können. 

Die Frucht, welche eigentlih den Sumen jeder Pflanze zur Fort: 
fegung ihrer Art enthält, iſt ber ebelfte Theil berfelben. Zu ihr 
tragen alle Theile vom Innern der Pflanze bei, fle zu vollenden. 
Die Rinde des Stammes liefert die äußere umgebende Hülle, das 
unter der Stammrinde befindliche grünliche oder gelbliche Zellgewebe 
erweitert fich durch zuflrömende, eigenthümliche Säfte und wird 
zum fleiichigen Theil der Frucht; das Mark des Stammes gibt 
vermuthlich den erſten Grundſtoff zu dem im Mittelpunkt Tiegenden 
Samenkorn. 

Bei manchen Blumen erkennt man in der Befruchtungszeit die 
Begattung ſehr veutlih. Die Heinen Staubfaͤden legen ſich gleich⸗ 
zeitig an den Flebrigen, aus der Fünftigen Frucht auffleigenden 
Haben; oder fle krümmen fich einer nach dem anbern zu bemfelben 
nieder, und richten ſich fo wieder auf; oder fle bewegen ſich links 
und rechts, den Staub abzufchütteln. 

Biele in der Tiefe des Waffers wachſenden Pflanzen flellen ihre 
Blüthen, während der Befruchtungszeit, über den Waflerfpiegel, 
und ziehen fie nach vollbrachtem Geſchäft wieder zurück. Bon jener 
Seepflanze, Wallisneria genannt, die Im tiefen Grunde des Welt: 
meers wächst, ift befannt, daß fich ihre männliche Blüihe vor dem 
vollen Aufblühen vom Stamme Iosreißt und auf der Oberfläche ber 
Wellen umherſchwimmt, wo fle fich erſt ganz entfaltet. Dann fteigt 
die weibliche Bläthe, an einem jehraubenariig gewundenen Faden 
haͤngend, gleichfalld empor, und finft nach gefcjehener Befruchtung 
wieder auf den Boden des Meeres zurüd. 
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Doch bei weitem nur von dem allergeringſten Theile der Land⸗ 
und Waſſergewächſe kennen wir ihre geheime Haushaltung. Wie 
wenig achtet der Sterbliche insgemein auf die Werke feines Schä- 
pfers; wie wichtiger dünken ihn oft die mangelhaften Nachbildungen 
und Fünftlerifchen Spielereien von Seinesgleihen! Würben wir 
einen hellen Blick in die Natur des großen Pflanzenreichs und in 
das verborgene, wunderbare Leben deſſelben werfen können — o eine 
frembe, unbefannte Welt würbe uns umfchlingen, wir würden in 
jever Pflanze einen Geiſt zu erblicfen glauben, weldyer deren äußere 
Geſtalt wie cine ſchoͤne Hülle um fich geworfen Hätte, und ihr 
Empfindung und befonnenes Streben mittheilte. 

Nehmen wir nicht auch fchon bei geringer Aufmerkſamkeit wahr, 
wie viele Gewächle, gleich den Thieren, bei anbrechender Nacht zu 
ichlafen jcheinen? Sie verfchliegen ihre Blumenkelche; fie legen 
ihre Blätter zufammen; fle erwachen nicht, bis die Sonne wieder 
bervorfteigt. Aber wie unter den Thieren viele bes Tages ruhen, 
und erft in der Nacht umherſchwärmen, fo find auch andere Pflanzen 
am Tage unthätig; fie wachen erft mit ven Sternen auf, und fireuen 
ihre Wohlgerüche in der flillen Dämmerung aus. 

Manchen läßt fich eine ſehr zarte, faft thieriiche Empfindung 
nicht abläugnen. Die ſchamhafte Mimoſe zieht ſchüchtern ihre 
Blätter zufammen, wenn man fie antaftet; fie läßt ihre Blätter 
traurig nieverhängen, wenn man fle fchlägt oder flarf erfchättert. 
An den meiften Gewächfen aber bemerkt man befonders ihre Liebe 
zum Lichte. Welch ein wetteiferndes Gedraänge der Bäume eines 
dichten Waldes, Theil zu Haben am Sonnenliht! Wie traurig 
und Fränfelnd flehen die unterdrückten da, während freudig die über 
ihnen raufchen, deren Wipfel vom Glanz des Himmelsgeflirns 
irinfen! Wie breiten die in Zimmern und Gewächshäufern gehal⸗ 
tenen Pflanzen ihre Zweige, ihre Blätter nach den Fenſtern Hin! 
Es it mehrmals bemerkt worden, wie die zur Winterszeit in Kellern 
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aufbewahrten Wurzelgewaͤchſe im Frühling weite Auslaͤnfer treiben, 
um Licht zu finden. So trieb eine Kartoffel, die im Winkel liegen 
neblieben war, ihren Ausläufer erfi zwanzig Schuh weit auf dem 
Boden Hin nach der Thür, dann ranfte fie an der Wand in bie 
Höhe, und in gerader Richtung zum Lichtloch des Gewölbes. 

Ber kann bei ſolchen ſeltſamen Aeußerungen des Pflanzenfinnes 
gleichgültiger Zuſchauer bleiben ? 

Wer wirb nicht von Rührung und Erſtaunen ergriffen, wenn er 
gewahr wirb, daß in der ſtillen Welt diefer Gefchöpfe mehr Leben, 
Abſicht und gleihfam willfürliche Thätigfeit if, ale man vermu⸗ 
thete? Warum gehen wir, gleich Blinden, unbefümmert durch bie 
Menge biefer herrlichen Weſen dahin, ohne ber allmächtigen, liebe: 
vollen Neiſterhand des Schöpfers eingedenf zu fein, ver fie be 
feelte; der ihnen eine gewifle Empfindung, man möchte fagen, 
gegenfeitige Liebe gab? 

Denn wie unter den meiften Thieren, herricht ſichtbar auch unter 
den Pflanzen eine Art Sefelligkeit. Sie wohnen, wo fie frei für 
fi leben, ganz familienweife beifammen. Da fcheinen fie dann 
Fräftiger zu gedeihen, als wenn man fie vereinzelt; ihr Wuchs ifl, 
befonders an Bäumen, ſchlanker, ihre Oberfläche glängender. Hin: 
gegen einzeln und frei flehenbe Pflanzen find zufammengebrängter, 
firuppichter, rauher, auf Berghöhen behaarter. So wird auch der 
Menſch durch Geſelligkeit heiterer, in feinem Aeußern gefälliger, 
während Einſamkeit ihn in ſich gefehrter, rauher und wilder macht. 

Wie es unter den Thieren folche gibt, die fi nur vom Unter 
gang und Blut der andern ernähren, finden wir auch unter den 
Gewäaͤchſen manderlei Raubpflangen, die im Nahrungsfaft und Blut 
der übrigen ſchwelgen. Sie hängen ſich ihnen an und find überall 
mit Saugröhren bewaffnet; diefe dringen mit ſolchen in fie ein und 
zehren ihre Kraft aus. \ 

So wie in den Cinöden bes Weltiheils Amerifn die ſchrecklichſten 
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Raubthiere einherwandeln, wuchern in deſſen Wäldern auch bie ges 
waltigften Schmarotzerpflanzen. Die innen, mit Arms und Schen⸗ 
feldicke, umfpinnen die Bäume fangend in allen Richtungen; ja von 
Baum zu Baum In einer Länge von mehrmals hundert Schuh forts 
ſchleichend, ſchnüren fle wie farfe Seile ganze Waldungen zufammen 
und machen fie fo undurchdringlich, daß mit der Art oft bei hun⸗ 
dert Bäume von-ihren Wurzeln getrennt werben und bennoch in 
einem Verbande mit den andern flehen bleiben. In unfern Särten 
hängt die Miftel ihre ausfaugenden Wurzeln zwifchen die Rinde ber 
Obſtbaͤume und entkräftet fie; ebenſo der Frauenflache die Fleinern 
Bilanzen, weldyer wie ein flarfer Bindfaden alle umwickelt. Gr 
wächst zwar auch aus dem Samen der Erbe auf; fobald er aber 
eine Pflanze erreicht Hat, zieht er feine Wurzel aus dem Boden, 
und wenn er eine Pflanze getöbtet hat, geht er mit feinen Spitzen 
zur anbern über und faugt fie aus. 

Do bei allen dieſen merkwürdigen Eigenheiten der Pflanzens 
naturen ift ihr ganzes Weſen nur ein ſchwaches Schattenfpiel der 
thierlichen Welt. Sie find ohne Bewußtſein, wenn gleich nicht ohne 
Empfindung; fie find ohne Willen, wenn gleich nicht ohne Triebe, 
die einem Wollen ähnlich zu fein fcheinen. Unerklärlich wunderbar 
ift der Bau ihres Innern, unerflärlich wunderbar ihr Wachsſsthum 
und ihr Dermehren, ihr Verarbeiten ver Säfte und Ihr.regelmäßiges 
Streben. Allein alles dies, und bei weitem mehr, entdecken wir 
auch in den thieriichen Körpern, welche viel mannigfaltiger zufam- 
mengefeßt, viel finnvoller eingerichtet find. 

Die Seele oder Lebenskraft der Pflanzen finden wir auch volls 
fommen in ben Thieren und Menfchen wieder. Die Körper bers 
felben nähren fi, wachen und pflanzen fi fort, ohne eigenen 
Willen. Der Säugling wie der weifelte Mann wilfen nit um 
das Geheimniß, wie die genoffene Nahrung ſich in Nerven, Blut, 
Knochen, Sehnen, Haare u. |. w. vertvanbeln Fönne. Sie nehmen 


an Größe und Kraft zu, ohne daß ihr Wille etwas dabei vermag. 
Die äußern und innern Theile des Leibes verrichten ihre Geſchäfte 
fort, der Menſch wache oder fchlafe; fein Herz treibt das Blut mit 
außerorbentlicder Macht durch die Adern, feine Lunge den Aihem, 
ohne daß er daran denkt. Sa, felbft wenn ber Geiſt ſchon im Tode 
vom Körper geſchieden iſt, dauert demungeachtet oft noch ein Theil 
des Pflanzenlebens in diefem fort. Man hat mehrere Leichname 
geſehen, denen nach voller Verweſung der edlern Theile noch Rägel 
und Haare gewachſen waren bis zu unförmlicher Verlängerung. 

Alſo bat auch das Thier diejenige Seele oder wunderbare Lebene: 
kraft, welche in den Pflanzen unfer Erflaunen erregi. Sie befleht 
Im Thiere wie im Menfchen unabhängig für fi. Aber ein he: 
heres, unendlich wundervolleres Bermögen wohnt im Thiere, davon 
feine Pflanze Hat. Das Thier Hat Empfindungen der Luft und Un: 
luft, oder if fich derſelben bewußt. Es hat jene Pflanzentriebe 
nah Wachsthum und nach Vermehrung feiner Art, aber verknüpft 
damit feinen eigenen Willen. Es hat die Kraft, ſich ſelbſt zu bi: 
wegen von einer Stelle zur andern, und zwar nach Luft und Will⸗ 
für. Es kann Fertigkeiten erlernen, Gewohnheiten annehmen, bie 
nicht in der Natur einer Pflanze liegen. Es kann Stolz, es fann 
Liebe, es kann Rachſucht, es kann Zorn, es kann Furcht, Demuth 
und Gehorfam äußern; es erinnert fih des Vergangenen, es fann 
ſich auf eine bevorſtehende Annehmlichkeit freuen. 

Die Seele des Thieres ift aljo weit erhabener, als die mit ihr 
im gleichen Körper vergefellichaftete Bflanzenfeele. Keine Blume 
fennt die Willkür, Eennt Liebe und Haß, kennt die Macht der 
Selbſtbewegung. 

Der Menſch, auf höherer Stuſe, als alle andern ſichtbaren 
Weſen, verbindet in ſich die Pflanzen⸗ und Lebenskraft mit ber 
Thierfeele — aber noch eine dritte Kraft ſchwebt in diefem allem 
unabhängig und Über Alles — es iſt der denkende Geiſt, welcher 
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das Gute und Böfe unterfcheiven, füch nach eigenen, felbflerfannten 
Geſetzen richten, die Erfcheinungen der Schöpfung durchdringen und 
Gott, den höchften Geift, denken fann. Hier iſt der Gipfel des 
MenfchenthHums! Hier rührt der Sterbliche an erhabenere Weien, 
bie ohne Zweifel fo weit über ihm ſtehen, wie der Menſch über dem 
Thier, wie das Thier über ver Pflanze, wie bie Pilange über dem 
todten Stein. 

Ein ehrfurchivoller Schauber burchdringt mich beim Anblick diefer 
Mannigfaltigfeiten und Stufen in der Schöpfung Bottes! Ich wage 
es kaum, weiter einzufchreiten in das große, geheimnißreiche Heilig: 
tum der herrlichen Allmacht. Und mein Berftummen wird Bes 
wunderung Deiner Majeftät, o Herr des unendlichen Weltalls, und 
diefe Bewunderung iſt tiefe Anbetung. 

Geiſt der Unendlichkeit! Allbelebender des Als! Alles in ſich 
Bollendender! Du, den mein Geiſt nur mit einem ſchwachen Laut 
bezeichnet, aber nicht ausfpriht — Gott! o Gott! wie bift Du 
groß, und größer, als mein Geiſt es ahnet! Je weiter ich in Er⸗ 
fenntniß Deiner Werfe vorbringe, je unliberjehbarer wird die Menge 
derjenigen, die mir noch zu erkennen übrig bleiben. Ich fafle einen 
Maffertropfen, und wähne Deine Größe zu begreifen; aber um mid) 
her fchlägt ein Weltmeer zufammen, in dem ich untergehe. Meiner 
Kraft gebricht die Macht, meinem Leben die Zeit, Dich zu ergrün⸗ 
den. Ich glaube Dich zu erbliden in enthüllten Raͤthſeln des Welts 
ganzen, aber Du verſchwindeſt Hinter unendlichen neuen Geheimniſſen, 
deren Schleier mein Arın nicht heben kann. Sch verliere mich in der 
Fllle Deiner Wunder; ich fühle meine Kleinheit; es wird Nacht um 
mich, wo-ich Licht ſah; ich verſchwinde mir ſelbſt — ich behalte kei⸗ 
nen Troft im Gefühl meiner Nichtigkeit, als den Gedanken, welchen 
Sefus mit göttlicher Weisheit in mein Inneres legte, den himm⸗ 
Hichen Gedanken: Auch ich bin Deiner unendlichen Werke eines! 
Auch ich bin Dein Kind! Auch ich darf Di Bater nennen! 
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Auch auf mich KLAR Du gnadenvoll und barmherzig, wie auf 
jedes Deiner wunderbar erfchaffenen Weſen! Auch mich wirft Da 
nicht verfinten lafien und mich nicht vergefien, o Bater unfer Aller, 
der Du bift in den Himmeln! 


T. 


Erinnerungen an die Allmacht Gottes. 
Erſte Betrachtung. 
Sef. 6, 3. 


Bis zu ves Erdballs Achſen freu'n 
Sich Weſen aller Art in Dir; 
In heißen, ſand'gen Wüſtenei'n; 
In unſern blühnden Fluren hier; 
Im Eis des Nordens! 


Biel Stufen wandeln fie zum Ziel 
Nah größerer Berberrlidung 
Du wirft, durch Schmerz und Freudenſpiel, 
Die Höhere Entwidelung 
Der Rröfte Aller! 


er tritt wohl hinaus in den hohen „ prachtvollen Tempel der 
Natur, wo die Erbe, umſtrahlt von Morgens und Abenbröthen, 
zum Altar wird, von welchem Opferbüfte gen Himmel wallen — 
wer tritt wohl Hinaus, ohne nicht gern den Staub der Sorgen abs 
zufchütteln, fich im Anblick der allgemeinen Herrlichfeit zu erquicken, 
und Sehnfucht zu empfinden nach Anbetung? — Die wehenden Halme 
des Srafes, die goldenen Saaten, die ſchwellenden Früchte, bie früh 
und ſpaͤt prebigen: Gott ift die Liebe! — der ftille Wechfel der Tage 
und Nächte, der Sonne und des Mondes; der Wandel der Jahres: 
zeiten; das ewig gleiche Weltgefeß in der mannigfaltigen Unendlich⸗ 
feit, verfünnen die Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit und 
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Erfenutniß Gottes. — Der Duft, welcher den Opferkelch der Blu⸗ 
men entfleigt; das erfriichende Wehen der Lüfte, wie der zermal: 
mende Sturm; das Sumfen der fleißigen Biene vor unferm Ohr, 
wie der Donner, der die Gebirge zittern macht; der Farbenſchmuck 
des flatternden Schmetterlinge, wie das Strahlenthor des Regen: 
bogens, — Alles Spricht: Wir zeugen von dem allmächtigen Gott. 
Heilig, heilig, Heilig if der Herr Zebaoth; alle Lande 
jind feiner Ehre voll! Geſ. &, 3.) 

Alle Lande! — Nicht unfere Gegenden allein find die beglückten. 
Größere Fülle des Reichthums, wunderbarere Fruchtbarkeit der Erde, 
mannigfaltigere Geflalten der Thiere und Pflanzen werben noch in 
andern Landfchaften des Erdbodens erblidt. Sie alle prangen mit 
eigenthümlichen Seltenheiten und merkwürdigen Dingen, die ben 
übrigen fehlen. Jede von ihnen Kat ihre eigenen Reize und Bor; 
theile — allen war der Schöpfer hold. Schon Fenuen wir zwar im 
Allgemeinen den größten Theil der Länder des Erdbodens; vielmals 
ſchon warb der Erbball von kühnen Seefahrern umſchifft; denn er 
ift rings mit Meer umgeben, worin fig die Welttheile, oder das 
fogenannte fefte Land, wie große Infeln erheben: dennoch ift bis 
auf den Geutigen Tag das Innere weitläufiger Landflriche und ganzer 
Weltiheile noch undefucht und unbekannt geblieben. Welche wunders 
baren Pflanzen und Thiere mögen bort noch leben, von deren Ge⸗ 
ftalten, Beichaffenheiten und Kräften wir feine Vorfiellung haben ; 
welche Bölfer mit ihren Städten, Dörfern, Sitten und Gebräudhen, 
die uns ganz fremd find und erſt von unjern Enkeln entdeckt werben 
mögen! Und wilfen wir auch nichts von ihnen, doch find fie Kinder 
Gottes; der ewige Vater weiß von ihnen, licht fie, forgt für fie! 

Wäre es einem Sterblichen vergönnt, von Himmlifchen Höhen 
herab mit einem einzigen Blick die gefammte Erdkugel in ihrem um: 
geheuern-Umfang von fünf: bie fechstaufend Meilen zu überſchauen; 
zu fehen, wie fie ſich in ewig gleichen Entfernungen von der Sonne, 
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neunzehn bis zwanzig Millionen Meilen weit von ihr, durch die um: 
enbliche 2eere des Himmels dahinwälzt, leichter als eine Feder, tie 
in den Lüften ſchwimmt, rollend, fliegend mit furchtbarer Geſchwin⸗ 
digkeit, in jeder Minute zweihundert und vierzig Meilen forteilend, 
und fo Jahr um Jahr ihre uralte, ſtille Bahn um die Hammente 
Sonne vollendet; Fönnte er überſchauen mit einem einzigen Bild 
pie Formen der himmelhohen Gebirge, bie brauſenden, fpielenden 
Meere, die grünenden Länder der Menfchen, deren Haushalten und 
Leben, — — ad, würde unfer Herz die gewaltigen Gefühle er: 
tragen Tönnen, welche diefer erſchütternde Anblick hervorrufen müßte 
— dies Schaufpiel, vor welchem felbft Engel in Entzücken und Er; 
flaunen untergehen müſſen! — — Nur der ſchwache Gedanke daran 
macht unjere Ginbilpungsfraft beben, und unfere Seele ſtimmt ehr: 
furchtsvoll in das „Heilig, heilig, Heilig ift der Herr Zebaoth. Alle 
Lande find feiner Ehre voll!“ 

Wie ein weiches, grünes Kleid, Hin und wieder von ben gol 
denen Fleden Heißer Sandwüſten gebrochen, umhüllen den Erdball 
bie unzählbaren Pflanzen. Rur an feinen Außenenden, welche gleich⸗ 
jam die Achfen find, um die er fich dreht, glänzt das Silber ewi⸗ 
gen Schnees und Eifes. Hier flarren Meer und Land vom unauf- 
hörlicden Winter. Zu diefen Enden der Welt gelangte noch der Fuß 
feines &terblichen, verirrte fich noch der Flug Feines Vogels. Hier 
ift Fein Leben, fein Laut. Mur einftürzende Gisberge unterbrechen 
zuweilen das weite Schweigen des Tobes, welches hier immerbar 
herrſcht. Bon hier aus geht nichts hinüber zu der bewohnten Welt, 
als von Zeit zu Zeit eine tobte, funkelnde Eisinfel, die aus den 
Trümmern ber gefrornen Dede entfland, welche hier das Welt: 
meer fchließt. 

Wo die giwige Schneeiwüfte endet, welche pie Achſe bes Erdballs 
verbirgt, beginnt, gegen die bewohnte Welt zu, das erfle fchwache 
Leben. Mooſe und Flechten eben am nackten Zelfen, um wenigen 


Gewürmen Tärgliche Nahrung zu geben. Die noch oft gefrornen 
Wellen des Meeres find füß und beherbergen kaum einzelne Fiſche. 
Der Menſch hat noch feinen Raum zur Wohnung; felbft das wilde 
Thier flieht die nahrungsloſe Binöbe. 

Erft da, wo die Sonnenftrahlen fähig werben, den Erdboden, 
wenn auch nur auf einige Wochen im Jahr, aufzuthauen, regt ſich 
der Athem der halberflarrten Natur. Kleines Weidengefträuch, das 
am Boden kriecht, zwerghaftes Birkengeſtraäͤuch, grünt ber uud hin, 
wenn die Sonne den alten Schnee abjchmilzt von ven Falten Küften. 
Der Menfch Haufet erſt, two er einige höhere Geſträuche oder Bäume 
findet, oder wo das Meer zuweilen einiges Holz aus den entfernten 
Infeln und Ländern mit feinen Wellen an diefe einfamen Mfer wirft. 
Da baut er feine Wohnung dürftig in die Erde hinein, um unter 
dem Schnee ihre natürliche Wärme zu genießen. Das Land Hat 
für ihn keinen Garten, Fein Ackerfeld; es ift nur Furze Zelt vom 
Froſt entbunden. Bären, deren Bell weiß iſt, wie ber Schnee, den 
fie Nahrung fuchend durchirren; Marder, Zobel und anderes Wild 
geben ihm kümmerliche Speiſe durch ihr Fleiſch und Bekleidung mit 
ihren ertwärmenden Zellen. Reichlicher nährt ihn das Meer. Er 
durchrudert es verwegen mit leichten Schiffen, die er aus Mangel 
an Holz von den Häuten großer Fiſche zufammennähet, und mit den 
Gräten berfelben ausfpannt. In diefen Falten, felten befuchten Ges 
wüffern des Ozeans ift die Heimath des Wallfifches, der ungeheuern 
Schaaren der Heringe und anderer Meerbewohner, die nur felten in 
wärmere Gegenden hinflreifen. Ihr Fleiſch ift des Menſchen köſt⸗ 
lichſte Nahrung, die er geirodnet für den zehn Monate Fangen 
Binter und für die große Nacht aufbewahrt. Denn in biefen trau: 
rigen &ebieten, unfern den Achſen des Erbballs, ift faſt eine Hälfte 
des Jahres in ununterbrochener Nacht. Doch wird fie wunderbar 
durch den Glanz des Mondes oder der Geſtirne und des blendenden 
Schnees erhellt, oder auch von Zeit zu Zeit durch den rothen Schim⸗ 
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mer der Morblichter, die von den Gegenden der Erdachſe her wie 
brennende veränberliche Wolfen über den ganzen Himmel auefirö- 
men. Niemand Eennt den Urfprung dieſer Lichifluiben. Aber gütig 
forgte der Allmächtige durch fle für bie Erleuchtung halbjähriger 
Duntelbeit, welcher endlich ein halbjähriger Tag folgt. Wenn dieſer 
anbricht, o mit welchem Entzücden begrüßt der frohe Bewohner ber 
GEiswüften die Sonne! Aber fle fleigt nicht empor, wie bei uns, um 
in baldigem Wechfel Morgen, Mittag und Abend zu verleihen, fon 
dern firefft viele Tage, nur zum Theil ſichtbar, rings umher am 
äußerflen Saum ber Erbe, hebt fich dann in ſchraubenförmiger Bahn 
zum Himmel, und Hat fle ihre Höhe erreicht, finft fie in gleichen 
Windungen langſam wieder unter. Aber ihre Kraft iſt ſchwach, 
weil ihre Strahlen faft immer nur flady Über die Erde Hinftreifen, 
wie bei uns in der Frühe des Morgens in den Fürzeften Winter 
tagen. 

Da, wo endlich ſchon Tage und Nächte in fürzern Zeiträunen 
zu wechfeln anfangen, und das wohlthätige Tagesgeflicn erwärmen⸗ 
der im Zeitraum von vier bis fünf Monaten Frühling, Sommer 
und Herbſt zufammenbrängt, arbeitet das Leben der Natur chen 
mit größerer Macht. Es erheben fich hohe, finflere Wälder von 
Tannen, angefüllt mit wilden Thieren, deren Pelze begierig ber 
Menſch ſucht, um dur Tanfch für diefelben allerlei Erzengniffe 
milberer Weltgegenden einzuhandeln. Dennoch iſt fein Winter zu 
lang, fein Sommer zu flüchtig, als daß ihm Obftbäume in den 
sauhen Lüften blühen follten und goldene Saaien. Die Kargheit 
der Natur macht die Völker hart, wild und kriegeriſch. Sie flreifen 
zu Roß umber durch die weiten, öden Gteppen und Grasfelder, 
Raub zu fuchen und Jagd. Erſt wo die Natur milder wird; wo 
fie an Thieren und Pflanzen mannigfaltigere Art erzeugt; wo nes 
ben den ſchwarzen Tannen endlich auch das helle Laub der Buchen 
uud majeſtaͤtiſchen GCichen Teuchtet; wo nicht nur der traurige Bis: 
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vogel kraͤchzt, fondern auch Singvögel aller Gattung, buntgefle: 
dert, die Gebtiiche mit ihren Melodien füllen; wo der Frühling fich 
mit Millionen Blumen kraͤnzt, der Sommer die Saaten vergolvet, 
ber Herbft den Apfel röthet umd die Traube reift — erft da wird 
der Menfch milder. 

Unter biefem gemäßigten Himmelsftrich iſt gleichſam eine neue 
Welt. Die Allmacht Gottes enthüllt fich in mannigfaltigern Liebes: 
werfen. Was die Fältern und wärmern Weltgegenden hervorbrin⸗ 
gen, wird bier, wenn nicht immer durch die Natur, doch durch ber 
Menfchen Fleiß und Kunſt, vereinigt. Hier bringt fee Spanne 
Bodens ihrem Bewohner wohlthätigen Zins. Hier melden zahme 
Heerven ficher auf den Zluren der Dörfer, und die Städte ertönen 
vom Geräufche der Werkftätten. Auf den Strömen ziehen ſchwer⸗ 
befrachtete Schiffe Hin. Der Handel verknüpft die Nationen zu 
einer allgemeinen Familie, und gegenfeitiges Bedürfniß ſöhnt end⸗ 
lich auch die feindſeligſten aus. Hier ift es, wo, von der Natur 
begfinftigt, der menfchliche Geift feine wunderbare Kraft am ſtaͤrk⸗ 
ften entwickelt; wo er, in Kunft und Wilfenfchaft erfinderifch, jenen 
Nationen Licht und Nutzen bringt, die in entgegengefebten Welt: 
gegenden entweder von übermäßiger Kälte erflarrt und träge, oder 
von übermäßiger Sonnenhite erjchlafft und minder aufgelegt zur 
thätigen Lebensart find. 

Je weiter Hin nach jenen heißen Himmelsftrichen, je reizbarer 
wird die ganze Natur und der Menſch. Im Ueberfluß bringt bie: 
jem der kaum bearbeitete Erdboden feine Nahrung; die Föftlichften 
Früchte reifen an ven Bäumen, bie finftern Tannenwälver verſchwin⸗ 
den ganz, und werben vom freundlichen Grün des mannigfaltigften 
Laubes verbrängt. Es ſcheint "hier ein ewiger Frühling zu blühen; 
flatt des Schnees fallen nur Regenfchauer. Neue Pflanzen, nene 
Thiere in Wäldern und Feldern, in Lüften und Wellen, beleben 
das AU. Die wärmere Sonne theilt allen Weſen ihre höhere Gluth 


mit. Feuriger ift der Wein, Fräftiger der Saft des Obſtes. Der 
Menſch, im finnlichen Wohlleben, fjcheint nur zum Bergnügen ge 
boren. Seine Einbilpungsfraft iſt brennender. Gr liebt mehr tas 
Schöne, als das Nützliche; die Ruhe mehr als die Anftrengungen 
des Fleißes. Umgeben von einem felten bewölften Himmel, von 
einer üppigen Pflanzenwelt, die in den lebhafteflen Farben ſtrahlt, 
wird felbft feine Religion heller, freunblicher, zu Freudenfeſten ein: 
labend, wie im &egentheil der Glaube des Bewohners unfrudt: 
barer, Falter Erdſtriche trüb und ernft, wie fein Wolferbimmel, 
freudenlos, wie fein Schneegefilve, Friegeriich, wie feine Lebensart if. 

So bildet fih allgemad von den Traubenhügeln und Kornfels 
dern der gemäßigten Erdgegend, durch die Palmen: und Zitronens 
wälder, der Uebergang zu dem heißen Erdgürtel, wo die Strahlen 
ter Sonne fenfrecht und glühend zur Erde niederfahren, und aber: 
mals der ganzen Natur eine andere Geftalt geben. Hier wohnen 
die Pflanzen und Thiere, welche nur gewohnt find, fich gleichſam 
in Zeuerluft zu baden, und immerbar Fremdlinge für die Fältern 
Simmelsfiriche bleiben. Menſchen und Thiere werben nadter, ge: 
färbter. Die Einwohner der Länder, braun, fupferfarben, dunkel⸗ 
ſchwarz, ſcheinen gewiffermaßen anderer Natur, als wir, und eines 
andern Stammes. Die Gluth ihrer Leidenjchaft, ihre faft unzähm: 
bare Wildheit oder Braufamfeit, mahnt an das Bntiegliche der 
Thiere, mit welchen fie zu Tampfen haben, an jene Löwen, Tiger, 
Blephanten und Schlangen, welche die Einöden burchftreifen. Die 
Gewäͤchſe werben feltener auf dem ausgebrannten Erdgrund; viele 
ihrer Früchte haben das Feuer des Landes; von doriher flammen 
die brennenden Gewürze. Die Flammen der Sonne veröben viele 
Landſtriche, und Bringen biefelben Wirkungen hier ebenfalls zum 
Vorſchein, welche man in den Ländern erblidt, die vom ewigen 
Froſt erflarren. — Es dehnen fich unüberjehbare, undurchoringliche 
Sandwüſten aus, wo alles Leben ausſtirbt, wo Fein Halm grünen, 


— 1 — 


kein Wurm kriechen mag. — Hier waltet das Schweigen des To⸗ 
des, wie in den Gisfeldern nahe an der Erdachſe. — Und wie in den 
falten Regionen nur meiftens unfruchtbare, immer grünende Tan: 
nen dem Froſte trotzen: jo hier immer grüne, ſtachlige gummireiche 
Geſtraͤuche und Bäume, fähig, in der Alles verfengenden Sonnens 
gluth auszubauen. Wie dort, hört Hier die Mannigfaltigfeit ver 
Thiere auf. Wie dort im erflarrenden Froſt, wird Hier durch ers 
mattende Hibe ber Menſch an Geiſt und Körper unthätiger, ſchwaͤcher. — 
Wie dort In dem Cismeere fich Hin und wieder eine wenig bewohn- 
bare Infel erhebt, jo erblidt man auch in diefen heißen, enblofen 
MWüfenelen von Zeit zu Zeit um -einen feltenen Waſſerquell grünende 
Rafen mit Seftränchen wie ein Eleines Ciland aus den unermeßs 
lichen Sanbflächen hervorleuchten, als Landungsplatz für die Kauf 
fahrer, ‚welche mit ihren duldſamen Kameelen und ihren Waaren 
dafelbft auszuruhen fich frenen. 

Und wunderbar, wie in der Binöbe bes ewigen Schnees, unter 
flammenden Norblichtern, ift Gottes Allmacht in den brennenden 
Sandwüſten, wo der Wind aus dem beweglichen Staube Berge zus 
fammenführt, und in einer Nacht meilenweit verpflanzt; wo der 
Elephant fein Elfenbein ausſtrent; der Rieſe unter den Bögeln, der 
Strauß, die Luft durchſchneidet; das ungeheure Flußpferd niftet, 
bie Niefenichlange lauert, und der faufendjährige Baum Baobab 
mit feinen ungeheuern Zweigen und heilfamen Blättern ein volfs 
reiches Dorf beichattet, während das Innere feines Stammes jelbft 
ein geräumiger Tempel der Andächtigen if. 

Herr, Herr, allmädhtiger Gott des Himmels und der Erbe! wie 
in den ®efllven meines irdiſchen Wohnplages, fo bit Du in den 
Rummen Wüſten des ewigen Winters, fo in der glühenden Ginöde 
ein Bater voller Milde und Erbarmen gegen alle Deine Gefchöpfe, 
bie Du in das Leben gerufen haſt. Welch eine Unendlichkeit und 
Mannigfaltigfeit der Schöpfungen auf dieſem Erdball, und welche 
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Weishelt und Fhrforge in Allen! Wie ift alles Land für die Krea⸗ 
tur fo weislich eingerichtet, welche dafjelbe bewohnt; wie jede Krea⸗ 
tur fo prachtvoll gebaut und geftaltet für das Land, fo Du ihr ans 
gewiefen! Könnte ich In die Abgründe des Weltmeers nieberfleigen, 
oder in die tieften Klüfte der Erbe, wo Deine unſichtbare Hand 
die Quellen der Gebirge, die Adern der Metalle, die Fruchtbarkeit 
der Felder, und bie Entfehen des Erdbebens bereitet; ober Fönnte 
ih mich hinaufſchwingen zu den höchften Lüften, wo ſich die Blige 
des Himmels, die fallenden Sterne, bie Platzregen, GSchneefloden 
und Hagelfchauer bilden — überall, Allmächtiger, würbe ich Dich 
erblicken, unbegreiflich groß und unerforjchlicg wunderbar! 

D wie wirb mir, namenlofer Unenbliher, Du, den unzählbare 
Welten anbeten! wie wird mir, wenn ich bedenke, daß ich durch 
Jeſum Chriftum Dig meinen Bater nennen darf! Wie Tann id 
mein Glück, wie Deine Liebe und Hoheit ausſprechen! Heilig biſt 
Du, groß, gnädig und barmherzig! Heilig, heilig, heilig ift der 
Herr Zebaoth; alle Lande find feiner Ehre voll! — — 


’ 8. 


Erinnerungen an die Allmacht Gottes. 
Zweite Betrachtung. 
gut, 1, 37. 


Was wir verfiehn, entveden wir 
In Shimmern von Empfinvung 
Dir aber, Herr, war's ſonnenhell 
Eon vor rer Welten Grüntung. 
Wir fammeln viel tur Unterricht, 
Dur Ahnung viel zufammen: 
Doch das für uns verborg'ne Licht 
Strahlt, wie ein Meer vol Flammen, 
Bor Deinem Angefitt, 
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Di, ven ich nie erforfhen kann, 
Nie ſchauen ohne Hülle, 
Allmächtiger, Di bei’ ih an 
In ſchauervoller Stille. 

D laß Da, den das Weltall preiftt, 
Aus Deines Lichtes Meeren 

Rur einen Tropfen meinem Geift, 
Did würdig zu verehrten, 

Di, ven das Weltall preif’t! 





Dt und am liebflen fuchte Jeſus, fo lange er unter den Kindern 
des Staubes wandelte, den Schanplak der freien Natur. Da über: 
ließ er fich feinen Betrachtungen; da lehrte er, und wies Hin anf 
bie väterliche Fürſorge des Schöpfers, und entlehnte von den Um⸗ 
gebungen bie finnreichften und erwedlichfien Bilder. Denn die 
Shöpfungen der Allmacht, alle diefe Wunder der Erbe und bes 
Himmels, find der fchöne, geheimnißvolle Schleier, in welchen fich 
die Gottheit verhüllt vor den Augen der Sterblichen. Aber fie ver: 
hüllt ich vor den Blicken der Sterblichen, nicht um ihnen verbors 
gen zu bleiben, fondern fich ihnen nad) Maßgabe ihrer Kraft nnd 
Schwäche zu offenbaren. Welcher Menſch Fönnte den unmittelbaren 
Anblick der Maieflät Gottes ertragen? Das Auge, weldjes den uns 
verbäflten Glanz der Sonne fchauen will, erblindet im Mebermaß 
bes gewaltigen Lichte. 

Darum führte Jeſus Meffias feine Jünger oftmals hinans In 
das Heiligihum der Natur, und zeigte in die Unermeßlichfeit des 
Weltalls hinauf; auf bie glänzenden Wohnungen im Haufe feines 
und unfers Vaters, und wieder hinab auf die Lilten des Feldes, bie 
ba wachſen und nicht arbeiten, nicht ſpinnen, und doch mit einer 
Herrlichkeit bekleidet find, daß auch Salomo nicht prangte wie eine 
derfelben; und wieder auf die Bögel unter dem Himmel, die nicht 
faen, die nicht Arnten, und dennoch von ihrem Schöpfer ernährt 


- 1 — 


werben, ber für Alle forgt, alfo, daß kein Sperling vom Dache 
fällt, o&ne feinen Willen. 

So will auch ich denn oft hinausellen aus den engen Zimmern 
in die freie Natur, wo fi) mein gebunbener Geiſt wieder freier 
fühlt im göttlichen AI; will mich da wieder erquiden nach des Le⸗ 
bens mannigfachen Mühen, mich zerfirenen von deu quälenden, ver: 
folgenden, eiteln Sorgen, und mich erheben und aufrichten von den 
erdrücenden Alltagsplagen der Welt. Ich folge den Zußftapien 
meines göttlichen Meiſters. Wo wäre denn ein Sterblicher, und 
Eönnte er reden mit Engelzungen, der von der Allmacht der Liebe 
fo ergreifend reden könnte, als die Werke der Gottheit felber fpre 
chen? Und was iſt alle Weisheit der Schulen gegen eine einzige Ab: 
nung, die mir aus der Fülle der Schöpfungen, dieſem Abglanz götts 
licher Herkunft, erleuchtend in die Seele dringt! 

Ich fühle es fo oft, mich ruft die Natur an ihre Bruft. Ich bin 
ein anderer Menſch in den geichloffenen Zimmern, wo mich fo viele 
Fleinlicde Umftände wiverwärtig mahnen und mein Gemäth bebräns 
gen und es von allem Großen abziehen. Ich bin ein anderer Menſch, 
wenn mich, umftrahlt vom himmlifchen Morgenroth, das reine Ents 
zuden der erwachenden Ratur burchftrömt, oder wenn ich im geſun⸗ 
den Schatten wehender Bebüfche, einfam oder au ber Seite eines 
Sreundes, in heitern Geſprächen mich erfreue; oder wenn liebliche 
Abendftille ihren Frieden in mein Gemüih legt; ober wenn die hei: 
lige Pracht einer geftirnten Nacht mich umfchauert, und die Strab: 
len entfernter Welten auf mich hernieber glänzen, wie Lichtblicke 
durch den Vorhang, der die Einigkeit mit ihren Geheimniſſen deckt. 

Und immerdar und überall, es braufe der Strom, es fäufele das 
Laub, es jchalle der Donner gebrochen in hundert Wiederhallen, es 
finge der Bogel aus den Zweigen fein fröhliches Lied — immerbar 
und überall ift es die Allmacht der höchflen Liebe, die mir der Mund 
ber Natur verkündet. Wie dies Wunderbare alles warb, fo weile, 
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ſo genau berechnet in der Bildung des zarteſten Mooſes, wie in der 
Unermeßlichkeit des Ganzen; und wie ſich dieſes Alles ſo und nicht 
anders fügte, ſo und nicht anders kommen darf — ach! wie gern 
möchte ich es ergründen! Aber wer mag es erforſchen? — Ich ver⸗ 
ſtumme. Ich bete es an. GEs bleibt meinem Geiſte nur der eine 
Gedanke: bei Gott ift Fein Ding unmöglich! (Luk. 1, 37.) 

Borzüglich erſtaunenswürdig ſcheint mir oft der wunderbare Zus 
fammenbang alles &richaffenen. Nichts kann daftehen, nichts vor⸗ 
handen fein, ohne Einwirkung der gefammten Schöpfung im Großen. 
Selbſt die Blume, welche du an deinen Bufen fledit, würde nicht 
in deinem engen Gartenbeete, nicht zwifchen dem Grafe des Feldes 
geblüht Haben, ohne ven Einklang der entfernteften Welten, — Wie 
wenige Menfchen ahnen dies! In ihrer Vorſtellung iſt der Kreis 
aller Kräfte auf einen geringen Umfang beſchränkt. Was auf Ers 
den gefchieht, glauben fie, ſei auf Erven bewirkt. Jene zahllofen 
Weltkörper, ſaͤmmtlich wohl größer als unfer Erdball, die aber ans 
den Tiefen des Himmels nur als Geſtirne fchimmern, fcheinen ihnen 
höchftens nur zu einer Verfchönerung der Nacht da zu fein. 

Nein, file haben höhere Beflimmungen. Unfere Erbe ift Fein 
ſelbſtſtändiger, beſonderer Theil des Weltalls, fondern innig ver: 
knüpft mit dem Ganzen, und das Ganze mit und. Das All der 
Gottesihöpfungen iſt nur ein ungeheures Cines, und in und mit 
und auf und durch einander wirfend. Im ganzen Weltgebäube ift 
nichts Getrenntes; Alles iſt ein und daſſelbe Leben, Alles ein 
und Daffelbe Wefen. Ja, Sterblicher, erinnere dich oft daran, 
das Kleinfte wie das Größte, was du auf Erben findeft, iſt mit 
den entfernteften Weltkörpern verbunden und eins. Das Brod, welches 
du fpeijeft, das Waffer, welches deinen Durft Iöfcht, die Art deiner 
Bekleidung, deines Volkes Gebräuche und Beichäftigungen, deines 
Landes Sprache, das Fleinfte Haar deines Hauptes, wie es erwach⸗ 
jet und ergrauet — Alles ift, wie es iſt, durch die Wechſelwirkun⸗ 
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gen der Welten in den ungeheuerſten Fernen nothwendig geworben. 
Sieheſt du den Stein am Ufer des Meeres liegen? Wie Fam er 
auf feinen Platz? Die Welle fpülte ifn dahin. Wie ſtieg aber die 
Welle fo Goch und mit ſolcher Kraft? Sie warb durch bie einge 
tretene Fluih getrieben. Was bewirkt aber die Flut; des Meeres? 
Die atziehende Kraft des Mondes, der bei fünfzigtaufend Meilen 
weit von uns entfernt ſchwebt. Wie er um die Erde wandelt und 
fie anzieht, hebi er das Wafler des unter ihm gelegenen Meeres, 
alio, daß es von den entlegenen Ufern zurücktritt, und daſelbſt fo- 
genannte Ebbe oder Trodene wird. Wandelt er weiter, fo fehren 
die entfeffelten, gehobenen Wogen in ihre vorige Lage Heim; fe 
eigen wieder am Geſtade aufwärts. Dies it die fogenannte Fluth, 
welche binnen vierundzwanzig Stunden regelmäßig zweimal kommt 
und zweimal zurückweicht. 

Die geſammte Berfchiebenheit der Himmelsfiriche,, die daraus 
entipringende Mannigfaltigkeit der Gegenden, Ihrer Bewohner und 
Erzeugniffe, daß das ewige Eis die Erdachſe einpanzert, daß ter 
Menſch in der Nähe derfelben unter Schneebächern wohnt, in Thier⸗ 
fellen einherwandelt; die mildere Witterung unſers Baterlandes, 
dag wir bier bald unter Blüthen nnd Früchten, bald in winterlichen 
Stürmen wandeln; die Sandwälten der heißen Weltgegenden, daß 
bort nur die Palme gedeiht und das Gewürz reift, daß der Menſch 
bafelbft in Geſtalt und Farbe, Kleidung und Lebensart, religiöfer 
Borftellung, und in Denkarten und Neigungen von uns fo verfchie: 
den fein muß, wie feine Pflanzen, feine Thierarten verfchieden find 
von ben unfrigen, oder wie wir nothwendig in Allem, fo wie un: 
ſere Gewaͤchſe, unfere einheimifchen Thierarten, verfchieben ſein 
müſſen von denen, welche in den Eisländern leben — dies Alles 
iR nur die Wirkung von der fchiefen Stellung des GErdballs, in 
welcher derſelbe fich, gleich andern Planeten, um bie Sonne wälzt. 

Die Sonne laͤßt ihre Strahlen nur auf diejenigen Länder fenf: 
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recht niederfallen und breunt da am heftigſten, wo dieſelben ihr in 
gerader Richtung gegenüber ſtehen. Ueber andere Gegenden der 
Erde, nach beiden Außenenden hin, um welche ſich der Erdball 
dreht, -fallen die Strahlen ſchräger und flächer; daher find fie mil 
der. Weil aber, vermöge ihrer jchiefen Richtung zur Sonne, bie 
Erde fo um biefelbe auf- und abfleigend rollt, daß die Strahlen 
des Tagesgeftirns nicht beftändig den gleichen ſchmalen Streif um 
die Erde fenfrecht berühren, fondern daß die Sonne gleichfam auf 
einem Erdſtrich von ungefähr fiedenhundert Meilen Breite her⸗ und 
hinwandelt, fo entfliehen daraus die Jahreszeiten. Nähert ſich die 
Sonne mit ihrer ſenkrechten Strahlenrichtung dem uns näher liegen⸗ 
den Saum des heißen Erdgürtels: jo empfangen wir mehr Wärme; 
Frühling und Sommer fommen. Wendet fie fich wieder ab zum 
enfgegengefegten Saum, jo verſchwindet die Wärme allmälig. GEs 
fommt der Herbſt; es gefrieren die Wafler; es wird Winter. Ohne 
biefe Stellung des Erdballs in feinem regelmäßigen Umberfchweben 
würde ein Theil der Erde, rings um diefelbe, wo die Sonnenftrahs 
len alſo unaufhörlich fenfrecht nieberfielen, ganz verfengen, vers 
härten, verglafen, vollfommen unbewohnbar bleiben müflen. Die 
Bewohner der angrenzenden Gegenden würden einen ewigen Fruh⸗ 
ling im Herbfle genießen. Allein der bei weitem größte Theil ber 
Ervenwelt, wohin fi die Sonnenftrahlen niemals näheren, würbe 
tief unter ungeheuern Schnee: und Bislagern ewig vergraben wer⸗ 
ben, wo jeßt die reizendſten Sluren grünen, die volkreichſten Dörfer, 
die prachtvollſten Städte und Tempel der Menſchen glänzen. 
Alfo-aus der Stellung und wechielfeitigen Einwirkung der Welts 
körper im großen göttlichen AN entipringen die verſchiedenen Naturen 
der Landfchaften auf Erden; aber aus der Verſchiedenheit der Him⸗ 
melsfiriche, Witterungen, Thiere und Pflanzen der Weltgegenden 
entiteht auch eine unter einander verfchievene Grnährungsart und 
Beichäftigungsmelfe ihrer Bewohner. Der Menſch in den heißen 
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Ländern hat zu feiner Erhaltung ganz andere Speiſen nöthig, als 
ber in den Bisgefllven; ganz andere Kleiver, Wohnungen und Bor: 
fiätsmtitel gegen die Gefahren der Umſtaäͤnde. Daraus entiwideln 
ſich ganz anbere Arten des Berufs, ganz andere Gebräuche, Sitten 
und bürgerliche Verhaͤltniſſe; aus diefen wieder ganz andere Ge 
feße und Berfaffungen, denn diefe find immer nothwendige Kolgen 
von jenen. 

Der Einfluß der äußern Umgebungen, der herrfchenden Wärme 
und Kälte, der Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft, der Frucht 
barkeit und Wildheit des Bodens, der Nahrungsmittel und Ge⸗ 
tränfe, tft für die Befchaffenheit des menfchlihen Körpers von 
großer Bebeutung. Schon die Leibesfarbe der Menfchen von den 
Cislaͤndern bis zu den heißen Gegenden dentet darauf Hin. Was 
den Regionen bes ewigen Schnees näher wohnt, ift weiß; fo bie 
Haut der Menſchen; fo das Fell der meiften wilden Thiere dafelbfl. 
Das gelbe Haupthaar der Menfchen wird nur in Fältern Erdſtrichen 
häufiger gefunden. In ben wärmern iſt es ſchwarz; bie Hanf der 
Menichen brauner und immer dunkler, bis zur tiefſten Schwärze. 
Der Bewohner der Cisfelder, welcher vom Fleiſche und Thrane der 
Fiſche lebt, ift flumpf, träge, zu wenig großen Dingen aufgelegt. 
Der Menſch in rauhen Landfchaften, welcher fi von Milch und 
Fleiſch der vierfüßigen Thiere ernährt, iſt thätig, unerfchroden, 
kriegeriſch, freiheitliebend; das Volk in Weinländern allezeit reiz 
barer, fröhlicher, beweglicher; das in heißen Gegenden weichlich 
und heftig, graufam und fchlaff, wollüflig und fflavifch. 

Nothwendig nehmen die religtöfen Vorflellungen der Nationen 
mehr ober weniger den Ton der herrſchenden Denfarten und Rei: 
gungen an. So ift der Glaube der Menſchen in Tältern Weltge⸗ 
genden ernfler, Friegerifcher, mehr Sache des Verſtandes als ber 
Empfindung; in den wärmern mehr Sache einer feurigen Einbil; 


dungsfraft, üppiger, finnlicher, fröhlicher. Die Religion des Mens 
fchen ift gewöhnlich, wie er ſelbſt ift. 

Aber die Mannigfaltigfeiten der natürlichen Cigenſchaften von 
den Ländern follten nach Gottes weiſen Abfichten eine engere Ber: 
bindung unter den Menſchen bewirfen, und daß Einer dem Andern 
diene mit feiner Gabe, die er empfangen hat. Wie flch ein einzel: 
ner Sterblicher nicht felber genug fein kann, fonvern ber Beihülfe 
Anderer zu feinem Wohlſein bebarf: aljo Hat auch ein Volk des 
andern nöthig, wenn es einen gewiflen Grab der Bollfommenheit 
erreichen will. Gott Tiebt alle feine Erſchaffenen als Vater; darum 
wollte er, daß wir uns gegenfeilig um unfers eigenen Vortheils 
willen verbrüdern follten. Darum verlieh er dem Einen, was dem 
Andern mangelt: — Die Menfchen können nur durch gegenfeltigen 
Beiſtand, durch wechielweife Belehrung, ihre Berflanbesfräfte aus» 
bilden, ihre Kenntniffe bereichern, ihr Gemäth veredeln. So muß» 
ten fie fih erft in den allergeringften Dingen einander vorher uns 
entbehrlich werben. Die Thiere leben außer der Begatiungszeit 
von einander unabhängig. Die Aeltern vergefien felbft ihre Jungen. 
Jedes kann ſich feine Nahrung leicht auffinden und feine geringen 
Bebürfniſſe befriedigen. Aber das Thier iſt auch ohne einen Geiſt, 
der höherer Bollfommenheit fähig und geweiht iſt. Könnten bie 
Menfchen unbefümmert um einander auf Erden wandeln, wie bie 
Thiere, fo blieben file Thiere. Es wäre Fein Drud vorhanden, der 
fie zur Entwickelung ihrer erhabenften Kräfte nöthigte. So zweckt 
alio audy hier das Geſetz der ewigen Weltorbnung, alles Irdiſche 
auf ein geiftiges Ziel Hin, auf das Göttliche tn une. 

Mit Erftaunen werfe ich den Bli hier durch die endloſen Ber: 
fettungen, durch die unabjehbaren Reihen ber Urſachen und Wir: 
fungen bin! O, allmächliger Gott, wie wunderbar rührt bas 
Irdiſche an das Geiſtige; wie Haft Du Alles in dem Gewebe bes 
großen Naturganzen ſo weiſe verlochten! Erde und Himmel ver: 
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miſchen fi zu Deinem Willen, o Du, vor dem fein Ding unmögs 
lich iſt! — Welch ein mannigfaltiges ungehenres Getriebe, welch 
ein unendliches Wechſeln hienieden — und das Alles nur hervorge⸗ 
rufen durch bie Richtung der Erdbahn um die Sonne: — Jener 
leuchtende Weltkörper alſo aus feinen himmliſchen Fernen wirkt je 
gewaltig auf die Ratur, auf die Bigenfchaften, auf das eigenihüms 
liche Leben und Weben der Bölfer des Erdbodens! In den Strah⸗ 
len bes Lichts und der Wärme alio, die aus jenem entfernten Giern 
auf uns fallen, Liegt die erfie Urfache der außerordentlichſten und 
gewöhnlichen Erfcheinungen hienieden! Und woher nimmt die Goune 
ihre nie verarmende Lichthülle? — Wie fi unfere Erbe, dürſtend 
nach ihren Strahlen, jährlich um fie beivegt: fo bewegt ſich auch 
die Sonne wieder mit allen andern fie begleitenden Welten. Sie 
bewegt fih um einen andern Mittelpunft, vielleicht um eine noch 
größere Sonne, bie in ımermeßlicher Yerne des ewigen Alle vor 
unfern Augen verborgen glänzt. Und diefe — welches ift ihr Wan- 
del und Weſen? — — Die Flügel meiner vermeſſenen Cinbildungs⸗ 
fraft finfen — ich verflumme in Gedanken Deiner Allmadt, e 
allmächtiger Gott! Du Teitefl die Sonnen und Monde und Sterne 
in ber uferlofen Cwigkeit Deines Schöpfungsalls mit einer Kraft 
und Weisheit, die Fein Seraph ausipricht, daß fie alle unter ein⸗ 
ander fich wechlelhaft Licht und Leben zufenden, und daß jelbfl ber 
Grashalm, welcher auf Erden blüht, in Berührung und Berbin- 
dung mit den entfernteften Welten Icht! Wer. mag Deine Hohell 
und Macht ergründen? Ich höre Deine Stimme ans dem Munde 
der Natur, wie fie ſprach zu Hiob: Wo warft bu, da ich die 
Erde gründete? Weißt du, Sterblicher, wer ihr das Maß gejeht 
hat oder wer über fie eine Richtſchnur gezogen Hat? Ober woratf 
fliehen ihre Füße verfenkt, oder wer Hat ihr einen Gcflein gelegt, 
da mich die Morgenfterne mit einander Iobten? und jauchzten alle 
Kinder Gottes? BR du in den Grund des Meeres gefommen und 
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haft in den Fnßſtapfen der Tiefe gewandelt? Gaben ſich dir des 
Todes Thore je aufgelhan, ober Haft du gefehen die Thore ber 
Finſterniß? Kannſt du die Bande der fichen Sterne binden, ober 
das Band des Orion auflöfen? Kannſt du den Morgenflern hervors 
"Bringen zu feiner Zeit, ober ben Wagen am Himmel über feine 
Kinder führen? Weißt du, wie der Himmel zu regieren iſt? ober 
fannft du ihn meiftern auf Erden? Kannfl du die Blitze auslaffen, 
daß fie Hinfahren und fprechen: Hier find wir! Wer gikt die Weiss 
heit In das Berborgene, wer gibt bie Gedanken des Verſtandes? 
(Biob 38.) 

Ballet nieber, o ihr Grichaffenen Gottes, vor dem Angeficht 
des Herrn, und betet an! Demüthigt euch vor dem Herrn der 
Heerfchnaren, der Seraphim und Erzengel und Engel, und all ihr 
unflerblichen Geiſter, betet an. Der Herr iſt Bott — er allein 
Bott! Der Allmäctige, Er! 


2». 
Der geffirnte Himmel, 
PH. 8,4. b. 
Um Erven wanveln Monde, , 


Erven und Sonnen, 

Aller Sonnen Heere wandeln 

Um eine große Sonne. 

Bater unfer, der Du biſt in ten Himmeln! 
Huf allen dieſen Welten, leuchtenden 

Und erleuchteten, 

Wohnen Geiſter, an Kräften ungleich 

Und an Leibern; 

Aber alle danken Bott, und freuen ih Dein: 
Geheiligt werde Dein Name! 





Wenn am Abend das ſchöne Licht des Tages verſchwindet; wenn 
ſinſtere Schatten Stadt und Dorf, Felder und Gebirge umziehen; 
gſcholte, St, d. Und, VII. 6 
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wenn das Faute Geräufch des Lebens verflummt, und alle müben 
Gterblicden, und alle Iebendigen Gejchöpfe zum Schlaf nieberfinfen; 
wenn gleichſam nusgeftorben der weite Erdball wie ein Todter im 
dunfeln Grabe verfunfen ruht: dann erhebt ſich mit begeiflernder 
Zeierlichfeit die Nacht, und vom Himmel herab firahlen bie einigen 
Geſtirne in unfere Finſterniß herniever; wir ſehen keinen Erdball 
mehr mit feinen Schönheiten und Wildniſſen — wir ſehen nur 
fremde Welten, die aus der Unendlichkeit bes Weltalls freundlich 
herablaͤcheln. 

Jede Nacht erneuert mir das Vorbild von meinem Tode. Der 
Schlaf, des Todes Bruder, will mir die Augen ſchließen; meine 
Gebeine ſehnen ſich zur Ruheſtätte; die Welt hat keine Reize mehr; 
die verfinfterte Erbe Hat ihr Licht und ihren Schmuck verloren; 
nur noch der Himmel ſtrahlt. Schließt dereinf der Tod mein 
brechendes Auge, und verfinkt dies Leben in Nacht auf ewig — 
habe ich Alles verloren — dann glänzt noch der Himmel, dann 
erft fchließt fich die Cwigkeit firahlend vor mir auf. 

Die Weisheit des Schöpfers hat dies Alles nicht vergebens alfo 
georbnet. Nicht vergebens mahnt er mich durch die Nächte, welche 
ben Erdball verhunfeln, an die Zeit, da er auf immer unter mir 
verichwinden wird. Nicht. vergebens läßt Gott die ſtrahlenden 
Welten des Himmels aus unermeßlichen Fernen allmälig anf mid 
nieberleuchten. Sie mahnen mi an die Gricheinungen der Ewig⸗ 
feit, an mein Fortdauern jenjeits des Todes. Jene entfernten 
Sterne find Weltkörper, alle unendlich größer, als der Erdball, 
welchen ich jetzt noch bewohne. Sie ſchimmern mit ewigem Licht 
aus der Unendlichkeit nieder. Sie verkünden die Größe des Schö- 
pfers, die Gnade des ewigen Vaters, fle find bie Wohnungen im 
göttlichen Weltall. 

Die Hälfte meines Lebens iſt Tag; die Hälfte meines Lebens 
Tann ich mich irdiſchen Gefchäften weihen und diejer Welt gehören. — 
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Aber auch die Hälfte meines Lebens iſt Nacht, und frembe Welten 
Hammen im unendligen Sirmament über mir, die mir zu fagen 
ſcheinen: „Betrachte uns, du gehörft nicht ver Erde allein an; du 
gehört auch dem Himmel an. Du bift aus Leib und Geiſt zufam- 
mengefeßt; deine Zeit befteht ans Tag und Nacht; du gehörft zur 
Hälfte dieſer Welt, aber auch zur Hälfte der Ewigfelt an. Bergiß 
über der Erde nicht des Himmels!” 

Wie gleichgültig aber geht der Sterbliche unter der Pracht des 
geftirnten Himmels hin; wie felten erhebt fich beim Anblick deſſel⸗ 
ben fein Gemüth zu der Majeſtät des Schöpfere! Gr ahnet nicht 
die Größe der Allmacht; er verfieht die Zeugen der Ewigkeit nicht, 
bie zu ihm Sprechen. Höchſtens bewundert er mit kindlichem Wohl: 
gefallen die glänzenden Punfte am Zirmament, und freut fldh ber 
taufend ewigen Feuer über feinem Haupte, ohne welter zu gehen 
in feinen Betrachtungen, gleich dem Thier, welches unbekümmert 
und gebanfenlos durch die Wunder der Schöpfung hingeht. 

Aber nicht alfo du, o wahrbafter Sünger Jeſu, o Chriſt! — 
Nie erfcheine dir die Pracht und Herrlichkeit des Sternenhimmels, 
ohne ben Gedanken der Cwigkelt zu fallen. — Nie erhebe dein 
Auge zu den flammenden Sonnen und Erben des grenzenlofen 
Weltalls über dir, ohne der Majeftät Gottes und feiner Allmacht 
zu gebenfen, bie zu fallen Fein menſchlicher Verſtand vermag. 

Denke dir, indem du binaufichaueft, jener Sterne unendliche 
Manntgfaltigfeit und Anzahl. Mit bloßen Augen kann man 
beim reinften Himmel des Nachts beinahe eilfgundert Sterne, das 
heißt eilihundert Weltlörper zählen, die größer als unfer Erdball 
iind. Wird aber der ſchwache Blick des Auges durch die Kunft der 
Fernrohre bewaffnet und fchärfer: fo erkennt man in dem unge: 
heuern Raum des Himmels, weldyen wir überfehen, achtzigtaufend 
Sterne, von denen einer immer tiefer hinaus im ewigen Raum des 
Weltalls flieht, als ver andere. Durch die beften Fernrohre aber 
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entdeckt man eine noch bei weitem größere Summe son Geflirnen. 
Sternfunbige haben vermittelt ihrer weitfchenden Yernrohre nur 
an einen Fleinen Fleck des Himmels fo viele Sterne gezählt, daß, 
wenn alle Theile des Firmaments mit eben fo viel Geſtirnen be 
völfert find, der ganze Himmel über fünfunpficbenzig Mifltonen 
Sterne trägt. Könnte menfchliche Runft das Auge noch mehr fchärs 
fen, daß es In noch fernere Gegenden bes unendlichen Weltalls 
dringen würde — die Zahl der Himmelsförper wäre nicht mehr 
durch menfchlicde Worte anezubrliden. 

Aber die Entfernung der Geſtirne von unierm Erdball iſt nicht 
weniger außerordentlich groß, als deren Menge. Die meilten dieſer 
Sterne fchweben in fo ungeheurer Weite von une, daß fie auch 
durch die allerfoftbarften Fernrohre nicht größer ericheinen, als wir 
fie mit bloßen Augen ſehen. &s gibt Feine Zahl, ihre Entfernung 
von uns auszudrücken. — Einer der allernächften Sterne für 
une, und zwar berjenigen Sterne, bie mit eigenem Xichte glänzen, 
if das prachtvolle Tagesgeflirn, die Sonne. Sie vergrößert fid 
noch), durch das Fernrohr betrachtet, und doch beträgt ihre Entfers 
nung von uns einundzwanzig Millionen Meilen! Welche mädhlige 
Berne! 

Wie Hein erfcheint im diefer Werne der prachtvoll ſtrahlende 
Meltförper, den wir Sonne nennen, er, ber doch eine Million 
vierhundert und achtundvierzigtaufendmal größer ift, als unfer Erd⸗ 
ball! — Das Licht der Sonne, welches Taum mehr als acht Mi- 
nuten Zeit braucht, um den unermeßlichen Raum von fi Bis zur 
Beleuchtung des Eroballs zu durchfliegen, würde eben fo viele 
Sahre nöthig haben, um den noch unermeßlichern Raum von fidh 
bis zu dem nächften der mit eigenem Lichte ftrahlenben Sterne zu 
durchfliegen. 

Welche Größe des Weltalls, welche Unendlichkelt! Und doch 
ſehen wir gewiß nur den geringften Theil dieſer im grenzenTofen 
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Himmelsraum wandelnden Sonnen und Erden. Noch ſtrahlen und 
wandeln Millionen und Millionen derſelben in weit entlegenern 
Gegenden. Denn von Jahrhunderten zu Jahrhunderten haben die 
Sternkundigen hin und wieder einen neuen fremden Stern erblickt, 
der viele Jahre lang neben andern Geſtirnen leuchtete, dann wieder 
ſchwächer glänzte, und, fich in die Ewigkeit des Weltalls verlierend. 
verſchwand. Wohin ging er! Wen leuchtet er jetzt? — Eben ſo 
eriheinen von Zeit zu Zeit jene unter dem Namen der Kometen 
Bekannten Geſtirne. Sie treten aus unbefannten Yernen allmälig 
immer heller hervor, ſtrahlen mit ſonderbarem Glanz, wenden ſich 
wieder von und ab, werben, je weiter fle in ben grenzenlofen, weis 
ten Weltraum zurüdfehren, Heiner, leuchten immer bläffer, bis fie 
dem Auge ganz entfliehen. Wer fagt uns, wo im uferlofen Weltall 
ihre Helmath jet? 

Jene Taufende von Sternen, welche wir am unbewölkten Nacht: 
himmel mit bloßen Augen erfennen mögen, gleichen barin unferer 
Sonne, daß fie, wie diefe, mit eigenthümlichem Lichte firahlen. Es 
find alfo wahrhafte, aber unbeichreiblich weit von uns prangende 
Sonnen, geichaffen, um andere dunkle Weltförper oder Sterne zu 
erleuchten, die Fein eigenes Licht Haben, wie unfere Erbe, oder wie 
ber Mond, oder wie andere Sterne, die wir unter dem Namen 
Bianeten fennen. 

Zehn folder Haupiplaneten, welche Licht von unjerer Sonne 
erborgen (ohne Sonne verfünfen fie und wir in ewige Nacht und 
Erflarrung), ſchweben um die Sonne. Sie alle find Erden, wie 
uufer Erdball; ihrer viele find Kleiner, andere größer, als der Stern 
it, welchen wir noch heute bewohnen. Und bie allernächite von 
biefen Erden iſt doch noch acht Millionen Meilen weit von ber 
Sonne entfernt; aber derjenige Erdball, der am allerentfernteſten 
von ber Sonne ſchwebt, iſt beinahe vierhundert Millionen Meilen 
weit von ihr. Die Binbildungskraft fchaubert, wenn fie an biefe 


— 66 — 


unermeßlichen Raͤume gedenkt, in denen ſo viele große Welten ſich 
frei ſchwebend um die Sonne, wie um ihren erwärmenden und bes 
leuchtenden Mittelpunkt, fchwingen. Die Seele verliert ſich in dem 
Unermeßlichen, unb zittert vor ber unbegreifleih hohen Najeſtät 
des Schöpfere. 

» Und wie unfere Sonne, um welche unfer Erdball fchwebt, zehn 
andern größern Weltlörpern nebft andern Monden Licht und Tag 
gibt: follten jene tanfend Millionen Sonnen, weldye uns nur als 
Eleine Sterne ericheinen, ihr Licht vergebens ausgießen? Sollten 
fie nicht auch jede ihre dunkeln Weltförper um fich her zu belench⸗ 
ten haben? Wie unendlich weit muß aljo eine Sonne, ein Stern 
mit feinen Nebenweltförpern vom andern Stern entfernt fein, w» 
wir fie am Himmel alle gebrängt beifammen zu fehen wähnen! 
Alfo fcheinen oft in einem Walde die fern von einander ſtehenden 
Bäume, aus gewilfer Berne betrachtet, doch beifammen beſindlich 
zu fein. 

D Gott, o majeftätiicher, durch unendliche Schöpfung verkerrs 
lichter Gott, welche Pracht, welch ein Ozean des Lichts und des 
Lebens, welch eine Unermeßlichkeit, welche Gwigkeit! — Wenn id 
den Himmel anjehe, Deiner Finger Werk, den Mond und die 
Sterne, die Du bereitet haft: o, was iſt der Meufch, daß Du ſei⸗ 
ner gedenkeſt? und des Menfchen Kind, daß Du Dich feiner an: 
nimmſt? (Bi. 8, 4. 5.) 

Aber mein Grflaunen über die Größe des endloſen Raumes, 
welchen ich Sternenhimmel nenne, fteigt mit jeber neuen Betradh: 
tung. Ich ſehe einen helfen, weißglänzenden Sireifen, wie eine 
entfernte glänzende Wolfe, mitten durch den heitern Rachthimmel 
gezogen. Diejer weiße, ewig bleibenne Schimmer wird von une 
die Milchſtraße genannt. Umſonſt will das Auge, mit den köſt⸗ 
lichſten Fernrohren bewaffnet, biefe erhellte Himmelsgegend durchs 
forſchen. Es findet nichts, als ein ungeheures Meer unveränbers 
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lichen Slanzes. Es find die verworrenen Strahlen von Millionen 
und abermal Millionen entfernten Sonnen, es ift das Licht von fo 
weit im unermeßlichen Abgrund der Himmel befinblichen Geſtirnen, 
daß wir diefe ſelbſt nicht mehr fehen können. Nur ver Iekte matte 
Schimmer ihrer Strahlen rührt noch ſchwach unfern Bid. Wohns 
ien wir auf einem ‘andern, jener Milchſtraße näher ſchwebenden 
Weltkörper, dann würden wir, flatt des weißglänzenden breiten 
Streifens am Himmel, einen Ozean von Glanz und Licht aus 
Milliarden Sonnen, Stern fo dicht an Stern gebrängt ſehen, daß 
Alles nur ein einziges Feuer zu fein fehlene. 

Die verwegenfle &inbildungsfraft ſchaudert in dieſer Grenzen⸗ 
lofigkeit der Schöpfungen furchtſam zurück. Und Tönnteft du mit 
Klügeln, ſchneller als der Blitz, fchneller als das Licht, ſchneller 
als der Gedanke, von Stern zu Stern dich ſchwingen; hätteft du 
bie Erde und ihre Sonne weit Hinter dir zurückgelaſſen — und 
flöge du von einem Jahrtanfend durch das andere Jahrtaufend — 
bu ſuchteſt vergebenft das Aufhören des Weltalle. Immer neue 
Geſtirne, neue Schöpfungen whrden dir aus enblofen Entfernungen 
entgegenſtrahlen. Und hättefl du fie erreicht, fo twirrden fich wieder 
neue glanzvolle Welten aus neuen Yernen bir offenbaren. Du 
fieheft fein Ende, kein Ufer. Du verlierft dich ſchwindelnd in der 
Gwigfeit des Seins. Du erreichft nicht den Saum der Allmacht 
und ihrer Wirkungen. 

So viel es menſchliche Erfindung und Kunſt bisher vermochte, 
iR die Natur und Geflalt und äußere Oberfläche der uns am näch⸗ 
ſten ſtehenden Weltförper unterfucht. Der Mond ſteht ung fo nahe, 
daß die Sternfeher durch Hülfe ihrer Werkzeuge fehon einen Punkt 
daran erfennen, was auf Erden eine ber größten Städte fein würde. 
Pan Hat in ihm zahlreiche Gebirge, zahlreiche Thaͤler entdeckt. 
Aber jene Gebirge des Mondes fcheinen ganz anderer Art, wie die 
Berge auf Erben zu fein. Viele vurchziehen in Tangen Ketten den 
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ganzen Weltlörper;, andere gleigen einem Ring, deſſen Innere 
dunkel if. — Eben fo wunderbar iR die Sonne. Bel genanen 
Beobachtungen it ea wahrjcheinlich geworben, daß auch die Sonne, 
gleich unferer Erbe, ein dunkler bewohnbarer Weltförper ſei, aber 
umgeben von einem biendenden, ſtrahlenden Licht, welches über um 
um den Sonnenkörper wallt, wie bie bunfeln Wolfen um ben Erd⸗ 
ball. Jene Licht: und Glanzfülle der Sonne wallet oji näher zu: 
fammen; oft ſcheinen fidy die hellſtrahlenden Gewölke zu trennen, 
und man ficht durch fie, wie durch einen zerriffenen Strahlen⸗ 
fchleter, auf die dunkle Oberfläche des Sonnenkörpers hinab. — 
Wenn jener prachtvolle Weltball der Sonne von vernünftigen Weſen 
bewohnt if: fo wandeln fie im ewigen Licht. Ein Ozean voll Glan; 
erfüllt ihren Himmel, ftatt daß wir auf Erben über unferm Haupte 
bie ſchwebenden Wolfen erbliden. 

Und wie, follten jene Erden, jene Millionen Welten, todt und 
unbevölfert geblieben fein? — Die Allmacht Gottes Hätte fie In 
das Dafein gerufen ohne Abficht und Zwei? — Nur unfer Erbball, 
einer ver kleinſten aller Weltkörper, ein bloßes Staubforn im 
unendlichen Weltgebäube, genöffe allein den Borzug, von vernänf: 
tigen Weſen bewohnt zu fein, die Gott verehren und feine Herrlich: 
keit anbeten können? — Wer möchte dies glauben? — Wer faun 
es glauben, daß des Schöpfers unerfchöpfliche Macht und : Güte, 
bie auf unferer Erde auch den Eleinften Brashalm mit Gewüͤrmen 
und Thieren aller Art bevölferte, bie größten Welten tobt und übe 
ließ?! — — Nein, nein, das Weltgebände iſt nicht ausgeflorben! 
Geifter, die Bott verehren Fönnen, bewohnen auch bie übrigen 
Welten und Reiche, und verherrlichen jenen Namen. Der Erbball, 
auf welchem wir leben,. unb beifen Dafein gar nicht: einmal ner: 
mißt werben würbe unter fo vielen Millionen Welten, wenn er 
in Nichts verſchwaͤnde, dieſer Erdball, fage ich, der gleichſam nur 
sin Sonnenſtäubchen im unermeßlichen Al des göttlichen Reiches 


iſt, dieſer Erdball ifk nicht allein ein Wohnplatz vernunftbegabter 
Geſchoöpfe! — Andere Wefen, wohl vollflommener und edler noch, 
als wir, leben in andern Welten. Auch fie gehören zu der Bas 
milie des himmlifchen Vaters; auch fie find Bürger des Reiches 
Gottes, und vollziehen vielleicht feinen heiligen Willen vollkomme⸗ 
ner als wir. O, welch erhebende Ausficht in das Reich der Unenb: 
lichkeit! Welche endloſe Stufenreihe geifliger Vollkommenheit! 
Wie dehnt fi die Laufbahn vor meinen Bliden! Wie unenblich 
Hoch über mir flieht das Ziel des Strebens! Werdet vollflommen, 
ruft uns das Weltall zu, werdet vollfommen, wie Gott vollfom: 
men ift! 

Anbetend finke ich, ewiges, höchftes Wefen, ich armer Staub, 
vor Dir im Staube hin! Du, deffen Namen, deſſen Größe Mil 
Ionen Weſen auf Millionen Welten, mit Andacht feiern; Du, ber 
affbefeligend im unendlichen Ganzen wohnt, und Freude und Ent⸗ 
zücken über alle Sterne hinſtreut; Du, in deſſen Lichte unermeß: 
liche Welten, wie geringe Sonnenfläubchen, fpielen, und deſſen 
Schöpfungen feine Schranfen Fennen; Herr, Herr, vor deifen Ma: 
jetät alle Geiſter ehrfurchtvoll beben, und der Seraph jchaubernd 
das Antlig verhüllt — Du Höchſtes, Du Ewiges, Du Alles! — 
Du bi mein Vater! — 

Ad, laß mi Did Bater nennen! Ju dem Worte liegt mir 
nun ein nie empfundener Himmel, eine Seligfeit, eine Beruhigung, 
werth, von Engeln genoffen zu fein. — Bater, Vater, der Du 
bit in den Himmeln, Dein Name wird in tauſend und taufend 
Welten gehelligt, Dein Reich iſt auch zu unſerm Erbflern gefommen, 
und umfaßt beglückend die weite Ewigfeit. 

Ya, wenn die Nacht mit begeifternder Herrlichkeit emporſteigt, 
und fie den Schleier von Sonnenftrahlen hinwegzieht am Firma⸗ 
ment; wenn twunberbar aus ewigen Fernen, aus den Tiefen bes 
Weltalls, taufend neue Sonnen, neue Erben ſchimmern: dann hebe 
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fih mein entzückter Blick nie wieder zur flillen Pracht der Geſtirne, 
ohne Deiner Hoheit, Größe und Macht zu gedenken. 

Jene Geſtirne predigen Deine Majettät herrlicher, als es der 
Geiſt eines Sterbliden vermag. Jene Gellirne, die aus bem 
ewigen AT mich anftrahlen, find heilige Dffenbarungen von oben 
ber, find Propheten der Ewigkeit, die mich anrufen. Sie find 
Welffagungen von dem unbefannten Jenfeits, welches mich erwars 
tet. — O mein Gott, mein Gott, vielleicht habe ich nun fchon, 
mir unbewußt, den Blick in das Geheimnig der Ewigfeit getworfen. 
Vielleicht fah ich ſchon Strahlen einer Welt, die einft meine Welt, 
in der verflärt und veredelt die Geifter meiner Geliebten mit über: 
irdiſchem Entzücken wallen; — ad, fle fehnen ſich nicht mehr nad 
diefer Erde zurüd! Vielleicht erkennen fie diejelbe faum noch als 
einen kleinen Punkt unter den Sternen, wiffen nicht, daß bieler 
Punkt einen Furzen Traum lang ihr Wohnort geweſen — wiſſen 
nicht, daß noch auf dieſem Bunft ein liebendes Herz wohnt, welches 
fle vergebens ruft. — 

O zurüd, mein Geil, von diefen kühnen Bermutäungen! — 
Dein Blick fchwang fih vun Stern zu Stern in das Unendliche; 
dich umfchauerten füße Ahnungen der Ewigkeit — gehe, verbirg 
dich in die Einfamkeit, finfe Entend vor dem Thron ber Gottheit 
hin und bete an! 


10. 
Der Burm und die Allmadt. 


1. 30. 3, 1. 


D Du, vor veffen Angeſicht 
Zehntauſend Sonnen prangen, 
Und Würmchen froh — man zählt fie nicht! — 
Im Wafleriropfen bangen; 
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Herr, Herr, im AM ver Welten groß, 
Und groß im allerkleinſten Moss — 
Anbetung Dir und Ehre! 


Tu ſtarke Hand, die Alles Hält, 
Die Erd' und ihre Meere, 
Den Uferſand, ten Niemand zäßlt, 
Und alle Sternenheere; 
D Duell des Lebens, Quell des Lichts, 
Du biftl und ohne Di iſt nichts! 
Gepriefen fei Dein Rome! 


O Allmacht — außer mie zu feh'n, 
Und in mir zu empfinven, 
In allen Tiefen, allen Höh'n 
Zu ſuchen, leicht zu finden; 
O Allmacht, vie mid ſchuf und Irägt, 
Tie mid belebt, die mid bewegt: 
Du bift vie ew'ge Liebe! 





So oft id, von afferlei Sorgen beengt und bevrängt, Hinaudtrete, 
einfam, in die flillen, freundlichen Blumenfelder des Sommers, 
durch den Segen der Aecker und Wieſen, in den erfrifchenden Schatz 
ten des Waldes — und die Stimmen ber Natur zu meiner Seele 
ſprechen — wird es Alles anders in mir! Ich gedenke Gottes, 
ich fehe die Zeichen feiner Größe und Gnade, und wie Mofes, da 
er vor feinem Tode bie Kinder Ifraels fegnete, möchte ich der 
ganzen Welt fagen: Der Herr, wie hat er die Menſchen fo 
tieb! Alle feine Heiligen find in feiner Hand! (5. Mof. 
33, 3.) Und im Licht der freundlichen Sonne, wie es die ganze 
Landſchaft überflrömt, vergeht wie ein Nebel mein Kummer oder 
Berdrnd; die Ruhe der großen Natur. durchdringt mich und wird 
zur Ruhe meines Herzens. In ber feierlichen Heiterkeit meines 
Gemtihes finde ich nur noch einen einzigen Eleinen Unwillen, den 
Unwillen über mich ſelbſt, daß ich ınir.fo wenig gleich bleibe, daß 
ich mich von Unerheblichfeiten des häuslichen Lebens um den Innern 
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Frieden bringen laſſe; daß ich mich vor Dingen fürchte, die doch 
nicht da find, während doch der Herr da iſt, und mir beſtändig 
nahe ift, der auch das geringfte von feinen Geichöpfen mit Liebe 
-pflegt und bewacht. 

Keines Menichen Wort ift mir fo belehrend, als das Wort der 
göttligen Schöpfungen an mein Gemüth; Feines Menfchen Trof 
if mir fo beruhigend, als der Troſt, welchen die Natur in meine 
Seele gießt. Wenn ich hinaufblide in die unendlichen Räume bes 
Himmels über mir, und Hinab In das unendliche Leben zahlloſer 
Geichöpfe um mich her, wo Käfer, Müden und Bögel durch die 
Lüfte fchwirren, Kleine Fijche in den Wellen der Bäche fpielen, und 
bald auf jedem Grashalm fih ein kaum fichibares Geſchöpf regt, 
und ich dann bei mir denfe: der Herr dieſes Lebens ift dein Ba- 
fer! — o dann empfinde ich ganz die Süßigfeit deſſen, mas Jo: 
hannes einft fprah: Sehet, wel eine Liebe hat uns ber 
Bater erzeigt, daß wir Sottes Kinder follen heißen: 
(1. Joh. 3, t.) 

Wir haben von der Größe und Menge des durch Goit im 
Weltall verbreiteten Lebens gar Feine Borftellung. Was wir da: 
von wahrnehmen fönnen, iſt nur der allergeringfle Theil. Sprechen 
wir von der Unendlichkeit feiner fchöpferifchen Herrlichkeit, fo find 
wir gewohnt, an die zahliofen Welten des Himmels zu denken, 
oder an Die vielen Weſen, welche auf Erben leben, die wir täglich 
um und her fehben. Aber das, was wir täglich erbliden und woran 
wir täglich gewöhnt find, erregt unfere Aufmerkſamkeit weit weniger, 
als wenn wir von bem Unbekannten lefen -und hören. Darum 
haben die Nachrichten von der erflaunungswürbigen Anzahl, Oid⸗ 
sung und Verſchiedenheit der Weltkörper, die wir Sterne nennen, 
fo viel Anziehenbes für uns. Wir verlieren uns gleichſam in dem 
Unermeßlien, wenn wir an ihre unausfprechlichen Entfernungen 
von einander und an ihre ungeheuern Größen denken. 
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Allein, es iſt mehr, als eine bloße Redensart, wenn man ſagt, 
Gottes Allmacht und Größe iſt im allerkleinſten Wurm der Erbe 
eben fo unendlich, als in den weiten Räumen der Himmel. Es 
leben um uns her Schöpfungen In ver Nähe, deren Daſein und 
Mannigfaltigfeit wir Faum vermuthen. Wir kennen bisher von ber 
nnüberfehbaren Kette ver Weſen nur wenige Glieder, und bemerfen 
une Höchft mangelhaft, wie die Glieder dieſer Keite, welche durch 
das ganze Weltall Hinzieht, zufammenhängen. Bir Tennen von den 
wunderbaren Gigenfchaften der felbft in die Augen fallenden Schö- 
pfungen nur die wenigflen. Es gibt Pflanzen, die ein Wachen und 
Schlafen zn haben fcheinen, wie Thiere; ja fogar Empfindung zu 
haben fcheinen, wie Thiere. Es gibt Thiere, die da wachſen und 
ſich vervielfältigen, wie vie Pflanzen; Thiere, die man lange nur 
für Pflanzen gehalten Hat, und hoch in ver That es nicht find. 

Dergleihen find die fogenannten PBolypen, Würmchen, Ges 
ſchöpfe von der einfachiten Art, und von den allerverfchiebenften 
Geſtalten und Gattungen. Sie leben in den Waflern der Meere, 
der Flüffe, Seen, Teiche, nnd in den Körpern größerer Thiere. 
Sie haben Fein Gehien, Feinen Athem, und Teben doch, bewegen 
fich nach Willkür, und haben einen Mund, durch welchen fle Nah: 
rumg einfehluden, und das Unverdanliche wieder ausipelen. Sie 
haben keinen Magen, feine Cingeweide, ihr ganzer innerer Leib 
ift nur wie eine feine Röhre, und doch genießen und verbauen fie. 
Sie haben Empfindung für Luft nnd Schmerz, wie jedes andere 
Thier, und wiſſen mit ihren Iangfaferigen Armen ihren Raub zu 
fangen und feflzuhalten, ob man gleidy nicht begreift, wie fie ihn 
bemerfen können, da an ihnen auch nicht die mindefle Spur bes 
Schens wahrgenommen wird. 

Eie vermehren fi) auf eine außerordentlich fchnelle Weiſe, und 
befigen dabei eine beinahe unzerflörbare Lebensfraft. Wie Pflanzen, 
treiben fie Knofpen aus ihrem Leibe, die fich verlängern. Iſt der 
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junge Polyp, der mit ber Mutter einerlei Leben hat, erwachſen 
genug, reißt er fi) von ihrem Leibe Ios, ſucht ſich feine Nahrung 
und treibt wieder neue Knoſpen oder junge Bolypen hervor. Diefe 
Vermehrung IR fo jchnell, daß im Zeitraum eines einzigen Tages 
mehrere Geſchlechter ihr Leben empfangen, und fo ausgebreitet, daß 
jeder Polypenleib mit vielen Knoſpen beſetzt ift, die feine Jungen 
werben. Manche jcheinen nur mit einem feinen Häutchen umgeben 
» zu fein; andere umgeben fi, wie die bekannten Korallen, mit 
einem Ealfigen Gehäufe, worin fie wohnen. Als ein Beiſpiel von 
ihrer ſchnellen und ungehenern Bermehrung könnte dienen, daß bie 
größern jogenanuten Korallenſtaämme im Meere anderthalb Fuß hoch 
werben, unb dennoch nicht nur ganze Berge davon erwachien, jons 
bern große meilenweite Inſeln aus ber Tiefe des Wellmeers daraus 
geworden And. Sa, man muß faft glauben, daß dieſe Geſchoͤpfe, 
welche fi ihr kalkiges Wohnhaus bauen und erweitern, wie aud) 
die Schnedden und Muſcheln thun, bie allerälteften und zahlreichſten 
lebendigen Wefen auf Erden find, ober waren. Denn es it außer 
. Bipelfel, daß ein großer Theil der jebigen Erdrinde, oder der Ober: 
flaͤche unſers Weltkörpers, nur aus ben Lieberbleibfeln biefer und 
anderer Geſchoöpfe beſteht; daß ganze Sebirge von ihrem Kalf ge: 
baut find. So ſchnell fih num Pie Familien dieſer Thierarten vers 
mehren mögen, wird doch zu ſolcher Menge ein ungeheurer Zeit: 
raum von WBeltaltern erforbert. 

Bon der in ihnen wohnenden anßerorbentlichen Lebenskraft zeugt 
auch, daß Fein Unglück, Feine Zerförung fie ganz vernichtet. Gine 
Art von dieſen Gewürmern, Hydern genannt, bie fi; gewöhnlich 
mit ihrem burdfichtigen, gallertartigen Leibe an Fleine Waſſer⸗ 
pflanzen hängen, und vielgeftaltig mit ihren Zafern ober Armen 
umbergreifen, Nahrung zu fangen und ihrem Echlunde zuzuführen, 
it jo lebensreich, daß man fie ganz zerflüdeln kann, ohne fie zu 
ſodten. Man bat fie in drei, vier Theile zerſchnitten. Binnen 
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vierundzwanzig Stunden lebte jeder Theil für ich felber, war ein 
eigenes Thier, und ging feiner Nahrung nad. Man hat ihr Zus 
neres zum Aeußern gemacht, wie man einen Handſchuh umwenden 
kann, und nach Derfluß eines Tages fuhr das Thierchen fort, auch 
auf dieſe Weife zu leben und fih zu ernähren. Man hat andere 
Arten der Länge nach zerfehnitten; binnen zehu Tagen gebaren 
fie wieder Junge, und ihr Munb hatte fich wieder gebildet, Nah⸗ 
rung einzuſchlucken. 

In unfern Zeichen, Seen, Pfützen, wie in allen ſtehenden Wafs 
fern, leben Millionen dieſer Thiere, wo fie ſich gern an. den grünen 
Schleim, an die Wafferlinfen hängen, womit in Sommer das flifle 
Waſſer ſich zu bedecken pflegt. Da find fie dem bloßen Auge kaum 
fihtber. Nur mit Dergrößerungsgläfern enibedt man fie. Da 
gleichen fie bald einem Körnchen, wenn fie fih zufammengezogen 
haben, bald, wenn fie ihre Arme ausbreiten, einem Stan, einer 
Blume, einem Haarbſüiſchel. Diele verwandeln ſich in einer Minute 
auf unbegreiflicde Weife in die mannigfaltigften Geſtalten. 

Die Wärme des Sommers belebt fie am meiftlen. Wenn man 
fie in einem Safe Waller fchöpft, bemerkt man auch, wie fle ſich 
om liebften nach der von der Sonne beichienenen Seite hinziehen. 
Sie fahren bei einem Rorfen Ton wie erfchroden zufammen, Manche 
find auch groß genug, daß man fie wohl mit bloßen Augen bemers 
fen Tann. So bat eine Art, die man das Kugelihierchen nennt, 
die Bröße einer fehr Fleinen Linfe, ift aber fo zart und weish, wie 
ein Sallert, daß es, unbehutfam mit dee Hand aufgefaßt, zerfließt. 
Unter dem Bergrößerungsglafe hingegen fieht man, daß bies Thiers 
hen von ſchöner meergrüner Farbe ift und nach allen Richtungen 
hinſchwimmt, indem es wie eine Kugel fich rollend fortwälzt. Weil 
der Leib durchſichtig if, flieht man darin auch die nengebornen Jun⸗ 
gen, ebenfalls als Heine Kugeln, zwanzig, dreißig an ber Zahl 
beifammen; in den Jungen ſchon wieder ihre Fünffigen Geburten, 


In viefen ſchon wieder die dereinfiigen Jungen, und fo fort, bis bie 
beften Bergrößerungsgläfer zu ſchwach werben für bie Sichtbar⸗ 
madung fo unendlich Fleiner Weſen. Sind die Jungen reif, in ber 
Welt zu ericheinen, fo zerfpaltet die ältere Kugel, und die Fleinen 
rollen heraus, in einer Stunde fünf bis zehn, die das Leben ber 
Alten führen, welche dann verichrumpft und flirbt. 

@ben fo zart und gallertartig find die Tiere, welche in bem 
Gehaͤnſe der Korallen wohnen, und biefelben bilden, indem fie gleich 
fam einen kalkartigen Schleim auszufchwißen fcheinen, der dann 
verhärtet und zum Stein wird. Das Thierchen legt Gier, wie feine 
Milchtröpfchen, an einen Stein over Felſen; daraus erhebt ih das 
Junge. Bin und derfelbe Korallenzweig ift wohl oft das Wohnhaus 
von Taufenden folder Wefen geweſen. Jedes derfelben, weiß vor 
Farbe, Hat acht Arme; im Mittelpunkt jenes Arms einen Schlund 
zum Freſſen; nur einen gar Eleinen Leib, der nur durch ein Außerk 
ſchwaches Band an die Fleine Höhle der Korallen befeftigt hängt. 

Diefe und alle Geſchöpfe gleicher. Art leben und erfcheinen nur 
in der Wärme des Sommers; im Winter verjchwinden fie. In 
heißen Ländern, zumal dort in ven Meeren, Ichen unzählige Arten. 
Die größern ernähren fi von Würmern noch Fleinerer Art; ja 
man hat im Xeibe mancher Battung fchon kleine Fiiche gefunden. — 
Und wovon ernähren fich denn diejenigen Geſchöpfe, welche unfern 
bloßen Augen durchaus nicht mehr fihtbar find? O, fle finden noch 
viel Feinere Geſchöpfe, als fie ſelbſt find, die ihnen zur Speiſe 
dienen. Denn wer weiß nicht, daß Alles in der Natur von Lebens⸗ 
Fraft durchſtrömt IF — daß, mie der Erdball, auch wieder das 
Feinfte Moos am Felſen von Thieren bewohnt iſt? — dag, wie 
das Welimeer von Fifchen wimmelt, auch in einem Waflertropfen 
zahliofe Thierchen ſchwimmen, die ſich darin freudig wie in einem 
großen See regen und beivegen? Mit jedem Glaſe Waſſers, welches 
der Menfch trinkt, feinen Durft zu loͤſchen, verfchlingt er, Ihm uns 
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bewußi, einen Ozean, worin Tauſende von lebendigen Geſchoͤpfen 
wohnen und ſich fortpflanzen, und die man nur erſt mit ſtarken Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſern deutlich in ihrer geheimnißvollen Haushaltung er⸗ 
blickt. Sie befinden ſich in allen Flüffigkeiten, im Blut und Eins 
geweide der Menſchen und Thiere, zu Tauſenden im Schleim der 
Zähne, im reinſten Waſſer, noch haäͤuſtger im Waſſer, das einige 
Zeit an der Sonnenwärme geflanden ift, im Sauerteige, im Kleifter 
von aufgelöfetem Mehl ır. |. w. Alles ift voller Leben. Der menſch⸗ 
liche Leib ift geiwiffermaßen ein ungehenres Weltgebäube für ben 
Aufenthalt von Millionen unbelannter Thierchen. Sein Sterben 
und das Verweſen feines Leichnams iſt nur der Augenblick, wo fich 
fein Fleiſch und Blut wieber in nene Thierarten verwandelt, und 
felbR in größere, fihibare Würmer, deren erfle Stoffe, Keime und 
Gier er in fich getragen hat, ohne es zu ahnen. 

Benn man nur einen Tropfen verborbenen Eifigs an die Nabels 
fpige hängt und vor das Bergrößerungsglas bringt, wird man mit 
Erſtaunen in biefem vergrößerten Tropfen zahliofe Fleine Schlangen 
und Yale, wie feine Faden, vornen und Hinten zugeſpitzt, erfennen, 
bie ſich mit Geſchwindigkeit hin und her bewegen, indem fie ſich 
kraftvoll durch das Wafler hinfchlängeln, bald langſam, bald fchnell, 
wie ihnen gefällt. Wer wirb dies unerwartete Schauſpiel ohne Be⸗ 
wunderung beobachten können! 

Man bat ſchon von den im Kleiſter lebenden Aalen durchſchnitten 
und mit Erſtaunen bemerkt, wie aus Ihrem Leibe dann bei hundert 
Zunge hervorfloffen, die wie Heine häutige Gier waren. Aber fie 
gingen fchnell aus ihren Ciern hervor und ſchwammen, wachiend 
an Nmfang, wie die Alten herum. — Manche legen Gier, manche 
gebären lebendige Junge. Alle wiflen ſich auf bie ihnen befte Weiſe 
zu nähren. 

Wovon aber leben dieſe Thiere in einem Waflertropfen, der ihmen 
wie ein Meer iR? — diefe Thiere, welche zuweilen millionenmal 

gſqotte, Gt. d. Am. VII, 7 


Heiner find, als ein Sandforn ? Unfer Ange reiht in bas Unend⸗ 
liche diefer neuen Welt nicht hinaus. Aber es mögen dennoch viele 
Heinere Weſen leben, die ihnen zur Speife dienen ; Weſen, zu deren 
Entdeckung das Geſicht des Sterblihen vielleicht nie gelangen wird. 

Sie find überall vorhanden, und in ihren Geſtalten, noch mehr 
aber in ihrer Art fich zu bewegen, ſehr verſchleden. Jede Art von 
ihnen hat einen eigenen Bang, oder vielmehr ein eigenes Schwim⸗ 
men. Ginige haben einen dichten Leib, andere nur einen häntigen; 
einige fcheinen fich jeden Augenblick zu verwandeln. 

Um gleichfam eine ganze Welt von Iebendigen Weſen ins De: 
fein zu erwecken, darf man nur auf Blätter, Gras, Blumen, ober 
thierifche Theile etwas Waffer gießen, umb es der Sonne ausfiel: 
len, oder fonft in laue Wärme feten. Bald wird eine Zerfeßung 
im Waſſer vor fich gehen, eine Gaͤhrung oder Fäulnik; und bat, 
was wir Faͤulniß nennen, tft nur der Hervortritt neuen Lebent. 
Millionen Gefchöpfe find entflanden. Woher fie kommen, wohin 
fie verfchwinden, wozu fle dienen, — wer dringt in das göttliche 
Geheimniß der unfichibaren Raturreihe? Aber auch Das Kleine 
iſt dem Weltall fo unentbehrlich, ale das Größte; und bie Sonne, 
welche tauſendmal größer ift als tie Erbe, iſt tem Allvater bes 
Lebens Fein wichtigerer Gegenſtand, ale das kleinſte von ben Thierchen, 
deren Taufende beifammen in einem Waflertropfen ihre Herberge 
finden. 

Durch das Kochen des Waflere, worin fie leben, werben fie, 
wie es jcheint, getöbtel. Man erblickt fie darin nicht mehr. Aber, 
wenn ihr feuchtes Brab nur wenige Tage der Luft und Sonnen⸗ 
wärme ausgejeßt if, erfcheinen wieder neue Thierchen; fei es, daß 
die Todten ſich wieder beleben, ober ihre Bierchen durch nichts fo 
leicht zerftört werden fönnen. Denn man hat entdeckt, daß fie ſich 
nad jahrelangem Tobe wieder belebten. Wenn man bas Waſſer, 
worin fle in Menge erfchienen find, eintrocknen laͤßt, fo verdorren 
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bie Thierchen, verlieren alle Rebensthätigfeit und werden ganz mm: 
kenntlich. Man fleht ihre vertrodneten Hänte daltegen, wie glän: 
zenden Staub, ohne Regung. Aber man gebe ihnen nach langer 
Zeit neues Waffer, und in wenigen Minuten leben fie und Schwimmen 
wieder behend davon. 

Wo follen wir die Grenzen des Lebens ſuchen? Muß ich nicht 
mit Ehrfurcht und Bewunderung geflehen, Golt ſei fo unendlich. 
im Kleinen fortwirfend, wie er unendlich ift im Großen? Gr hört 
nicht auf; und je weiter meinem Auge erlaubt wird, vorzubringen, 
je mehr Schöpfung werbe ich in der Berborgenheit gewahr. es 
bat kein Ende. Was if groß? was ift Fein? Bor ihm ift nichts 
groß, der der Cwige, der Unenpliche if. Bor feiner Erhabenheit 
ſchwindet Alles ins Kleine zujammen. 

Aus dem Lebendigen quillt das Lebendige; und ein Leben iſt das 
Leben des andern. Es verändert feine Zormen, beffeivet ſich mit 
neuen Stoffen, und wirft fie wieder, wie ein unbrauchbar gewordenes 
Kleid, von fih. Das nennt man ven Tod. Aber Tod iſt nirgends; 
die Kraft nimmt nur ein neues Kleid an und wandelt weiter. Wo 
hat fie begonnen, wo will fie enden? Sie erfüllt Alles. So ifl 
überall das Licht vorhanden, wenn es auch nicht gefehen wird. Ein 
Funke weckt den andern. An einem Lichte mögen Millionen ange: 
zündet werben, ohne daß davon das erſte gefchwächt wird. Im 
Tannzapfen Tiegen die fchlafenden Reime von einem ganzen Tannen⸗ 
wald eingewickelt; die fehlummernde Lebenskraft in benfelben er⸗ 
wartet nur die günftige Verkettung der Umflände, um die Samen 
in ein hochprangendes Gehölz nmanfchaffen, an defien Stämmen, 
unter beffen Zweigen wieder Millionen Gefchöpfe Schatten, Obdach, 
Nahrung genießen werben. Aus dem Lebendigen fleigt vervielfältigt 
nenes Leben, aus biefem wicher ein neues, aus biefem abermals 
ein nenes in zahllefer Vermehrung, wie wir im Leibe des Kugel⸗ 
thierchens feine Jungen, in bem der Jungen wieber. die künftigen, 
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in biefen wieder die bereinfligen zahlreich beifammen fehen. Gm 
Leben umfaßt und verfchlingt das andere, wie in einem weiten, be 
wegten Meere eine Welle die andere fchafft, und wieber in andere 
Wellen zerfließt, um wieber neu zu werben, ohne daß man bie Grenu⸗ 
zen des Werdens und Aufhörens unterfcheiden mag. 

Und dennoch if die das Weltall durchdringende Macht des Lebens 
nicht die gleiche Macht überall, fonbern durch ewige Geſete vers 
bunden und getrennt und verſchieden. Die Kraft, welche ven Gie 
phanten bewegt, iſt eine andere, als die ver Milbe; das niebrige 
Moos bringt Feine Zeder hervor; von der Gintagsfliege ftammt Fein 
Adler ab. Alles bleibt ſich im Kreiſe unſichtbarer Schranfen gleich; 
Alles vervielfältigt Rich in feiner eigenthümlichen Art; Eins Liegt im 
Andern fchon für Ewigfeiten da, und geht aus einander, wie Strah⸗ 
Ien aus dem Lichte gehen. Wohin fuhren die ausgegangenen Girabs 
len? Wohin verlor fi das ausgegangene Leben? 

Wie viele Fragen! welche Ahnungen! welche Räthfel! Und 
ich ſtehe in ber Unendlichkeit der lebendigen Weſen da, mir felber 
unbegreiflich, ſchaudernd, und fehe ber den Ozean der Dinge hinaus 
und nirgends ein Mfer, und denke der Allmacht deſſen, der dies Alles 
aus dem Nichts hervorrief. — D Gott, was bin ich vor Dir! 

Warum foll ich in die endloſen Höhen der Himmel binausflarren, 
und die enifernten WBeltkörper in ihren ewigen Bahnen und ihre 
Geſtalten, Beleuchtungen, &ebirge und Abwechfelungen fuchen und 
beobachten, um Deine Weisheit, Deine Liebe, Deine Allmacht, 
o Du, für deffen Majeflät ich keinen Ausbrud finde, zu erfennen? 
Ich erkenne fie am Wurm, den ich erſt mit bewaffneten Augen mir 
in den Fleinften Räumen fihtbar mache, worin er mit feinen Fas 
milien wohnt und des Dafeins froh if. Ich finde Fein Ende in den 
wunderbaren Höhen der Himmel, ich finde fein Ende in ben Tiefen 
des Abgrundes, der allerfleinften Geſchöpfe. Aber Did, o AH: 
macht, o Weisheit, o Liebe, Dich finde ich überall, 
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Mit hoher Zweckmaͤßigkeit haft Du die Gliedmaßen des geringften 
Gewürmes gebildet, das unfern menfchlicgen Blicken wie ein Staub: 
körnchen erjcheint, und feine Musfeln mit unbegreiflicher Stärke 
und Beweglichfeit ausgeräftet, daß es mit Blitzesſchnelle vahinfährt. 
Du Haft jedes Binzelne diefer Gewürme mit Schönheit der Farben 
and Formen geziert, die der Sterbliche nie ober felten wahrnimmt. 
D wie viele Millionen von Menſchen haben vor mir gelebt, wie 
viele Millionen leben heute noch, die nie den Blick auf biefen Ab⸗ 
grund Deines Reichthums warfen, und denen nie ein Gedanke von 
dem Dafein einer den bloßen Augen unbemerkbaren Thierwelt in die 
Seele kam! Und doch if darin die Zahl der Gefchöpfe viel größer, 
als die Zahl derer, die man fehen Tann; und doch iſt die Lebens: 
art, Wohnung und Yortpflanzung . jener nicht minder wunderhaft, 
als bei diefen. 

Sehet, welche Liebe hat uns ber Bater erzeiget, daß 
wir follen ®ottes Kinder heißen! Ja, wir find Deine Kins 
der! Schöpfer des Wurms, Gott des Seraphs, auch ich bin Dein 
Kind. Du Haft meinen unfterblicyen Geiſt herrlicher gefegnet, ale 
Miriaden anderer Weſen, die ich in den grunblofen Tiefen Deiner 
Schöpfung erfehe. Denn ich darf Dich Vater heißen, und in mel: 
nem Innern fpiegelt fi ein dunfles Bild Deiner Bollfommenbeit 
und Majefät. 

Bo foll ih anfangen, wo foll ich enden, wenn ih, Bater, 
mein Bater, von Deiner Herrlichfeit und Deiner Liebe, von Deiner 
Barmherzigkeit und meiner Unwürbigfeit rede? Wie ift es möglidy, 
daß ich jemals Fleinmüthig werde, und wieder froh zu werden ver: 
zweifle? Wie ifl es möglih, daß ich, Dein Kind, ich Geiſt, für 
wenige Zeit in Staub gehüflt, Deiner vergeflen kann, und alle 
meine Freuden in dieſem Staube ſuche? — Nein, nein! je länger 
ih Deine Werfe betrachte, in denen Du Dich offenbareft, je er: 
habener fühle ich mich, je zuverfichtlicher Hänge ih an Dir, ber 
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Du auch den Wurm im Waſſertropfen kennſt und nährſt und leiteſt. 
Und wer von meinen Brüdern je verzagt, ich will ihm zurmfen das 
füße, heilige Wort: Sehet, welche Liebe hat ung ber Bater erzeiget, 
dag wir follen Gottes Kinder heißen ! 


11. 
Die Stimmen der Thiere. 


Bf. 148, 1 — 13. 


Wem blüht das Thal? Für wen erhebt 
Sich das Gebirg? Wem tönt und ſchwebt 
Der Sänger in den Lüften? 

Für wen bevölkert ſich das Meer? 
Wem jauchzt der Thiere zahllos Heer 
Auf jährlich grünen Triften? 
Quellen rieſelu, 

Winde wehen, 

Thal und Höhen 

Ueberrauſcht ein Silberregen, 

Ihm zur Ehre, mir zum Segen. 


Wie fie ſo herrlich ſind, ſo ſchön 
Eiatraͤchtig alle Gott exrhöh'n, 
Und feine Güte preiſen! 
Wie Alles Jubel iſt und Dank, 
Und jeder Ton ein Lobgeſang 
Des Gütigen und Weiſen! 
Ach! wie könnt’ ic 
Fühllos ſchweigen! 
Solcher Zeugen 
Hochgeſang des Höchſten hören, 
Schweigen in der Schöpfung Chören! 





Wie prachtvoll ſchwebt fie vor meinen Blicken, bie ewig jugend⸗ 
lihe Schöpfung Gottes! Welch ein Glanz des Himmels und der 
Erde, welche Farbenſtrahlen, die in allen Höhen und Tiefen mein 
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Auge entzücken! Iſt dies nicht Abglanz und Wiederſchein der Bolt: 
heit durch den fie vor flerblicden Bliden verhüllenden Schleier? 
Laue Lüfte bewegen fih um wid, und Millionen blühende Zweige 
und Blumen überfirömen mich mit einem Regen balfamifcher Düfte. — 
Und dies Alles wird erſt durch das große Getön des Lebens, welches 
um mich ber raufcht, feierlicher, auziehender, bedeutſamer. 

Wenn ich durch die reizendſten Zelder und Wiefen irre, die von 
den Händen des Frühlings und Sommers mit ihrem ganzen Blus 
meunſchmuck überſchüttet find, und es rührt mein Ohr Fein Raufchen 
des Gebuͤſches, Tein fröhliches Blöcken der Heerden, Fein Zwitichern, 
fein Gefang eines Vogels — wenn Alles ſchweigt: fo macht die 
ganze Pracht ber Erde nur einen traurigen Cindruck auf mid. Die 
Natur fcheint, fo fehr fie auch in lachenden Farben prange, aus: 
geftorben. 86 bricht mich nichts an. Ich flehe in einer glän- 
zenden Cinoͤde, erde traurig und fehne mid nad) dem Laut der 
Lebendigen. 

Das Auge gibt dem menfchlichen Gemüth weniger Nahrung, 
als das Gehör; erſt durch diefes werden wir mitfühlende Weſen 
aller mit Empfindung begabten Geſchöpfe. Erſt das Erbraufen des 
hohen Waldes im Lufificem, das freundliche Murmeln der Quellen 
und Waſſerbäche, das Getöfe des Ylufies an feinen Ufern, das 
Sumfen der Bienen und Käfer, die mannigfaltigen Töne vierflißis 
. ger Thiere, das Gezirpe der Vögel befeelt die angenehmile Land; 
(haft. Wie uns das Schweigen des Todes ſchaudern macht, ſo 
erfreut Hingegen die Stimme der Natur das menfchliche Herz. Sie 
erweckt ums zu großen Gedanken und Befühlen, und beichäftigt ung 
mit der Vorſtellung von ber allgemeinen Verbindung ber erfehaffe: 
nen Weſen. Alles wird zum Pſalm der Welt auf Goit. 

Wer hat dieſen Pfalm von tauſend und tauſend abwechſelnden 
Tönen, wiederholt vom Wiederhall der Mälver und Felſen, nicht 
ſchon gehört? Wen ließ er ungerührt, der irgend für zartere Cui⸗ 


pfindungen noch ein empfängliches Herz in ber Bruſt trug? Wer 
hätte nicht oft felig in das große Freudengetümmel ber Schöpfung 
bineinjauchzen mögen und rufen mit dem Föniglichen Dichter: Lobel 
den Herrn auf Erben, ihre Wallfiihe und alle Tiefen; Yener, Has 
gel, Schnee und Dampf und Sturmwinde, bie fein Wert ans; 
richten; Berge und alle Hügel, fruchibare Bäume und alle Zebern; 
Thiere und alles Bich, Gewlrm und Bögel; ihr Könige auf Er⸗ 
den, und alle Leute, Fürſten und alle Richter auf Erden; Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen, Alte mit den Jungen follen loben den Ra; 
men bes Herrn; denn fein Rame allein ift hoch, fein Lob geht fe 
weit Himmel und Erbe if. (Pi. 148, 7— 13.) 

Nicht alle Thiere haben Stimmen, weil nicht alle mit einer 
Lunge verfehen find; dennoch wiſſen fie nach ihrer Art Töne her 
vorzubringen, um das weite Geräufch des Lebens zu vermehren. 
Sie wollen nicht in dem Hochgefang der Erde ſchweigen, wenn er 
zum Himmel emporfleigt. Ginige berfelben geben einen Ton von 
fih durch das bloße Aueinanderreiben ihrer Gliedmaßen, wie bie 
Zeldgrillen des Sommers oder die Heimchen, bie ihr weit tönendes 
Gezirpe dadurch verurfachen, daß fie bie trockenen, haͤutigen Flügels 
deden ein wenig erheben, und über einander hin⸗ und herichichen, 
wenn fie fich hören Laffen wollen. Andere laflen ein wunderbares 
Getoͤſe laut werben, indem fie mit gewaltiger Kraft Flüſſigkeiten 
aus den Höhlungen ihres Körpers hervorfchnellen, wie der Wall: 
füih, welcher Waſſerſtröme hervorjprubelt glei hohen Quellen. 
Andere ſumſen mit ihren Flügeln burch die Lüfte, wie die Käfer 
und Müden, Bremſen und Bienen. Die eigentliche Stimme ver: 
mittel der Lunge, iR nur vollfommenen Tieren verliehen, welche 
am fähigften find, davon Gebrauch zu machen, um ſich einander 
. ihre Zuneigung und Wünfche mitzutheilen, ober ihren Zorn zu ver 
künden. Unvollkommnere Gefchöpfe, fo wie viele Arten der Thier: 
pflanzen und Gewärme, welche fi unter einander nicht begatien; 
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fondern wo jedes, ohne Zuthun des andern, fein Geſchlecht durch 
fh jelbit vermehrt, geben gar Fein Geraͤuſch, keinen Ton. Sie 
haben nicht nöthig, einander. zu fuchen, ober ihre Triebe zu erken⸗ 
nen zu geben. Mit ihren Begierden in fich felbfl verichloffen, le⸗ 
ben fie einfam. 

Thiere ohne Lungen Fönnen nur ein Getön oder Geraͤuſch mit 
andern Werkzengen machen ; Stimmen haben allein die, welche mit 
Lungen begabt find, wie der Menſch, wie die Säugeihiere, die 
Bögel und Triehenden Thiere. Es läßt fi) vermuthen, daß auch 
alle dieſe, felbft die, welche einen Ton ohne Lungen haben, Gehör 
beißen, obwohl man bisher die Werkzeuge dazu an ben Inſekten 
vergebens zu fuchen fi bemüht Kat. Horcht nicht der flüchlige 
Bienenſchwarm auf den Klang des geichlagenen Keſſels? 

Die Binrichtungen, welche der Schöpfer zur Heruorbringung ber 
eigentlichen Stimme getroffen Hat, find ungemein und wunderbar. 
Die Lunge, durch den Athem mit Luft gefüllt, treibt dieſelbe Fräftig 
durch die Luftröhre empor zur Kehle. Je größer die Lungen, ober 
in wie weitern Spielräumen fie find, je flärfer erklingt die Stimme. 
Auch der Bau der Luftröhre trägt nicht wenig zur Kraft der Stimme 
bei. Wo diefe Röhre ganz aus Inorplichen, Inöchernen Ringen zu- 
ſammengeſetzt iſt, wirb der durch fie hervordringende Ton weit mächs 
tiger und fehneibender fein, wie beim Menjchen, beim Löwen, beim 
Blau und andern Thleren. Wo fie Hingegen weich und beinahe 
nur haͤutig ift, wie bei ven Schlangen, bleibt ver Ton matt, heifer 
und dumpf. 

Und wie die Gottheit in alle ihre Werke die unendlichſte Mans 
nigfaltigfeit gelegt Hat, fo zeigte fie diefelbe auch in den Stimmen 
ber Thiere, Jede Thierart hat ihre eigenthlimliche ; wir erfennen 
fie daran, fo wie fie fich felbft unter einander fchon aus ber Ferne, 
Löwen, Tiger, Bantherihiere erfüllen die einfamen Wüften mit ihrem 
furchtharen Gebruͤll; das Brummen bes Därs durchichauert bie Wilbs 


— 106 — 


niß; die Hunde und Wölfe beilen, die Schafe blöfen, die Rofle wie 
bern ; feines if die Stimme des audern. Doch die vollendetften und 
verſchiedenſten Stinnmenwerfzeuge findet man in der ſchoͤnen und zahl: 
reichen Ordnung der Vögel, deren anmnibiger Seſang in Läfien, 
Waͤldern und Feldern uns oft entzückt. Die Raubvögel floßen nur 
einen wilden durchbringenden Schrei aus; an ven Waſſervögeln be: 
merkt man mehr ein Schnattern und Klappern ; an denen, die ven 
Fliegen, Rüden, Würmern und andern Infeften leben, einen füßen, 
füberhellen, angenehmen Ton, fo wie die, welche von Beeren und 
wilden Früchten leben, Häufiger triffern, und die Körnerfreffenden 
weit vollffingenver und floßender in ihrem Belange find. Wer aber 
könnte die wunderfchönen Melodien befchreiben, in welchen fie ihre 
Empfindungen ausprüden ? Die füßflagenden, zärtlichen ante der 
Nachtigall ; den freundlichen Schlag der Wachteln, das SFubiliren 
ber Lerche, wenn fie fich in die glänzende Himmelsbläue fleigend 
verliert ; der Buchfinfen fröhlicyes Ausrufen ; der Amfeln kunſtvolles 
Lied im Gebüſch; der Tauben fanftes Girren; des Kanarienvogels 
ſüͤßſchmetternde wechjelvolle Triffer ? Binige Vögel haben felbit das 
Dermögen, nicht nur Gejänge, die fie von andern hören, nachzu⸗ 
ahmen, fondern aud Töne hervorzubringen, welche der menfchlichen 
Stimme und Sprache nahe kommen. Die dicke runde Zunge des 
Papagei's, fein Hohlgemwölbter, kurzer Schnabel, feine Gelehrigkeit 
und zutrauliche Welle, machen ihn befonders fähig, einzelne ihm 
vorgeiprochene Worte nachzubilden. Doch ift diefes ſcheinbare Re; 
den nur ein bloßes Nachahmen von Klängen, deren Bedentung das 
vernunftloſe Thier nicht kennt; fo wie überhaupt die Flügften unter 
den Thieren nicht den Gedanken unferer Worte begreifen. 

Der Unterfchied zwijchen dem Thier und Menfchen iſt wichtig. 
Das Thier hat nur Seele, der Menfch aber auch einen Geiſt. Das 
Thler hat nur Gefühle und Triebe, der Menfch aber auch Vernunft. 
Das Thier Hat nur Stimme zur Bezeichnung feiner Empfindungen, 
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der Menfch aber auch Sprache zur Mittheilung feiner Borftellungen 
und Begriffe aller Art. Nie gelangt ein Thier zur wirklichen Sprache ; 
es kann höchftens beim Hören gewiffer Klänge, bie wir bei gewiffen 
Torderungen äußern, dahin kommen, unfere Abſicht zu verftehen, 
unfere Wünfche und Gemtthabewegungen zu errathen. Es achtet 
dabei nicht auf den Sinn, ſondern nur auf den Klang bes Wortes 
und unferer damit verbundenen Geberven. Es beobachtet ven Aus⸗ 
druck unferer Empfindungen ; denn auch das Thier hat Empfinbuns 
gen und nähert fich durch diefelben uns an. Gs fennt fie, wie an 
Menfchen, fo au Seinesgleichen. Infofern man den Ausdrud der 
thierifchen Triebe und den Ausdruck der Gefühle des Schmerzes oder 
der Luft, vermittelft Tönen, eine Sprache nennen darf, Haben frei: 
lich auch die Thiere eine Sprache. Auch ſtumme Menfchen befigen 
diefe Sprache, indem fle fi durch Außerliche Zeichen, ober durch 
das Ausftoßen einzelner Klänge verſtaͤndlich machen. Ausgeſetzte 
und verlaffene Kinder, die in Einſamkeiten, fern von Menfchen auf: 
wuchfen, hatten feine menjchliche Sprache, fondern fle ahmten mit 
ihrer Stimme nur die Stimme der Thiere nach, denen fie nahe ges 
weien waren. So weiß man bon einem ehemals in Deutichland 
gefundenen wilden Rinde, daß es gleich ven Schafen blöfte; und 
von einem in den Wäldern Polens unter den Bären gefundenen, 
dag es gleich dieſen brummte. Man Hatte vor Zeiten viel über 
eine vermeinte Sprache der Thiere geftritten, indem man fich eins 
bildete, daß fich diefelben mit ihren verſchiedenen Stimmenbewegungen 
oder GSefängen eben fo über allerlei Gegenftände unterhalten könns 
ten, wie Menſchen. Allein man vergaß, daß das Thier ohne vers 
nünftigen Geiſt auch Feine Fähigkeiten zur Wörterbildung hat; daß 
es zwar Geflihle der Freude und Traurigkeit, der Furcht und Hoff: 
nung, des Schreckens und der Ruhe, der Liebe und des Zorns, oder 
daß es die Triebe des Hungers und Durftes, Des Abſcheues und der 
Begattung ausoräden Tönne, aber feine dem Geiſt entſtammenden 
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Gedanken. Triebe, zu deren Stillung mehrere Thiere gleicher Sat: 
tung nöthig And, entwideln aud bie Stimme nnd beren Bannig: 
faltigfeit am vorzüglichfien. Dies iſt nothwendig, damit fie ſich in 
den weiten Räumen, wo ſie einzeln und zerfireut berumjchwärmen, 
zulammenfinden können. Alſo ordnete es bie Weisheit des Schö⸗ 
pfers zur Erhaltung der verſchiedenen Thierarten an. “Daher be 
ginut vorzüglich der Geſang ber Bögel zur Brutzeit im Frühling, 
wenn die Baumknoipen ihre Blätter entfalten, und alle Keime des 
Lebens ſich gegen das Licht hervordrängen. Das Gleiche wird bei 
den vierfüßigen Thieren bemerli. Sind dieſe Tage aber vorüber, fo 
verichwindet allmälig die Mannigfaltigfeit und Lebhaftigleit der Töne. 
Diele verfiummen faf ganz, und felbfi die Nachtigall vergißt ihren 
bezaubernden Geſang und läßt nur von Zeit zu Zeit einen häaßlichen 
Laut hören, der mit dem bumpfen Gekrächze einer Kröte Aehnlid: 
keit hat. 

Der Menſch, welcher, infofern er Thier iR, ebenfalls die Leiden 
ichaften der Liebe, des Zorns, der Sehnſucht, ber Rache, der Furt 
bat, drückt diefe ihn beherrſchenden Befühle, gleich dem Thiere, noch 
mehr durch den Klang und die Abwechslung der Stimme, als durch 
das Wort aus. Je gefühlvoller ein Menſch if, je abwechfelnber 
wird die Stimme feiner Rebe fein, fo wie ber, welcher von feinen 
ſtarken Gemlithsbewegungen ergriffen it, feine Worte eintöniger und 
rubiger dabinfließen läßt. Richt die Gedanken, fondern die Gefühle 
find es, welche das Steigen und Fallen des Tones nnd den Belang 
in unjere Sprache bringen. 

Der Geift, diefes Erhabenfte und Göttlichſte im Menfchen, dies 
„Er⸗Selbſt“, welcher alles Andere in ihm beherricht und zu ver 
göttlichen weiß, hat auch den Ausprud, oder gleichfan bie Rede 
der Gefühle, zu einer wunberbaren Höhe verebelt, deren Fein 
Thier und der gefangreichfte Vogel nicht fählg if. Er brachte Kunſt 
und Zuſammenhang in die Sprache bes Gefühle, und fo entſtand 


bie Mufil. Was dem Geiſte das belehrende und überzeugende 
Wort it, worin fich der erleuchtenne Funke des Gedankens hüllt, 
um in andere Geifter Überzugehen, das ift für die Seelen das mes 
lodiſche und harmoniſche Hinflrömen von Klängen, in welchen fidh 
die Empfindungen des Gemüthes ausiprechen. 

Daber finden wir die erften Anfänge und das Gefallen der Ton⸗ 
funkt bei den twilbeften Völkern. Se mehr fi ihr Geiſt und durch 
ihn die Seele, dies Vermögen der Triebe und Gefühle, vervollkomm⸗ 
net nnd Bereichert, je anmuthooller und Fräftiger wird bei ihnen bie 
Muflf. Alles, was uns gewaltig ımb tief bewegt, over was ber 
Macht des denkenden und forjchennen Geiſtes zu erhaben tft, wirkt 
auf das Gefühl zurück, erregt ein Aufwallen ber Leidenfchaften, 
oder Erflaunen, Ehrfurcht, Bewunderung. If es ein Wunder, 
wenn wir die Tonkunſt faft Überall als eine Dienerin der Religion 
in der feierlichen Bottesverehrung der Völker erblicden? Weſſen Geift 
fann die Erhabenheit des höchſten Weſens denken, ohne zu erbeben 
und ohnmächtig in fein Nichts zurheljufinten? Nur Anbetung und 
Ehrfurcht reden dann noch in uns. Wer Fann mit feinem Berftande 
bie Süte des himmlifchen Baters, feine zärtliche Sorgfalt für zahls 
Iofe Miriaden erfchaffener Weſen ermefien? Der verſtummende Geiſt 
fpricht fie nicht in Worten aus, und verfinkt in einen Strom von 
Gefühlen der Dankbarkeit und Liebe. Und wenn fein Wink die Ras 
tur erfehüttert, daB Waflerflutben und Slammengüffe aus den Dons 
nerwolfen hervorbrechen, die Grundfeſten der Erde wanken, Berge 
einklirzen und Stürme bie Wälder zerichmettern, ober wenn feine 
Sand finflere Verhängnifie ber das verzagende Menfchengeichlecht 
berbeiführt: wer nennt das Wort, welches die Allgewalt des All: 
mächtigen erfchöpfend lehrt? Der bange Geiſt erziitert, und geht 
in ven Empfindungen fitllen Grauens unter. 

Die Hoheit des Unendlichen, melde bie Bernunft nicht fafjen 
und begreifen Tann, fürzt den Geiſt in Schweigen, und laͤßt ihn 


— 110 — 


nur noch in Sefühlen beten. Darum if tie Maſik, dieſe Sprache 
der &efühle, mit Recht vem Gottesdienſt geweiht, umb eine heilige 
Zunge der Andacht geworben. 

Darum ift es nicht gleichgültig, ob unfere Geſänge bei öffent: 
lichen Gottesverehrungen, ob die Töne, welche unfere frommen Em- 
pfindungen erwecken, leiten, erheben, verichönern follen, beifer over 
fchlechter gebilpet und zufammengeorbnet find. Der hoben Glocken 
Klänge und Orgeliöüne Majeſtät erfüllt auch die Bruſt tes rohen 
Menſchen mit wunderbarer Ehrfurcht, und verfegt ben Leichtſinnig⸗ 
ften in eine feierliche Stimmung. Was die Berediamfeit des weis 
jeften Kanzelredners nicht vermag, bewirkt oft ein heiliges Lied durch 
die Zaubergewalt der Töne. Gs bricht das harte Herz; es erglüht 
das kalte Gemüth; es erwacht und fleigt der tiefgefunfene Geif auf 
den Fittigen neubelebter Gefühle zum Throne des Eiwigen ; der vor- 
mals freche Blick verdunkelt fi in Thranen der Ruhrung, und 
der Seufzer zittert ans der bewegten Bruft als Gebet zum Himmel 
empor. Was zur Berichönerung der Gottesiempel, mas zur Beier: 
lichmachung ber Berehrung des höchiten Weſens, was zur Aufre 
gung frommer Empfindungen und erhabener Gefinnungen beitragen 
fann, ift Pflicht, zu befördern. Denn alles Aenßere wirft anf bas 
menſchliche Semüth mit unwiberftehliher Macht. — Es iſt eine 
allerdings tadelnswürbige Bernachläffigung des Bolfe, und ein Ab⸗ 
bruch, welcher ver Religiofität gefchieht, größer als man glaubt, 
wenn man Kirchen armfelig, baufällig, unreinlich läßt, die zu feier: 
licher Berfammlung chriſtlicher Gemeinden beſtimmt find; wenn man, 
weit entfernt an Beredlung des Firchlichen Geſanges zu denken, bens 
jelben verwahrlofet, daß er in ein unharmonifches, Ohr zerreißen: 
des Geſchrei entartet, welches, flatt das Gemüth zu erhöhen, nnr 
Empfindungen des Widerwillens oder Reiz zum Geſpött und Lächeln 
erregt. Der erfie, große Eindruck iſt verloren: die Andvacht if 
verſcheucht; umſonſt wirb nachher die Beredſamkeit und ver Gifer 
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ber Seelforger und Prebiger fein, das Vertilgte wieder hervorzu⸗ 
bringen. 

Mit wie Heiliger Begeifterung beteten Mofes, Aſſaph, David! 
Aber ihre Gebet war Geſang, Erguß der ſchönſten Empfindungen 
in rührenden Tönen. Die Harfenflänge Davids wurden feinem Geiſte 
unficgtbare Himmelsleitern. Seine Gefühle hauchte er befeelend in 
die ganze Natur, fo wie bie Natur wieder in ihren Stimmen alls 
gewaltig zu feinem bewegten Herzen fprady: O Gott! Deine Herr: 
lichfeit in Worten auszufprechen, und mit Gedanken zu umfaſſen, 
wie vermag dies mein ſchwacher Geiſt! Darum gabft Du ihm bie 
Sprache des Gefühls, die wahre Begeifterung der ehrfurdhtvollen 
Anbetung, den tiefen Schrei der Natur, welcher zu Dir emporfteigt. 
In diefem Schrei des Frohlockene und bes Schmerzes vereinigen 
fi) die Stimmen aller Deiner Geſchöpfe. Sie jauchzen ihr Ent- 
zuefen, ihre Wonne Dir zu; fie Höhmen ihre Klage Dir zu. Denn 
Du nur gibft die Freude, Du nur kannſt vom Schmerze befreien. 
Darum Flingt die ganze Schöpfung in Deiner Verherrlichung zus 
jammen. 

O Iobet den Herrn auf Erden, ihr Wallfiiche und alle Tiefen; 
Teuer, Hagel, Schnee, Dampf und Sturmwinde, die fein Wort 
ausrichten; Berge und alle Hügel, fruchtbare Bäume und alle Ze: 
bern; Thiere und alles Vieh, Gewürm und Vögel; ihr Könige auf 
Erden und alle Leute, Fuͤrſten und alle Richter auf Erben; Süngs 
Iinge und Sungfrauen, Alte mit den Jungen follen loben ben Na⸗ 
men des Herrn; denn fein Name allein ift hoch. Sein Lob geht jo. 
weit Himmel und Erbe if! 
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12. 
er Morgen. 


PHiob 38, 4- 7. 


Daß fie ihm danken müſſe, 

Verhůllt Gott feine Welt 
In gät’ge Binfernifle, 

Bie in ein fih'res Zelt. 
Zu neuer Kraft genefen, 

Drängt dann, im frohen Chor, 
Beriüngt ih jedes Wefen 

Aus Morgenliht hervor. 
Wie herrlich iR vie Erde! 

Un jenem Morgen ſpricht 
Der Bere ein neues Werde!“ 

Und es wird wierer Lit. 





Wie den verſchiedenen Zeiten des Jahres, hat der Schöpfer and 
felbft jeber befondern Tageszeit eigene Reize umd Schönheiten 
gegeben. Ich bemerkte dies täglich, fogar mitten unter meinen Be 
fehäftigungen, tm Getümmel meiner Arbeiten. 

Wie ganz andere Empfindungen durchſtroͤmen mich am Mors 
gen, wenn ich vom wohlihätigen Schlümmer erquickt hervortrete, 
die Meinigen wieder begrüße, und das rege Leben wahrnehme, mit 
dem Alles feine Tagesgefchäfte beginnt; — wie verfchleven von jenen 
heitern &erlihlen find diejenigen, welche mich des Abends durch⸗ 
dringen, wenn fi Alles nad Stille nnd Ruhe zurücfehnt, wenn 
meine Glieder ermattet find, und Himmel und Erbe in Dämmerung 
und Finfterniß zurückſfinken! Oder wie anders erfcheint mir die Belt, 
wenn fie im hellen Glanz des Mittags fchimmert, und alles Leben 
gleichſam die hoͤchſte Stufe der Thaͤtigkeit erreicht Bat; wie ganz 
anders, wenn ich in der dunkeln Mitternachtsftunde wach bin, und 
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das Schweigen des Todes und die Finſterniß bes Grabes mich zu 
unringen fcheint! 

Ja, die Berfchienenheit der Tageszeiten wirkt fo mächtig auf jeben 
Sterbligen, daß er ein ganz anderer Menfh am Morgen, ein ganz 
anderer am Abend zu fein fcheint. Am Morgen, voller Kraft, fieht 
er Alles heiterer und Helfer, beurtheilt Alles billiger, iſt freunds 
licher, hoffnungẽevoller; am Abend iſt er unwillfürlich ernſthafter, 
ſchüchterner; er urtheilt firenger, tft leichter gereizt und empfindlich, 
fei es für Freude oder Kummer; ſieht Vieles banger und zaghafter 
und unter ungimfligerm Lichte an. Am Abend verwundert er fidy 
oft über die Kühnheit feiner am Morgen gemachten Entwürfe; und 
am Morgen verfpottet er felbft feine Muthloflgfett, die er des Abends 
empfand. 

So hat der Schöpfer in Alles, jelbit in das Gewöhnlichfle uns 
ſers Lebens, eine wunderbare Mannigfaltigfeit gelegt, bie uns nie 
ermüben. laͤßt. Ein fortdauernder Wechlel der Gegenflände und Ge⸗ 
"fühle reizt uns zu anhaltender Thaͤtigkeit, weil ohne Thaͤtigkeit Feine 
Berbefierung unſers Zuftandes möglich iſt. 

Und follte ich gegen dieſe Beranflaltungen meines Gottes gleich» 
gültig fein; gegen Beranftaltungen, bie er zu meiner Glückſeligkeit 
auf Erden, zu meiner allmäligen Veredlung getroffen bat? 

ein, ich bin ein Chriſt! Nichts iſt mir gleichgültig, worin 
fih mir Gottes Weisheit und Gute offenbart. Ich bin ein Kind 
Gottes, des Allmächtigen: wie ſollte ich ohne das tieffte Vergnügen 
bie Werke meines ewigen Vaters erbliden ? 

Umgebei mich, o ihr Erinnerungen aller glücklichen Morgen, bie 
ih auf Erden lebte! Erwachet wieder in mir, ihr Heiligen Empfin⸗ 
dungen, die ihr mich befeligt habt, wenn ich über bie blühende Nas 
tur eine ſtrahlende Sonne burch die Wolfen des Morgenroths aufs 
ſteigen ſah, und durch bie-gange Schöpfung ber Lobgefang auf bie 
ewige Guͤte ertönte! Werdet wieber rege, o (ve ſüßen Thraͤnen mei⸗ 

gſchotte, St. d. And. VII. 8 
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nes Entzüdens, welche mein Auge zumeilen umbunfelten, wenn mich 
Gottes Majeſtät und Herrlichkeit aus feinen wundervollen Werfen 
in einer goldenen Frühſtunde umjchwebten! Den will ich preilen, 
ihn bewundern, der des Weltalls Schöpfer und auch mein Schö⸗ 
pfer, der des Weltalls Baier und auch mein Bater it! 

Große der Erbe, verfchwenvet eure Schäße, um euch in pracht⸗ 
vollen Feſtlichkeiten ergößen zu können, bie ihr felbft erfunden habt: 
wie nackt und armfelig erfcheint eure Pracht neben dem Blaue 
eines Sonnenaufgangs tiber die erwachende Welt, neben dem Strahl 
ber Morgenröthe, welcher den ewigen Himmel burchbringt! 

Die Natur feiert an jedem Sommermorgen ein Feſt ihrer eige 
nen Schönheit, und jelbft den rohen Wilden erfchhtiert vie Gewali 
diefer göttlichen Erfcheinungen. Welche Gefühle num müſſen bes er: 
lenchteten Ehriflen Herz da beivegen! 

Die Nacht hat ihr erquidendes Werk volldracht; fie Hat dem 
Muͤden nene Kraft, fie bat dem Kranken balſamiſchen Schlummer, 
dem Unglüdlichen Träume des Troftes gegeben. Nahe ift pie Stunde 
des Erwachens Aller. Schon umſchwimmt eine blaffe Dämmerung 
die Hügel und Wälder, Hütten und Gebüſche treten ſchon verwor⸗ 
ren und Flarer aus den geheimen Finſterniſſen, und filberweiße Nebel 
lagern auf ven Wiefen und über ven Flüffen enger zufammengebrängt. 
Zu den Wolfen des Himmels fteigt fingend die Lerche, um ben wer: 
benden Tag zu begrüßen; aus der Ferne herüber tönt des Hahnes 
Krähen, und verfündet den anbrechenden Morgen. Kalt und büfler 
ſchweben, wie riefenhafte Schatten, am Rande des Geſichtelreiſes 
die hohen Gebirge. 

Immer heller glänzen die Farben ber nahen Gegenſtaͤnde. Der 
Morgenftern funkelt blaß ber Gewölke nieder, deren Saum fi) 
in der Tiefe entzündet und‘ mit dunkler Gluth Uber die Fluren 
leuchtet. &in goldenes Feuer flrömt durch den ganzen Himmel 
herauf; es wird geiwaltiger von Nugenblid zu Augenblick. Die 
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Gipfel der Berge lodern wie Flammen anf Opferaltären, Verklä⸗ 
rung umfließt die Haine und Höhen, und felbft die Wolfen des 
Abends leuchten herrlich zurüd. Die Bögel in den Gebüſchen er- 
wachen und entflattern ihren Neſtern; bie Heerden werben rege; 
der thätige Landmann tritt vor die Hütte in die Wohlgerliche der 
blumenreichen Flur hinaus. Aber tiefe Stille waltet noch Immer 
in der Welt, und wie in großer Erwartung liegt Alles Taufchend da. 

Und ein Fühler Hauh vom Morgen ber burchichauert alle We: 
fen, durchbebt die blühenden Zweige des Baumes, und die Blumen 
des Feldes zittern darin. Die Gebirge erglänzen. Wie fchimmernde 
. Rauchfäulen wälzen ſich plößlich die Nebel von Wiefen und Strö- 
men gen Himmel empor. ES raufcht freubiger die Welle des 
Baches; die Lüfte ertönen vom Geſang mannigfaltiger Vögel; 
frohes Leben raufcht in Dörfern und Städten — die ganze Erde 
jauchzt, der ganze Himmel flammt — — die Sonne iſt aufge: 
gangen. 

O welch ein Gewühl von reizenden Farben und Tönen! Welch 
ein begeifterndes Schaufpiel, dieſe Weltichöpfung aus dem Leeren 
und Wüften der Nacht! — Gottes Tempel ift aufgeichloffen. Die 
Sonne hat den heiligen Vorhang hinweggezogen von der Herrlich- 
feit der Schöpfung. Der Erdball ift ein einziger Altar. Alles, 
was Odem Hat, yreifet durch freubiges Gefühl den verborgenen 
Bater, den fo viel Glanz umhüllt. Der Morgenftern verſchwindet, 
um andern Welten die Macht des Schöpfers zu preifen. 

Große der Erde, verſchwendet eure Schäbe, um euch in Feſt⸗ 
lichkeiten zu ergötzen, die ihr felbft erfunden habet. Aber was ift 
der Glanz eures Goldes neben dem Licht: eines flammenden Him⸗ 
mels; was bie Pracht eurer Gpelfteine neben den Millionen Thau⸗ 
teopfen, die auf den Halmen der Wieſen fchimmern; was euer 
Burpar und Seide, in welche der gebrechliche Leichnam gewickelt 
wird, neben dem Barbenzauber der Blumen, die zu unfern Füßen 
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zittern und ans ihren zarten Kelchen Wohlgerliche opfernd in bie 
Lüfte fireuen? Ich fage euch, daß auch Salome in aller feiner 
Herrlichkeit nicht befleidet geweſen iſt, wie derfelben eine. (Raith. 
6, 29.) 

Dem Chriſten, dem Freunde Sottes, if jeder neue Morgen ein 
neues, flilles Feſt im Sunern feines Gemüthes. Und ſtreut bie 
Morgenſtunde des Winters, ſtatt der Blüthen, auch nur fpielende 
Flocken Schnees um bie Zenfler enrer Hütten — hier iſt nicht mins 
der Pracht, nicht minder Schöpfersgäte! Auch im Winter burchdringt 
uns bie gleiche Grquickung, die gleiche freubige Stimmung. Wäh- 
rend der Gommermorgen unſere ganze Seele in ber unendlichen 
Anmuth der Natur gleichfam auflöfet, führt der Wintermorgen uns 
tiefer in unfer Selbſt zurück, macht uns mehr zu unferm Cigenthum, 
und zum Gigenthum unferer Lieben. 

Ja, Allmachtvoller, Sütevoller ! in allen Jahreszeiten bi Du, 
Gott, unfer Gott, unerfchöpflic an neuen Gaben Deiner Huld und 
Macht! Du ließeſt es niemals, Du läffeft es in Feiner Stunde an 
Beweifen Deiner Gegenwart und Größe fehlen. Daß wir Did, 
Gott, unfern Gott, überall und in Allem erbliden, dazu muß uns 
Dein Geiſt ſelbſt durchdringen, dazu muß uns Religion die Augen 
ber Seele öffnen. Das Thier fieht nur das Thieriiche, Grobe, 
Sinnliche; der Geiſt aber ahnet nur das Geiſtige, das Ueberirdiſche, 
das Göttliche in den Bricheinungen des Irdiſchen. 

Berfchieven iſt daher, wie die Religiofität der Menfchen, auch 
ihre Empfindung, ihr Genuß bes Morgens. Der finnlide, nur 
um irdiſche Bequemlichkeit, um fein bürgerliches Daſein befimmerte 
Menſch enticlief am Abend unter wollkfligen Träumen, unter for: 
genvollen Entwürfen, unter Leivenfchaften, und erwacht mit ihnen. 
Er endete am Abend eine Plage feiner felbft, um fie am Morgen 
zu erneuern. Da ift Fein Bertrauen, ein ſtiller Hinblick auf den 
Weltregierer, und auch Feine harmloſe Freudigkeit. Er denkt beim 
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Erwachen: Womit will Ich mich nähren? womit mir Frende machen ? 
womit mich rächen am Feinde? womit meinen Widerfacher demüthi⸗ 
gen? Er iſt Thier, und thierifch iſt fein Begehren, fein Hoffen, und 
fein Bemühen. Und iſt der Tag verflogen im Wechfel von Luft und 
Leid, von Luftbarkeiten und verbrießlichen Zufällen, fo fleht er arm 
da am Abend, wie er am Morgen war; ohne bleibende Aernte, 
ohne Beruhigung feines Gemüths. Er hat eine fröhliche Stunde 
genoffen, die nicht mehr vorhanden iſt; und hat einen Schmerz, 
eine Reue, eine Sorge gewonnen, die mit ihm zum nächtlichen Lager 
ſchleicht. Er Hat im Schweiße feines Angeſichts gearbeitet, fein 
alltägliches Werk beendet, fein Eigenthum um ein Geringes vers 
mehrt, aber nicht feine innere Zufriedenheit erhöht. Er Iegt fidh 
halb ruhig ins Lager, und hat einen Tag für die Freude und Vers 
eblung feiner Seele verloren. So wiederholen ſich die Gefchichten 
der Tage, der Wochen, der Jahre. Der Menſch wird Greis, ber 
Greis eine Leiche. Das Leben war ihm zwecklos. Was er ers 
worben, bleibt dahinten; was er genoffen, tft verſchwunden. 

Wie anders erfcheint dem geifligen Menfchen, dem Schüler Jeſu, 
jeder Morgen des Lebens! Wie ganz andere Empfindungen beleben 
fein geflärktes Gemüth, wenn er erwacht vom Schlummer! Gr 
fieht danfend zu Gott empor — benn mır diefem lebt er, nur 
biefem erwacht er. Gottes Macht war es ja, die ihn beſchirmte 
vor mancherlei Unfällen, während Alles im tiefen Schlafe gefeffelt 
dalag, und Fein Anderer für uns wachte. Gr forgte für uns, ins 
zwifchen wir von uns felbit nichts mußten; fo wie er fchon unfer 
gedacht Hat, ehe wir da waren. Es fcheint jeden Morgen bie 
Stimme Gottes an ihn zu ergehen, wie fle einft an Hiob erging: 
Wo wareft du, da ich die Erde gründete? Sage mir's, bift du fo 
Hug. Weißt du, wer ihr das Maß gefeht hat? Oder wer Hat ihr 
einen Eckſtein gelegt? Da mid die Morgenflerne mit einander lobe⸗ 
ten nnd jauchzeten alle Kinder Gottes? (Hiob 38, 4—7.) 
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Betend weiht er ſich dem Allbarmherzigen, dem Allerheiligſten. 
Dankend finft er im Geiſte vor der ewigen Liebe nieder. 


Ohne Namen, ohne Séranken, 
Gott, if Deine Güte! Danten 
Sell die ganze Seele Dir. 

Bater, wie viel thuſt Du mir! 
Niemals, niemals wirft Tu müde. 
Bater, a, mit weldem Liede, 
Welchem Herzen preif ich Dich? 
Ach, ich ſtammle: Staub bin ich! 


Und doch darf ich vor Di treten, 

Kindlich, Bater, zu Dir beten, 

Ich, ver ich auch viefen Tag 

Richts, nichts ohne Di vermag. 
Gerne höreſt Du mein Flehen, 
Gerne willſt du bei mir ſtehen, 

Mir, ſoviel mein Herz umfaßt, 
Thun, was Du verheißen haſt. 


Der Chriſt, wenn ſolche Morgenempfindungen ſein Genrüth hei⸗ 
ligen, bat damit fein ganzes Tagewerk geheiligt. Er geht, ein 
beſſerer Menih, in das Gewühl des alltäglichen Lebens hinaus, 
ohne fi darin .zu verlieren. Der Bater begrüßt freundlicher bie 
erwachenden Kinder; fie find ihm jeden Morgen neue Gefchenfe aus 
Gottes Hand; die Gattin fchließt zärtlicher ven frommen Gatten an 
ihre Herz; Bott Hat ihn ihr erhalten. Die Religion verbreitet ihren 
fanften Glanz über alle Gegenſtände, auch über das Geringſte, 
indem fie das Herz zu mildern Empfindungen, zur Sanftmuth, zur 
Duldſamkeit, zur Liebe ſtimmt. 

Einem Morgen, welchen uns die Religion verfchönerte, kann 
fein trüber Tag folgen. Denn was wir thun,_es ift mit Gott und 
in Gott gethan. Was wir erleben, es ift die Leitung der ewigen 
Vorſehung, deren Weisheit höher, als aller Menſchen Vernunft, 
deren Güte unbegreiflich ifl, wie unfer ganzes Dafein. Wir zittern 
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vor Feiner Gefahr, die uns beworfleht, denn ber fie uns feubet, if 
unfer Bater im Himmel. Wie er in der flillen Nacht für ung, 
für unfere Liebe wachte: fo find wir immerdar, auch während des 
Tageslaufes, der Begeufland feiner Liebe. 

Selbſt der Leidende, den eine Krankheit auf fein Schmerzenss 
lager gefeffelt hat, oder welchen die Laſt ver Armuth beugt, ober 
welchem Unglüd in der Yamilie das Herz mit Kummer füllt, ober 
welcher jchmerzlich einen begangenen Fehler zu büßen hat — ſelbſt 
er hat die Hälfte feines Leidens ſchon überwunden, wenn er fich in 
der Morgenftunbe über- das Irdiſche erheben, feine Seele gleichſam 
dem Himmlifchen vermählen kann. Die Frucht der Morgenandacht, 
wo fich die Seele muthiger und freier ihrem Schöpfer entgegen. 
ſchwingt, iſt jenes flile, unüberwindliche Bertrauen zum Urheber 
unferer Schickſale, ift jene fromme, fefle Hingebung in feinen Wil- 
len, die Fein Ungemach ganz flören mag. Die erfle unferer Früh⸗ 
empfindungen tönt gleichſam durch alles andere Geräufch des Tages 
in unjerer Seele fort, wie oft ein Morgentraum unjer Gemüth in 
einer bejondern Stimmung bis zum Abend Hin erhalten kann. In 
der Andacht der gottgeweihten Morgenſtunde erhebt der Geiſt fi 
leichter zu jener Höhe, wo man das Irdiſche erſt nach feiner wah⸗ 
sen Nichtigkeit fchäken lernt, und ihm nicht größern Werth beimißt, 
als es verbient. 

So ſchoͤn, fo wohlthätig aber für den Chriſten auch bie Schebung 
des Gemuths zu feinem Schöpfer und Bater in der Frühſtunde des 
Tages iR, fo unfruchtbar würbe fie fein, wenn man barunter ein 
bloßes Gewohnheitswerk, ein Herlefen oder Herfagen gewöhnlicher, 
auswendig gelernter Gebeisformeln verflände, bei denen man jo 
wenig. denkt und fühlt. Der wahre Chriſt betet nur felten, nur 
in den Tebhafteftlen Bewegungen der Seele, mit dem Munde; im⸗ 
mer aber betet fein Herz. Gr revet in feinen Gedanken zu Gott. 
Und diefer fromme, innige Gedanke, dieſer flille Seufzer zum Füh⸗ 
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rer unfers Lebens wiegt ſtundenlange Gebete auf, bei denen wir 
nichts empfinden. 

Das andachtvolle Lefen fchöner Morgengebete Bat freilich ebens 
falls feinen großen Nuben für das Gemüth. Nicht aber darin, 
dag wir einem Andern die Gebete nachkammeln, ſondern barin, 
daß fich unfere Andacht an der Andacht des Andern erwärmt; daß 
ſich unfere Gmpfindungen au den Empfindungen des Aubern ent 
zuͤnden; daß fremde Gedanken erſt die Selbſtthätigkeit unfers eigenen 
Gemtths erweden. Denn was wir empfinden, was wir bebärfen, 
was wir hoffen, wünfdyen, leiden, das weiß fein Frember, welcher 
Gebete zur Erbauung fchrieb. Unſere Freude, unfere Roth, unfere 
Sehnſucht, unfer Zweck ift ja außer uns Niemandem befaunt, «ls 
dem Allwiffenden allein. 

Gewöhnlich find daher die fleifigen Alltagebeter, nachdem fie 
ihren Morgenfpruch hergeflammelt haben, fo Teichtfinnig, wie zuvor. 
Sie glauben in ihrem Wahn, Gott das gebührende Opfer gebradt 
zu haben, und wollen num auch wieder ihren Alltageneigungen das 
Opfer bringen. Sie Iegen das Worgengebet bei Seite, verlieren 
den Gedanken au Gott, und gehen, ihren Bruder zu übervortheilen, 
ihre Mitſchweſter zu verleumben, ihre Gitelfeit zu kitzeln, ihre Un⸗ 
ſchuld zu befleden. — Ach, fie find nicht Jeſu Sänger! Die Weihe 
ihres Morgens war Feine Weihe, die fegensvoll den ganzen Tag 
lleblicher machen Tonnte. Sie finken wieder in den Schlamm ihrer 
Sänden, ihrer unreinen Begierben unter — Ten Morgens und fein 
Abendgebet reinigt fie davon. 

Wahre Frühandacht, in Jeſu Sinn begangen, wie er uns ſelbſt 
beten lehrte (Natth. 6, 6. 7), Tann nicht möglich fein, ohne daß 
wir, indem wir uns im Geiſte dem Aflerheiligften der Weſen nahen, 
unfere Unwürdigkeit, unfere Schwächen, unfere Fehler wahrnehmen. 
Sie kann nicht möglich fein, ohne daß wir uns vor dem Blick des 
Allerreinſten, des Allwiffenden umferer Flecken ſchaͤmen. Und biefe 
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Scham und Echen vor uns jelbft, dies innere Erröthen vor unferer 
geheimen Schande, vor unfern eingewurzelten Bewohnheilss ober 
Raturfehlern, tfl zugleich die Mutter unferer beffern Vorfäge, wird 
das feierliche Gelübde, es diefen Tag Fräftig zu verfuchen, ein von 
Fehlern unentweihtes Leben zu führen, edler, gemeinnüßiger, liebes 
voller, verföhnlicher, menfchenfreunblicher zu fein, ale jemals. 

Nur foldde Morgenandacht iſt wahre, chriftliche Einweihung des 
Tages; nur ſolches Opfer, welches wir der Gottheit barbringen, 
iR das köſtlichſfte, was wir zu bringen vermögen; nur ſolcher Mor: 
genfiunde folgt Seelenfrenbigfeit des Tages. 

Darum iſt dem Chriften fein erſtes Erwachen vom Schlummer 
ein feierlicher Augenblick, der über den Werth des ganzen Tages 
entſcheiden kann. Dies Erwachen in der Morgenfrühe ans einer 
viellindigen Art von Bewußtlofigfeit if ihm eine Mahnung, eine 
Borbedentung von dem Erwachen aus dem Schlafe des Todes. — 
Du lebſt! dies if} bein erſtes Gefühl. Du bift erwacht! und wäre 
in diefem Schlafe deine Seele vom Leibe gewichen, weinten jest 
Freunde und Freundinnen am Tobtenlager über deinem Leichnam: 
bu wäreft body erwacht; nicht hier, wohl anderswo! Du bift er 
wacht; fo wirft du immerdar aus der Yinfterniß kurzer Bewußt⸗ 
Iofigfeit, Schlaf oder Tod geheißen, hervorgehen. Den Wechſel 
biefes Schlummerns und Erwachens orbnete des Schöpfers Weisheit 
nicht vergebens an. Alles hienieden iſt ein Vorbild des Fünftigen 
Lebens und der Ewigkeit. 

Sch werde, ja, ich werde einft erwachen vom letzten Schlum⸗ 
mer, o Gott, o Ewiger! Wie wird mir fein, wenn dann nicht 
mehr das Licht der Erdenwelt in meine Augen fällt, fondern das 
Morgenroth der Ewigkeit mich umftrahlt! Ich werde erwachen, 
und wie ich Hier nach jedem Schlummer meine Freunde wieberfinde, 
fo auch einft! Ich werde mich wieder unter meinen Geliebten fehen, 
auch dort; werde auch wieder begrüßen, die vor mir flarben, bie 
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früßer als ih vom Traum bes Erbenlebens erwacht find. — © 
wel ein Morgen, diefer Morgen der beſſern Welt! Welch ein 
Erwachen, dies Erwachen zur Ewigkeit! Bon unbeichreiblicher 
Wonne zittert meine Seele. 

Daß ich auch dann noch vor Wonne zittern möchte, nicht vor 
Furcht! Daß ih auch dann no, o mein Bott, mit diefer Heiter: 
fett, mit dieſem Bertrauen auf Deine unendliche Liebe hinbliden 
fönnte, wie jebt, wenn ich Bienieven, von ben Fefſeln des Schlafes 
befreit, zu Dir hinauffehe! Baier, o mein Bater, verlaß mid; aud 
dann nit. D das Schlafengehen iſt jüß, wenn man einem fröb: 
lien Morgen entgegen hoffen darf; und der Top nicht bitter, wenn 
man fein ſchreckliches Erwachen zu fürchten hat. Bater, o mein 
Bater, verlag mich nicht! 

Die Erftlinge meiner Gedanken, die Erſtlinge meiner Gefühle 
will ih, fo Lange ich auf Erden wohne, jeden Morgen Dir weihen. 
Dur fie will ih mein Tagewerf heiligen, Dir Heiligen! Dur 
fie will ich mich läutern, reinigen, beffern, daß ich feinen Abend 
ermüdet zur Ruhe finfen könne, ohne das Bewußtfein: ich habe 
diefen Tag nicht vergebens gelebt; ich habe doch wenigfiens eine 
gute That verfucht! 

Und wie Hier, o Gott, mein Gott, ſei Du mein erfler Ges 
danke wieder, wenn ich zum Morgen des eiwigen Seins aufwache! 


— — 


13, 
Der Rittag 


Spr. Sat. 10,45. 


Tallet niever, fallet niever, 
Betet Gottes Wunder an! 

Unzählbare hat, ihr Brüder, 
Unfer Gott für uns gethan. 
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Seht, wir ſchöpfen, was wir haben, 
Aus dem Strome ſeiner Gaben; 
Jede Luſt, die uns entzückt, 

Jeden Vorzug, ver uns ſchmüdt. 


— — — 


Mujfet uns die ſtille Morgenſtunde zu heiligen Vorſätzen, die Ruhe 
bes Abends zur ernflen Ueberlegung: fo find es die Mittagsflunden 
vorzüglich, welche unfere Thätigfeit auffordern. Da iſt es, wo 
wir gleichſam im Getümmel der Tagesgeichäfte fliehen, mo wir 
unfers Tugendfinns am meiften vonnöthen haben. Im Geraͤuſche 
des Tages, wo allerlei Berhältniffe unjere Aufmerkſamkeit ergreifen, 
wo Hundert Anläfje unfern Zorn, unfere Rachſucht, unfern Neid, 
unjere Schadenfreude, unfere Begierde nach fremdem Gut, und 
unzählige andere Leidenſchaften erwecken: da ift es, wo unjere Bor: 
jäße auf der Probe flehen, wo unjere Tugend gegen anſtürmende 
Verſuchungen im vollen Kampfe begriffen ifl. Leicht mag es fein, 
ſchöne Entſchlüſſe zu fallen; aber ſchwer iſt es, fie im Gebränge 
des bürgerlichen Lebens allezeit mit chriſtlicher Beſonnenheit und 
Klugheit auszuführen. 

Daher ift die Mitte des Tages einer der wichligiten Augenblide 
für den Chriſten. Er flieht nun auf der halb vollendeten Bahn 
eines ber kurzen Abichnitte, aus denen fein Leben zufammengefept 
fl. Die eveliten Morgenentwürfe, die jchönften Abendbetrachtungen 
find verloren, wenn ihnen nicht die Werke des Tages entiprechen. 
Diefe find von unjerm Leben der allerwichtigfte Theil; alles Andere 
it nur Vorbereitung oder Nachklang. 

Wie der Menſch in der Mittagsflunde, ift gewifjermaßen bie 
ganze Natur mit ihm auf dem höchiten Gipfel ihrer Thätigkeit. 
Die Sonne ftrahlt von der Mitte des Firmaments nieder. Alles, 
was Leben hat, was auf Erden Friedht, in den Lüften fliegt, in 
der Tiefe von Flüſſen, Seen und Meeren ſich regt, if wachſam, 
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und mit feinen Zwecken beichäftigt. Alles ift Leben und Glan. 
Erſchöpft von der Arbeit ſucht der Ermüdete Erquidung. Yreunb- 
liche Hände bereiten den Hungrigen ein Labfal, ihnen neue Kräfte 
zur Bollendung bes Tagewerks zu geben. Und der Segen bes Herrn 
erquickt Millionen und Millionen feiner Erjchaffenen mit Speife und 
Trank! Sein Reichthum wird nie erfchöpft. Allen iſt Nahrung 
bereitet, und ber Meberfluß endet nimmer. Der Begüterte fchwelgt 
an Föftlich befeßter Tafel; der Arme -finbet fein Brod. Der Aler 
in der Luft, der Wurm im Staube, der Löwe in der Wüſte — 
alle finden ihr Zutter. Für Alle forgt der große Erhalier ber 
Ratur — Keines iſt von ihm vergeffen. 

Wenn dein Geil auf das ungeheure Gaſtmahl blickt, welches 
von der Güte des Schöpfers alle Tage feinen Erſchaffenen eröffnet 
wird, den Tanfenden, deren Zahl wir nicht auszufprecdhen vermös 
gen: warum kümmerſt bu dich jo Angfilih, Kleingläubiger, um 
bein tägliches Brod? Warum ſorgeſt du fo bange, und ſprichſt: 
Bas werben wir effen? was werben wir trinken? womit werben 
wir uns kleiden? — Warum wirft bu fo ängftliche Blicke in bie 
Zukunft, und ſprichſt: werde ich auch immer genug zu leben finden? 
Werbe ich auch genug haben, um nicht im hoben Alter verſchmach⸗ 
ten zu müflen? Werbe ich auch genug Haben, um meine Kinder 
zu nähren und zu kleiden? Wie wirb es den Meinigen ergehen, 
wenn ich ihnen nicht mehr helfen kann? Was für ein Schidjal 
werben fie haben, wenn ich plöhlich durch die Hand des Todes von 
ihnen geriffen würde? Wer möchte ſich ihrer annehmen, wenn ich 
fie nur mit allzuwenigem DBermögen zurückließe? 

Kleingläubiger, fiehe auf das unendliche Gaſtmahl, welches dein 
väterlicher Gott dir, den Deinigen und allen Lebendigen von Tag 
zu Tag bereitet. Speiſet er nicht noch täglich mit wenigen Broden 
Taufende in der Wüfe? Wer forgte bisher für dich, für beine 
Angehörigen? Wer forgte für deine Borfahren? Glaubſt dm, 
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fein Reichthum Tönne erſchöpft werden? feine Güte und Liebe habe 
ein Ziel? 

Denke, wenn du did) des Mittags zu deinem Tiſche ſetzeſt, und 
fröhlich die Gaben genießeft: in dieſem Augenblide nährt der Herr 
Millionen Bölker des Erdbodens, wie dich, und ber Thiere unzähls 
bare Heere. Er fättigt den Neichften und Aermſten, und läßt 
Keinen umkommen. Weld einen überſchwenglichen Reichthum von 
Segen hat er über die ganze Welt verbreitet, daß Jeder für ſich 
genug findet, und noch davon übrig bleibt! 

Darum forget nicht für den andern Morgen mit übertriebener 
Furcht, denn der morgende Tag wird für das Seine forgen. Es if 
genug, daß ein jeder Tag feine eigene Plage babe. (Natth. 6, 34.) 

Jeder Mittag erinnert uns an bie treue Baterliebe Gottes gegen 
uns und bie Unfrigen. Es ift fein Segen, der uns nährt und 
tränft. Und wie wir feine Gaben genießen, find biefelben eine Er; 
innerung für uns, daß wir ihm vertrauen follen; Erinnerung, daß 
wir uns berfelben nicht unwürdig machen follen. Wie er für uns 
geforgt Hat, wie er uns mit feinem Meberfluffe beſchenkt, follen wir 
auch derer eingeben? fein, die durch mancherlei, vielleicht felbfivers 
ſchuldete, Umſtaͤnde nicht fo froh zu Tiiche gehen Tönnen, als wir! 
Wir follen bei unferm Weberfluffe derer gebenfen, die da Noth lets 
den, und faum haben, was wir von unferm Tiiche den Thieren 
zuwerfen, ober verberben Laffen. 

Gedenket der Armen, ihr Begüterten, wenn ihr euch in ben 
Freuden des Gaſtmahls wohlthut. Ach, was euch ein einziger 
Mittag koſtet, wo ihr mit verjchwenberifcher Hand Gold ausfirenet 
fir köſtliche Getraͤnke und feltene Ledlerbiffen, euern Gaumen für 
wenige Augenblide zu kitzeln, das wäre ja hinreichend, eine bürfs 
tige, brodloſe, rechtichaffene Bamilie mehrere Wochen lang zu er- 
halten. Werbet Götter in euerm Wirkungsfreife, werbet bie Eingel 
der Hilffofen, und erbarmet euch ihrer, wie Bott ſich euer annahm. 
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Diefer Reichthum, in defien Genuß ihr wohllebt, er ift nicht euer 
Eigenthum, fondern nur Darlehn, von dem ihr eine Zeit lang 
Nutznießer ſeid. Er ift das euch vom Himmel anvertraute Pfund, 
mit welchem ihr wuchern, mit welchem ihr euch Freunde auf Erben, 
Schätze im Himmel gewinnen follet. Er ift nicht euer Gigenthum, 
jondern Gottes Gigenthum, der ihn euch verliehen, daß ihr die 
würdigen Bertheiler und Anwender beffelben fein follet. So wendet 
ihn göttlich an. So ſpeiſet den Hungrigen, tränfet den Durſtigen, 
Heivet den Nadten, forget far den Kranfen. Was ihr einem ber 
Geringſten eurer Mitmenſchen thut, das habt ihre Jeſu geihen, 
das habt ihr Gott gethan! (Matth. 25, 45.) 

Mahnt uns der Mittag mit lauter Stimme an die Wohlihaten 
Gottes, fo mahnt er uns auch eben fo laut an unfere Dankbarkeit 
für diefelben. Danfbarfeit aber äußert ſich nicht blos in leeren 
Worten, fondern in Thaten. Es ift nicht genug an einem Dank⸗ 
gebet bei Tiiche, fondern unfer Thun und Laffen während bes gan 
zen Tages foll die Empfindungen unferer Erkenntlichkeit gegen ben 
Geber jo vieler guten Gaben ausiprechen. 

In vielen chriftlicden Haushaltungen ift es noch eine wohlher: 
gebrachte, ehrwürbige Sitte, daß man fi nie zum Genuſſe ber 
Gottesgabe niederſetzt, ohne ein Danfgebet geſprochen zu haben, 
ſei e8 leiſe im Herzen, ober laut, indem einer für Alle betet. Diele 
Sitte iſt in manchen andern Haushaltungen, wo man von falicher 
Scham geblendet ift, und erröthet, Gottes Wohlthat öffentlich an- 
zuerfennen, gänzlich unterlaffen. Man ſetzt fich zu Tifche, ohne 
bes Allfegnenden zu gedenken, wie das vernunftlofe Thier, welches 
im Walde feine Nahrung findet, und die Hingeftreuten Samenförner 
verzehrt, ohne auch nur zu den Zweigen des Baumes hinaufzu⸗ 
blicken, ber fle niederftreute. 

Es ift wahr, daß bei einer täglich und zu derfelben Stunde Her: 
geiprochenen Gebetsformel, die fich dem Gedaͤchtniß einverleibt, bis 
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man fie herfagt, ohne weiter beim Schall dieſer Worte etwas zu 
benfen — es iſt wahr, fage ich, daß bei ſolchen gewöhnlichen 
Ziichgebeten oft wenig Andacht flattfinden mag. Und eben biefes 
kann bei vielen guten Chriften Anlaß geworben fein, fle ganz abzu⸗ 
ſchaffen. Allein damit ift auch zugleich das wenige Gute vernichtet, 
was noch hin und wieder dadurch in einzelnen Herzen erreicht wer: 
den Eonnte. Der Leichtfinn und die Vergeſſenheit des göttlichen 
Gebers ift damit befördert, und der Menſch, welcher die ganze 
Woche nie durch das Beifptel anderer Menfchen an Gott erinnert 
wird, gewöhnt ſich Leicht, feiner nie zu gedenken. 

Die alten Aegypter pflegten bei ihren fröhlichften Gaſtmählern 
pie einbalfamirten Leichname der Borfahren an den @äften vorliber- 
zutragen, um fie an Mäßigfeit im Genuffe der Freude, um file an 
ihre eigene Sterblichkeit, an den Wechfel aller Dinge zu erinnern. 
Warum jollten Ehriften nicht bei ihren Gaſtmaͤhlern, und fo oft fie 
fi) mit den Ihrigen verſammeln, den Segen Gottes zu genteßen, 
an die Pflichten der Dankbarfeit gegen den großen Allverforger ge: 
mahnt werben? 

She Jeſus Chriftus, wenn er mit feinen Jünger zu Tijche 
faß, das Brob nahm und für fie brach, dankte er Gott. Warum 
folkten die, welche Chriſti Namen führen, und feine Nachfolger 
heißen, Jeſu ehrwürbige Uebung tadelhaft finden und verwerfen 
wollen? Sind wir beffer und edler, als der Ehelfte unter den 
Sterblichen, oder wetier, als der Wetfefte derer, bie jemals im 
Staube der Erde wanbelten? 

Auch nur das leiſe Gebet vor dem Genuſſe der Speifen, auch 
nur die betende, ehrerbietige Stellung der Hausgenofien, bie feier: 
liche Stille, welche für einige Augenblide eintritt, veranlagt manchen 
Einzelnen, feine Gedanken voller Erfenntlichkeit auf den Schöpfer 
alles Lebensgenufies hinzuwerfen; dieſes Ehrerbietung einflößende 
Aeußere, biefe Stille, dieſe Furze Feierlichkeit wirkt mehr oder 
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weniger benn boch bald auf dieſes, Bald auf jenes Gemälh, und 
führt es heute ober morgen mit ber Erinnerung an dem göfilicken 
Wohlthäter zufammen. — Warum verwerfet ihr das leichte und 
ſchoͤne Mittel zur Beförderung und Bewahrung religiöjen Sinnes? 
FM es ench unnütz, wiffet ihr denn, was Andere dabei empfinden 
Tonnen? Geld ihr nicht auch Andern eure Aufmerkiamfelt, eure 
Achtung fchulbig ? 

Laut bergeiprochene, lange Gebetsformeln nach dem Gfien, bie 
alle Tage die gewöhnlichen find, ermüben freilich, gewähren zuleht 
wenig Erbauung, werden feine Andacht. Und wenn biefe Gebeis⸗ 
formeln wirklich Anreben an bie Gottheit ſelbſt find, Enrpfindungen 
des Dankes gegen ben Allghtigen ausiprecgen follen, und doch ohne 
Andacht, ohne Beiflesgegenwart von den Lippen hergeplapperi wer: 
ben: find fle wirklicher Nißbrauch des Gebets, Entehrung des Ghr⸗ 
würdigen, Entweihung göttlidder Dinge, leichifinnige Berfpottung 
des Allerhöchften, dem man mit leerem Lippenfchall danken wi, 
wo er Herzen fordert. 

Aber warum verwerfet ihr felbft, ihr Berfländigen unter ven 
Chriften, auch den einfachen, kurzen gebanfenreichen Denkſpruch, 
welcher diejenigen an Bott mahnt, welche von feinen Wohlthaten 
genießen, ſeines Segens froh fein wollen? Gold ein frommer 
Denkſpruch if, ohne ein wirkliches Gebet zu fein, doch feierliche 
Aufforderung, ſich der unerfchöpflihen Gnade des Allgebers zu 
erinnern, und wirb oft wohlthätig an das Herz derer ſchlagen, bie 
ihn vernehmen.“ . 

Am rührendften iſt diefe Feierlichkeit und auf alle Tifchgenoffen 
am wirkffamften, wenn mau nicht, wie es leider oft Sitte if, das 
Gebet oder den Heiligen Denkſpruch von einem oder mehrern Kin⸗ 
bern herplaudern läßt, welche weder eigene Anbachisgefühle erregen, 
noch leicht erwecken; fondern wenn ber Hausvater ober bie fromme 
Bausmmtter im Kreife der Ihrigen durch einen auserwählten, leicht 
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verfiändlichen Spruch an die Güte bes liebevollſten Baters im Hims 
mel erinnert.‘ Noch wirkjamer und befler, wenn, ftatt eines ges 
wöhnlichen Spruches, ein frommer Gedanke ansgeiprochen werden 
fann, wie ihn das Herz chen eingibt. Doch mit biefer bloßen 
Grinnerung an Dankbarkeit gegen göttliche Gnadenbezeugungen ift 
es dem twirflichen Chriſten, dem Achten Weifen nicht genug gethan. 
Sein ganzes Tagewerf muß die Empfindungen verfündigen, welche 
fein Herz beleben. 

Nicht, daß er nun Gottes Namen andächtlerifch bei allen feinen 
Seichäften im Munde führe; nicht, daß er jever feiner Reden beis 
füge: wenn’s Gott gefällt! over: mit Gottes Hülfe! oder: wenn 
e8 des. Herren Wille ii! — nein, auch dergleichen Reden verwans 
deln fich zulegt in nichtsſagende Gewohnheiten, und geben dem, ber 
fie angenommen, mehr den heuchlerifchen Schein, als das Weſen 
wahrer Frömmigkeit — fondern er firebe durch feinen Fleiß in der 
Arbeit, durch ‚feine Wohlthätigkeit im Betragen gegen Andere, 
durch alle Tugenden der Liebe und Menfchenfreundlichkeit, zu bes 
weifen, wie ſehr es ihm Ernſt if, Gott ein erfenntliches Herz 
zu weihen. 

Es ift bei der Beſchraͤnktheit unſers Geiftes, der zu einerlei Zeit 
nur Eins im Auge Haben kann, unmöglich, foridauernd und bei 
allen Geſchaͤften nur an Gott zu denken. Wir follen es auch nicht 
wir follen beiten und arbeiten. Aber wohl Fünnen wir Grunbfähe 
und Hanblungsweifen uns zu eigen machen, bie uns bei Allem, 
was wir thun, vor dem Gemüthe flehen. So Fönnen wir e8 dahin 
bringen, daß wir am Mittage, wo wir in ber Mitte unferer ganzen 
Wirkſamkeit, in der Mitte unferer Geſchäfte fiehen, auf die Arbeiten 
und ‚Begebenheiten des vergangenen Morgens einen, wenn auch 
nur Hüchtigen, Blick ſenden; daß wir uns befragen: „Habe ich alle 
meine Pflichten gewiſſenhaft volffiredt? Habe ich mich von Feiner 
unreinen Begierde zu unerlaubten Handlungen und Gefinnungen 
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verführen laſſen, die ich zu bereuen Urfache hätte? Habe ich heute 
fchon irgend einem Menſchen eine Freude gemacht, für die er mid 
jegnen könnte? Wohl denn, was id} in ber erſten Hälfte des Ta: 
ges nicht gethan oder zu thun Gelegenheit fand, das will ich in 
der zweiten Hälfte vollbringen. Dieſer Tag foll in meinem Lebens: 
lauf Feiner der fchlechteften fein, noch weniger ein Tag, ber einfl 
gegen mich zeugen Tönnte !” 

Allerdings find wir fähig, jeden Miting eine ſolche augenblid: 
liche Meberlegung anzuftellen. Selbft bei unfern Geſchaäften noch 
finden wie Zeit dazu, und eben darum ift fie wahrhaft Pilicht für 
ums. Denn wenn wir uns zu foldger Denk: und Handlungsweiſe 
mitten im Drange unferer Tagesgeichäfte gewöhnen, erwerben wir 
dadurch ein köſtliches Gut, welches nicht mit Bold anfzuwiegen if; 
ein But, weldyes und vor mandyem unvorhergejehenen Uebel be 
wahren kann; ein Gut, welches die befte und ſicherſte Schutzwehr 
unfers Innern Yriedens und Glückes wird — und dies Gut if 
Befonnenheit in Worten und Werfen. 

Nicht in der harmloſen Ruhe des Morgens, nicht in der Gin- 
jamkeit des Abends, fondern im vollen Getümmel der Tagesmühen, 
im Gewühl der Geichäfte, im Umgang und Zufammentreffen mit 
freunplichen und feindfeligen, mit guten und fchlechten Menfchen, 
ift uns Beionnenheit vonnöthen, daß wir nichts jagen, nichts be: 
ginnen, ohne dabei zu denken: Iſt das recht? iſt das vorſichtig? 
iſt das menſchenfreundlich? 

Und nun mit dieſem Sinne tritt wieder in den Kreis deiner Be⸗ 
zufsgefchäfte. Sei du nun der Erſte, welcher durch Fleiß und 
Arbeitſamkeit den Seinigen das Beiſpiel gibt, wie man Gott auf 
eine würbige Art für die von ihm empfangenen Geiſtes⸗ und Lei⸗ 
besfräfte banfen müſſe. Gehe hin, und beweife in beinem Berufe, 
daß, indem du die Pflichten deſſelben erfüllefl, indem bu beine An: 
lagen, beine Gigenichaften, beine Kenntniffe und Fertigkeiten auf 
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nützliche Beichäftigungen verwendet, du Gottes Zwecke befördern 
will. Und was iſt der Zwed der Gottheit? Glückſeligkeit ber 
Menichen, Zufrievenheit feiner Kinder, und Wohlfein! Alles Nüs- 
lie aber, was du vollbringft, ift zur allgemeinen Glückſeligkeit ein 
Beitrag, wenn er auch noch fo gering wäre. 

Gehe Hin auf den Wegen deines Berufs, und erfülle beine 
Bflichten mit Heiterkeit und Freude; der Frohfinn, welcher auf 
deinem Angefichte glänzt, ift ein Zeuge deiner innern Selbſtzufrieden⸗ 
heit, belebt ven Muth derer, die ermüden wollen, und theilt ſich 
allen Deinigen mit, Was mit Freuden geihan wirb, das wird 
leichter vollbracht und befier geleiftet. 

Erfülle deinen Beruf fo, daß er dich ehre. Er chret dich aber, 
wenn bu in Allem mit firenger Gewiſſenhaftigkeit handelſt, mit 
unbeſtechlicher Ehrlichkeit wanbelft, und Jedem gibft, was ihm 
gebührt. Das dadurch erworbene Vertrauen der Mitbürger ruft 
den Segen Gottes auf dein Haus, und flreut zahlloſe Eleine Freuden 
auf deine Lebenshahn, wie Reichthum fie dir kaum gewähren kann. 

Erfülle deinen Beruf, deine Tagesgeichäfte mit jener Ordnung 
und Pünktlichkeit, welche die Hälfte aller Arbeit find. Handle gütig 
gegen biefenigen, welche dir bein Brod verdienen helfen, oder welche 
in deinem Berufe von dir abhängig, ober ſonſt dir untergeben find. 
Set ihnen Bater, Mutter, Freund, Lehrer, -Rathgeber. Nirgends 
fann fich deine Menfchenfreundlichfeit Teichter offenbaren, als hier ; 
nirgends bift du fähiger, fo fehnell Freude und Wohljen, und mit 
jo geringer Mühe, zu verbreiten, als hier. Nirgends wird dir bie 
Guͤte deines Herzens fchneller vergolten, als hier, wo em väter: 
licher Zuſpruch, ein freundlich Iohnender Blick dir jede Zuneigung 
erwirbt, während ein zänfiicher Ton, ein mürriſches Weien, ein 
immerwährendes Unzufriedenfein auch die Beſſern von dir zurückſtößt, 
und ihnen ihre Lage bitter macht. Hier je Freuden, und du wirft 
fie ärnten im Lauf des Tages. 
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So zeigft du, mehr als durch Worte, dem himmlifchen Wohl: 
thäter deinen erfenntlichen Sinn; fo -wird jebes deiner Tagewerke 
eine Berherrlichung deines herrlichen Glaubens. So wird die Mit 
tageftunde für dich der Ruhepunkt in der Mitte eines Feſtes, wo 
du die Freuden und das Gute und Nübliche überblidii, was bu 
fchon gethan Haft, ober noch volldringen will. 

Bater, o mein Bater im Himmel, der Du uns gibt unfer fäy: 
- liches Brod: wie unwürbig habe ich es oft aus Deiner Hand 
empfangen! Wie felten dachte ich daran, daß ohne Deine Gnade 
ich der Elendeſte der Sterblichen wäre; daß ohne Deinen Segen 
mir allee Weberfluß nicht gebeihen würde! — Daß ich athme, daß 
ich lebe, daß ich Kräfte habe, nüplich zu werben, und mir und den 
Meinigen, die Du mir gabſt, Wohlfein zu bereiten, banfe ich nur 
Dir. Und doch, wie oft vergaß ich Deine WBohlthätigfeit ; wie oft 
ichrieb ich Alles, was ich bin und babe, nur meiner eigenen King: 
heit und Borfiht, meinem Fleiße, meiner Geſchicklichkeit zu! — 
Aber Du ermübeteft nicht in Deiner Gnade, und Deine Barm⸗ 
berzigfeit leuchtete freundlich über mich Unwürbigen, wie über ben 
Würbigen ! 

Nein, nein, nicht länger will ich der Undankbare fein. Jede Mit: 
tagsftunde foll mich an Deine unerreichbare Güte erinnern, und 
an meine Pflicht, Dir durch nützliche Anwendung ber von Dir ver: 
liehenen Gaben und Kräfte dankbar zu werben. 

Dankbar? O was hätte ich, womit ich Dir vergelten könnte? 
Was Fonnte ich geben, das ich nicht von Dir enıpfangen hätte? — 
Ad, meine ganze Dankbarkeit fol ja nur mein eigenes Glück fein! 
Nichts wi Du, nichts forderft Di, als daß ich glücklich ſei. — 
Dir Dank bringen heißt alfo mein eigenes Glück und Wohl beför: 
dern. O gnabenreicher Gott, wie erhaben biſt Du, wie unwürdig 
bin ich Deiner unendlichen Huld! 


— 133 — 


Dich, mein Bater, will ich Toben 

Demuthévoll bis in ten Tov! 
Ewig fei von mir erhoben 

Ueber Alles, o mein Gott! 
Angebetet folk Du werden, 
Weil im Himmel und auf Erven 
Niemand Dir, Erhabner, gleicht, 
Niemand Deine Größ' erreicht. 


14. 
der Abend. 


Ev. Luk. 24, 29, 


Halte dich nicht Länger, fließe, 
Stile Zähre meines Danks; 
Meine volle Seel’ ergieße 
Sich in Strömen des Gefangs. 


Gott, wie viele frohe Tage 
Sloffen, weil mir nichts gebrach, 
Ohne Unruh', ohne Klage, 

Wie ein fanfter, ſtiller Bach! 


Hatt' auch einer Müh' und Sorgen, 
Sie entfloh’n: vie Sonne fah 
Wiederum am andern Morgen 
Mir ganz neue Freunden nah, 


Hab' ich nicht aus Deiner Fülle, 
Was mein Herz nur wünfhen mag, 
Epeif’ und Trank und Dach und Hülle, 
Schug und Hilfe jeven Tag ? 

Immer fam und kommt Dein Segen 
Inerwartet mir entgegen, 

Und wo mir ein Uebel droht, 
Rettung oder Troft in Noth. 





Soldeſte unter den Tageszeiten, fliller Abend, Stunde der Gr: 
holung, da der Menih am Tagesziel ſteht — auch Du biſt der 


— 131 — 


Betrachtung des Chriften würdig! Wie viel Freunden haft du mir 
nicht fchon gegeben, und mit wie viel fchönen Empfindungen mein 
Herz erfüllt! — Wenn ich am Morgen unruhig den Blick auf das 
Tagewerk hinwarf, das vor mir zu thun Ing; ober ich manchen 
Augenblick zu fürchten Hatte, der mir num entſcheidend erfcheinen 
follte; oder ich mich anf einen angenehmen &enuß bes Tages 
freute — am Abend war das Alles vorüber, wenn ich dem ftillen 
Lager der Nacht zueilte. Und Manches, das ich gefürchtet Hatte, 
es war dann am Abend ganz anders, als ich es vorher erwartet 
halte. Nur Srinnerungen und Bilder des Vergangenen nmijchweb: 
ten mich noch, bie endlich in den Träumen des Schlafes ſich verloren. 

Wie lieblich tönt dem Mübden die ftille Yelerabendpftunde! Wie 
füß ift, nach nüßlidyer Arbeit, die Ruhe! Und mit welchen ganı 
eigenthümlichen Reizen hat die Hand des Schöpfers den Abend ge: 
ſchmückt, der und mit Erquickung belohnen ſoll! 

Gehoͤrt nicht ein fchöner Sommerabend zu ben prachtvollften 
Erjcheinungen der Natur? Wer fah nicht ſchon mit Entzücken das 
majeftätiiche Schaufpiel eines Sonnenuntergange, wenn das große 
Tagesgeflirn hinter fernen Gebirgen niederfant, um andern Welt: 
theilen zu erfcheinen, und Leben und Freude zu bringen? Rod 
glühen vom fcheidenden Sonnenflrahl geröthet die Höhen und 
Wipfel der Wälder, wie Flammen auf dem Danfaltar der Erbe, 
zum Himmel empor. Der Landmann kehrt heim vom Felde, feines 
vollbrachten Tagewerks froh; die Heerden verlaffen ihre Wieſen, 
und eilen den Ställen entgegen. Das Getümmel der Städte und 
Dörfer wird leifer, und wie die Schatten dämmernd Thäler und 
Haine und Hütten und Paläfte verjchleiern, verflummt der @efang 
der Vögel, Alles tritt in tisfere Stille zurück. Alles finft in bie 
Arme der erfehnten Ruhe. ” 

Selbſt der Winterabend, mag andy die Ratur von aller fommer: 
lichen Pracht entfleivet fein, gewährt ung feine beſondern Genüſſe 
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Er führt die Freunde enger zuſammen am gefellfchaftlichen Herb ; 
er vereint die frohen Familien früher in den warmen, erleuchteien 
Zimmern zu traulichen Geſprächen, leichten Beichäftigungen oder 
erheiternden Spielen, während der Sturm braußen Regen und 
Schnee an den fihern Wohnungen in der Finfternig vorüberführt, 
um das Erdreich zu größerer Fruchtbarkeit in den milden Sahres- 
zeiten vorzubereiten. 

Der größte Theil der Menſchen, feit der Morgenftunde von 
Arbeiten und Mühjeligfeiten des Tages bevrängt, hat feine froheſten 
Augenblicke dem Abend zu danken. Der Abend ift das Feſt der 
Müden; er ift aber auch das Feſt der Guten. 

Die Dunkelheit trennt uns gleichſam von der ganzen Welt ab, 
und beichränft uns bloß auf den Umgang mil einigen vertrauten 
Weſen — zuletzt nur auf uns ſelbſt. Finſterniß verhüllt unfere 
Werkſtätten, unfere Luftpläße, die Wohnungen unferer Feinde und 
Freunde. Die Welt flirbt uns gleihfam mit jedem Sonnenunter: 
gang ab, bis wir allein übrig bleiben mit unfern Empfindungen und 
Geinnernngen der Vergangenheit. 

Diefe Einrichtung der Natur iſt wahrlih nicht bloß vorhan- 
ben, um in der und gebotenen Ruhe Erholung des ermübelen Kör- 
pers zu finden; fondern auch, um ben durch die Gegenflände und 
Begebenheiten des Tages zerftreuten Geiſt wieder zu fammeln, daß 
er feiner mächtig werde. Das Ohr vernimmt nichts mehr; aber 
das ift der Augenblick, den uns die göttliche Weltorbnung verleiht, 
unfer Inneres deſto ungeflörter zu behorchen. Rings um uns her 
ift Alles ſtill, aber deſto lauter find in uns noch mandherlei Gefühle 
und Wünfche, die eine Wirkung der Tagesvorfälle waren. Unjer 
Auge flieht nichts mehr; die Farben und der Glanz des Tages 
fonnen unfern Blick nicht mehr feſſeln und zerflreuen — aber nun 
ift es Zeit, mit ven Augen bes Geiftes zu fehen, und unfer Selbft 
zn beobachten, Wir find nicht mehr diefelben Berfonen, die wir 
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noch am Morgen waren; jeder Tag wirft auf unfer Gemüth, umb 
Bringt darin größere ober geringere Beränderungen hervor. Warum 
beobachtet du fo gern die Verwandlungen draußen und den Wechſel 
der Menfchen und Dinge, bie dich umgeben ? Biſt du dir nicht ſelbſt 
der Nächte? Verdienſt dur nicht, daß bu bir ſelbſt einen aufmerf: 
famen, forfchenden Blick gönnft ? 

Du erlebt Teinen Abend, ohne nicht eine Menge wichtiger ober 
geringerer Erfahrungen gejammelt zu haben während des verflofie 
nen Tages. Was macht uns denn weife und verfändig, als die 
Erfahrung? Die Stille und Dunkelheit der Abendſtunde ladet did 
ein, über diefe Erfahrungen nachzudenken, mit welchen dich der letzte 
Tag bereichert hat. Du verfchmähft es, vielleicht aus Bequemlich⸗ 
feit, aus Gewohnheit, aus Leichifinn. Aber wie beflagenswärbig 
bift du, daß du den fchönften Theil, die wahre Frucht deines Lebens 
verächtlich oder gleichgültig von dir wirfi! Vieles von dem, was 
du heute gelebt haft, wirft du umfonft gelebt Haben, wirft bu ver⸗ 
geffen, wenn du es nicht ver Mühe werth hältft, in einem ruhigen 
Augenblicke des Abends dich noch einmal daran erinnern zu laſſen, 
um Nuten daraus zu ziehen. Was iſt dir denn an den erften 
Sahren deiner Kindheit gelegen, von denen du dich an nichts mehr 
erinnern kannſt? Sind fle für dich nicht eben fo, als wären fie 
nie gewejen? Und fo wird der größte Theil deines Lebens für dich 
fein, als hätteft bu ihn nicht gelebt, wenn bu der Geſchichte jenes 
beiner einzelnen Tage Feiner Aufmerkſamkeit würbigefl.. Du haft 
geärntet, aber deine Mernten nicht aufzubewahren verflanden. Du 
lebte nur für den gegenwärtigen Augenblid, wie das Thier, 
welches Fein Gedaͤchtniß von Allem behält, als höchſtens von dem, 
was den flärkiten Eindrud machte. 

Sprich nicht: Aber was ich täglich erlebe ift zu einförmig, zu 
gering. Nein, was dir begegnet, iſt dir Alles wichtig, und wir 
wichtiger werden, wenn du es dazu zu machen verftehft. 
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Barnm lebſt du? Wonach ringſt du? Wofür forgft du, unb 
müheft dich ab? — Um glüdlicher zu werden. — Wie aber willſt 
du ein größeres Glück ohne Ueberlegung, ohne Weisheit erwerben 
fönnen? Und wenn dir ohne deine Würdigfeit Ehrenflellen, Reichs 
thümer, Breundichaften würden, müßteft du fle nicht aus Mangel 
an Würbigfeit bald wieber verlieren, wie es vielen Andern vor bir 
geichah? Könnteft du ohne richtige Selbſtlenntniß, ohne flarfe Selbſt⸗ 
beherrſchung, ohne fefte Religiofität wahren Genuß in den Guͤtern 
dieſes Lebens finden? 

Werbe weifer, und bu wirft des höchſten Glückes würbig fein. 
Aber der Weisheit Anfang if Selbſtkenntniß. Selbflfenntniß 
aber getwinnen wir nur, wenn wir unfere täglicden Schickſale und 
die Art beobachten, wie wir uns in benjelben beirugen. 

Veberbenfe - - und jede Abendſtunde gibt dir dazu endlich einen 
freien Augenblid — überbenfe, was dir diefen Tag, den bu zurück⸗ 
legteft, begegnet iR; was den Deinigen, was deinen Freunden und 
Bekannten. 88 ift vielleicht in Allem nichts befonders Auffallendes, 
was deine Neugierde beichäftigen, beine Berwunberung rege madjen 
fonnte; aber doch immer fo viel, daß du darin die auch im Gering⸗ 
fen, wie im Größten waltende Vorjehung Gottes erkennen magfl. 
Du Hatteft diefen Tag manchen Fleinen Entwurf gemacht; es gelang 
dir nicht Alles nach deinem Wunfge — an wen lag die Schuld? 
Bielleicht nicht ganz an dir, fondern auch wohl an mancherlei Um⸗ 
fländen. Aber weſſen Hand ift es, die dieſe Umſtände aljo geordnet 
hat? Iſt es nicht die Hand der höchſten Weisheit geweien? 

Du Haft noch jebt in deinem Herzen manchen verborgenen, man: 
hen Iaut geäußerten Wunſch. Du Haft die Plane dazu entworfen. 
Du denkt daran, fchon vielleicht morgen Hand an die Ausführung 
zu legen? Wie? gaben dir deine bisherigen Erfahrungen alle noch 
nicht Weisheit genug, zu denken, daß das Gelingen ober Mißlin⸗ 
gen diefer neuen Entwürfe wieder von dem abhängt, ber das Schick⸗ 
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fal des Weltganzen anoronet? daß du durch eigene Kraft Nichts 
allein vermagft? Wie fommi es nun, daB du dich mit tem erha⸗ 
benen Urheber der Berhängniffe nicht näher vereinfi? bag du dich 
nicht vertrauensvoll ihm im Gebete weihſt? Dieſes Bereinen ver 
Seele mit igrem Gott erfüllt fie jedesmal mit höherm Muthe, und 
veredelt felbft unfere Entwürfe und Wünſche. Denn wir fünnen 
uns dem Allerheiligfien nicht ganz und voll kindlicher Zuverſicht 
nahen, können ihm nicht unfere Wünfche vorlegen, ohne alles Uns 
heilige, Ungerechie, Unnütze, wie Eitelkeit, Hochmuih, Habfucdt, 
Neid, fchwindelnde Dinge, daraus zu entfernen. Indem wir nun 
vor Gottes Augen das Berächtliche in dieſen Eniwärfen felbft ver: 
achten lernen, werden wir nichts als das Gute darin beibehalten, 
und mit beflo größerer Freubigfeit an ihre Bollziehung gehen. &s 
wird das Vertrauen auf Gott uns innigft durchdringen, und unfere 
ganze Zufriedenheit wird nicht bei jeder neuen Unternehmung aufs 
Spiel gefeßt werben, weil wir wiſſen, daß das unjer Wohl if, 
was Gott beichloffen hat. 

Gewöhnlich macht uns die Abendſtunde furchtfamer, ſchüchterner 
in allen Handlungen und Gedanken; wir find banger und verzagter 
beim Anblick unferer Unternehmungen. Wir jehen mehr Unannehm⸗ 
lichfeit und Gefahr voraus, als am Tage ſelbſt. Dies rührt meis 
ſtens und faft überall theils aus der natürlichen Behntſamkeit her, 
mit welcher wir in der nächtlichen Zeit Alles zu behanveln pflegen, 
wo wir uns auf unfere Sinne nicht ganz verlaffen können, theils 
aus der Erſchlaffung und Entfräftung unfers Leibes, und ber all: 
gemeinen Abſpannung, in welcher wir uns nach den Anftrengungen 
des Tages befinden. , 

Nie Hingegen follte der Menjch wirklich vertrauensvoller anf bie 
gütigen Führungen Gottes fein, als am Abend; denn die Grinne⸗ 
rung an alle Tagesbegebenheiten predigt uns diefe Zuverſicht, und 
jede Stunde, die wir durchlebt hatten, ift ein Zeugniß feiner liebe⸗ 
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vollen Fürſorge geworden. Wie vielerlei Gefahren zogen nicht ben 
vergangenen Tag über unfer Haupt und über Befunpheit und Leben 
der Unfrigen hinweg, ohne baß fle uns berührten, ohne daß wir 
fie nur erkannten! Gottes Liebe beichirmte ung; Gottes Liebe gab 
uns in jeder Tageszeit irgend einen frohen Augenblid, der unfer 
Gemuth erheiterte. Selbft in der Mitte ihres Kummers hatte die 
Seele fchmerzlofe Augenblide, die an Vergnügen grenzten. 

Darum, und wäreft du auch nicht glücklich, und gingefl du auch 
mit Bangigfeit und Furcht vor dem, was bir in Fünftigen Tagen 
noch bevorfteßt, in bein Bette — erhebe beinen Geiſt zu dem alls 
gewaltigen, erbarmensreichen Bater im Himmel. Gr kennt deine 
Surge, deine Laſt! Berzweifle nicht, Gott iſt no Gott, und 
will dich nicht verlaffen, noch verfäumen. Er war Gott, dein 
Gott, als du in glüdlichern Zeiten nit an die Möglichkeit deiner 
jegigen Trübfale glauben wollteft; er gedachte deiner, da du felten 
oder nie feiner gedachteſt. Er ift noch Gott, dein Gott, nun du 
betrübt zu ihm Tlageft, und er wird bir frohe Tage öffnen, an welche 
bein banges, Heinmüthiges Herz jet vielleicht Taum glauben will. 
Gottes Gewalt if ewig mächtiger, ale Menſchenmacht — warum 
verzageft du? Rette nur die Unbefcholtenheit und Reinheit deines 
Herzens, und du haft dein Glück aus dem Untergang gereitet. 

Dft iſt es für uns noch lehrreicher, wenn wir ung in einer Abends 
ftunde ſelbſt überlaffen find, zu betrachten, nicht fowohl was wir den 
Tag über erfuhren, als vielmehr, wie wir ung felbft bei mandherlei 
wichtigern und merfwürdigern Borfällen betrugen. 

Du findeft ein großes Bergnügen daran, andere Menfchen zu 
beurtheilen: warum erlernft du nicht die nützliche Kunft, dich felbft 
wie einen Fremdling anzufchauen, und deine Denfart, deine Hand⸗ 
Inngsweife, deinen Wandel zu beuriheilen? Durchmuſtere deinen 
Tageslauf, und erwäge jebt, haft du wohl auch überall und gegen 
Jeden mit der nöthigen Beionnenheit und Klugheit geiprochen und 
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gethan? Und warum geichah es nit? Berführte dich ein bloßer 
Leichifinn oder irgend eine auffallenne Leidenichaft des Gemüths zu 
unüberlegten Schritten und Reden, womit du Andern wehe ihateft, 
die aber gewiß zuleßt am meiften geſchadet haſt? Haft du durch dein 
Betragen Andern eine voriheilgafte Meinung für dich eingeflößt, 
oder haben fie dich für fchabenfroh, geichwäßig, eitel, Holz, ehr: 
geizig oder wollüflig halten müſſen? Haft du nicht öfters vorgeze: 
gen, dich Andern furchtbar zu machen, flatt verehrunge- und liebene- 
würbig? Werben die, gegen welche du Bart, auffahrend, ungefällig 
warft, Hinter deinem Rüden dich rühmen ober veripotten? Werben 
die, gegen welche du dich Lieblos bewiefen haft, dir bei vorfallenden 
Gelegenheiten als Freunde beiftehen, für dich reden, für dich han: 
dein, ober dich mit Lachen verderben laſſen? Werben die, gegen 
welche du, mas befier verſchwiegen geblieben wire, ausplauderſt, 
Fünftig Bertrauen zu dir haben, ober Andern Vertrauen auf beine 
Berichwiegenheit und Redlichkeit einflößen? Werben die, welde da 
mit Unwahrheiten Hintergingfi, ober die du im Handel und Wandel 
und in Berirägen überliftet haft, ober benen du Berfprechungen 
gabft, welche du nicht Halten magft, over denen du Schabenfreube 
über Anderer Fehler und Unglüd zeigteft, fi mit Zuverficht an 
bein rebliches Herz fchließen wollen? Werben fie nach beiner Freund: 
ſchaft begierig fein Fönnen? Werben fie deiner gegen ihre Bekann⸗ 
ten ehrenvoll, ober mit Tadel und gerechtem Vorwurf erwähnen? 
Wie ift es nun gefommen, baß du, der immer über die Lieb: 
Vofigfeit der Menichen klagt, den erſten Anlaß gegeben, daß dich 
Mandyer noch nach langer Zeit, fatt,zu Lieben, verachten muß? 
Wie ift e8 gelommen, baß du, der fo gern allgemeines Zutrauen, 
allgemeine Achtung von Bekannten und Unbekannten genießen möchte, 
diefe Achtung, dieſes dir entgegenfommende Vertrauen heute und 
geftern und fo manchen Tag fehon auf die unüberlegiche Weiſe zu: 
rückgeſtoßen haft? Warum kehrſt du deinem eigenen Ziel, nach dem 
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du eilen wit, den Rüden? Warum thuſt du von Allem, was bu 
möchteft, das Gegentheil, ale wäreft bu von deinen beften Wänfchen 
der ärgfte Feind? 

Solche Neberlegungen in der einſamen Abendſtille find es, bie 
uns in das Geheimniß unfers Herzens den Blick öffnen. Solche 
Ueberlegungen find es, die uns das ganze ſchwarze Gewühl unferer 
Sehler ſehen laſſen, gegen die wir aus Leichtfinn ober Cigenliebe 
ſonſt gern blind zu bleiben pflegen. Solche Meberlegungen find es, 
die und gewahr werben laſſen, warum oft unfere Entwürfe fcheitern 
müffen, warum uns manche Perſonen öffentlich und im Geheimen 
enigegenarbeiten, bie wir doch nie beleidigt zu Haben glaubten, ober 
die und höchſtens nur aus den Berichten Anderer kennen; warum 
wir in unfern Angelegenheiten nicht vorwärts fchreiten, fondern 
einen Berbruß nad dem andern erfahren. Wir Iernen auf ſolche 
Art allein, und auf feine andere Weife, begreifen: daß wir überall 
mit zu großer Unklugheit handelten, weil wir nicht tugenbhaft und 
edel genug handeln wollten; daß Weisheit und Tugend die höchſte 
Stufe der wahren Lebensweishelt find; daß wir erft glücklicher In der 
Welt werden, wenn wir befonnener und tugendhafter in ihr Handeln. 

So fchmerzlich dergleichen Entdedungen Manchem fein mögen, 
fo angenehm find dem Chriften, dem Weiſen viefelben. Er ertappt 
gleichfam feine Fehler auf der That; er findet fle während der prü⸗ 
ienden Selbſtbeſchauung, da fie im gewühlvollen Leben des Tages, 
und in den Zerflreuungen, die ihn umringten, feinem Blick immer 
zu entrinnen wußten. Cr wird ihrer Meifter, weil er es unwürdig 
halt, ſich von Schwachheiten beherrichen zu laſſen, die er an An: 
dern, fo gut wie an fi, verachtel. Er faßt den großen Entſchluß, 
zur Demüthigung diejer Fehler, am folgenden Tage, wo der Anlaß 
erfeheint, das Gegentheil von dem zu thun, was feine unreinen Nei⸗ 
gungen bisher ihn zu thun verführt Hatten, Er erkennt den Feind 
und feine Macht, und er ſchwört es in Gottes Angefiht, daß er 
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ihn überwinden wolle. Den höchſten Reiz aber empfängt die Be: 
ſchauung unfers Lebens und der Blid auf den vergangenen Tag, 
wenn das Gemüth durch das Iohnende Bewußtjein verflärt wird: 
ich habe diefen Tag nicht umnüh für die Welt verlebt, nicht ohne 
neue Beredlang meiner ſelbſt. Ich Habe hin und wieder gegen meine 
unanftändigen Gewohnheiten, gegen meine Naturfehler, gegen mei: 
nen Hang zum Zorn, zum Haß, zur Unzufriedenheit, einen guten 
Kampf gefämpft. Ich babe auch heute, fo weit ich ed nach meinen 
geringen Kräften fonnte, einige Freuden Andern auf ihre Lebens⸗ 
bahn Hingefirent, ich habe wenigſtens einen Menſchen froh unt 
glücklich gemacht. Ich darf dieſen Tag ruhig zu ben andern nieber: 
legen, die ich ſchon verlebt Habe. Gott verzeihe mir die noch began⸗ 
genen Fehltritte; aber an Willen und Muth hat es nicht gemangeli, 
beffer zu fein. Diefer Tag, er wird mich vor dem richtenden Bolt 
nicht fo ſchwer verklagen; er wirb mir audy ein frohes Zeugniß ge: 
ben, und vielleicht mir in meiner lebten Stunde noch freundlich in 
der Srinnerung glänzen. 

D wie füß iſt es, unter ſolchen Empfindungen zu entſchlummern: 
wie groß ift Die Seelenfeligfeit, mit foldyem Jeſusſinn erwachen und 
entichlafen zu können! Kein Abend verfließe mir ferner, an welchen 
ich nicht einen Blick auf den verlebten Tag werfe, und den WMaf 
ftab anlege, ob ich zu höherer Gemüthekraft und Vollkommenheit 
geftiegen, ob ich dem Vorbilde Zefu ähnlicher getvorden bin. Kein 
Abend verfließe, daß ich nicht, wie einft Die Jünger, zu Jeſu rufe: 
Bleibe bei mir, denn es will Abend werben, und der Tag hat fih 
geneiget! (Luf. 24, 29.) Bleibe bei mir und in meinem Herzen, 
daß ich mich durch Dich befeele mit neuer Kraft zum Fünftigen Tage 
werk! Bleibe bei mir, verfchwinde nie vor meinen Blicken, bamit 
ich Die immer nachftreben könne, indem ich Deine Erhabenheit in 
Bott ganz zu meinen @igenfchaften mache. Bleibe bei mir, denn 
es will Abend werben. Oft vergaß ich Deiner im Geraͤuſche der 
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Welt, am mühevollen, geſchäftreichen Tage; aber am Abend gehöre 
ich mir felbft und meinem Jeſu. Bleibe bei mir mit Deiner be- 
geifternten Kraft, mit Deiner Gnade bis an den Abend meines 
Lebens, bis der Tod an die Stelle des Schlafs zu meinem Bette 
tritt. Bleibe bei mir, wenn ich in den letzten meiner Stunden den 
fcheidenden Bli auf mein gefammtes Leben hinabfenfe, wie auf ein 
großes, vollbradhtes Tagewerf, von dem ich ausruhen foll. Laß 
mich dann auf Di und Dein Berbienft fehen, um mich felbft zu 
tröften, laß meinem müden Geift dann die Worte noch ertönen: 
Kommet her zu mir, die ihr mühjfelig und beladen ſeid, ich will 
euch erauicden! Bleibe bei mir, o mein Jefus, wenn die Welt vor 
meinem brechenden Auge in ewige Nacht verfinfen will, und laß 
mir die Hoffnungen und die befeligenden Worte werben: Gehe ein 
zu deines Herrn Freuden! 


15. 
 ı e RK ıa Hd Lt 
Pſ. 139, 12. 


Vater, Di, ven Guütevollen 
Preif’t au in ver Nat mein Geif; 
Bater, der die Sonnen rollen 
Und ven Mond uns Ienäten heißt; 
Bater, dem von taufend Zungen 
Tag und Nat wird Lob gefungen; 
Vater, ver bei Tag beglückt, 

Leidende des Rachts erauidt! — 


Vater, Dich umfaſſ' ich wieder, 

Küſſe kindlich Deine Hand; 

Milde blickſt Du anf mich nieder, 

Du, ven, wer Di ſuchte, fand. 

D, in ſtiller Rächte Stunven 

Hat Dich mandes Herz gefunven, 

Das, im Tagsgewühl ein Thor, 
Bater, ſich von Dir verlor. 
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Hug du, o ſtille, feierliche Nacht, fei meinen Empfindungen heilig! 
Wohlihäterin der Leidenden, denen bu die Thränen trodnefl; Frenn⸗ 
din der Unglüdlichen, deren Sehnen du ftille in füßen Träumen; 
Mutter der Müden, die du in deinen Armen zur Ruhe wiegef, 
und mit junger Kraft ſtärkeſt, auch du biſt meinem Geiſte eine 
Dffenbarerin der Majeflät und Macht, der ımergründlichen Weis⸗ 
heit und namenlofen Barmherzigkeit Gottes. 

Auch du bift meiner Betrachtungen, meiner Bemerkungen würdig, 
wenn dein ernfter Zauber das ganze Weltall, fo weit es mein Ange 
feunt, verwandelt; wenn da mit bichtern Schatten zugleich ben 
Schlummer auf die Augen ver Lebenden fenffl, und, wenn eine 
Sonne vom Himmel verſchwindet, den Borhang leife vom Firma- 
ment hinwegziehft, um uns taufend andere Summen in unendlichen 

Fernen zu zeigen, und mit den Strahlen der Sterne Ahnungen ber 
Ewigkeit zu geben. 

Mo ift der Menſch, der ganz gelafien bleibt und unbewegt, 
wenn er einfam in bie Stille der Mitternacht Hinausiritt, umb vor 
ihm fich eine ganz andere Erde, ein ganz anderer Himmel ansıns 
breiten ſcheint? — wenn das Schweigen des Grabes auf ben Straßen 
und Pläben ruht, too noch vor wenigen Stunden das fröhliche 
Getümmel gefchäftiger Menfchen raufchte; wenn die Gärten, bie 
Wälder, die Wohnungen ber Sterblichen, alle Pracht der Natur, 
alle Werke der Kunft, in Finfterniß verichwunden find, ober im 
blaffen, zweifelhaften Daämmerlicht des Sternenfcheins und des Mons 
des ſchimmern? Ein unwillfürlicger Schauer durchdringt die Seele. 
Der ftille Ernſt der nächtlichen Welt beherrſcht unwiderſtehlich zuleht 
das Gemüth auch des Fröhlihen. Was ift alle Herrlichkeit der 
Erde, wenn ihr der Zauber des himmlijchen Lichtes entzogen if? 
Was it alle Macht des furchtbarſten Sterblichen, wenn der Schlaf 
ihn in feinen Feſſeln bewußtlos dahingeſtreckt Hält? Was ifl aller 
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Reichthum des Reichen, wenn er gleich einem Todten neben feinen 
leblofen Koftbarfeiten ruht? 

So ſtimmt uns die Nacht zu ernften Empfindungen. Sie ſam⸗ 
melt den zerfirenten Geift, und zwingt ihn mit unüberwinvlicher 
Stärke, an ſich und feine Beflimmung und den Werth der Dinge 
zu denken. Schon manchen Leichifinnigen führte die Keierlichkeit 
einer Mitternacht zur flillen Meberlegung zurüd, ſchon manchen 
Zweifler zum Glauben an Gott, ſchon manchen fpöttelnden Sünder 
zur Tugend. 

Wie in jeder. Jahreszeit, jo in jever Tageszeit, offenbart ſich 
uns die Gottheit auf eine andere Weiſe; anders in den Schönheiten 
eines lieblichen Morgens, anders in den Wohlihaten des Mittags, 
anders in der milden Stifle eines Abends, anders in dem Schwei⸗ 
gen und majeflätiicgen Ernſt der Nacht. Aber immer und aus allen 
wechſelnden Erſcheinungen fcheint uns Gottes Stimme zuzurufen: 
Ich bin, gedenfe meiner! O Sterblicher, hebe deinen Blick 
von allem Irbifchen zuweilen empor zu dem, was erhabener ift! 
Vergiß nicht über dem Gewand, welches bu bewunderſt, die Seele! 
Grinnere dich in der Schöpfung des Schöpfers, und in dem Staube, 
der feinen Werth und feine Geſtalten ändert, des DBleibenden, des 
Ewigen! Veberall und zu allen Stunden lehre uns, wie bie heilige 
Schrift, fo die Heilige Natur: Du biſt beſtimmt, mehr als Thier 
zu fein; du ſollſt nicht bloß mit dem Leib und für den Leib leben, 
ſondern auch vorzüglich mit dem Geift und für den Geiſt! | 

So wie in jeder andern Tageszeit, verkündet fid) bie ewige Liebe 
der Gottheit auch in der Nacht durch beiondere Arten der Wohl- 
thätigfeit. Während die Sonne unfern Gefichtsfreis verläßt, und 
den Tag fiber die andere Hälfte des Erdballs glänzen läßt, verſinkt 
bei uns Alles in Binfamfelt und Schweigen, daß nichts unjere 
Nuhe flöre. Dem Schlummer ift die Dunfelheit und die allgemeine 
Stille günſtig. Nichts zerfireut unſern Geiſt ober feſſelt umfere 

Zſcholke, St. d. And, VII, | 10 
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Aufmerkſamkeit. Wie wir von der Wiege des Gäuglings, vom 
Bette des Kranken jedes zu flarfe Licht ober Geräuſch entfernen: 
jo nimmt Gottes ewig wache Baterforge durch die weiſeſten Cinrich⸗ 
tungen der Natur den Schlummer und die Ruhe eines halben Welt: 
alle in freundlichen Schub. Ein fanfter Schlaf ftellt die verlornen 
Kräfte wieder her, und mit dem erquidten Körper empfängt der 
Geiſt wieder ein Werkzeug, zu allen guten Unternehmungen und 
Geſchaͤften fähig. 

Wenn die Natur uns zur Ruhe einlabet, follen wir ihren Bin: 
fen folgen. Ungeftraft verachtet Fein Menſch die Geſetze der gött⸗ 
lichen Welteinrichtung. Nichts zerflört Leichter vie Geſundheit, als 
die muthiwillige Verwandelung der Nacht in Tag und die Berau: 
bung des Schlafes in der Zeit, die ihm von der Natur geweiht if. 
Mit vem Berfchwinden der Sonne verwandelt fich ſelbſt der Zuſtand 
der Luft, die wir afhmen, und alle lebenden Geſchöpfe empfinden 
in ſich die vorgegangene Beränberung, und an vielen Pflanzen 
fehen wir, wie fie beim Eintritt der Nacht ihre Blätter zufammen- 
falten, ihre Blumenkelche verjchließen; die Zweige der Bäume und 
Befträuche, welche bei Tage gejunde Düfte ausgießen und bie Luft 
von ſchaͤdlichen Dünften fäubern, hauchen jebt von der Sonne ver 
laſſen, unreine Luft aus. Die Thiere verlieren ihre Munterfeit, 
und verbergen fich in ihre Höhlen, Nefler und Lagerflätten. Das 
Blut der geſündeſten Menjchen wird wallender; ihre Nerven mer: 
den reizbarer, wie zum Fieber. Der Zufland der Kranken Mir 
ſchlimmer und unruhiger, Mattigfeit und Gefühllofigkeit nehmen 
überhand. 

Die Nachtwachen, oft wieberholt, ſei es aus übermäßigem Triebe 
zur ‚Arbeit, jet e8 aus unordenflicher Begierde zu Luftbarfeiten, 
find wahrhafte Lebensverfürzungen. Der Geiſt bes Menfchen wird 
ftumpfer, indem fein Werkzeug, der Leib, untauglich gemacht nnd 
in feinen natürlichen Verrichtungen gehindert wird. Die frifche Farbe 
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der Geſundheit eniflicht von den Wangen, und die Bläffe bes Ge: 
fihts, der trübe Blick des Auges verfünden beutlich genug, Wer 
wider die Ordnungen Gottes In der Natur fündigte. Sündigte! 
Sa, die Zerftörung unſers Leibes, den Gott ung zu edlem Gebrauch; 
verlieh, die Berfürzung unfers Lebens, durch Ertödtung des Schlafs 
in den zur Erholung unferer Kräfte geweiten Ruheſtunden, iſt Sünde 
gegen Gottes Gaben, Sünde gegen Gottes Anordnungen. Aber 
fo thöricht it der Menih, daß er für eine Handvoll Stunden, in 
nächtlichen Schwärmereien und Luftbarfeiten verjchwelgt, mehrere 
Sahre zu wenig leben, und um des Vergnügens willen, viele Nächte 
in Tag verkehrt zu haben, früher ober fpäter einen flechen Leib durch 
die Welt fchleppen mag. 

Der ChHrift ehrt die Wohlthaten Gottes, und Wohlthat ift ung 
jede Anordnung in der Natur. Willkommen tft Ihm nach vollbrach⸗ 
tem nüßlichen Tagewerk ruhende Erquickung im Schlummer der 
Naht. Er iſt fchonend in feinem Urtheil gegen die Verirrungen 
der Menfchen, welche ohne Noth, aus Eitelkeit oder Sonberbarfeit, 
ihren raufchenden Vergnügungen ganze Nächte aufopfern. Aber 
höhere Achtung hat er noch für die Gefundheit, für das Kleinch 
bes Lebens, ohne welches er zu allem Guten und Nützlichen un⸗ 
fühtg wird. Sind wir dem Schöpfer Rechenfchaft ſchnldig über die 
Berwaltung und Anwendung ber Güter, die er uns auf Erben 
verlieh: fo ift die ſchwerſte Verantwortlichkeit bie, welche wir für 
das höchſte der irdiſchen Glücksgüter, für Geſundheit und Leben, 
zu tragen haben. 

Wie die Nacht uns felbft fchon Alles entzieht, was unfere Ruhe 
hindern Fönntes wie fie über Alles einen verhüllenden Schleier 
wirft und Alles verfiummen macht, daß nichts uns flöre: fo follen 
auch wir von unferm @eifte Alles verbannen, was unfere Ruhe, 
unſern Schlummer beeinträchtigen Fönnte. Mit dem Kleide, welches 
wir von und legen, follen wir den drückenden Tagesverhältnifien, 
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den quälenden Sorgen entſagen, ihnen gleichſam abſterbend nur 
ganz uns und Gott gehören. Gin frohes Gewiſſen bettet uns fanft, 
und der Gedanfe: Gott wacht! bewahrt uns vor jeder unnöthi⸗ 
gen Angft über das, was in der Nacht uns oder den Unfrigen be- 
gegnen könnte, während wir ohne Bewußtfein da liegen. Wir find 
nun wieder in den Zuſtand der Schwachheit und Hilffofigfeit zurüd: 
gekehrt, worin wir uns in unferer früheften Kindheit als Unmün⸗ 
Dige befanden. Wir finfen wieder in die Bewußtlofigfeit zurüd, in 
der wir fehliefen, ehe Gottes Hand uns zum Leben weckte. Auch 
damals, ehe unfer Mund feinen Namen lallie, war er unjer Gott, 
gedachte er unfer, bereitete er ung Glüd und Lebensfreuden vor. 
So iſt er auch in unferer Furzen, tobtenähnlichen Ruhe noch jetzt 
unfer Gott; fo gebenft er auch jeßt noch unfer, und bereitet uns 
nene Lebensfreuden, die wir nicht ahnen. Sa, bei Dir, o Gott, 
it fein Wechiel des Lichts und der Finfterniß; bei Dir lenchtet die 
Nacht wie der Tag; Deine Augen jahen mi, als ich noch undes 
reitet war, und waren alle Tage in Dein Buch gefchrieben, die 
noch werben follten, und derjelben Feiner war. (Pi. 139, 12. 16.) 

Darum iſt die Furcht und Angft der Menſchen undriftlid, 
mit welcher fle ſich in den Zeiten der Nacht oft jelbft Durch ſchreckende 
Einbildungen quälen. Wie? iſt Gott weniger unfer Gott, wenn die 
Welt in feinem Schatten ruht, als am Tage? Warum zittern vor 
den Wirfungen einer Höfe und des Teufels, die uns im Laufe des 
Tages nicht erſchrecken? Warum beben vor Erſcheinungen von Ge⸗ 
fvenftern und Geiſtern, die eine Erfindung furchtiamer, unwiſſender 
Menjchen und unferer eigenen Einbildungstraft find? Warum ver: 
jagen vor der Wiederkehr der Berflorbenen, beren Leichnam ſich 
jet fchon in Erde verwandelt hat, deren Geiſt fih in andern Ber: 
bindungen und Berhältniffen befindet, wo ihr Beruf, ben ihnen 
Gott gegeben, edler und größer ift, als furchtfame Sterbliche ohne 
Nutzen zu erſchrecken? 
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Die thörichte Furcht vor Geſpenſtern und Todtenerfcheinungen und 
andern Ungeheuern, die in Gottes Schöpfung nie vorhanden gewefen 
find‘, if eine Mißgeburt der jedem Menfchen nattrlichen und eben 
deswegen nütlichen Schüchternheit, welche die Nacht einflößt. Der 
bilflofe Zuftand, in welchem wir ung nach dem Sonnenuntergang befins 
den, wo wegen ber allgemeinen Dunkelheit unfer Auge nicht mehr 
die gewohnten Dienfte verrichten kann; wo wir bei ungewöhnlichen 
Geränfch nur die Urfachen deſſelben errathen können; wo unfere 
Einbildungskraft folglich immer thätiger und angeftrengter wird; wo 
unfere Nerven ohnehin reizbarer werben, und die Ermaitung bes Lei: 
bes zu einer größern oder fchwächern Muthlofigfeit führt — eben 
biefer Zuſtand macht uns leicht geneigt, auch da eine Gefahr zu 
fürchten, wo Feine if. Die Furcht felbft aber ift die Gebärerin 
aller Unholde. 

Es fehlt nicht an Menichen, welche, ungeachtet ihres hellen Ver⸗ 
Randes, ungeachtet ihrer Ueberzeugung von ber Nichtigkeit der fo: 
genannten nächtlichen Erſcheinungen, ungeachtet ihrer würdigen Vor⸗ 
ftellungen von Gott, ungeachtet ihrer Religiofität, dennoch von aber- 
glänbigem Schreden ergriffen werden, fobald die Nacht eintritt. 
Dies find die Wirfungen einer mangelhaften Erziehung und früher 
verberblicher Eindrücke, welche unvorfichtige Leute auf das zarte Ge: 
müth der erften Kindheit veranlaflen. Nur durch anhaltendes, wie: 
berholtes Kämpfen der Bernunft- und Religionsgründe gegen dieſe 
eingeprägte nächtliche Furcht, nur durch Zerflreuung der Cinbil⸗ 


vungsfraft, fobalb fie ihre faft zur Gewohnheit gewordene Richtung 


auf Schreckbilder nehmen will, kann dies Hebel vermindert und ganz 
vernichtet werden. Nur Sehende Haben Geſpenſterfurcht; Blind⸗ 
geborne Tennen fie nicht. 

Daher begreifen wir die Heilige Pflicht ſorgſamer, aͤcht chriftlicher 
Acltern, daß fie von ihren Kindern auf alle Weile die thörichten 
Borkellungen von Erſcheinungen nächtlicher Unholde entfernen ; we⸗ 
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der felbR durch ſchreckende Erzählungen die natürliche Schüchternheit 
der Jugend mit abergläubifcher Angft vermehren, noch durch un 
wiffende_ober muthwillige Dienftboten und Hausgenoflen vermehren 
laffen ; diefer Aberglaube, welcher die Duelle mancher bittern Les 
bensflunde if, bat ſchon oft auf die Geſundheit der Menſchen den 
zerflörendften Cinfluß gehabt, und immer ungeredhte, niedrige Bor 
fiellungen von der Größe, Würde und Weisheit Gottes erzeugt. 

In der That, feit Aeltern darauf dachten, ihren Kindern eine 
beffere Erziehung zu geben, ſeit die Erwachienen durch einen würs 
digen Religionsunterricht, durch eigenes Nachdenken fich über manche 
. Borurtheile und abergläubige Borftellungen erhoben haben, if bie 
Geſpenſterfurcht ſchon ſehr vermindert worden, und mit dem. Ber: 
ichwinden der thörichten Furcht haben die Erſcheinungen der nächt⸗ 
lichen Schreckbilder von felbft aufgehört. Nur noch beim gemeinen 
Bolt, deſſen Erziehung und Belehrung am meiften verwahrlofet, 
am fchwerften zu bewirfen if, Haben fich die irreligiöfen Hirnge⸗ 
fpinnfle einer unwiffenden Vorwelt am längften erhalten. 

Aber auch in den fogenannten gebildeten Ständen iſt noch ein 
anderer Aberglaube fortdauernd geblieben, welcher der Religion und 
Vernunft eben fo fehr wiberfpricht, als die Furcht vor eingebilveten 
Tobtenerfcheinungen und Nachtgefpenftern. Diejer an vielen Orten, 
in vielen Familien noch herrichende Aberglaube ift die unverbient 
hohe Meinung vom Werte der nächtlichen Träume und ihrer 
Deutung. 

Kein Weifer, oder endlich Jeſus nicht, Hat den Träumen 
oder auch nur einigen von ihnen, eine weiffagende Kraft zugefchrieben. 
Woher Fam nun diefer Glaube zu den Ehriften? Er Fam aus dem 
Heiventhum; er kam von den Bölfern, welde gleichſam noch in 
ihrer erften, rohen, unbehilflichen Kindheit des Verſtandes lebten. 

Kinder, welche den Traum noch nicht vom Wachen genau unters 
ſcheiden können, glauben in der Berwirrung ihrer Begriffe oft wirk⸗ 
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lich an Orten geweſen zu fein, ober das gejehen zu haben, was 
ihnen ihre Cinbildungskraft während bes Schlummers vorgaufelt. 

Es gibt jetzt noch unter den wilden Bölfern ſolche, die da glaus 
ben, ihre Seele wanbere während des Schlummers ihres Leibes aus, 
und lebe an andern Orten. Sie haben nicht Berflandesfraft genug, 
ſich zu erklären, wie man ſich im Schlafe jo lebendige Borftellungen 
machen könne. 

Andere, die ſchon in der Ausbildung ihres Verſtandes größere 
Foriſchritte gemacht haben, glauben zwar nicht an das Auswandern 
ver Seele, aber fie glauben, die Träume fommen von den 
Göttern und ſeien vorherbebeutende Offenbarungen der Bötter. 
Diefe Borftellung findet man faft bei allen unwilfenden Völkern des 
Alterthums, bei Juden und Heiden gemein. 

So fam ber lächerliche Slaube an die weiffagende Kraft, an 
die Goͤttlichkeit der Hirngefpinnfte, welche wir Träume nennen, 
unter bie Chriften, und erbte bei den Unwiſſenden bis auf unfere 
Tage fort. Abergläubige Männer, welde ſich das Anfehen von 
Weisheit und Gelehrſamkeit gaben, und doch nicht, gleich den Hei- 
den, ihre Träume von Bott herleiten wollten, meinten ihre Thor⸗ 
heit zu veredeln, wenn fie lehrten, unfere Seele habe im Schlafe 
eine vorherfehende, die Begebenheiten der Zufunft ahnende Kraft. 

Aber die Bernunft und die göttliche Offenbarung empören fich 
gegen folchen Irrthum, den der ſchwache Menſch fo gern fefthält, 
weil er ſich mit nichts lieber, als mit dem Errathen feiner Zukunft 
beichäftigt. 

Dem feften Schlafe des gefunden Menichen fehlt jever Traum; 
erft nachdem der Körper feine Kräfte durch den Schlummer erſetzt 
hat, und wieder ein taugliches Werkzeug ber Seele geworden, ges 
braucht diefe wieder ihre Gewalt. Erſt wird das Gebächiniß und 
die GCinbildungskraft laut. Jetzt entwideln fich verivorrene Erinnes 
ungen unter allerlei Geſtalten; Dinge, welche auf unjer Gemuͤth 
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fegend einmal einen tiefen Cindruck gemacht haben, erfcheinen am 
leichteſten. Daher beichäftigen fich die Träume bejahrter Perſonen 
oft mehr mit Gegenden und Berfonen ihrer frühern Jahre, als mit 
ſolchen, die fie im fpätern Alter Tennen lernten, weil bie Gindrücke 
am tiefften zu fein pflegen, die wir in zarter Iugenb empfangen 
haben. Aber der Verſtand und bie Kraft zu uriheifen ift im An: 
fang bes Träumens noch ſchwach. Ein Bild der Phantafle erinnert 
an das andere. So gehen wir mit Fremden und Belannten im 
Tranme um, und mit Todten, ale wären fie noch am Leben. Se 
teifer der Schlaf wird, deſto mächtiger wird die uriheilende Kraft 
der Seele. Zuletzt erflaunen wir im Traume felbft über deſſen Wi- 
derſprüche; erflaunen, daß wir Geſtorbene wieder Ichen ſehen. 
Enplid, entdecken wir fogar im Traum, daß wir nur fränmen. 

Dies iſt der Urfprung, dies ift die Gefchichte des Traums. Wie 
kann es einem vernlinftigen, das heißt, vorurtheilloſen Menſchen 
einfallen, daß die Seele durch bloße Gaukeleien ihrer rege werben: 
ven Sinbildungsfraft heller fehe, als wenn fie in ihrer vollen The 
tigfeit, mit allen ihren vereinten Kräften wirken kann? 

Hätte fie aber ein Bermögen, bie Fünfligen Dinge im Traum 
vorberzujehen: fo würde Gott, der uns die Zukunft mit weifer Hand 
verhüftt, mit fich felber im Wiberfpruch fichen. 

Hätte fle Dies Ahnungsvermögen : jo würbe es Gott nicht vor: 
zugsweije einzelnen Menfchen, fondern allen verlichen haben, fo 
wie er allen die gleichen Kräfte, wenn gleich in verfchievenem Maße, 
ertheilt hat. Aber unter Taufenden ift kaum Einer, der dies Ahnunge⸗ 
vermögen zu befigen fi rühmt. 

Hätte der Schöpfer uns mit der Kraft ausgerüftet, Pie vorlie⸗ 
gende Zukunft im Traume zu entveden : fo würbe dieſe Kraft, ter 
nöttlihen Weisheit und Zweckmäßigkeit zufolge, die wie fonft in 
allen Werfen Gottes bewundern, ſich nicht nur bei unbedeutenden 
Dingen äußern, bie uns weder viel nüßen, noch ſchaden; fondern 
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auch bei wichtigen Angelegenheiten, wo fie ung Hingegen verläßt. 
Gott würde und durch folche Kraft in den Stand gefebt haben, we; 
gen der bevorſtehenden Dinge die nöthigen Maßregeln zu ergreifen. 
Aber wer bat jemals um eines Traumes willen Maßregeln ergrifs 
fen, ohne nachher zu finden, wie er ſich getäufcht habe? Wie hätte 
Gott, deſſen Schöpfungen von der höchiten Weisheit im Kleinften 
wie im Srößten zeugen, einzelnen Menſchen ein Bermögen ber, . 
Vorherſehung gegeben, das ihnen durchaus unnüß iſt? 

Es tft allerdings möglich, daß unter den taufend mannigfaltigen 
Traumbildern manche vorfommen, welche mit ven Begebenheiten der 
Tage nachher irgend eine zufäflige Verwandtſchaft und Aehnlichfeit 
haben. Auch mag diefes in manchem zum Aberglauben geneigten 
Menfchen bie übertriebene Meinung vom wahren Werth eines Trau: 
nes genährt haben. Allein es wäre. ungleich auffallender, wenn 
unter den zahlloſen Borftellungen im Traum nie eine mit nachhe: 
tigen Zufällen eine Art von Aehnlichkeit bejäße, als wenn fie ſolche 
zuweilen wirklich hat. Indem man aber das feltene und zufällige 
fogenannte Gintreffen des Traumes als Wirklichkeit bemerkt, da⸗ 
gegen Hundert andere Träume, nach denen fi doch nichts Aehn⸗ 
liches zugetragen, oder was damit in Verbindung gebracht werben 
fönnte, vergißt, wird des Menſchen eigene Thorheit und Selbſt⸗ 
taͤuſchung Urſache, daß er ſich höhere Kraft in Träumereien zus 
fchreibt, als er bei gefundem, wachendem Berflande hat. 

Allerdings erzählt die heilige Schrift von wunderbaren Träumen, 
durch welche Gott Offenbarungen gab, und von foldhen, welche 
ausgelegt und erfüllt wurden. Aber das göttliche Geſetz felbft ver- 
bietet, auf Träume zu achten (5. Mof. 13, 1 ff.) ; überhaupt ver: 
wirft es das unruhige, vorwigige Blicken in die Zufunft, und vers 
pönt das Geſchäft der Wahrlager und Zeichendeuter und deren 
Beobachtung als gößendienerifches Unwefen. Was nun fchon Mo: 
ſes, der fonft feinem rohen Volke Manches nachſah, verworfen, 
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was die Bernunft mißbilligen muß: follie ih, als Jen Schüler, 
au biefen Irrihimern hangen? Sollte ih aus Neugierbe, um bie 
von Gott verhüflte Zukunft zu erraiben, meinen eigenen Verſtaud 
verläugnen, meine eigene ſchwache Cinbildungskraft und ihr Ge 
träume mißbrauchen? Gollte ih, um ein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen meiner Einbildung im Traume mit nachmaligen Begebeu- 
. beiten zu erklären, flatt des natürlichfien rundes einen unnatür⸗ 
lichen fuchen, der Gott mit feinen eigenen Worten und Abſichten ir 
Widerſpruch und Kampf barftellt. 

ern ſei von mir diefe Entehrung des Allerweiſeſten, diefe Eui⸗ 
ebrung meines eigenen Verſtandes! Yern fei von mir jebe aber: 
gläubige Meinung, jede abergläubige Furcht der Nacht! Gott wohnt 
im ewigen Lichte; vor ihm iſt feine Finſterniß; feine Liebe und 
Sorge für mich iſt an feine irbifche Stunde gebunden. GEs fei Tag 
oder Nacht, er beivacht mein Dajein, mein Wohl mit gleicher Liebe. 
Nur feſte Eindliche Zuverfiht auf ihn, nur ein reines Gewiſſen, und 
auch für uns wirb es in der Nacht Licht fein. 


v 


16. 5 


Betrachtung der Witterungswechſel. 
Erſter Theil. 
Pſalm 111, 2. 


Dein iſt der Tag, Dein iſt die Racht, 
Dein find des Jahres Zeiten; 
Du rufft der Felder gold'ner Pracht 
Und ten Unfruchtbarkeiten. 

Du fenveft aus tes Himmels Hop’ 
Uns Sonnenfhein und Regen; 
Und Thau und Nebel, Neif und Schnee 
Bird uns durch Dig zum Gegen. 
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Du wandelſt groß und unfihtbar, 
In Nähen und in Bernen; 
Und wirkeſt fill und wunderbar, 
Mit Stäubchen, wie mit Sternen. 


Dir, deſſen weife Baterhand 
Des Wetters Wandel führet, 
Dir bringe jedes Volk und Land 
Den Preis, ver Dir gebühret. 





Groß find Die Werke des Herrn! Wer ihrer adiet, Hat 
eitel Luft daran. So fang vor Jahrtaufenden der fromme Dich: 
ter, begeiftert von der Majeftät feines Gottes, die ſich in ben 
Schöpfungen offenbaret. 

Auch ich werde nicht fatt, die Herrlichkeit des Allerhöchften in 
feinem Wunderreiche zu betrachten. Ad, warum geht doch ber 
größte Haufe der Menfchen jo kalt und unempfindlich durch dies 
ewige Reich der Wunder umher, und bleibt lieber mit Entzüden 
vor dem eleuden Machwerk menſchlicher Hand ftehen? Warum er- 
mahnen die Lehrer des Volks, die Prieſter des Herrn, zur Anbes 
tung des Allmächtigen, ohne nur einmal den Blid auf die erflaun: 
lichen Thaten Gottes zu richten? 

Site fehen umber und ſuchen die Thaten Gottes, und finden 
fie nicht. Gewohnheit blendet fie. Augen haben fie, und fehen 
nicht mehr; fie haben Ohren und hören nicht. 

Das Alltäglichfte it das Wunderbarfle, und was jede Stunde 
bringt, ift das Unbegreiflichite. 

Ihr tretet hinaus und betrachtet ven Himmel, den Zug der 
Wolfen, und forichet, ob das Wetter fchön oder fchlimm werde, 
Noch einen Schritt weiter, und der Zauber der göttlichen Macht 
würde euch mit Schaudern der Ehrfurcht erfüllen. 

Unfere Wälder und Felder wollen öde werden. Die Lüfte wer⸗ 
ben vauher. Der Thau des Morgens hört auf, und bald will fi 


— 
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an Halmen und Zweigen flatt feiner der Silberreif hängen; bald 
der Schnee die erftorbenen Fluren und die Straßen der Städte be 
decken. Schon jest ift in Ländern, bie weiter gegen Mitternacht 
liegen, furchtbare Winterfälte. Die Gewäfler find dort ſchon feſt 
geworben; braujende Waflerfälle find in ihrem Sturz erflarrt;, Gie- 
brüden gehen über die Ströme; tiefer Schnee bedeckt Berge und 
Thäler, und der Speichel, welchen der Menſch aus dem Munde 
wirft, gefriert und fällt wie ein Hagelftüd auf den Erdboden. So 
im Norden. Aber in den Ländern, welche auf der andern Seile 
des Erdballs liegen, unter unfern Ferſen, blüht ver Frühling in 
Millionen Blumen ‘und glüht der Sommer mit verzehrender Hike. 

Wir wiffen, dies ift die Wirkung der Jahreszeit, oder der Stel⸗ 
lung und Richtung des von uns bewohnten Weltkörpers gegen vie 
Sonne, in feinem Lauf um dieſelbe. Aber willen wir auch, warum 
eine ganze Reihe von Jahren feucht und regneriſch bei uns wir, 
oder auch troden? Willen wir au), warum die Kälte des Wir: 
ters früher eintritt oder fpäter? Willen wir auch, woher es fam, 
daß geftern ein lieblicher Tag über uns leuchtete, und heute ſchon 
wieder Sturmwinde froftig und regenſchwer daherbraufen? Ober 
warum noch vor wenigen Stunden bie Luft rauh ging, und num 
plöglid Tau geworben if}? 

Nur diefe Fragen zu beantworten, müflen wir in das ganze 
Labyrinth der Schöpfung eindringen. Denn Alles hängt in ihr 
innig mit dem Andern zufammen. Das Höchſte wirft auf das 
Niedrigſte herunter, und das Kleinfte beitimmt den Gang des Groß⸗ 
ten. Daß wir heute Regen, morgen Sonnenfchein, heute milde 
Witterung, morgen durchdringenden Froft erfahren, fann die Wir: 
fung von @reigniffen fein, die in Weltförpern vorgegangen find, 
welche viele Millionen Meilen weit von ung endfernt in den himm⸗ 
tischen Räumen ſchweben. 

Daß zum Beilpiel der Mond, aus feiner fünfzigtaufend Meilen 
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weiten Entfernung von uns, großen Einfluß auf die Witterungs⸗ 
veränderungen babe: wer Fönnte wohl daran zweifeln? Obgleich 
am Förperlihen Inhalt wohl fünfzigmal Eleiner, als unfere Erbe, 
zieht er Doch, wo er fenkrecht über ven Weltmeeren fteht, dieſelben 
empor, ungeachtet ihrer Schwere; alſo daß fie, regelmäßig wie er 
wandelt, zur Yluth anfchwellen, und Hingegen nothwendig anderer 
Orten abnehmen an Waflermenge. Kann nun der Mond, vermöge 
feiner anzichenden Kraft, die ungeheuern Laflen des Welimeers 
heben, daß fie wie angeichtwollene Waflerberge werben, die mit ihm 
fortwandeln,, um wie viel mehr muß er den leichten Dunflfreis bes 
wegen, der die Erbe umhüllt! 

Mer zweifelt, daß die Sonne, welche beinahe anderthalb mil: 
lionenmal größer ift, als bie Erbe, auf der wir eben, durch Wärme 
und Licht den wichtigften Einfluß auf Luftodränberungen habe? 
Aber wer ergründet die Urſachen ihres mannigfaltigen Wechfels in 
Kraft? Die Sonne ift cin dunkler Weltkörper, wie unfere Erbe, 
aber von einer hoch über ihr ſchwebenden, blendenven Lichthülle ums - 
geben. Dem Ginfluffe vieler Lichthülle und ihrer Strahlen danken 
wir unfere Tage, die Beleuchtungen des Mondes, unb die Frucht 
entwidelung bes Erdbodens. Dft aber zerreißen bie Glanzwolken 
der Sonne, und ihr dunkler Körper wird dazwiſchen ſichtbar. Man 
nennt ſolche dunkle Stellen in der Lichthülle gewöhnlich ſchwarze 
Sonnenfleden, So unbeveutend biefelben unfern Augen oft zu fein 
icheinen, find fle doch zuweilen größer, als die gefammmte Ober: 
fläche des von uns bewohnten Erdballs. Solche lichtarme Stellen — 
fie nehmen manchmal wohl den dritten Theil ber Sonne ein — 
bleiben gewiß nicht ohne Wirkung auf uns und die Berämderungen 
in der Luft. Sie dauern zwar nie lange, felten über einige Mo: 
nate, aber mehr ober weniger Licht wirft allemal mehr ober weni⸗ 
ger herab. Woher nun jene veränberlichen Zuftände der Lichtwolfen 
der Sonne? Sind audy fie nicht viefleidht wieder Einwirkungen 
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Das iſt, o Sterblicher, die Macht des Allmaͤchtigen tn feinem Son⸗ 
nenſtrahl. Du wärmft dich an demſelben gedankenlos, oder funefl, 
wie das Thier, auf deine Nahtung und Wolluſt, während groß 
und feierlich dieſer Strahl die Majeftät des Ewigen verherrlit. 

Gleich wie der menfchliche Körper aus feften und fiifigen Theis 
len befleht, und das Blut wunderfam durch verborgene Höhlen und 
Adern frömt und die Wafferiheile durch die Haut ausdünſtet, in 
feinem Innern aber von einer eigenthümlichen Waͤrme erfüllt if, 
welche er feinen äußern Umfländen dankt: fo iſt auch das Innere 
ber Erde. Da legen tief und flarr die Felfen und Metalle, ale 
fefte Theile, wie des ungehenern Körpers Knochenwerl und Gerippe; 
darım legen fich Lufl- und Erdtheile an, wie fein Fleiſch; und 
Ströme, kalte und heiße, rauſchen zivifchen Klüften und Spalten 
unaufhörlich, wie das Blut in ven Adern. Dabei hat der große 
Körper feine eigene natürkiye Wärme, welche unter den Eis: und 
Schneehüllen fortvauert, diefelben unterhalb abſchmilzt, und oft die 
erſchrecklichſten Feuerfluthen erzeugt, die zuweilen bei Erbbeben ans 
dem Boden Hervorfahren,, oder aus den fenerjpeienben Bergen ſtrah⸗ 
len. So mörhte man faſt fagen, ber Erdball ſei ein Ichenbiges 
Weſen, welches ich im Himmelsraum bewegt. 

Diefe natürliche Wärme, biefe Beivegungen in ben GEingeweiden 
der Erbe, diefe Ausdünftungen des Weltförpers und wieder fein 
Berfchluden der Außern Luft und des Waflers, haben auf die Ber: 
wandlungen des Dunſtkreiſes, folglich auf die Witterungen, einen 
unvermeidlich großen Einfluß. Man weiß, daß zur Zeit großer 
Erdbeben oder ftarfer Auswürfe von fenerfpeienben Bergen ein mon: 
denlang dauernder, trockener Dunft, Höhenrauch geheißen, zuweilen 
einen ganzen Erdtheil bedeckt hat; daß davon die Geſundheit von 
Menſchen und Thieren und die Fruchtbarkeit des Erbbodens Ber 
änderungen erlitten. So arbeitet Alles in ben Himmeln, wie in 
den tiefften Tiefen der Erbe ununterbrochen, ewig in einander zus 
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fammen. Der Menſch weiß es nicht, ahnet es kaum, und es iR 
ſein Schichſal, ſein Gedeihen, ſein Lebensfaden, was dort in den 
Abgränden der Erbe und des Himmels gearbeitet und geſponnen 
wird. O allmächtiger Gott, ich bebe, wenn ih an Dein allmaͤch⸗ 
tiges Herrſchen in Höhen und Tiefen gedenke. Der Gedanke an 
Deine grenzenloſe Majeftät, in der ich mich als ein unbedeutendes 
Nichts verliere, erhebt und vernichtet mich. 

Bon der Beichaffenheit der Luft, von ben Zufländen ber Wit: 
terung hängt mein Wohlbefinden, meine ganze koͤrperliche, daher 
oft auch meine gemüthliche Stimmung ab, ja meine Lebensdauer. 
Welche ungeheuern, weit verbreiteten Kräfte wirken deswegen uns 
aufhörlich in Eins zuſammen! — Und zu ihnen mifcht ſich nun 
noch die örtliche Befchaffenheit der Begenden, vie man bewohnt. 
Daher die Witterung nicht aller Orten auf Erden dieſelbe if, ja 
oft in einerlei Zeit und einerlei Land verfchienen wich. 

Denn die Pflanzen dünften. befondere Arten Luft aus, und faus 
gen andere zu ihrer Nahrung ein, und bewirken ſchon damit [ehr 
verfchiebene Zuftände ber Luft. Große Wälder begünfligen die Bils 
bung von Nebeln und Wolfen; ſtehende Waſſer und Moräfte erzens 
gen ungefunde Dünfte; Bergkeiten Anbern die Nichtung ver Lufts 
ſtröme sder Winde, und ſcheiden fogar oft das Weiter in ſolchem 
Maße, daß es verſchieden wirb an Ihren entgegengefebten Seiten. 
Bewohnte und angebaute Länder, die Berbünftung der Thiere, ver 
Dampf und Rau von Städten, Dörfern und zahlreichen Werks 
flätten, Alles Hat feinen befondern Einfluß. 

Die Regeln der Wetterbeobachter können daher, auch wenn fie 
nicht ganz ohne Grund find, von Feiner bebeutenden Allgemeingül⸗ 
tigfett fein. Ihr Werth beichränft fi auf die Gegend, auf die 
Berghöhe, auf das Thal, auf die Ebene, wo fie entftchen. Und 
wenn auch in einer und berfelben Stunde über dem ganzen Welt: 
theil die Spannkraft, Dichiheit oder Dünnheit vollkommen einerlei 

Bgſchotte, St. vd. Und. VII. 11 
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wäre: würde es darum nicht minder in derſelben Zeit in einer Ge⸗ 
gend warm, in der andern fühl; in der einen troden, in ber andern 
feucht; in der einen windſtill, in der andern ſtürmiſch fein. Es wird 
bei ung ſchnelen, wenn es anderer Orten regnet, anderer Orten 
Viebliches Wetter und Sonnenfchein, und wieber anderswo Gewitter if. 

So ift auch der Gang der Witterung mit den verſchiedenen Land: 
firichen, mit den Jahreszeiten, ja jelbft mit den wechjelnden Jahr: 
hunderten, im engften Berband. Inſeln und Länder an großen 
Meeren haben immer einen gemäßigtern Zufland von Wärme ober 
Kälte, als Gegenden, bie vom Beer weit entfernt find. Denn bie 
großen Waflerflächen des Meeres werben im Sommer weber fo er: 
hist, noch im Winter fo durchfältet, als der Erdboden. Daher 
mäßigen fie auch die Wärme ober Kälte ter ihnen benachbarten 
Zandftriche. Beinahe ähnliche Wirfung, wie die Meeresflächen, 
bringen walbreiche Gegenden hervor. Dieſe machen die Sommer 
fühler, die Winter milder. In Ländern, welche ihre meiften Ge 
hölze, von benen fie einfl bedeckt waren, verloren haben, wirb die 
Sommerhite, wie der Winterfroft, empfindlicher. Als unfer deuiſches 
Vaterland beinahe noch ein einziger, ungeheurer Wald war, voller 
Moräfte, war es ein kaltes, unwirthbares Land, der Sommer win: 
terliy, aber der Winter doch ſanft. Da wohnten hier noch Auerochſen, 
Rennthiere und Elennthiere, Die man jetzt nicht mehr bei ung fleht, 
ſondern welche ſich in die Tältern Mitternachtsländer zurückgezogen 
haben. So hat die Hand des Menfchen den ganzen Himmelsſtrich 
und die Witterung des Landes verwandelt, indem bie Wälder aus: 
geroftet, die Sümpfe ausgetrodinet, und die Felder angebaut wur: 
den. Wie anmuthig ift jetzt bei ums der Wechfel der Jahreszeiten; 
felbft viele Pflanzen der wärmern Weltgegenden gebeihen bei uns. 

In den gemäßigten Himmelsftrichen, unter welchen wir zu woh: 
nen das Glück haben, if jedoch die Witterung anßerorbentlich ver: 
aͤnderlich. Die gemäßigten Länverfiriche auf beiven Hälften bes 








— 163 — 


Erdballs breiten ſich nämlich zwilchen dem heißen und bem Falten 
Himmelsftrich aus; die Luft wird daher abwechſelnd beſtaͤndig durch 
die Ausflüffe davon erſchüttert. 

In den Falten Norblanden tft die Witterung weit dauerhafter 
und gleichförmiger. Eben fo in den heißen Ländern zwiſchen ben 
Mendefreifen der Sonne, wo bie Strahlen derſelben faft fenfrecht 
zur Erde niedergehen. Hier find fi die Jahre fo gleich, daß in 
jedem die Winde, die Gewitter, die Regen und die heitern Tage 
immer in berjelben fchon befannten und gewohnten Ordnung folgen. 
So fann man, ohne große Witterungsbeobachtungen anzuftellen, 
das Wetter beinahe auf die Stunde vorausfagen, wenn man es nur 
vom vergangenen Jahre im Gedaͤchtniß behalten hat. Es gehört 
zu den Seltenheiten, wenn ein gewöhnlicher Regen ausbleibt oder 
, ein unerwarteter Sturmwind eintritt. Wir haben in unferer Welt: 
gegend von folchem beflimmten Gang der Witterung kaum eine Bor: 
ſtellung. 

Dieſer ſtets gleiche Lauf derſelben bleibt aber nicht immerdar 
jenen Himmelsſtrichen eigen. Er gehörte ihnen wohl nicht von je⸗ 
her. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß es eine Zeit gab, wo er 
in unferer Weltgegend flattfand. Hier, wo jebt der Winter die 
Ströme in Eis vertvandelt und die Regenjchauer in Silberflocken, 
wandelten vor Sahrtaufenden einmal die Thiere, welche nur in ven 
‚ heißeften Ländern auszudauern im Stande find. Weber unfern Boden 
fehritten einft die Heerden ver Glephanten, die Nashorne und andere 
Ungeheuer, die jetzt nur noch in den glühendſten Wüſten Afrika’s 
und andern warmen Gegenden erblidt werben. Noch findet man 
das Elfenbein, noch die großen Gerippe und Gebeine jener Geſchöpfe 
zahlreich in unferm Baterlande, ja im Fälteften Norden Amerika's 
und Afiens. 

Die Sefchichte des menſchlichen Gefchlechts kennt die Zeiten nicht, 
da diefer Zufland der Erde war, Er fann wieder kommen. Aber 
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Jahrhunderte und Jahrtauſende müffen verfliegen, ehe bie Erde bei 
ihren Umfreifungen der Sonne allmälig ihre eigene Richtung gegen 
diefelbe fo weit ändert, daß die Strahlen des großen Tagesgeflirns 
fenfrecht auf die Meere und Länder brennend niederfahren, melde 
jet unter befländigem Schnee und tiefem Eis verſchüttet find. Und 
doch wirb fi aus der Gwigfeit auch diefer Tag wieder nähern. 

Und ih, was bin ich in diefen Zeiten, in diefen großen Wechſeln 
und Umgeflaltungen! Wo bleibe ich? Wo bleibt mein Staub? Die 
Gefchlechter ver Menſchen vergehen, und vie Jahrhunderte und Jahr⸗ 
taufende fehreiten Aber die Aſche der Bölfer Hin, deren Thaten und 
Namen verloren find. Es kommen andere Zeiten, es Fommen andere 
Weſen. Niemand gedenft einft meiner; und ob ich war, weiß dann 
Niemand zu fagen. Die Natur geht ihren flillen, zermalmenten 
und befruchtenden Wundergang fort; es werben bie Hohen Gebirge , 
in allmäliger Berwitterung ebenes Land, und die weittönenden Meere 
verflummen und trodnen aus; und Anderes flellt fi dar, wo es 
Niemand erwartele. Und fiber den weiten Berwanblungen ziehen 
jchweigend die Wolfen, darüber lodern mit unvergänglichen: Lichte 
die Geflirne, die Erben, die Monde, Die Sonnen in nie beufertem 
Weltraum. Und in Allem Einer waltend, und Alles dem ewigen, 
ehernen Geſetze des Ginzigen gehorfam, der da waltet. Das if 
Gott, der Herr, allein, einzig, allmachtvoll, allenthalben ! 

Ih ſchaudere, verfiumme. Meine Gedanken enden. Ich habe 
nichts, ale das Gefühl meiner Ohnmacht. O Gott, Herr, allein, 
einzig, allmachtvoll, allenthalben! Darf ih, von den Ahnungen 
Deiner Herrlichkeit durchſchauert, noch aufbliden? Darf ich Kind 
des Stanbes zu dem Alleingroßen noch beten ? 

Nein, ich bin fein Kind des Staubes, ich bin das Kind des 
Allbarmherzigen, des Allliebenden , des Urgütigen, des Höchſten und 
Ewigen. Drüdt mich der Gedanke an die Allmacht meines Goi⸗ 
bes nieder, wie in die Aögrlinde der Bernichtung, zieht mid 
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ber Gedanke an die Gnade bes lebendigen Gottes empor in den 
höchſten der Himmel, Und ich kann beien, darf zu ihm beten, wie 
das Kind zum Vater beiet. Der Anblid feiner Schöpfungen iſt ber 
Blick auf eine Buͤrgſchaft für fein Erbarmen, für feine ewige und 
unermeßliche Huld gegen mich. Darum jauchze auch ich: Groß find 
die Werke des Herrn! Mer ihrer achtet, hat eitel Luft daran. 


17. 


Betrachtungen der Witterungswechſel. 
3weiter Theil, 
Yfalm 148, 6. 


Gott winkt. Und eine Wolle fpeit 
Ein Meer von Flammen nieder. 
Gott winkt. And voller Freundlichkeit 
Lat dir tie Sonne wieder. 
Er if ver Herr, Wie er gebeut, 
Gehorcht das AU ver Ewigkeit; 
Tr Wurm im Staub, und Cherubinen, 
Sie mäffen feiner Gnade dienen. 
Ein Hauch der Luft, ein Körnchen Sand, 
Sind Wunderwerkzeng' feiner Han. 


Sp zittre nicht mehr, du Gerechter! ‚ 
Gott ift wir nah’; er iſt dein Schild. 
Und triumphire nit, du Gott⸗Verächter, 
Er if dir nah! Mit feinen Schreden füllt 
Er jene Finſterniß, die dein Vergehn verhält! 
Er ift mir nahe. Mir zur Rechten, 
Zur Linken Hier ik Gott! 
In meinen Tagen, meinen Nächten 
Umfängt mi Gott; 
Im Winterſturm, im Frühlingöregen, 
In Allem waltet Gott; 
Und Alles, Alles wird ſein Segen, 
Denn überall iſt Gott! 


⁊ 
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Er hält die Himmel immer und ewiglich; er ordnet ſie, 
daß ſie nicht anders gehen müſſen! — Dieſer Gedanke Da⸗ 
vids, ſo wahr, ſo erhaben, ergreift mich jedesmal, ſo oft ich die 
Wunder der Allmacht beobachte, oder auch na dem täglichen Gang 
der wechfelnden Witterungen mit Aufmerkſamkeit folge. 

Bewundernswürbig mag die enblofe Mannigfaltigfeit der Er 
fcheinungen zwijchen Himmel und Erde fein. Wo wäre ber Sterb⸗ 
lie, der nur ſchon ben Heinften Theil von dem Labyrinth der irdi⸗ 
ſchen Schöpfungen durchwandert hätte? Wo wäre der Sterbliche, 
der auch nur alle Arten Pflanzen, alle Arten ver Fifche, oder 
Steine, oder Inſekten, ober vierfüßigen Thiere, mit ihren verjchies 
benen Beichaffenheiten, Einrichtungen und Kräften gefannt, ober 
auch nur fchon alle gefehen hätte? Diejen Reichthum des Wiſſene⸗ 
würdigſten erfchöpft der größte Geiſt auf Erden in feinem hundert: 
jährigen Lebenslauf. Bewundernswirdig mag die Mannigfaltigkeit 
von Seltenheiten fein, die fich alltäglich im Luftfreife erzeugen. 
Aber noch bewundernswürdiger fcheint mir die Einfachheit der Mittel 
und Urſachen, aus denen das Mannigfallige Hervorgeht, und bie 
Einfalt der Naturgefebe, in denen ſich Alles bewegt. Nichts von 
Allem, was vorhanden iſt, Fann die feit Ewigkeit vorgezeichnete 
Bahn verlaffen. Alles folgt aus einander und auf einander, nad) 
firenger Nothwenbigfeit, und kann es nicht ändern. Er hält die 
Himmel immer und ewiglid. Er ordnet jie, daß fie 
nicht anders gehen müffen. (Pf. 148, 6.) 

Freilich, die Ordnungen der Natur überall zu ergründen, iſt 
nicht immer möglid. Sol ich deswegen mich berechtigt glauben, 
überhaupt das :Dafein einer ſolchen Ordnung zu bezweifeln? Es 
it wahr, von vielen Dingen in der Welt weiß ich nicht, warum 
und wozu fle vorhanden fein mögen. Soll ich deswegen Überhaupt 
bie Zwecmäßigfeit aus der Natur und ihren Wirkungen hinweg: 
läugnen? Wahrlich, ein Laͤugner und Zweifler ſolcher Art if wohl 
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ein vorwitiges Kind, welches darum, weil es bie Gründe und Abs 
ſichten bei den Handlungen feines Vaters nicht zu erfennen. oder zu 
beurtheilen im Stande if, fich einbilvet, fein Vater Iche und thue 
ohne allen Berftand, mit gedankenlojem Leichtfinn. Was ifl aber 
die Einficht. des Fihgften Sterblichen gegen die unermeßliche Weis⸗ 
heit, welche das Weltall hervorbrachte und den Hauch des Lebens 
hineinblies ? Bu 

Es mag auch wohl nicht felten der Fall eintreten, daß ber 
Menſch ven Dingen in der Natur Zwecke zufchreibt, bie fie gar 
nicht haben. Vielleicht thun wir fogar Unrecht, überall Zwede zu 
erfinden und fie der Natur anzudichten. Denn wer iſt denn fo ge- 
waltigen Blides, daß er das ungeheure Räberwerk der Weltenuhr 
durchfpähen, und den Zufammenhang und das Füreinanderfein und 
Sneinandergreifen aller Theile fich deutlich vorftellen könnte? Wahrs 
haftig, es ift Bermefienheit, wenn ein Menſch fich aufwirft, die Ab⸗ 
fihten Gottes zu errathen und zu offenbaren in allen jeinen Werfen. 

Hingegen ift es auch entichievener Wahnfinn, wenn man burch- 
aus auf das Erkennen der Urfachen und Wirkungen ganz Verzicht 
thun, und ſelbſt ta gegen das Zwedmäßige in den Einrichtungen 
Gottes blind fein will, wo es hell am Tage liegt. Das würde 
heißen, das große, unermeßliche, überall belebte Ganze für ein 
Zufammenfpielen todter, fich ihrer felbft unbewußter Kräfte halten. 
Dann würde bie bildende Macht der Natur der Gott fein, der, 
ohne davon zu willen, ohne allen Willen, ohne allen Zwed, 
Wunder an Wunder mit unbegreiflicher Weisheit ins Dafein riefe. 
Dann wäre der Menſch ein ganz anderes Weſen, als die Natur, 
oder der Gott; denn er iſt fich doch jener felbft bewußt. Sa, er 
wäre weit erhabener, denn er iſt doch vermögen, bie Reihen ber 
Dinge, die Arbeiten der Natur zu überſehen, von denen fie felber 
nichts wußte, und von denen fein Gott, Fein Schöpfer wußte. 

So eingefchränft der menfchliche Berftand ift, um überall die Ab- 


— 10 — 


Das iſt, o Sterblicher, die Macht des Allmächligen in feinem Em: 
nenſtrahl. Du waͤrmſt dich an demſelben gedankenlos, oder ſinneſt, 
wie das Thier, auf deine Nahtung und Wolluſt, während groß 
and feierlich diefer Strahl die Majeftät des Cwigen verherrlicht. 

Gleich wie der menfchliche Körper aus feſten und fikifigen Theis 
len befteht, und das Blut wunverfam durch verborgene Höhlen und 
Adern firömt und die Waſſertheile durch die Haut ausdümſtet, in 
feinem Innern aber von einer eigenthlimlichen Wärme erfüllt if, 
welche er feinen äußern Umfländen dankt: fo ift auch das Immer 
ber Erde. Da liegen tief und flarr die Felfen und Metalle, als 
fefte Theile, wie des ungeheuern Körpers Knochenwerk und Gerippe; 
darum legen fich Luft: und Erdtheile an, wie fein Fleiſch; und 
Ströme, Talte und heiße, rauſchen zwiſchen Klüften und Spalten 
unaufhörli, wie das Blut in den Adern. Dabei hat ber große 
Körper feine eigene natürliche Wärme, welche unter den Eis: und 
Schneehüllen foridanert, diejelben unterhalb abſchmilzt, und oft die 
erſchrecklichſten Feuerfluthen erzeugt, die zuweilen bei Erdbeben aus 
dem Boden hervorfahren, oder aus den fenerfpeienden Bergen flrab: 
len. So möchte man faſt fagen, der Erdball ſei ein lebendiges 
Weſen, welches ih im Himmelsraum bewegt. 

Diefe natürliche Wärme, diefe Bewegungen in ben Eingeweiber 
der Erbe, diefe Ausdünftungen des Weltförpers und wieder fein 
Verſchlucken der äußern Luft und des Waflers, haben auf bie Ber: 
wandlungen des Dunftkreifes, folglich auf die Witterungen, einen 
unvermeidlich großen Einflug. Man weiß, daß zur Zeit großer 
Erbbeben oder ftarfer Auswürfe von fenerjpeienden Bergen ein mon: 
denlang dauernder, trockener Dunft, Höhenrauch geheißen, zuweilen 
einen ganzen Grdtheil bedeckt Katz daß davon die Geſundheit von 
Menfchen und Thieren und bie Fruchtbarkeit des Erbbodens Ber 
Anderungen erlitten. So arbeitet Alles in den Himmeln, wie in 
den tiefften Tiefen der Erbe ununterbrochen, ewig in einander zus 
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fanımen. Der Menſch weiß es nicht, ahnet es kaum, und es iſt 
fein Schickſal, fein Gedeihen, fein Lebensfaden, was bort in ben 
Abgründen der Erbe und bes Himmels gearbeitet und gefponnen 
wird. O allmächliger Gott, ich bebe, wenn ich an Dein allmädhs 
tiges Herrichen in Höhen und Tiefen gedenke. Der Gedanke an 
Deine grenzenlofe Majeftät, in der Ich mich als ein unbebentendes 
Nichts verliere, erhebt und vernichtet mid. 

Bon der Beichaffenheit der Luft, von ben Zufländen ber Wit: 
terung hängt mein Wohlbefinden, meine ganze Törperliche, daher 
oft auch meine gemülhliche Stimmung ab, ja meine Lebenebauer. 
Welche ungeheuern, weit verbreiteten Kräfte wirken besiwegen uns 
aufsörlich In Eins zufammen! — Und zu ihnen miſcht ſich nun 
noch die Örtliche Beichaffenheit der Gegenden, die man bewohnt. 
Daher die Witterung nicht aller Orten auf Erden dieſelbe if, ja 
oft in einerlei Zeit und einerlei Land verſchieden wird. 

Denn bie Pflanzen dünften befondere Arten Luft aus, und faus 
gen anbere zu ihrer Nahrung ein, und ‚bewirken fchon damit ſehr 
verſchiedene Zuftände der Luft. Große Wälder begünfligen bie Bils 
dung von Nebeln und Wolfen; ftehende Waſſer und Moräfte erzeus 
gen ungeſunde Dünſte; Bergketten ändern die Richtung der Luft⸗ 
fröme oder Winde, und ſcheiden fogar oft das Wetter in ſolchem 
Maße, daß es verſchieden wird an ihren entgegengeſetzten Seiten. 
Bewohnte und angebante Laͤnder, die Berbünftung der Thiere, der 
Dampf und Rauch von Städten, Dörfern und zahlreichen Werks 
ftätten, Alles hat feinen beſondern Einfluß. 

Die Regeln der Wetterbeobachter können daher, auch wenn fie 
nicht ganz ohne Grund find, von Feiner bedeutenden Allgemeingül: 
tigkeit fein. Ihe Werth beichränkt ſich anf die Gegend, auf bie 
Berghöhe, auf das Thal, auf bie Ebene, wo fie entfiehen. Und 
wenn auch in einer und berfelben Stunde über dem ganzen Welt: 
Iheil die Spanufraft, Dichtheit oder Dünnheit vollfommen einerlei 

Sfäokle, St. vd. Und. VII. 11 
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wäre: würde es darum nicht minder in derſelben Zeit in einer Ge: 
gend warm, in der andern fühl; in der einen trocken, in der andern 
feucht; in der einen windſtill, in der andern ſtürmiſch fein. Es wird 
bei uns ſchneien, wenn es anderer Orten regnet, anderer Orten 
Tiebliches Wetter und Sonnenſchein, und wieder anderswo Gewitter if. 

So ift auch der Gang der Witterung mit den verjchiedenen Land: 
ſtrichen, mit den Jahreszeiten, ja felbft mit den wechſelnden Jahr: 
Hunderten, im engften Berband. Inſeln und Länder an großen 
Meeren haben immer einen gemäßigtern Zufland von Wärme ober 
Kälte, als Gegenden, die vom Beer weit entfernt find. Denn bie 
großen Waflerflächen des Meeres werden im Sommer weder fo er: 
hitzt, noch Im Winter fo burchfälter, als der Erdboden. Daher 
mäßigen fle auch die Wärme ober Kälte ter ihnen benachbarten 
Zandfiriche. Beinahe ähnliche Wirfung, wie die Meeresflänen, 
bringen waldreiche Gegenden hervor. Diefe machen die Sommer 
fühler, die Winter milder. In Ländern, welche ihre meiften Ge 
hoͤlze, von denen fie einft bevedt waren, verloren haben, wird bie 
Sommerhige, wie der Winterfroft, empfindlicher. Als unfer beutfches 
Vaterland beinahe noch ein einziger, ungeheurer Wald war, voller 
Moräfte, war es ein Faltes, unwirthbares Land, der Sommer win: 
terlich, aber ber Winter doch fanft. Da wohnten hier noch Muerochien, 
Rennthiere und Elennthiere, die man jetzt nicht mehr bei ung ſieht, 
fondern welche fig in bie Fäktern Mitternachtsländer zurückgezogen 
haben. So hat die Hand des Menfchen den ganzen Himmelgſtrich 
und die Witterung des Landes verwandelt, indem die Wälder aut: 
geroftet, die Suͤmpfe ausgetrocknet, und die Felder angebaut wur: 
den. Wie anmuthig ift jeßt bei uns der Wechfel der Jahreszeiten; 
ſelbſt viele Pflanzen der wärmern Weltgegenden gebeihen bei uns. 

In den gemäßigten Himmelsftrichen, unter welchen wir zu woh: 
nen das Glück haben, iſt jedoch die Witterung anßerorbentlich ver: 
Anderlih. Die gemäßigten Laͤnderſtriche auf beiden Hälften bee 
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Erdballs breiten ſich nämlich zwiſchen dem heißen und dem falten 
Himmelsftrich aus; die Luft wird daher abwechſelnd beſtaͤndig durch 
die Ausflüffe davon erſchüttert. 

In den Falten Rorblanden ift die Witterung weit dauerhafter 
und gleichförmiger. Eben fo in den heißen Ländern zwiſchen ben 
MWendefreifen der Sonne, wo die Strahlen berjelben faft fenfrecht 
zur Erbe niebergehen. Hier find fi die Jahre fo gleih, daß in 
jedem die Winde, die Gewitter, Die Regen und bie heitern Tage 
immer in berfelben ſchon befannten und gewohnten Orbnung folgen. 
So fann man, ohne große Witterungsbeobachtungen anzuftellen, 
das Wetter beinahe auf die Stunde vorausfagen, wenn man es nur 
vom vergangenen Jahre im Gedächinig behalten hat. Es gehört 
zu ven Seltenheiten, wenn ein gewöhnlicher Regen ausbleibt oder 
ein unerwarteter Sturmwind eintritt. Wir haben in unferer Welt: 
gegend von ſolchem beflimmten Gang der Witterung kaum eine Bor- 
ftellung. 

Diefer ftets gleiche Lauf derſelben bleibt aber nicht immerbar 
jenen Himmelsftrichen eigen. Er gehörte ihnen wohl nicht von je: 
ber. Es if mehr als wahrfcheinlich, daß es eine Zeit gab, wo er 
in unferer Weltgegend flattfand. Hier, wo jetzt der Winter bie 
Ströme in Eis verwandelt und die Regenſchauer in Silberfloden, 
wanbelten vor Jahrtaufenden einmal die Thiere, welche nur in den 


heißeſten Ländern auszudauern im Stande find. Weber unfern Boden 


fehritten einft die Heerben ber Glephanten, die Nashorne und andere 
Ungeheuer, bie jetzt nur noch in ben glühendſten Wüſten Afrika's 
und andern warmen Gegenden erblidt werben. Noch findet man 
das Blfenbein, noch die großen Gerippe und Gebeine jener @ejchöpfe 


zahlreich in unferm Vaterlande, ja im Fälteften Norden Amerika's 


und Afiens. 
Die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts kennt die Zeiten nicht, 
da dieſer Zuſtand der Erde war. Er kann wieder kommen. Aber 
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Jahrhunderte und Jahrtauſende müſſen verfliegen, ehe bie Erde bei 
ihren Umkreiſnngen der Sonne allmälig ihre eigene Richtung gegen 
diefelbe fo weit anbert, daß die Strahlen des großen Tagesgeflirus 
fenfrecht auf die Meere und Länder brennend niederfahren, melde 
jetzt unter befländigem Schnee und tiefem Bis verfchhitet find. Und 
doch wird fi aus der Cwigkeit auch biefer Tag wieder nähern. 

Und ich, was Bin ich in diefen Zeiten, in dieſen großen Wechſeln 
und Umgeflaltungen! Wo bleibe ih? Wo bleibt mein Staub? Die 
Geſchlechter der Menfchen vergehen, umd die Jahrhunderte und Jahr: 
taufende ſchreiten über die Aſche der Bölfer Hin, deren Thaten umb 
Namen verloren find. Es kommen andere Zeiten, es kommen andere 
Weſen. Niemand gedenkt einft meiner; und ob ich war, weiß dann 
Niemand zu fagen. Die Natur geht ihren flillen, zermalmenben 
und befruchtenden Wundergang fort; es werben die Hohen Gebirge , 
in allmäliger Berwitterung ebenes Land, und bie weittönenden Meere 
verflummen und trodnen aus; und Anderes ftellt fich dar, wo es 
Niemand erwartele. Und über den weiten Berwandlungen ziehen 
jehtweigend die Wolfen, darüber Iobern mit unvergänglicdem Lichte 
die Geftirne, die Erben, die Monde, die Sonnen in nie beufertem 
Weltraum. Und in Allem Einer waltend, und Alles dem ewigen, 
ehernen Geſetze des Ginzigen gehorfam, der da waltel. Das if 
Gott, der Herr, allein, einzig, allmachwoll, allenthalben ! 

Ih fchaubere, verfiumme. Meine Gedanken enden. Sch Habe 
nichts, ald das Gefühl meiner Ohnmacht. O Gott, Herr, allein, 
einzig, allmachtvoll, allentHalben! Darf ich, von den Ahnungen 
Deiner Herrlichkeit burchichauert, noch aufbliden? Darf ich Kind 
des Staubes zu dem Alleingroßen noch beten ? 

Nein, ich bin fein Kind des Staubes, ich bin das Kind bes 
Allbarmherzigen, des Allliebenden, des Urglitigen, bes Höchſten und 
Ewigen. Drüdt mich der Gedanke an die Allmacht meines Got⸗ 
bed nieder, wie in bie Abgründe ber Bernichtung, zieht mich 
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ber Gedanke an bie Gnade des lebendigen Gottes empor in den 
höchſten der Himmel. Und ich kann beien, darf zu ihm beten, wie 
das Kind zum Bater betet. Der Anbli feiner Schöpfungen ift ver 
Blick auf eine Bürgſchaft für fein Erbarmen, für feine ewige und 
unermeßliche Huld gegen mich. Darum jauchze auch ih: Groß find 
die Werke des Herrn! Wer ihrer achtet, hat eitel Luft daran. 


17, 


Betrachtungen der Witterungswechſel. 
Zweiter Theil 
Palm 148, 6. 


Gott winkt. Und eine Molke fpeit 
Ein Meer von Flammen niever. 
Gott winkt, Und voller Freundlichkeit 
Lacht dir die Sonne wieder. 
Er if ter Herr. Wie er gebeut, 
Gehorcht das AN ver Ewigkeit; 
Der Wurm im Staub, und Cherubinen, 
Sie müffen feiner Gnade dienen. 
Ein Hauch ver Luft, ein Körnchen Sand, 
Sind Wunderwerkzeug’ feiner Hand. 


So zittre nit mehr, du Gerechter! . 
Gott if wir nah’; er iſt dein Schild. 
Und triumphire nit, vu Gott⸗Verächter, 
Er if vier nah’! Mit feinen Schrecken füllt 
Er jene Finſterniß, die dein Bergehn verhüllt! 
Er ift mir nahe, Mir zur Rechten, 
Zur Linken bier ift Gott! 
In meinen Tagen, meinen Nächten 
Umfängt mid Gott; , 
Im BWinterfiurm, im Frühlingsregen, 
In Allem waltet Gott; 
Und Alles, Alles wird fein Segen, 
Denn überall ift Gott! 
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Er hält die Himmel immer und ewiglich; er orbnet fie, 
daß fie nit anders gehen müfjen! — Diefer Gedanke Da⸗ 
vide, fo wahr, fo erhaben, ergreift mich jebesmal, fo oft ich die 
Munder der Allmacht beobachte, oder auch na dem täglichen Gang 
der wechjelnden Witterungen mit Aufmerfjamfeit folge. 

Bewundernswürdig mag die enblofe Mannigfaltigfeit der Er: 
fcheinungen zwifchen Himmel und Erbe fein. Wo wäre der Sterb⸗ 
liche, der nur fchon den Heinften Theil von dem Labyrinth der irdi⸗ 
ichen Schöpfungen burchwandert hätte? Wo wäre der Sterbliche, 
der auch nur alle Arten Pflanzen, alle Arten ber Fiſche, oder 
Steine, oder Inſekten, oder vierfüßigen Thiere, mit ihren verſchie⸗ 
denen Beichaffenheiten, Ginrichtungen und Kräften gekannt, ober 
auch nur ſchon alle gefehen hätte? Dieſen Reichthum des Wiſſene⸗ 
würbigften erfchöpft der größte Geiſt auf Erden in Feinem hundert⸗ 
jährigen Lebenslauf. Bewundernswürdig mag die Mannigjaltigteit 
von Seltenheiten fein, die ſich alltäglich im Lufifreife erzeugen. 
Aber noch bewindernswürbiger fcheint mir die Einfachheit ver Mittel 
und Urſachen, aus denen das Mannigfallige hervorgeht, und die 
Einfalt der Naturgefebe, in denen fich Alles beivegt. Nichts von 
Allen, was vorhanden ift, Tann die ſeit Ewigkeit vorgezeichnete 
Bahn verlaffen. Alles folgt aus einander und auf einander, nad 
firenger Nothwendigfeit, und kann es nicht ändern. Er Hält die 
Himmel immer und ewiglid. Er ordnet fie, daß jie 
nicht anders gehen müfjen. (Bi. 148, 6.) 

Freilich, die Ordnungen der Natur überall zu ergründen, iſt 
nicht immer möglich. Soll ich deswegen mich berechtigt glauben, 
überhaupt das Daſein einer ſolchen Orbnung zu bezweifeln? GEs 
it wahr, von vielen Dingen in der Welt weiß ich nicht, warum 
und wozu fie vorhanden fein mögen. Soll ich deswegen üherhanpt 
die Zweckmäßigkeit aus der Natur und ihren Wirkungen hinweg: 
Tangnen? Wahrlich, ein Läugner und Zweifler folcher Art ift wohl 
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ein vorwitziges Kind, welches darum, weil es die Gründe und Abs 
fichten bei den Handlungen feines Vaters nicht zu erkennen ober zu 
beurtheilen im Stande iſt, ſich einbilvet, ſein Vater lebe und thue 
ohne allen Berfland, mit gedankenlojem Leichtfinn. Was ift aber 
die Einficht. des klügſten Sterblicden gegen die unermeßliche Weis: 
beit, welche das Weltall heruorbrachte und ben n Hauch des Lebens 
hineinblies? 

Es mag auch wohl nicht ſelten der Fall eintreten, daß der 
Menſch den Dingen in der Natur Zwecke zuſchreibt, die ſie gar 
nicht haben. Dielleicht thun wir fogar Unrecht, überall Zwede zu 
erfinden und fie der Natur anzubichten. Denn wer ifl denn fo ge: 
waltigen Blidies, daß er das ungeheure Räberwerf der Weltenuhr 
burchfpähen, und den Zufammenhang und das Füreinanderfein und 
Sneinandergreifen aller Theile fich deutlich vorſtellen köͤnnte? Wahr: 
haftig, es ift Bermefienheit, wenn ein Menſch fich aufwirft, bie Ab- 
fichten Gottes zu errathen und zu offenbaren in allen feinen Werfen. 

Hingegen ift es auch entſchiedener Wahnftnn, wenn man durch⸗ 
aus anf das Erkennen der Urſachen und Wirkungen ganz Berzicht 
tbun, und felbft ta gegen das Zwedmäßige in den Einrichtungen 
Gottes blind fein will, wo es Hell am Tage liegt. Das würde 
heißen, das große, unermeßliche, überall belebte Ganze für ein 
Zufammenfpielen tobter, ſich ihrer felbft unbewußter Kräfte Halten. 
Dann würde die bildende Macht der Natur der Gott fein, der, 
ohne davon zu willen, ohne allen Willen, ohne allen Zweck, 
Wunder an Wunder mit unbegreiflicher Weisheit ins Daſein riefe. 
Dann wäre der Menfch ein ganz anderes Weſen, als die Natur, 
oder der Gott; denn er ift ſich doch feiner felbft bewußt. Sa, er 
wäre weit erhabener, denn er ift doch vermögend, die Reihen ber 
Dinge, die Arbeiten der Natur zu überfehen, von denen fle jelber 
nichts wußte, und von denen fein Gott, Fein Schöpfer wußte. 

So eingefchränft der menfchliche Verſtand iſt, um überall die Ab: 
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fichten des Allerhoͤchſten zu ergründen, Tann er doch nicht anders, 
als gern nach folgen Abfichten zu fragen. Ueberall Zwedimäßigfelt 
hinzudenken, if ſelbſt ein Naturgeſetz bes Geiſtes, if Gigenheit des 
menſchlichen Denfoermögene. Unb die Erfahrung zeigt jedem ge 
funden Blid nicht nur die bewundernswürdigſte Anorbnung im Bau 
jedes einzelnen Körpers, wo bie Fleinflen Mängel das Berberben 
des Ganzen nach fich ziehen würben, ſondern lehrt auch, daß Aber: 
Haupt im Raturreiche Taufende von Dingen zufammentwirten nahffen, 
um das Daſein eines Einzigen zu erhalten. Cins fehle im Zufem- 
menhang, und es muß eine Weltveränberung folgen. 

Befonders auffallend ift mir immer die Wechſelwirkung zwiſchen 
der Ratur und dem menfchlichen Geſchlecht geweſen. Der größte 
Theil unferer Schickſale ift mit dem großen Gange des Naturganzen 
aufs engſte verflocdhten, und zwar durch die Witterung und beren 
Beränderlichfeit. Diefe beftimmt beinahe den ganzen Lauf und die 
Richtung unſeres Lebens. Sie ift in ber Hand Gottes gleichſam 
das fihtbare Leitband zur Regierung unferer Schickſale. Die Be 
fchaffenheit und Art ver Wilterungen auf der Erboberfläcdhe bewegt, 
ändert, treibt das Menſchengeſchlecht, wohin es foll; gibt die Ber: 
fchievenheit der Beichäftigungen, Gewerbe, Sitten, Bedürfniſſe, 
Lebensarten, Sprachen und Denlarten an, und greift vernichtenb 
ober begünfligend in die Plane der Begebenheiten einzelner Berfonen, 
einzelner Familien, wie in das Geſchick ganzer Nationen ein. 

Schon im Allgemeinen betrachtet, welchen entſcheidenden, Alles 
bezwingenven Cinfluß haben die rauhen Lüfte in den Norbländern 
auf deren Bewohner, auf die Art ihrer Bekleidung, Wohnung, 
Nahrung, Beichäftigung, Lebensornung und Bergnügen! — auf 
Bau und Stärke ihres Körpers, auf ihre Neigungen, auf ihre 
Geiſtesthaͤtigkeit! — Eben fo denke man nur an die Wirkung der 
heißen Tage, der erfchlaffenden Winde, der langen Regenzeiten in 
den warmen Ländern. Wie träge und weichlich wirb ba der Körper, 


— 19 — 


wie lebendig bie Einbildungskraft, wie reizbar und unbänbig bie 
Begierde; und wie mächtig beſtimmt dies die Gigenihlimlichkeit dort 
twohnenber Rationen in Einrichtung ihrer Wohnpläge, ihres Unters 
halts, ihrer Landesverfaffungen, ihrer Berhältnifle zu andern Voͤlkern! 

Die verjchievene Art ver Witterung in ben Ländern eines und 
befielben Weltiheils tft der weientliche Grund von der Verſchieden⸗ 
beit des Charakters der Nationen. Die Wärme Spaniens und 
Staliens muß ein anderes Volk erzeugen, als bie rauhe Luft Nor⸗ 
wegens und Rußlands, als die feuchte Witterung Englands, als 
die von vielen Dünften gefcgwängerte Luft Hollande. Die davon 
herrührenden verſchiedenen Gemürthseigenthümlichkeiten der Nationen 


wirken wieder kraͤftig auf ihr gegenjeltiges Betragen, auf ihre Kriege 


und Frieden ein. 

Will ich auch auf diefe allgemeinen Einflüffe ver Witterung unter 
verſchiebenen Himmelsſtrichen nicht achten, fo ift für mich Bemer⸗ 
kenswerthes genug im Ginfluß der Witterung auf Leben, Wohlftand 
und Schidfal der Familien und Gemeinden, zn denen ich felbft ges 
höre. Ich muß mir oft jagen: hier iſt Gottes Finger! Und wenn 
ich auch nicht immer die göttlichen Abfichten im tiefwirkenden Wechfel 
der Witterungen einjehe, Tann ich mir doch nicht verhehlen, daß 
eben bie Hand der Allmacht am meiften, ich möchte Iagen, am 
unmittelbarften einwirkt. 

Wenn bie fleigende Wärme der Fruͤhlingsſonne den of bricht, 
und ben Lufifreis mit den ungefunben Ausbünflungen des Erdbodens 
fünt, und alle Säfte, wie in Pflanzen, fo in thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpern, in nene Gaͤhrung bringt, — welche Veränderungen, 
Freuden oder Unruhen werben damit in taufend und taufend Fami⸗ 
lien hervorgerufen! Hier erliegen Schwächlinge dem gewaltſamen 
Cindruck der vertwanbelten Witterung; Geſundſcheinende erfranfen, 
Kränkliche flerben; dort jubeln Andere freudig unter jungen Blumen. 
Das Alles if die Frucht einer und derſelben Naturerfcheinung. Der 
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Tod eines Hausvaters verändert das Schickſal einer ganzen Familie. 
Die Krankheit einer Hausmutter gibt dem Gange der Wirihſchaft 
eine andere Richtung. Weder die Krankheit noch ber Tob waren 
Menfcyen: Schuld, fondern Bintirfungen der Jahreszeit auf den 
menſchlichen Körper. Meinft du, fie und ihre Folgen wären dem 
Allwiſſenden unbekannt geblieben? Meinſt du, der Schöpfer des 
Bewürms habe des Menſchen vergeffen ? Ihm dienen die Lüfte des 
Frühlings, wie die naßfalten Stürme des Herbſtes, oder das ſchnei⸗ 
dende Wehen des Wintertages, zur Bollführung jeiner weijen und 
immer grundgütigen Abſichten. Sie aber zu erforfchen wage ich 
nicht; doch Habe ich oft erfi fpät hintennach eingefehen, warum gut 
. war, daß geichah, was geichehen war. Und die Witterung ber 
Jahreszeiten if fein Werkzeug zu meinem dauerhaften Glück, viel: 
leicht zu der Wendung geweien, die von da an alle meine Begeben- 
beiten genommen haben. 

Sp forgfältig wir uns auch gegen den nachtheiligen Einfluß ber 
Witterung verwahren mögen: es if unmöglich, ihm ganz auszu⸗ 
weichen, weil wir ihn nicht immer fennen oder vorausſehen. Was 
braucht es denn mehr, um bie Lebensflamme eines Menfchen auszu⸗ 
blafen, als den Hauch einer Falten Luft gegen die erhitzte Ober 
flähe von einem Theil unfers Leibes! Dft ift der Dunſtkreis mit 
giftigen Stoffen unſichtbar gemiſcht, die wir einathmen, ohne «8 
früher gewahr zu werben, als die Krankheiten davon allgemein 
bervortreten.. Nun hören wir von Klagen und Sammer in den 
Hänfern, von Tobten, die zu den Gräbern getragen werden. Gin 
Sturm tritt ein, ein Gewitter erfchredit die Welt — die. Lüfte find 
gereinigt; bie Erkrankten genejen; die Thränen verwandeln fi in 
Freude. Bott hat feine Abfichten erreicht. Ich aber empfinde, daß 
ich, bei aller meiner Borfichtigfeit und Klugheit, und bei Ausübung 
aller Pflichten, die ich meiner Geſundheit ſchuldig bin, doch immer 
in der Gewalt des Herrn bleibe, und mich ihr fo wenig entziehen 
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kann, als der Luft, in der ich athme. Wie kommt es doch, daß 
der Menich die Nähe Gottes ſo felten bevenft, da er fie doch in 
allen Abänderungen des Wetters fühlen muß? Welche Wetter eins 
treten follen und müflen, find die Verfügungen des Allmächligen ; 
dazu müflen aus den namenlofen Fernen des Himmels uns unbes 
kannte Weltlörper mitarbeiten. Und er, ber die Himmel immer 
und ewiglich halt, und fie ordnet, daß fie nicht anders gehen müfjen, 
jollte er das Geringere nicht thun, und das Schickſal und Leben 
eines Menſchen orbnen? Bei ihm it Alles Zufammenhang, nichts 
ein Bruchſtück. Auch ich gehöre zum Ganzen. Auch mich hat er 
gezählt. Wahrlich, es gehört zu den Beweiſen von ungeheuerm 
Reichtfinn der Menſchen, wenn fie, die vom leifeften Hauch ber Luft 
abhängig find, ihre Tage und Wochen oft ohne einen Golt verleben! 
Der Nebel, der dich umſchwebt, ber Thau, den die Nacht ausgicht, 
der Reif, der die Geſträuche umflimmert, die Wolfe, welche den 
Himmel verdüſtert, der Schnee, welcher heute, der Regen, welcher 
morgen aus den Höhen fällt, alles ift Werkzeug Gottes, auf deine 
und der Deinigen Gejundheit hingerichtet. Du biſt immerdar in 
Berührung mit Gott, ihm flets nahe. Aber wo ift deine Vereh⸗ 
rung feiner? Wie ift dein Wandel vor ihm? 

Das haben wir längſt ſchon als Kinder in den Schulen gelernt, 
dag die Vorſehung unfere Schidfale regiert. Daran haben wir weit 
weniger gedacht, welcher Mittel fich die Vorſehung bediene. Biel- 
leicht am alferwenigften fiel uns bei, daß der Wechſel der Witte: 
zung, dieſes fo unbebeutend ſcheinende, weil wir es befländig fehen, 
eines der gewöhnlichften und größten Mittel Gottes fei! — Du haft 
einen Spaziergang, einen Beinch, eine Reife vor. Bin wildes Regen: 
weiter ſchreckt dich ab. Kannſt du berechnen, was nun bie Folgen 
deines fir jenen Augenblick unterlaſſenen Beſuchs oder aufgejchobe: 
nen Reijeplans fein müſſen? In der Stimmung, wie du heute ge: 
gangen wäreft, wirft du morgen nicht gehen. Was man bir heute 


geſagt Hätte, wirft du morgen nicht hören. Denen bu heute begeg- 
net fein wärbeft, die.fönnen bir mörgen nicht begeguen. . Daher find 
in die ganz andere Gedanken, Neigungen und Entichlüffe rege ge 
worben, als wenn dich der Regen nicht im erflen Vorſatz gefört 
hätte. Die ganze Reihe deiner Borftellungen iſt damit eine andere 
geworben, folglich) auch zugleich eine unüberfehbare Reihe von Hand- 
ungen, bie fie bei bir veranlaßt haben, oder die du nun bei Anden 
veranlaßt haſt. 

Glaube uicht, dad wäre einerlei geweſen und ſehr gleichgältig. 
Es gibt im Laufe der Greigniffe nichts Geringes; wenigfiens find 
wir Eurzfichtige Sterbliche es nicht, welche es unterfcheiden können 
vom Wichtigern. Das Merfwürbigfie, was in ver Welt geichieht, 
bat immer eine unbemerfte Kleinigkeit zur erfien Urfache. 

Nichts fo Tebhaft, als der Gang der Witterung, erinnert und 
an unfere Abhängigkeit von der Gnade Gottes. Mehr oder minder 
ift unfer irdiſcher Wohlſtand eine Wirkung davon. Der Lauf des 
Wetters if gleichfam die fichtbare Hand Gottes, welche uns Segen 
ipendet. Die Gewölfe, wie file am Himmel her: und hinziehen, 
weben unfer Schieffal; die Lüfte, ob fie eiwas wärmer oder kaͤlter 
wehen, floßen gütig oder rau an unfer Glücksgebaäͤude. Wie viel 
if an einem Jahr gelegen! Welche Veränderungen bringt eine ganze 
Reihe fruchtbarer Jahre im Wohlfein eines Volkes hervor; und wie 
unbebeutend darf die Witterung nur von der Art abweichen, in ver 
fie wohlthätig wäre, um mit unfruchtbaren Zelten uns zu fchlagen! 
Gin lange verjchleierter Himmel, ein Spätfroft, eine Hagel gebä- 
rende Luftjchicht über unſern Häuptern, eine Nacht, eine Stunde 
kann uns in unferm Wohlſtand zurückbringen. Wer leitet die Wolfe, 
wer Fältet die Luft aus, wer ruft die Kraft zufammen, welche nir: 
gends anders, ale eben Über unfern Häuptern, den Hagel bilden 
muß? — Fiihle dich, Menſch, in Gottes Hand; du empfindeft fle, 
wie du hinausblickſt, und Sonnenfchein und Regen, ober Schnee 
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und Froſt dir begegnen. Dir flehft unter ben Geſetzen der Natur, 
und durch bie Natur iſt's, daß bie Vorſehung dein Schichſal leitet. 

Wir ringen und Fämpfen, wir forgen und arbeiten — und doch 
vermögen wir nichts. Gott Hat Alles in feiner Macht. Die Natur 
predigt es dir an jebem wieberfehrennen Morgen, o Menich voll 
Leichtfinne! Was du empfängft, iſt Gottes Gabe, nicht die Frucht 
deiner Mühe, Kunft und Klugheit! Und wie ber Himmel hell ober 
trüb in das Fenſter beiner Hütte hineinfcheint, fagt er dir: An Bots 
tes Segen if Alles gelegen! — Sei nicht fo flolz auf deinen Wohl: 
Rand. Es fallt nur ein Funke aus der Wetterwolfe: bein Haupt 
it Aſche. Ein warmer Wind flreicht nur über die Hundert Meilen 
entfernten, von dir nie gejehenen Gebirge: da Löfet ſich ihre Schnees 
laft zu ſchnell; es rauſcht eine Waflerfluth aus Hundert Thälern; 
bie Ströme ſchwellen an. Feſte Brüden und gewaltige Dämme 
werben wie Halme gebrochen; weite Ebenen verwandeln fidh in Seen. 
Es fallen fefte Mauern. Es ſchwimmen ertrinfende Heerden dahin. 
Dörfer zertrümmern, und ungefunder Dunft des Schlammes fäet 
Krankheiten in die Städte, Das iſt das Werk einer höhern Macht! — 
Immer mahnt fie unſern Stolz oder Leichtfinn, an fie zu denken, 
an fie zu glauben. 

Wirklich lehrt ung die Erfahrung ‚ baß die mit der Witterung 
verbindenen Erſcheinungen bei unwiffenden Nationen immer zuerft 
Zehrerinnen vom Dafein eines höhern Weſens geweſen find. “Diele 
erfanden eben fo vielerlei Gottheiten, als fie wohlthätige oder ſchreck⸗ 
liche Naturereigniffe wahrnahmen. Sie erfanden Götter dem Regen 
wie dem Blitz, der belebenden Sonnenwärme, dem Regenbogen, 
dem Sturm und dem Lüftchen. Und, wer weiß es nicht aus eiges 
nen Begebenheiten oder den Schickſalen Anderer, daß ähnliche Um⸗ 
flände auf unfere fittliche und religiöfe Denkart oft die entſcheidendſte 
Mirfung gehabt haben? daß fie uns erft mit erſchütternder Macht 
an die Größe und Gegenwart Gottes mahnten und einem bleibenden 
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Eindruck hinterließen? — Der Sturmwind, welcher dem Frevlet 
Schiffbruch droht, und ihn beten lehrt; der Blitzſtrahl, welcher blen⸗ 
dend und zerſchmetternd in die Nähe des GBoltesläugners fallt; das 
Erdbeben, welches Ebenen und Berge bewegte — — fie erjchienen 
nicht vergebens. Sie waren die Boten Gottes, die Prieſter der All: 
macht und Barmherzigkeit. 

Könige und Völker, fo furchtbar ihre Stärke fein mag, fie ſind 
nicht die Gebieter des Verhängnifles, fondern von jeher und bis auf 
den heutigen Tag empfanden fie, daß fie fi beugen mülffen mit 
ihrem Mebermuth unter der Hand eines Gewwaltigern. Ein Umſchwung 
ver Witterung entjchied den Ausgang der größten Unternehmungen 
und ben Grfolg der verzweiflungsvollften Anftrengungen. — Unüber: 
windliche. Flotten jegelten zum Berberben vieler taufend glücklicher 
Samilien über die Meere dahin. Wer konnte ihnen widerftehen? 
Aber Gott waltete. Es änderte fidy die Luft, der Himmel ward 
irhber, und zermalmende Windſtöße fuhren Über die erforne Bahn 
der Schiffsflotte. Sie warb zerfireut, wie Spreu; der Abgrund ber 
Wellen nahm fie auf. 

Sf es unerhört, daß alle menfchliche Kunſt eitel warb, ein Land 
gegen den Anfall feiner Feinde zu ſchirmen? Da fanden Feſtungen, 
da breiteten fi unfchiffbare Seen aus, da raufchten brückenlofe 
Ströme. Wer mochte diefe Hinderniffe befiegen? &s Fam ber rofl 
einiger Nächte; die Ströme erſtarrten; die Seen wurben feſter Bo: 
ben, und das Beinbesheer mit Roß und Mann z0g hinüber zum 
Siege. So wollte es Gott, der das Schieffal der Nationen in ſei⸗ 
ner Sand hält. 

Wo blieb die Macht der Könige, wenn fle an der Spige unge: 
heurer Heeresichaaren das Verhängniß anderer Völker ftolz vorher: 
verfündigten, und eine naßkalte Witterung Ruhr und Seuchen plöß: 
lih in ihren Kriegslagern verbreitete? Menichengewalt war zu 
ſchwach wider fie. Aber fie demüthigte eine feuchte Herbſtluft. 
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Sprich, Zweifler, es war Zufall... Aber der Zufall traf in der 
zur großen Wirkung am beflen berechneten Zeit ein, und in der dazu 
ganz allein geeigneten Gegend. Bweifler, dein Zufall ift weifer, 
als deine Weisheit. Erkenne Gott! Zweifler, diefer allen menfch: 
lichen Scharffinn vereitelnde Zufall beglückte Milltonen und Milliv- 
nen, gab Unterbrücdten Freiheit, Muthlofen Kraft, gab einem großen 
und edeln Theil der Menjchheit ven Glauben an fich felbft wieder — 
diefer Zufall war voll Weisheit und Erbarmens, wie in feines Men; 
ſchen Bruft wohnt! 

Ich erkenne Di, Gott! Gott, Bater des Menſchengeſchlechts! 
Du bift es, der in den Himmeln waltet, wie auf Erben. Dein 
Name fei geheiligt. Dein Wille geichehe! Du umfängft mich, Du 
trägft mich mit väterlicher Fürforge. Du bift der mir allezeit Nahe! 
Du rauſcheſt um mi in den Regenwolken; Du wirfft mein Loos 
aus den Nebeln; Du wandelft um mich im Sturm und berührfi mich 
im leiſen Lüftchen, das meine Wangen im Sommer fühlt. Du 
ſprichſt aus den fchlagenden Donnern, und begrüßeft freunblich mein 
Herz in den goldnen Strahlen des Tages, und rührft es in ben 
Schauern der flernenreihen Nacht. Belobt ſei Deine Güte und 
Barmherzigkeit von meiner Seele, gelobt und gepriefen in allen 
Gwigkeiten. Amen. 


18. 
die Luft. 


Pf. 104, 1-4. 


Gelobt fei Gott! — Ihm will ich fröhlich fingen, 
Ihm Dank und Ruhm mit feinen Kindern bringen; 
Ich wi, vereint mit allen frommen Seelen, 

Sein Lob erzäßlen. 


Groß, majefätifh find des Höchſten Werke, 
Eie künden feine Weisheit, feine Stärke; 
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Aus ihnen Rrömen heilige Vergnügen, 
Die nie verflegen. 
Er bant den Wundern, vie fein Arm erridtet, 
Ein Denkmal, welches Teine Zeit vernichtet; 
Die weite Luft erzählt von feiner Büte, 
Der Baum mit Blüthe, 
Ihn zu erforfen, und ihn zu erheben, 
Iſt wahre Weisheit, führet uns zum Leben; 
Erlenchtet uns, damit des Menſchen Seele, 
Was gut if, waͤhle. 





Wie lieblich prangt die verjüngte Welt im Strahlenſchmuck des 
Frühlings! Wie verfilbern fih mit zarten Blhthen Bäume und Ges 
büfche des Thales, während die Wälder längs ven Hügeln vom bel: 
len Grun leuchten, und die Duellen zwifchen neu umblämten Zellen 
aumuibig daherraufchen, ober der. breite Strom majeRätifch im pie 
gelnden Sonnenglanz dahinzieht! 

Iſt dies die öde Lanbfchaft, die noch vor wenigen Wochen erſtor⸗ 
ben dalag, verbüllt im Schnee oder grauen Nebel? wo bie Thiere 
in ihren Höhlen, die Menfchen in ihren Wohnungen verborgen Io 
gen, und nur der Rabe unter dem trüben Himmel über bie kahlen 
Felder hinſchwebte, oder der Sperling ſchüchtern ſich den Wohnge⸗ 
bäuden nahete, und zwitſchernd um einige Körnchen Nahrung zu 
fiehen fchien. 

Wie wunderbar, wie unbegreiflich if Alles umgeflaltet! Gott 
winkte; die Stürme fchwiegen; bie Schneegeflöber flohen; ber Erd⸗ 
ball wandte ſich dem Sonnenlicht entgegen; die Duellen und Flüfe 
fließen ihr Cis ab; Millionen fchlafender Keime drangen ans bem 
Schooſe der Erbe Hervor, und entfalteten ihre Blätter und Halme 
und Blumen, und goffen balfamifchen Hauch durch die Innen Lüfte aus. 

Dies iR Gottes Finger! Er, der Cwig⸗Allmächtige, der Cwig⸗ 
Holde, hat's geihan. Jeder neue Frühling, den ich hienieden er: 
lebe, ſcheint mir noch prachtreicher als jeder vergangene zu fein. 


— 117 — 


In jedem nenen Frühling ſpiegeln fi) Die ehemaligen Frühlinge 
meines Lebens wieder in ſchönen Brinnerungen ab. Mein Dafein 
ſcheint ſich zu vervielfältigen, je länger ich Jehova's Schöpfungen 
ſehen darf. 

Mie glücklich bin ich durch meines Gottes Güte, daß ich noch 
aithme, und mich meines Dafeins erfreuen mag! Ach, mancher Edle 
entichlief Indeffen, und fah das Erwachen ver Natur nicht wicher. 
Meine Geltebten, o ihr Theuern, deren Aſche nun das Grab uırs 
fängt, ihr freuet euch nicht mehr mit mir ber wiederauflebenden 
Schöpfung. Der frohe Gefang der Vögel tönt nicht hinab in eure 
ſtille Bruft, und die Blumen, welche ver Lenz mit vollen Händen 
fireut, fallen nur auf die Hügel eurer Gräber! 

Doch diefer irdiſche Frühling, der für euch fich nicht mehr ſchmückt; 
diefe Morgen: und Abendröthen, die für euch nicht mehr glühen; 
diefe Lieder und Töne der Freunde, welche nicht mehr für euch durch 
die Lüfte klingen; diefer Blumenfranz, der Miefen und Wälber und 
Gärten nicht mehr für euch ziert — find fie für euch ein fo großer 
Verluſt? — — Nein, euch blühet ein anderer Lenz, euch flrahlen 
ſchönere Morgenröthen eines befiern Lebens; euch tönen andere Ge⸗ 
fünge entgegen! Auch ihr dort, wie ich hier im Erbenflaube, be- 
wundert die Größe und Macht Gottes, aber verflärter, welfer, 
vollfommener, denn ich! Hier ift nur die fchöne Vorhalle der Cwig⸗ 
keit; im Tempel ſelbſt wandelt ihr fchon. 

D ihr Glückſeligen, ihr zu Bott früher als ich Berufenen! Leicht 
möget ihr unter feligern Geiftern vergeifen, was ihr hienieden ver⸗ 
Iafien Habt. Doch während euch meine Liebe, meine Wehmuth mit 
Treue durch die Ewigkeit nachfolgt, will ich mich hienieden noch der 
furzen Augenblicke meines Dafeins erfreuen. Vielleicht tft auch bies 
einer meiner lebten Frühlinge, die ich ſehe. 

Sa, ich will, o wundervoller Schöpfer, o DBater, der Du über 
Alles Herrlich und erhaben bift, ich will Deine Werfe hienieden mit 

Sfäofle, St, d. And, VII, 1% 
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Ehrfurcht betrachten, mit Entzfifen preifen. Borberetten will ich 
mich, dort — wohln Du auch mir einft winkt — Dich uoch tiefer 
verehren und bewundern zu Fönnen. Göitlich ſchön fei die Belt, 
welche mich nach meiner Auflöfung erwartet — aber göttlich ſchoͤn 
iſt auch die Welt, die mie mein bimmlifcher Bater jebt ſchon zum 
weifen Genuß eröffnet hat. 

Und faß zu Feiner Zeit iR der Nenſch aufgelegter, Gottes Herr: 
lichleit auf der Erbe zu bewundern, als wenn dieſe in ihrem Fruh⸗ 
lingeſchmuck wie eine junge Braut dem Himmel enigegenlädelt. 

Aber wo fol ich beginnen, wo enden? Wohin ich blide, if 
Weisheit und Macht vermählt, im Kleinſten wie im Größter: 
Alle Elemente fingen den Ruhm Gottes. Soll ich vou ber Erde 
reden, beren zahlloſe Bewohner ben Cwigen preifen? — ober von 
den Fluthen des Waflers, welche den ganzen Erdball umrauſchen, 
und deren Schoos geheimnißvoll eine ganze, noch unerforjchte Welt 
von lebenden Weſen verbirgt? — oder von ber Pracht und Gewalt 
des Feuers, wie es im twinterlichen Nordlichtern Iodert, in den 
Strahlen der Sommerfonne die Erbe aufichließt, daß fle die mer 
meßliche Fülle der Pflanzen trage, und unterirdiſch in Kluͤften und 
Schluchten flammt und Länder erfehlttert, und ans ben Gipfeln der 
Berge Gluthſtrome flürzt? — oder von ber Luft, welche durch⸗ 
fihtig, Har und Yeicht mit jevem Athemzuge in uns einftrömt, tie 
eine überirdiſche Nahrung unferer Lebensflanıme, ben ungeheuern 
in ihr ſchwimmenden Weltball der Erde dahinträgt, wie eine zarte 
Feder, und in der Kette ber fichtbaren Weltordnung das Glied if, 
welches Sterne mit Sternen, Erden mit Erden, Sonnen mit Son 
nen verknüpft ? 

Was iſt weltverbreiteter durch das Weltall, als die Lufl, und 
welches Element ift geheimnißvoller und reicher am göttlicden Wun⸗ 
dern? — Du blickſt empor zu den Sternen. Wie Elar, wie hell, 
wie durchfichtig ift dieſe feine Stüffigfelt, die dein Auge umgibt und 
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durch die dein BI in einer kaum nennbaren Furzen Zeit zu den 
allferentfernteften Geſtirnen dringt, wohin, und flögefl du auch nur 
zum nächllen Sterne — und flögeft du mit der Geſchwindigkeit einer 
ehernen Kugel, die dem bonnernden Geſchütz entſteigt — du kaum 
in zwanzig ober dreißig Jahren gelangen Fönnteft! Und in biefem 
leichten, flüchtigen Elemente ſchweben große Weltförper, ſchweben 
Erden und Sonnen, die viel taufendmal größern Umfang haben, 
als vie irdiſche Welt, die wir bewohnen! Hier iſt Gottes Allmacht! 
Täglich zeugt von ihr jeder Athemzug, den bu aus dem unermeßs 
lihen @lemente ſchöpfeſt, o Sterblicher! und dennoch bliebeft du fo 
oft gleichgültig und fragteft: wo ift Gott? — — Hier tft Gottes 
Allmacht, und der weifefte Menſch auf Erden ergründet fie nicht. 
Und wenn er Alles errathen, Alles erahnet hat, fo bleibt er zu: 
legt flaunend an den Grenzen feiner Erfahrungen flehen, und ruft 
bebend: Noch wiſſen wir nichts! Unſere Erfenntniß iſt ein gebrech⸗ 
liches Stücdwert! Dort, wo das große Geheimniß des Ganzen 
ruht, dort waltet Gott! 

Und diefer klare, feine, blaufchimmernde Luft⸗Ozean, deſſen 
ätheriiche Wellen an feine Ufer ſchlagen, als an bie Weltförper, 
welche gleich ſchwimmenden Infeln fih in ihm nach den Geſetzen 
göttlicher Allmacht bewegen, iſt gleichfam die Mutter, die Gehä: 
rerin alles Irdiſchen, bie unerſchöpfliche Vorrathskammer, aus 
welcher die Natur fogar ihre fehlen Körper hervorzieht. 

Was wäre der Sterbliche, könnte er von dieſem Ozean nicht 
mit feinem Athen Leben trinten! Was wären alle Thiere? Wir 
ziehen ſelbſt Nahrung aus der Luft, indem wir fie einziehen. Wir 
behalten ihre gefunden Theile in uns, und hauchen wieder die un- 
tauglichen zurück. Eingeſperrt in einen engen Raum von Luft, 
würden die Menfchen zuletzt fich mit Ihrem Athem felbft vergiften 
und erſticken, weil die Luft nicht mehr genießbar und nährend für 
fie il. So die Thiere. So felbft die Pflanzen, welche ebenfalls 
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durch die Oberfläche ihrer Blätter Luft einfchlucken und ausſtoßen. 
Ohne Hinzulaffung friiher Luft werben bie Fräftigften Gewächſe 
bleichen und welken; in gefunder, reiner Luft gebeiht Alles mächtiger. 
Was wir Luft heißen, oder der Dunflfreis, der unfere Erde 
nach allen Seiten umfchließt, ift aber bei weiten nicht fo rein und 
einfach, als wir glauben, wenn wir feine Klarheit und 2eichtigfeit 
bemerken. Er ift angefüllt mit den verfchiedenften Urftoffen aller 
Dinge; in ihm find gleihfam alle andern Elemente, Feuer und 
Waller, Erden und Metalle anfgelöfet vorhanden. Man Fann dies 
ichon darans fchließen bag Alles, was die Flamme auf Erben zu 
verzehren fcheint, Steine, Holz und thieriiche Theile, verwandelt 
in Dunftgeftali emporfleigt und ſich mit der übrigen Luft vermiſchi; 
daß bie Körper, welche vertvefen und verwittern, nur einen geringen 
Theil ihres Beflandes als Staub zurücklaſſen, während ihr größerer 
verbünftet fich in der Luft verbreitet Hat. Selbft der Menfch würte, 
wenn er nicht täglich Hinlänglihe Nahrung als Erfak empfinge, 
immer mehr von feinen Beftanbtheilen verlieren, weil er unaufhoͤr⸗ 
lich ausdünftet, und einen Theil feines Leibes an die Luft abgibt, 
welche ihm dafür Stärfungen anderer Art und Zuwachs gewährt. 
Den überzeugendſten Beweis aber von der Zufammenfehung ber 
Luft aus den allermannigfaltigften Stoffen geben uns die merkwür⸗ 
digen und wohlthätigen Erſcheinungen, melde wir zwilchen Erde 
und Himmel gewahr werden. Der Heiterfle Himmel Fann ſich in 
wenigen Augenbliden mit ſchwarzen Gewölfen trüben, die in ver 
Luft entflehen, und oft Regenfluthen niederſchlagen, welche Länbers 
überjchwenmungen bewirken. Wer winkt den Wolfen, daß fie ſich 
fammeln zur rechten Zeit, und Hält fchwebend in den Lüften bie 
Wellen des Waflers, daß fie nicht zu früh nieberraufchen in einzel: 
nen Tropfen? — Lobe den Herrn, meine Seele! Herr, mein Gott, 
Du bift ſehr Herrlich, Du biſt fchön umd prächtig geſchmückt. Licht 
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iR Dein Kleid, das Du anhaſt; Du breiteft aus den Himmel, 
wie einen Teppich; Du wölbeft es oben mit Wafler! (Pf. 104, 1—3.) 

Mas im Sommer als wohlthätiger Regen auf die ſchmachten⸗ 
den Fluren nieverträufelt, oder in einer drohenden Hagelwolfe da: 
binfährt, finft aus den freien Lüften im Winter ald Schnee nieder, um 
die von Froſt erflarrte Erde zu deden und zu erwärmen. So find 
Thau und Reif ähnliche Nieverfchläge aus ver Luft. Sollte man 
nicht glauben, der ganze Luftball fei ein Meer feinern Waſſers? 

Doch wie erflaunenswärbig! Im Schoofe biefer Über ung ſchwe⸗ 
benden Waſſer fchlummern zugleich die verheerendſten Feuerflammen. 
Wer band fo die feindfeligfien Elemente zujammen, daß fie einig 
und innig am Himmel beifammen wohnen, die auf Erden ſich un- 
aufhörlich befämpfen? Oder was Fäme den Blammen verzehrender 
Blite an Gewalt und Schredlichkeit glei? — O Gott, alltäglich 
jehe ich Deiner Allmacht Glanz, und die Räthjel ver Natur deuten 
auf Deine unendliche Weisheit empor, und wie kalt, wie gefühllus 
gehe ich darunter Hin, als hätte ich Alles begriffen, als erſchiene 
nichts Außerordentliches für mich! 

Sa, nicht nur flüffige Stoffe, wie Feuer oder Waſſer, entwickeln 
fi) aus den Lüften, fondern ſelbſt Erden und Steine erzeugen ſich 
in jenen heitern, burchfichtigen Regionen. So gewiß man Steine 
und Metalle durch Berbrennung in Rauch und Luft verwandeln 
faun, fo gewiß können fi auch wieder Luftarten durch eigene 
Miſchungen in fefle Körper zufammenziehen, und als Steine und 
Metalle vom Himmel berabfalfen. 

In ältern wie in neuern Zeiten und in den verſchiedenſten Län- 
dern hat man zahlreiche Erfahrungen von ſolchen aus hohen Lüften 
niederfallenden Steinmaſſen. Noch immer vernehmen wir faft jühr- 
lid davon. Gewöhnlich erblickt man während ihrer Bildung In der 
Luft eine feurige Kugel, die im hohen Bogen dahinfährt, dann mit 
bonmerähnlichen Krachen zerfpringt und erlöfcht. Heiße, glühende 
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Steine fallen einzeln weit zerſtreut nieder. Gewoͤhnlich find fie von 
grauer Farbe und fchwer; von innen enthalten fie bie glänzenden 
Körner reinen gebiegenen Gifens. 

Se näher der Oberfläche des Erdballs, je dicker und unreiner, 
oft auch defto ungefunder ift die Luft; je höher und enifernter, deſto 
reiner und dünner. Auf den Gipfeln der höchſten Berge wird Re 
fo fein, daß man fie kaum noch athmen faun, und nur zwei Mei 
Ien in geraber Linie aufwärts über unfern Hänptern if fie zu bin, 
als daß ein Lebensweſen darin noch beftehen und fortbauern könnte. 
Bis dahin erhebt fich Fein Vogel; felbf der Fühne Adler kat noch 
nicht die Oberfläche des großen Luft⸗Ozeans gefehen, auf deſſen 
Boden unten wir umherwandeln. 

In diefer Tiefe aber, wo wir die Luft genießen, iR fie uns aud 
am heilfamften. Hier, weil fie nicht allzufein if, kann fie die Wärme 
der Sonnenftrahlen verflärken, indem fie jeven Strahl gleichiam in 
Millionen Brennipiegeln bricht. So gedeihen Menichen, Thiere und 
Pflanzen darin, vie in allzubünner Luft von Kälte erfiarren wür⸗ 
den. Auf ven Bipfeln hoher Gebirge mögen nur wenige Thierchen 
leben ; ſelbſt die Pflanzen erſterben, und bie erhabenen Tanneu kön⸗ 
nen dort kaum die Höhe eines mäßigen Befträuchs erreichen. a, 
der Schnee, welcher auf ven Rüden ver höchften Berge fällt, uw 
. geachtet er der Somme viel tauſend Schuh näher liegt, ſchmilzt nie 
ganz hinweg, fonvern lagert ſich auf Jahrtauſende dahin, und wärbe 
auf den Brögebirgen noch höhere Cis⸗ und Schneegebirge anſetzen, 
wenn bie natürliche Erdwärme nicht die untern Schneelagen allmälig 
aufthaute und in Quellen und Waflerbäche auflöfete, aus benen uns 
fere Flüſſe und Ströme werben. 

Wie die Wärme, fo verflärkt die tiefere Luft auch das Licht, und 
erfüllt Alles wunderbar mit Glanz. Wer mag es ertragen, am Som: 
meriage in ben blendenden Himmelsraum lange hinaufzufchauen? — 
Aber von den Gipfeln der hödhften Berge gejehen, erſcheint ber 
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Bimmel weniger glänzend, von.tieferm, faſt ſchwaͤrzlichem Blan; 
bie Sonne iſt weniger ſtrahlend, und die Sterne funkeln nicht fo 
lebhaft. Wäre es möglich, fich noch in höhere Reviere zu erheben, 
man würde bie Sonne, gleich einem glänzenden Vollmond, ſtrahlen⸗ 
los am ſchwarzen Firmament erbliden. Selbſt der Schall, fo ſtark 
er auch unterhalb der Kiefern Luftfchichten tönt, wird auf Hohen 
Bergen jchwächer, und im Iuftleeren Raum iſt gar fein Schall. 

Dies ätheriiche Meer, biefer Iuftige Ozean, welchen Gottes Weis⸗ 
heit fo wunderbar für uns baute und orbnete, if in einer beflän- 
digen Bewegung und Gührung. Denn bald erſchüttern ihn unmerk⸗ 
lich die vom Erdball auffteigenden Dünfte, bald die hereinfallenden 
Sonnenfirahlen, die ihn mit ihrer Wärme ausbehnen ; bald bie an- 
ziehbenden Kräfte entfernter Himmelskörper. Hebt nicht der Mond 
in feinem Laufe die Deere empor, über welche er hinzieht, alfo, 
daß daraus regelmäßig Ebbe und Fluth entſtehen müſſen? 

Diefe Bewegungen des Dunfifreifes nennen wir Winde und 
Stürme. Sie find gleihfam Ströme, die ihre befondern Richtun⸗ 
gen nehmen. Sie machen es fühlbar, daß die Luft allerdings ets 
was Körperlies if, wiewohl wir ſte kaum fehen. Denn wenn 
gewaltige Sturmwinde daherbraufen, Mauern nieberflürzen und 
Eichen entwurzeln, iſt dies weniger der großen Geſchwindigkeit bes 
Windes, als der ungeheuern Lufimafje zuzufchreiben, welche fich 
plöglich darüber waͤlzt. Stürme, welche ganze Wälder umreißen, 
burdhlaufen nach genau angeftellten Beobachtungen body nur in einer 
Sekunde faun vierzig Fuß Raumes. Und foldde Stürme gehören 
zu ben geichwinbeften, flärffien und furchtbarſten. Aber mit glei: 
cher Geſchwindigkeit legen manche Vögel in gleicher Zeit den glei⸗ 
hen Raum zurück. | 

Jede heftige Erſchütterung des Dunſtkreiſes ober der uns ums 
gebenven Luft ift eine Empörung und Umwälzung des himmliſchen 
Ozeans, in dem wir atmen, und eins der grauſenvollſten Schaus 
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. fpiele ver Natur. Schrecklich if der Sturm, wenn er über bie 
Länder der Erde heulend hinrauſcht; wenn er Baͤume mil den 
Wurzeln aus dem feiten Boden reißt und umherſchleudert, wie 
Spreu; ganze Wälder krachend niederſtreckt; Die Dächer menſch 
licher Wohuungen Hoch in die Luft führt ; die fefteften Gebäude er 
ſchüttert, ja zufammenflürzt; Ströme in ihrem Lauf hemmt und auf 
ſchwellt, als wollte er fie zu ihren Quellen zurücktreiben; Berge 
abträgt und Felſen zerreißt. Das bonnernde Getöſe weit umher in 
der Höhe und Tiefe vermehrt die Zurchibarfeit diefer Erſcheinung; 
die Wolfen des Himmels eilen geflügelt über uns hin; die Bögel 
flüchten erichrodfen ihren erjchütterten Neftern zu, und bas Wil 
des Waldes rettet fich heulend zu feinen Höhlen. 

Doch entjeglicher ift der Anblick ver tief erfchütterten Luft auf 
dem Meere. Maften zerbrehen, Schiffe zericheitern. Mit dem 
Saujen des Ozeans mijcht fi) das Erbraufen der gejchlagenen Wel⸗ 
Ien, die in ſchauerlicher Beweglichkeit bald das Innere des Erdballs 
zu entblößen, bald ſich gegen die Wolfen des Himmels hinaufze- 
ichleubern fcheinen. 

In diefem Grimm ber weit empörten Natur lernt auch der Zweifler 
glauben und der Böfewicht beten. Da iſt's, wo die Macht der ge: 
fürchteten Erdengötter, der hochgefeierten Könige und Fürſten, ge 
ringer als elender Tand und Staub erjcheiuf. Da iſt's, wo Du, 
Bott, o Allmächtiger, in Deiner Majeftät offenbart ſteheſt, vor der 
Alles erzittert und auch das Erhabenſte als ein Nichts verfchwindet. 
Da iſt's, wo die Welt erbebt, der Stärkſte erblaßt, der Leichtfin- 
nigfle verzweifelt, und nur noch, mitten im verheerenden Sturm, 
ruhig die flille Tugend lächelud zu Die emporblicdt, und mit dem 
frommen Sänger der Palmen ſpricht: Du führeft auf ven Wolfen, 
wie auf einem Wagen, und geheft anf ven Fittigen des Windes. 
(Pjalm 104, 3.) 

Schaudervollse als jener Sturm, der in den milden Himmeld: 


fteichen weht, die wir bewohnen, ift mancher andere in entlegenen, 
heißen Weltgegenden. So zittert der Aegyptier noch heutiges Tas 
- ges, wenn der tödtliche Gluthwind aus den Wüſten hervorbricht. 
Dann wird der fonit immer heitere Himmel trübe; die Sonne gleicht _ 
einer rotkbräunlichen Scheibe; die Luft ift grau, wie von einen 
ſtaubigen Dunft gefüllt, und wird immer glühender. Schnell wel: 
fen die Pflanzen ab; die Blätter fallen verdorrt von den Aeſten ber 
Bäume; das Kälteite wird Heiß, felbit Marmor und Eifen und 
Waller erwarmen. Thiere und Menjchen flüchten in Schatten, Höh—⸗ 
Ien und Gruben, um den brennenden Windflößen zu entrinnen und 
nicht von ihnen unmittelbar getroffen zu werden. Wehe dem, den 
fie treffen: er ſtürzt erflicht zu Boden; ein augenblidlicher Tod ift 
fein 2008. " 

Achnlich diefem ift in Arabiens Wüſten ver giftige Samtel. Wenn 
er fich erhebt und weht, fcheint der ganze Luftkreis feurig und roth. 
Mit Zifchen und Kniſtern fährt der Wind daher und mit erftiden- 
den Schwefelgeruh. Gr tödtet mit der Geſchwindigkeit des Blitzes 
Thiere und Menſchen, welche fich nicht fehnell vor feiner Berüh: 
rung reiten. 

Doch wer könnte die mannigfaltigen Ericheinungen der Luft und 
der Winde hernennen ? Ihre Zahl ift zu groß, ihre Wirkungen find 
zu außerorbentlih, ihre Urfachen unerforſchlich. Wo Gott herricht, 
waltet Heiliges Geheimniß. Aber in den Erfcheinungen feiner Stärfe 
erfennen wir den Alferhöchften, ven Weltregierer und mit ehrfurdht: 
vollem Staunen beten wir tin an, und überall und immer feine 
Weisheit, feine Ghte. Denn auch da, wo feine Macht am furdht- 
barften erjcheint, ift er Wohlthäter,; und wo wir feine tief verbor- 
genen Zwecke nicht erfennen, ahnet fie das gläubige Gemüth. Du, 
Herr, Du macheft Deine Engel zu Winden und Deine Diener zu 
Feuerflanımen. (Pi. 104, 4.) Durch Deine Stürme reinigeft Du 
die Lüfte, daß fie mit Geſundheit alle Deine Gejchöpfe erquiden, 
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und an ber Hand der Winde führeſt Du die Schiffe über das Meer 
von Weltigeil zu Weltiheil, daß fig die Menſchen überall als Bris 
der begrüßen und finden, und mil gegenfeitiger Liebe hilfreich unter; 
fügen. 

O Bater, mein Gott, mein Schöpfer, mein Erbalter! Wie konnte 
ich oft bei Deinen Wohlthaten fo ungeruührt daſtehen, die ich mit jes 
dem Zuge meines Athens genoß! O Unerforichlicher, deffen Tiefe 
ber Binfiht und Weisheit Fein Sterblicyer, Fein Engel ergrändet, 
wie konnte ich oft jo Ealt durch die Herrlichkeit Deiner Schöpfung 
dahin wandeln, ale wäre Alles nur ein Spiel des tobien, bewußt: 
ofen Ungefähre ! 

Rein, nein, nicht länger foll es alfo mit mir fein. Richt ver- 
gebens blühte Dein Erdenfrühling wieder um mich auf! Gr if der 
Berkindiger Deiner Größe, der Prediger Deiner Liebe. Er redet 
nicht vergebens an mein Herz. Ich will Deine Werke betrachten; 
ich will Dich auffuchen in Deinen Thaten. Und wer Dich mit auf 
richtigem Herzen, mit Inbrunſt fucht, Bater, der findet, der er 
fennt Dich überall. Denn überall lebſt Du, und Alles preifet Dei 
nen ewigen, herrlichen Namen. Ihn nennt das Braufen des Sturms; 
ihn der Geſang der Haine; ihn ber Donner des Himmels und das 
Säufeln des niederfallenden Regens, welcher die Flur erfriſcht. 

Sollte ich allein flumm fein in dem großen Tempel der Natur, 
den Deine Hand erbaute, wo Dich Alles erhebt und verherrliät? 
Sollte ich allein undankbar durch das Reich Deiner Wohlthaätigkeit 
und Gnade Hingehen, wo felbft die Wonne des kleinſten Wurmes 
Dir für Deine Schöpferhuld dankt? D ich wäre nicht werth aller 
Liebe und Treue, die Du mir eriviefen ! 

Und wenn ich Dich mit Engelszungen priefe, und jeden Augen: 
bli meines Lebens des Guten eingedenk wäre, welches Du, o Herr, 
an mir gethan: wäre ich darum Deiner Gnade würdiger? — Nein, 
ich würbe e8 auch dann nicht fein! Denn was Eönnte ich Dir ge 
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ben, das ich nicht von Dir empfangen hälte; und wie gering bin 
ih, daß Du, Gnabenvoller, meiner immerdar gedenkeſt! — Nichts 
babe ich, nichts bin ih, ale durch Dich; nichts find alle erſchaf⸗ 
fenen Wefen, als durch Dig. Aber wie der Wurm im Staube, 
wie der Seraph vor Deinem Throne, will auch ich Dich verkünden 
und preifen, und die Stimme meines hoͤchſten Entzüdens fei Gebet! 


19. 
ie Erde 


HL. 114, 13 — 18. 


Ich fühl's in jener Wonne 
Der jauchzenden Natur; 
Im Glanze Deiner Sonne, 
Im Hain und auf der Flur; 
In Deiner Berge Pracht, 
Im blumenreichen Thale, 
Im frühſten Morgenſtrahle: 
Gott, Deine Güte hat's gemacht. 


Es Spricht die ganze Erde, 
Und jeder Rofe Duft, 
Das Brüllen jener Heerbe, 
Das Sänfeln jerer Luft. 
Mie groß iſt Deine Güte! 
Sagt liſpelnd mir ver Bad; 
Wie groß If Deine Güte! 
Hallt mir der Donner nad. 


Zum Lobe Teiner Werke 
Gib Feuer meinem Geift, 
Begeifterung und Stärke 
Dem Dante, der Di preift; 
Bis er vor Dir, gewöhnt 
In Deiner Werke Ruhme, 
In Deinem Heitigthume 
In Höhern Liedern tönt! 


— 
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Die ſchoͤnſte aller Jahreszeiten ladet uns jeden Tag zum Genuffe 
der freundlichen Natur ein. Wer verläßt nicht gern das dumpfe 
Zimmer, um unter den Blüthen grünenver Zweige zu luſtwandeln? 
Wer erquict fich nicht gern in den Strahlen der Frühlingsfonne, 
wenn fie durch das fpielende Laub der Bäume fallen; oder wer war: 
delt nicht wie ein Seliger im Schimmer der Abendröthe, wenn Hü⸗ 
gel, Wälder, Himmel und Thal im milden Duft um uns ber ſchwe⸗ 
ben, wie das Gebilde eines anmuthigen Traumes? Was ift zuleht 
neben diefer feelenerhebenden Pracht ver Gottesihöpfung alle Pracht 
der Wohnungen der Reichen auf Erben ? Wie gern verläßt auch der 
Mächtigfte feinen Thron, der Reichtte feine Schäbe, um mit dem 
Aermſten im Lande den Genuß befien zu theilen, was die Gottheit 
Allen gab. j 

Der glüdliche Landmann befucht feine Zelder-und Wiefen, die, 
vom Bater alles Segens gefegret, freiwillig ihren Reichthum her: 
vortreiben. Und wer auch nur einen Heinen Garten befigt, nennt 
ihn feinen Lieblingsort, weil fidh für ihn derſelbe mit Blumen von 
mannigfaltiger Farbenpracht ſchmückt. Sa, wer endlich Feine Erd⸗ 
fcholle fein nennt, ift glüdli, wenn er in einem Scherben, aus 
einer Hand voll Erbe, die felbftgepflanzten Blumen aufftgigen und 
ihm entgegenprangen fieht. 

88 it das Vergnügen, welches man empfindet, indem man fid 
ländlichen Beichäftigungen überläßt, und die Ordnungen der Natur 
zu feinem eigenen Bortheil anwendet, von fo ganz eigenthümlicher 
Art, dag ed faum mit irgend einem andern verglichen werben kann. 
Daher war ver Anbau der Erde feit den alteften Zeiten nicht nur ans 
Nothdurft, fondern auch aus Vergnügen, eine von denjenigen Arbei- 
ten, welchen ſich die Menjchen mit dem Ichhafteften Eifer Hingaben. 

So ift es gefommen, daß gegenwärtig der größte Theil der uns 
befannten Oberfläche der Erde, einige von Natur öde Stellen oder 
Wüften ausgenommen, überall angebaut und benutzt iſt, aljv, daß 
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bie Länder der Welt heutiges Tunes einem einzigen unermeßlichen 
Barten gleichen, wo menfchlidder Fleiß gleich fehr für Anmuth und 
Gewinn forgte. 

Wie ganz verfchieden ift daher durch bie Kunft und Arbeitfamfeit 
der Sterblichen der Erdball von jenem erften Zuſtande geworben, 
wie er war, als er aus bes Schöpferse Händen hervorging. Gott 
gab dem Menſchen alle Kräfte, alle Mittel, alle Stoffe zu feinem 
bequemen Dafein; aber er mußte und follte jene benugen, um fidh 
diefes zu verfchaffen. Noth und Luft follten den Menfchen zur An« 
ftrengung feines Berftandes, zur Entiwidelung feiner Geiltesanlagen 
zwingen. Dies lag in dem großen Entwurf der Vorſehung; denn 
nicht bios die Ernährung und Belleivung des Körpers, fondern 
die Stärkung und das Wachsthum des unfterblichen Geiftes follte 
die Hauptfache fein. 

Anfangs, ehe fi) das menfchliche Gefchlecht, aus dem verlornen 
Parabiefe hervorgetreten, über die Erde ausgebreitet hatte, war 
diefe eine ungeheure Wildniß ohne Ende. Undurchdringliche Wäl- 
der, weit ausgebreitele Sümpfe, von ungefunven Nebeln überfchattet, 
öde Wüſteneien, verheerende Ströme mit ungewiffen Ufern, wech: 
jelten ab. Wilde Thiere haufeten Jahrhunderte lang in der großen 
Einfamfeit allein, ehe in berfelben hier und dort der fehüchterne 
Fußtritt eines Menfchen erfcholl. Aber wie der Menſch immer 
weiter feine Wohnungen, feine Herrichaft ausbehnte, entwichen 
erſchrocken die wilden Thiere der Cinöden; die Wälder fielen unter 
dem Schlage der Art, und verwandelten fi in Wohnungen, Brüden 
und Schiffe. Die Sümpfe wurden ausgetrodnet ; die giftigen Nebel. 
verichwanden, und die Sonne jenfte wärmere Strahlen auf die 
Kornfelder und Wieſen zahmer Heerden nieder. 

Aber die Verwandlung der Erdoberfläche veränderte nothwen⸗ 
big auch den Zufland der Witterungsbeichaffenheit. Das Verſchwin⸗ 
den ber endlofen Wälder und Sumpfe machte die Gegenden wärmer 
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und trodener, und Kräuter und Bäume fremder Weltiheile konnten 
nun auch zum Genuſſe des Menſchen in Landfchaften reifen, we 
der Anbau fonft ungebenfbar geiwefen. So taufchten nun die Bölfer 
des Erdbodens unter einander ihre Gewächſe. Und der größte 
Theil der Blumen, die uns aus unfern Gärten anduften ; die Obfl: 
baume, bie ihre blühenden Zweige prangend durch bie Luft fchwingen ; 
die goldenen Saaten der edler, die dort grünen; die Kränter, 
Gemtfe und Erdfrüchte, die für unfere Küche gezogen werben; 
der edle Weinſtock, deſſen Trauben mit ihrem Safte das Herz des 
Menichen erfrenen — alle diefe Pflanzen haben ein anderes Vater⸗ 
land zum Urfprung, und find Geſchenke der entlegenflen Weltge⸗ 
genden. 

Eben fo find die meiften unferer zahmen Hausihiere, dus eble 
und nüßliche Roß; der Hund, des Menjchen treuer Wächter und 
Gefaͤhrte; die Heerden auf unfern Yluren; das zahme Geflügel 
unferer Höfe — alle find Nachkoͤmmlinge von ſolchen, die ans taus 
ſend Meilen weiter Ferne vor längerer ober Flrzerer Zeit zu und 
herüber famen. 

Aber nur der geringfte Theil der Pflanzen und Thiere If aus 
einem Lande ins andere verfeßt worden. Die Anzahl derſelben iR 
fo groß, daß Fein menſchliches Gedaͤchtniß hinreicht, nur ihre ver: 
ſchiedenen Geflalten und Namen zu behalten. Ueber hunderttauſend 
Arten von Bäumen, Gefträucdgen, Stauden, Kräutern, Schwän: 
men, Flechten, Mooſen, Farnfräutern, Gräfern und Palmen be 
grünen die Rinde des Erdballs. Noch unenbli mannigfaltiger 
und zahlreicher find bie Arten der Thiere, welche in der großen 
Pflanzenwelt Leben und Nahrung finden. Unter dreihundert Sat 
tungen Bögel find nur erſt zwanzig Gattungen zu wirklichen zahmen 
Sausthieren gemacht! Aber noch iſt die große Schaar ber Säuges 
iSiere, der Bögel, der zweilebigen Geſchöpfe, die im Waſſer, wie 
anf dem Lande wohnen, der Fiſche, der Infelten und Würmer wes 
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ber überzählt noch bekannt. Wer möchte es? Zahllofe Arten woh⸗ 
nen noch in Weltgegenden, die fein menfchliches Auge fah; zahllofe 
Rnd noch fo Elein, daß ein einziges Blatt ihnen eine Stadt, ein 
einziger Waſſertropfen ihnen ein Weltmeer if, und der fchärffte 
Blick des Menfchen fie kaum ale Stäubchen bemerkt, die ſich will« 
Fürlich bewegen. Nur Bott kennt fie; er, ver fie ins Leben rief, 
und ihnen allen Nahrung und Freude gab, jedem nach feiner Welle. 

Auch ift auf Erden jever Pflanze und jebem Thiere fein blei⸗ 
bender Aufenthalt angewiefen, über veffen ®renze hinweg fich nichts 
entfernen Tann, ohne zu verderben. So hat jede Weltgegend ihre 
eigenihümlichen Bewohner, ihre eigenthlimlichen Reichthlimer durch 
die Weisheit des Schöpfer erhalten. Nicht ein einziges Land hat 
alle Schäge der Welt zugleich, während ein anderes ſchmachtet. 
Die Traube des Weinſtocks gehört andern Begenden, andern wieder 
die edle Tanne. So wird ein Boll des andern immer bebürflig 
bleiben ; fo find alle Völker der Erbe durch ihre Beduͤrfniſſe immer: 
dar unter einander verfnhpft, daß fie Glieder einer gemeinfchaftlichen 
Kette, Zweige einer einzigen großen Familie bleiben, deren Bater 
Gott if. " 

Nur der Menſch hat vor allen Befchöpfen hienieden das Ber: 
mögen erhalten, leben, wohnen und ſich vermehren zu Fönnen, in 
welchem Theil ber Erbe es ihm gefällt. Gr wandelt aus ben 
heißeften Landſtrichen, wo die Sonnengluth jede Pflanze verjengt, 
zn den Falten Gegenden des ewigen Gifes, wo er die Sonne nur 
felten erblickt, und wenige Thiere ausdauern. Meberall iſt er Herr: 
es zittert vor ihm der Tiger in den glühenden Sandwüſten und der 
Baͤr auf den rauhen Schneefeldern. Der Menſch war die Krone 
ber göttlichen Schöpfung, nicht dem Leibe, fondern dem Belfte nach. 
Gr follte den ganzen Erdball und die auf bemfelben wunderbar 
zerfireuten Werke Gottes kennen Iernen, um durch dieſe Binfichten 
zu Bott geleitet und göftlicher zu werben, 


— 11 — 


Auch iſt der Erdball, dieſe ungeheure, von zahlloſen Rillionen 
Weſen bewohnte und im Himmelsraum frei dahinſchwebende Kugel 
ſchon mehrmals von Menſchen ganz umreiſet worden. Im Zeitraum 
eines Jahres kann dieſe Reiſe vollbracht werden, die in geradeſter 
Linie einen Weg von fünf⸗ bis ſechstauſend Meilen betragen würde. 
Aber Meere, die den größten Theil ver Erdfläche bedecken, mnb 
Gebirgskatten, deren ſtets beſchneite Gipfel fich in den Wolfen vers 
lieren, zwingen den kühnen Reijenden zu vielfältigen Umwegen. 
Eine Weltfugel, welche in fo kurzer Zeit umreifet werben fan, 
feeint nicht gar groß zu fein. In der That if fie es auch nit, 
und der Stern, welchen wir im Weltall bewohnen, ift einer ver 
Eleinften unter allen Himmelsförpern, die wir vom nächtlichen Him- 
mel als ferne Geftirne auf uns niederſchimmern fehen. 

Nur unfere Kleinheit, die der Maßſtab von Allem wird, mas 
wir berühren, macht uns Alles groß und unermeßlich, während es 
im Vergleich mit dem grenzenlofen Weltall als ein geringes Son: 
nenftäubchen verſchwindet. Mur durch unfere eigene Kleinheit ers 
fcheinen ung die Gebirge ungeheuer, welche von der Oberflaͤche der 
Erde in die Gewölke des Himmels hinaufragen ; und doch iſt wedet 
ihre Höhe, noch die größte Tiefe des Weltmeers im Berhältniß des 
großen Erdballs wichtiger, als die Unebenheit, welche ein Sant: 
koͤrnchen machen würde, das an einem glatten Apfel hangen blieb. 
. Zwar hat man an vielen Orten die Tiefe des Weltmeers noch nicht 
mit fünfsehnhundert Fuß erſenken Eönnen; aber hätte es auch einen 
Abgrund, welcher der Tiefe der höchſten Gebirge gleich Füme: fo 
würde es in feinen tiefflen Räumen nur die Tiefe von einer dentichen 
Meile und darüber Haben, weil auch die erhabenften Bergipiken 
nicht viel Höher als, im fenfrechter Richtung, eine Meile find. 

Dürnten uns nun jene Zeljengebirge ſchon fo hoch, die im Ber: 
gleich zum Erdball nicht beveutenber als ein Sandforn am Apfel 
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find ; dünkt uns nun ſchon der Erdball fo groß, den man doch in 
zwölf Monden umſchiffen Tann, und der einer der Eeinften unter 
allen Sternen des Weltalle iſt — o wie gering, wie Hein müffen 
wir felbft fein! Wie Milben Friechen auf einem Blatte, fo wir 
über die begrünte Erbrinde ! 

Und wie groß, o Du, den wir ſchwache Menfchen Bater nennen 
dürfen, wie erhaben biſt Du, o Schöpfer und Regent des Weltalls, 
allerſeligſter Geiſt, Gott, vor dem diefer Erdball nur ein Staͤub⸗ 
chen und bie für uns unzaͤhlbare Reihe glänzender Welten, Sonnen 
und Erden im Himmelsraum nur der Heinfte Theil Deines unend⸗ 
lichen Schöpfungsgefiltes ii! — Ach, ich verfinfe Ichaudernd in 
das Nichts zurück, aus dem Du mi, Allgnädiger, hervorgerufen 
haft — mein Stolz verſchwindet im Gefühle der Ohnmacht, wenn 
ih Dein gebenfe. 

Schwach, gebrehli und weniger als ein unfichibares Sonnens 
ſtaͤubchen ift mein Leib im Berhältniß zur Größe Deiner Welt — 
aber, o fei gepriefen, Du Höchfler, erhabener ale die todte, gefühl: 
Iofe Welt ift mein Geiſt. Denn diefer Geift kann Di, Du Unend: 
licher, denken. Diefer Geift begegnet Deiner Herrlichkeit in den 
Zaubern des Frühlings; er bewundert Dich im Schmud der Lilie, 
die Du kleideſt, und im Glanze des hellgeftirnten Himmels. “Diefer 
Geiſt durchſpaͤht forichend Dein Weltgebäude und berechnet den Lanf 
der Sonnen und Erden im Himmelsraum. Diejer Geiſt Fennt feine 
Weihe zur Unvergänglichkeit. Du gabft ihm die Macht des Ges 
danfens und das Wunder der Sprache, in bie er feine Gedanken 
hilft, und das Vermögen, zu Die zu beten! Darum follen wir 
unfere Kleinheit: und Geringfügigkeit in der Körperwelt lebhaft ers 
fennen, daß wir fühlen und uns überzeugen, nicht unfer Leib und 
was ihn angeht, nicht das Irdiſche fet unfere Hauptbeſtimmung 
und unfer wahres Wefen : fondern der Geiſt, welcher ſich weit über 
die Erde erhebt, die übrigen Geſchoͤpfe beherricht, und unter dem 

Zſchokke, St, d. And, VII. 13 
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heiligen, prachtvollen Schleier der Natur die verborgen wirkende 
Gottheit fucht. 

Nicht der Erde gehören wir, fondern ber Gottheit. Hienieden 
it außer unferm Geiſte nichts Selbfivenfendes, ſondern Alles irdiſch 
und zur Erde und ihren Stoffen zurückkehrend, von wannen es Tam. 
Die Erbe iſt die allgemeine Mutter alles deſſen, was fie kägt; 
und Alles nimmt fle wieder auf, was fle aeboren bat. Thiere und 
menfchliche Seftalten erheben ſich von ihr wie die Pflanzen, werben 
von ihr genährt und finfen wieder verwejend nieder, und ihr ver: 
wehender Staub wird Nahrung und Hülle anderer Pflanzen mm 
lebendiger Gefchöpfe. Nur das Denfende, das Geiſtige gebiert bie 
Erde nicht, nur unfere eigenmächtig und mannigfaltig wirkende 
Seele if kein Kind der Erbe, fondern eine unſichtbare, gewaltige 
Kraft, in deren Borftellungen fi das große Weltall abipiegeli. 
Sie kann daher nicht zur Erbe zurüdfehren, jondern nur zuräd: 
geben zum. Urquell des Geiſterthums, zum Vater der Bolllommen: 
heit, zum &wigen ! 

Fremd find uns hier noch die Belchaffenheiten anderer Welten; 
aber ſchon die Erde, dies Staublorn im Weltgebäube, if fo reih 
an göttlichen Wundern, daß das längfte Lebensalter eines Menſchen 
nicht zureicht, fie alle zu erforfchen, ober nur anzuflaunen. -- 

Nicht einmal alle Länder des Erdballs find bisher im ihrem 
Innern hinlänglich bekannt. Selbſt jener Weltiheil, den ſchon 
Moſes bewohnte, wo ſchon Kunſt und Wiſſenſchaft, Könige, Hof 
haltung, bürgerliche Geſetze waren, als Abraham noch mit feinen 
Heerden, ein Hirt, von Land zu Land umberfchwärmte, (ſelbſt 
Afrika) ift in feinem Innern noch völlig unbefannt. Welche Natur: 
wunder, welche unbefannten Thiere und Pflanzen mögen dort in 
nie geiehenen Weltgegenden leben, die vielleicht erſt nach Sahrkun- 
derten zur allgemeinen Kenntniß und Benugung des Menjchen kom⸗ 
men! Welche Schaͤtze göttlicher Weisheit und Nacht Ichlummern 
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dort noch in unberührter Verborgenheit, die erſt das Erſtaunen einer 
ſpätern Nachwelt fein werben! Faſt noch unbefannter find das 
Innere und der Umfang jener Welttbeile, bir erft vor kurzen Zeit 
räumen entbedit worden find ; manche Länder, welche von frühern 
Reiſenden gefehen waren, find ſeitdem wieber verloren gegangen. 

No ift alſo das menſchliche Geſchlecht in der großen, erften 
Arbeit begriffen, deren ich eben gedachte, nämlich fich auszubreiten 
und bie ganze Oberfläche des Erdballs zu bevölfern und anzubauen; 
noch iſt nicht die Hälfte alles feften Landes bewohnt und urbar, 
fondern Binöde, Wald und Sumpf, wo nie ein menichlicher Athem 
wehte, und nur wilde Thiere feit Jahrtaufenden niften ; noch ift die 
Erde erſt jechs Jahrtauſende von ihrem Urfprung entfernt, neu und 
gleichfam im Werben deſſen begriffen, was fle werden Tann, und 
wahrſcheinlich nach den Beichlüffen ber Vorſehung werden ſoll. 
Denn wer wird ſich einbilden, der die Größe der Erbe fennt, daß 
fie in Rüdficht ihrer Bewohnbarfeit und Bevölferung fchon gegen: 
wärtig die letzte Vollkommenheit erreicht habe, wo das menſchliche 
Geſchlecht kaum die Hälfte des Landes kennt und eingenommen hat? 

Weit entfernt, daß die Erde ſchon beginne zu veralten, bemer⸗ 
fen wir auf verfelben noch Immer werdende neue Schöpfungen, oder 
faum geworbene. So fcheinen felbft die ganz neu entdeckten Welt: 
theile viel jüingern Urfprungs aus dem Meere zu fein, als derjenige 
it, welchen wir bewohnen. Dafür zeugen dem aufmerkfamen 
Beobachter hundert Spuren. Ja, auch gegenwärtig dauert noch 
immer das göttliche Schöpfungsmwerk fort. Es werben neue Länder; 
es gehen neue Infeln aus dem Schoofe des Meeres hervor, von 
denen unfere Vorfahren nie wußten. 

Nicht daß ſolche Länder fi mitten in ben uferlofen Ozeanen 
plöglich bilden, und mit Pflanzen, Bäumen und Thieren, wie Durch 
einen Win des Allmächtigen, im Augenblicke vollendet daſtehen: 
jondern fie Haben zu ihrem Urſprung ganz natürliche Urſachen, wie 
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denn ih Alles allmälig aus den von Gott Hingeftellten Stofien 
und nach den ewigen Geſetzen entwidelt und bildet, die er der Kör- 
perwelt gegeben hat. | 

So fteigen zum Beifpiel aus dem Abgrund des Meeres nene 
Linder hervor, emporgehoben durch Ausbrüche unterirbiichen Feuers 
und Erdbeben. Auch Iaffen uns ältere Länder und Infeln aus ihrer 
Zufammenjeßung von höhlichten Felſen, Schladen, brennbaren 
Stoffen, feueripefenden Bergen und warmen, fiedenden Quellen 
vermuthen, daß fie ähnlichen Urſprungs waren. 

Wieder andere Länder bilden ſich oder find erbaut worden durd 
das ewige Bewegen und durch die Strömungen des Meeres. Das 
Waſſer ſchwemmte Sandhügel auf Sanphügel zufammen, mit 
Schlamm, Meergras und Aufterfchalen durchmengt, bis die Hügel 
über dem Spiegel der Seefläche emportraten, an ber Luft erhärte: 
ten, verwitterten, Pflanzen bervortrieben von aller Art, und für 
Menichen und Thiere bewohnbar wurden. 

Noch wunderbarer aber tft der, Urfprung foldyer Inſeln, die ven 
Heinen Meergeichöpfen mit außerorventliher Kunſt und in ungemein 
großer Ausdehnung vom tiefen Grunde des Meeres auf emporge 
baut werden, wie eine ungeheure, über die Waſſerfläche hervorra: 
gende Säule, auf deren oberſten Theilen fih Pflanzen und Thiere 
anfeßen, und Menſchen ihre Wohnungen, Dörfer und Yleden 
gründen. 

Es wohnen nämlich auf dem Boden des Meeres zahllofe Bes 
würme, die fih mit einem Falfartigen Gehäufe umgeben, welde 
wir unter dem Namen der Korallen fennen. Wie die Zweige oder 
Wurzeln eines Baumes, feken fich Hier die Aeſte der Korallen an 
einander, und verfchränfen und verwideln fih, und nehmen nad 
vielerlei Richtungen ihre Ausbehnung. Dft erfireden ſich folche 
Korallenriffe hart unter der Oberfläche des Meeres durch viele 
Meilen weite Gegenden, und verurfachen ben Untergang von Schif⸗ 
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fen, welche deren Dafein nicht mit Vorficht bemerfen. Immer nen 
geborne Korallenthiere feben ihre neuen fleinernen und harten Ge— 
häufe auf die Wohnungen und Gräber ihrer Borältern, die vor 
mehr als einem Jahrtauſend ven erften Grund dazu in den Tiefen 
des Meeres machten. Endlich fteigt der große Korallenfels über 
das Wafler hinaus bei der Fortſetzung des Baues, und bilbet 
weitläufige Injeln, deren Klippen der Sturm mit Staub anfüllt, 
und die Zeit mit verwitterten Theilen ebnet. Orkane oder Vögel 
ichleppen aus entfernten Gegenden den leichten Samen ber Pflanzen 
herbei, der nun gebeiht, und Kräuter hervorbringt, welche fich in 
dem geringen Erdreich und. aus den Beftandtheilen der Luft nähren. 
Sahrhunderte vergehen, Pflanzen fteigen aus dem Staube der 
Pflanzen auf, und vermehren die fruchtbare Erde des Korallen: 
felſens, die nun bald Vögeln und Hieher gewehten Würmern, bald 
von benachbarten Küften hierher verfchlagenen Thieren und Menfchen 
zum Aufenthalt dient. 

Solcher von Heinen Würmern aufgebauten Infeln findet man 
im Meere viele, die jebt bewohnt find, und ganzen Völkerſchaften 
zum Baterlande dienen. Sp dauern die Schöpfungen der von Gott 
beherrichten Natur noch immer fort, und der Menſch genießt der⸗ 
ſelben — a, oft in feiner Rohheit kaum ahnend, welche Wunder 
er mit Füßen betritt. 

Aber warum gedenfe ich der Wunder weit entfernter Weltge⸗ 
genden? Bil Du, Unendlich⸗Herrlicher, minder groß in den 
Schöpfungen, die mid umgeben? Habe ich Deine weifen Zwerfe 
ſchon in allen denjenigen Gegenſtänden erforicht, die unmittelbar 
dor meinen Augen baliegen? Kann ich es begreifen, wie bie ein⸗ 
fachfte Blume ſich aus ihrer Knoſpe entfaltet und mit Farben ziert, 
welche die Kunft Feines Sterblichen nachzubilden- vermag? Kann 
ich e3 begreifen, wie, obſchon unbelehrt, doch jedes Thier, auch 
das kleinſte Gewürm, immerdar an den fchielichften Stellen feine 
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Hoͤhle, ſein Neſt anlegt, ſeine Jungen pflegt, und unter Millionen 
Pflanzen diejenigen auswählt, welche feiner Beſtimmung und Rab: 
rung am gemäßeften find ? 

Ach, die Geſchichte des alferkleinften Wurmes ift dem Weilen, 
dein Ghriiten, dem Verehrer Gottes, ein wundervoller Spiegel 
göttlicher Macht und Liebe und unbegreiflicher Weisheit! 


Sp weit nur Deine Sonnen glänzen, 
Reicht Deine Huld, vie uns erhält; 
Reicht über unfers Himmels Grenzen, 
O Bater, bis zur fernftien Welt. 
Und Deine Gnavd' und and ihr Reid 
Steht ewigen Gebirgen gleid. 


Dir, Gott! if kein Geſchöpf verborgen, 
Nicht eins, vom Menſchen bis zum Thier. 
Du würdigſt alle Deiner Sorgen! 
Sie danken Luft und Leben Dir. 
Es mag gering und nievrig fein: 
Dir, Gott, if nichts zu groß, zu Hein! 


20. 
Das Waſſer. 


Ap. Geſch. 14, 17. 


Betet an, laßt uns lobfingen, 
Opfer unſerm Schöpfer bringen, 
Der da thront in Glanz und Macht! 
Er gebot allmädtig: Werbe | 
Himmel flanden nun und Erde, 
Seine Güte preifenv, da. 
Der Allmacht erſter Sohn, 
Der Engel, jauchzte ſchon 
Preis vem Schöpfer! 


Oben wölbt er feinen Himmel, 
Wundvervoll ſchwebt unterm Himmel 
Jede Wolk' ein haͤngend Meer. 
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Und auf fein allmächtig Wehen 

Dedt das Waſſer alle Höhen; 

Und er wint — 

Die Fluth verfintt: 

Ein fiebenfarh’ger Himmelsbogen, 
Als Siegeszeichen, prangt daher, 
Gebannt in Ufern flieht das Meer, 
Und droht umfonft mit feinen Wogen. 





Unvergänglichkeit heißt ber Gtempel, welchen der Schöpfer 
Allem aufdrückte, was er erfchaffen hat. Selbſt das Irdiſche dauert 
unvergänglich fort. Es mag Hundertmal feine Formen abändern: 
ver erfte Stoff bleibt immerdar, er erfcheine uns nun in Luft aufs 
gelöfet ; ober als Stein, der zur Erde verwittert; oder als Erve, 
die in Pflanzen übergeht; oder als Pflanze, welche die Nahrung 
lebendiger Geſchöpfe wird; oder als lebendiges Geſchöpf, welches 
ſtündlich durch Auspünftung einen Theil feines Körpers wieder an 
die Luft zurückgibt, oder im Tode durch feinen Staub die frucht- 
bare Erde vermehrt. 

Nichte Erichaffenes kann ganz vergehen. Nichts kann fi ganz 
aus dem unendlichen Weltreich Gottes verlieren. Bergehen und 
Sterben Heißt nur Geftalten und Außere Verbindungen abändern 
und mit andern wechfeln. Willſt du biefen Taufch der Formen 
nit Tod heißen: fo ift im Weltall fein Ton! 

Dies Ichrt mich: die Betrachtung ver Natur an jedem Tage. 
Ich ſehe in ihr nur einen befländigen Umtaufch der Geftalten, eine 
befländige Aufldſung und Verfüngung. Im Herbſte ſanken taufend 
nnd taufend Weſen in den Staub; der Frühling ift begonnen, und 
taufendmal taufend neue Weſen fleigen blühend wieder ins Leben 
auf. Die junge Pflanze, welche aus dem Fleinen Samenkorn hers 
vorfeimt und grünt und blüht, hat ihren Schmud, ihre Hülle nur 
von dem Staub fhrer verwefeten Mutter geborgt. Und iſt es ein 
Anderes mit dem Leichnam der Menſchen? 
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Die Natur If unaufhoörlich in gährender Thätigfelt. Ohne 
Ruhe bewegt fich Alles nach Gottes ewigen Geſetzen. Wir fchlafen, 
aber die Kräfte der Schöpfung kennen Feine Raſt. Wir jchlafen, 
aber während unjers Schlummers ziehen bie Geſtirne über ung hin, 
wandelt die Jahreszeit, arbeiten bie Pflanzen, raufchen Die Duellen, 
ziehen die Wolfen, finft der Thau, flrömen die Winde. Wir ſchla⸗ 
fen, aber ohne Bewußtſein bleibt unſer Athem thätig, rollt das 
Blut in den Adern fort, und jede Fiber, jede Muskel in uns iR 
voll handelnden Lebens. Wir jchlafen, aber Gott wacht, und die 
Ordnung der Dinge geht ihren Bang. Gin augenblidliches Stoden 
der Millionen Getriebe und des unſichtbaren Räderwerks in ber 
Weltenuhr wäre Weltzerflörung. 

Nie bin ich geneigter, die Größe und Macht der göttlichen 
Weltregierung zu beobachten und zu bewundern, als wenn ich mir 
ſelbſt überlaſſen auf einfamen Luflgängen wandle, und bier das 
raſtloſe Blühen, Leben und Streben von lebendigen Geſchöpfen und 
Pflanzen um mich her wahrnehme, auf bie Fein Sterblicher ſchaut, 
und bie Bott erhält. Nie wirb mir bas Bild der ſtillen Unver⸗ 
gänglichkeit heller, als wenn ich am Ufer eines Baches durch die 
fchöne, blumengeſchmückte Einöde hinwandle, und unaufhörlich Welle 
an Welle an meinem Fuß vorüberraufcht. Die Wellen rimmen 
dahin; fle floffen feit Jahrtauſenden; fie werden Sahrtanfende fließen, 
und nie enden. Sie eilen zum Weltmeer, aber das Weltmeer er: 
zeugt und nährt auch die Quellen der Bäche wieder. 

So halten die Gewäffer des Erdballs ihren ewigen, nie unter 
brochenen Kreislauf. Sie find in dem Weltförper gleichſam das 
Blut defielben, welches durch verborgene und wunderbar verfchluns 
gene Adern feinen Umlauf hält, die Gipfel der höchſten Berge mit 
Quellen verficht und den Himmel mit Wolfen bevedt. 

Es ſteigt ringeum von der Oberfläche der Erbe in Dampfgeftalt 
verwandeltes Waſſer alltäglich. und allnächtlich zum Himmel. Nebel 
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nennen wir bie fichtbaren Ausdünſtungen, wenn ſie uns nahe, Wol⸗ 
len, wenn fie hoch über unfern Häuptern ſchweben. Sie bilden den 
wohlthaͤtigen Regen, welcher den lechzenden Erdboden erfrifcht, und 
bie Pflanzen erquickt, wenn fle in des Sommers Hitze zu verichmach- 
ten drohen. Oft if unfer Himmel heiter und die Erbe ausgetrocknet; 
die Blumen welfen; Gras und Kräuter hängen fchlaff nieder und 
drohen zu verborren; jelbit die Thiere des Feldes ſchmachten vor 
Dinft. Woher ein Regen,- der Alles überflröme, ba der Himmel 
wolfenlos, ber enifräftete Erdboden faft ohne Ausdunſtung und die 
Luft glühend iſt? 

Sturmwinde, die Diener Gottes, führen aus tauſend Meilen 
weiten Fernen plößlich Gewölfe herbei. Nebel, die in den entle- 
genften Welttheilen auffliegen, beichatten nun als Wolfen unjere 
heimathliche Flur, und Dünfte, die in unbekannten Wildntifen fich 
bilden mußten, fallen jet in fruchtbaren, erquickenden Tropfen 
auf unfer vaterländifches Feld. Wie muthig erheben bie getränften 
Kräuter und Blumen nad dem warmen Regenichauer ihre Geſtalt; 
wie grün flrahlen die Wieſen, wie friſch die benetzten Wälder; wie 
balfamifche Wohlgerüche vurchfließen die abgefühlte Luft! 

Den reichiten Waſſerſchatz auf dem feſten Lande fammeln aber 
durch Gottes weile Veranftaltung die Gipfel der Hochgebirge. Sie 
find gleichfam die Vorrathskammern "von diefem Theil des Schöpfer: 
fegens, der von da uns jederzeit, doch fparfam und zur Nothdurft, 
zufließt. Denn außer jenen tiefen Quellen, welche Abjonderungen 
bes Meeres find, die fich in verborgenen unterirdifchen Klüften ver: 
Ioren, und durch ihren eigenen Druck zwifchen den Spalten ver 
Felſen bis zur Spike der Berge emporgetrieben wurden; außer ben 
nie ganz ſchmelzenden ungeheuern Schnee⸗ und islaften, bie ber 
Rüden der Berge trägt, und von woher beftändig Waſſer abfließt, 
ziehen auch die Wälder. der hohen Berge gern bie Nebel an, welche 
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fi dort in Tropfen niederichlagen und fo durch ihre Feuchtigkelt 
die Quellen mit Wafler vermehren. 

Daher find vie meiften und höchſten Gebirge der Welt allegeit 
quellenreich. Kleine Büchlein tröpfeln unaufhörlich vom Rebel und 
Schnee an den Felfen nieder, und werben zum geringen Bach, den, 
wie er abwärts fließt, links und rechts nene Duellen mit ihren 
Beiträgen vergrößern. So kommt er als Waldſtrom aus bem 
Hochgebirge, und fammelt andere ihm zueilende Bäche, und breitet 
fi aus, und wird zum majeflätifchen, dahinrauſchenden Fluß. Gr 
fcheinet Länder von Ländern, Bölfer von Bölkern, nimmt alle ihre 
Bäche und Flüffe auf, umb flürzt feinen Waſſerreichthum, nach volls 
brachtem Lauf, Ins Meer. 

Das Meer bevedt die niebrigften Gegenden des Erdbodens. 
Daher fenfen fih alle Flüffe, Ströme und Bäche dahin, und wo 
unterwegs eine größere Tieſe ihren Lauf hemmt, bildet ſich ein 
weiter See. 

So wird das Meer, dieſ Mutter aller Gewaͤſſer, wieder dank⸗ 
bar von ihren Kindern ernährt. Wahrſcheinlich iſt unſer ganzer 
Weltkörper anfänglich, und Sahrtaufende lang, überall vom Meer 
bedeckt gewefen. Dies war der große Augenblid, von dem bie hei⸗ 
lige Schrift fagt: Und die Erbe war wüfe und leer, und es war 
finfter auf der Tiefe, und der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem Waſ⸗ 
ſer. (t. Buch Moſ. 1, 2.) 

Noch bezeugen uns dies die Ueberreſte des Weltmeers auf den 
Gipfeln der hoͤchſten Gebirge. Nur erſt langſam ſtiegen dieſe aus 
den Wellen hervor, je nachdem die Gewäffer ſich im Innern des 
großen Erdballs verſenkten, oder durch unterirbifche Feuer der Rüden 
großer Länder über die Oberfläche des Waſſers hervorgebrängt 
wurde. Das war, wo Bott ſprach: Es werde eine Veſte zwiſchen 
den Waſſern. (1. Bud Mof. 1, 6.) 

Aber auch bis auf den Heutigen Tag bevdeckt immer noch das 
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Meer den größten Theil des Erdballs, alfo, daß die bewohnten 
Welttheile nur ale größere oder kleinere Stüde abgetrockneten Lans 
des, als einzelne Infeln, daraus hervorragen, und der Erdball 
noch immer gleichfam ein ungeheurer Waſſerball zu fein jcheint. 
Denn das gefammte trockene Land beträgt gegenwärtig noch kaum 
einen Ylächenraum von britthalb Millionen Meilen ins Gevierte, 
während ringsumher der Ozean beinahe fieben Millionen Meilen 
einnimmt! ‘ 

Allein diefe außerordentlich große Waſſermaſſe fcheint nothwen⸗ 
dig, theils um die Quellen der feften Länder und deren Flüffe reiche 
lich zu nähren, theils um bie Luft zu verbeffern für Geſundheit 
und Gedeihen aller Tebenden Geſchöpfe. Denn unaufhörlich fleigen 
Millionen feiner Waſſeriheile ale Dünfte in die Höhe — gleichſam 
ein Regen des Welimeers gegen ven Himmel, ver ihn als Lands 
regen wieber auf unjere Felder niebergießt; unaufhörlich verichlingt 
das Wafler die in der Luft befinplichen giftigen Dämpfe, welche 
Menſchen, Thieren und Pflanzen verberblich fein würben. 

D erflaunenswürbige Regfamfeit in der Natur, o unergründ⸗ 
liche Weisheit der Schöpfung! Wie achtungslos wandle ih oft 
unter allen Wundern des allmächtigen Gottes vahin! Der Tropfen, 
welcher vom Simmel herabfällt, die Blumen zu laben, ober das 
nnbemerkte Moos am Yelsftein zu erfriihen, if ein Theil bes 
Weltmeers, "herbeigeführt auf des Sturmes Fittig, und verwandelt 
durch geheime Kräfte in den Höhen des Himmels, wohin die Macht 
feines Sterblichen reicht. Erbe und Himmel find in ewiger Wech⸗ 
ſelwirkung mit einander; — bier iſt feine tobte Natur! Auch ber 
Erdball, den ich jetzt bewohne, Hat fein befonberes Leben, fein Aus⸗ 
und Einathmen — Alles tft Leben in Gott ! 

Ob das Weltmeer noch immer abnehme und das Land ſich er- 
weitere, iſt feit Sahrtaufenden noch nicht mit Sicherheit bemerkt 
worden. In der Tiefe deffelben ruht noch eiue für uns groͤßten⸗ 
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theils unbefannte Welt; denn nur an wenigen Stellen iſt ber Boben 
des Ozeans unterfucht worden. Dort im Abgrunde, wie auf ber 
Oberfläche des Landes, findet man Unebenheiten, Hügel, Thäler, 
Höhlen und Klüfte, Duellen, Ströme, Felfen, Pflanzen und ganze 
Mälder von Korallen. Was wir fefles Land, was wir Snieln 
nennen, find nur hohe Gebirge, die vom Boden des Meeres ker: 
vorgehen, und deren über die Wellen erhabene Spiken und Rüden 
wir bewohnen und mit unfern Stäbten und Dörfern überbauen. 

Auch die Abgründe find bewohnt. Noch fennen wir bei weiten 
nicht den größten Theil aller Geſchöpfe, welche in Zlüffen, Seen 
und befonders im Alles umfaffenden Weltmeere Ieben. Shre Ge: 
ichlechter und Arten find nicht zu zählen; ihre Bermehrung über: 
fleigt allen Glauben. Die Fiſche vermehren fi ſchon, ehe fie nur 
ben vierten, ja oft ehe fie faum den achten Theil ihrer &röße er- 
langt haben. Manche tragen und Tegen zugleich über neun Mil: 
lionen ihrer Gier; und viele, fo weit man bisher Erfahrungen an: 
ftellen konnte, Ieben oft anderthalbhundert Jahre lang. 

Vieles berichtet der Mund der Reiſenden von den Wundern des 
Meeres — aber es gehört ein Menichenalter dazu, fie alle aufzu⸗ 
zählen, fo viel wir von ihnen willen; von den mannigfaltigen Ge⸗ 
falten der Wafjergefchöpfe aller Gattung, ihrer Lebensait, ihrer 
Bigenihaften, ihrer geheimen fchaarenmweilen Wanderzügen, ihrem 
Nuten und der Art, wie man fich ihrer bemächtigt. 

Wie die Flüffe des Landes, find auch die Wellen des Meeres 
Immer in Bewegung. Gin langer Stiliftand würde die Luft mit 
ungefunden Dünften füllen, und alles Leben auf dem Erbball ver: 
peften. Aber das Waffer der See wiverfieht ſchon durch feine eigene 
Natur jeder Fäulniß; denn es ift fo fehr gefalgen, daß es in heißen 
Ländern: fein Sal; an den Ufern abwirft, wo es von der Sonne 
gebleicht und getrodfnet wird, den Menfchen zur Nahrung. — Wo 
ber dieſe Salzung des ganzen unermeßlichen Ozeans? Andy bier 
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it ein Seheimniß der Natur, ein Wunderwerk des Schöpfers! Und 
auffallender ſpricht uns bie Weisheit deſſelben an, wenn wir vers 
nehmen, daß nur da bie Fluthen am falzreichften find, wo fle unter 
heißen Himmelsftrichen zur Faͤulniß am leichteften geneigt werben 
Fonnten. In Falten Weltgegenden, in der Nähe des großen, noch 
nie durchbrochenen Gismeeres, ift das Meerwaſſer noch faft ſüß. 

Aber zur befländigen Erjehütterung und Aufwühlung der großen 
Waſſermaſſe, die den Erdball umgibt, wirft noch ein anderer und 
mächtiger Umftand. Dies if der Mond. Diefer Himmelskörper 
ward nicht nur vom Schöpfer hingeorbnet, durch das Zurückwerfen 
der von ihm aufgefangenen Sonnenftrahlen- unfere Nächte zu er: 
leuchten, ſondern er warb auch durch die höchſte Weisheit zur Be⸗ 
wegung der Meere beflimmt. Wie ver Mond im regelmäßigen 
Lauf unſere Erde zwölfmal im Jahre umſchwebt, äußert er feine 
anziehende Kraft gegen biefelbe. Er zieht die Waſſermaſſe des 
Meeres empor, über welcher er fleht; indem fich ein breiter Waſ⸗ 
ferberg erhebt, ſtürzen ihm die Wellen aus entfernten Gegenden 
nah. Dort, wo das Abnehmen der Gewäſſer bemerkt wird, heißt 
es Ebbe; Hier, wo das Anfchwellen des Meeres flattfinvet, heißt 
es Fluth. Aber der Mond rückt fort, und die Fluth des Meeres 
wandelt mit ihm. Die dadurch hervorgebrachte Bewegung reicht 
bis auf den tiefften Akgrund des Ozeans; das Oberfle wird durch 
ſolche Erſchütterungen mit dem Unterften vermilcht; die Wärme der 
höhern Wellen mit der Kälte der tiefften ‚gemäßigt; das Verderbniß 
des Waſſers verhindert; Gefundheit und Kebensfräfte der Bewohner 
der gefalzenen Fluthen bewahrt, und der Schiffer, welcher fernen 
Ländern die Gefchenfe feines Baterlandes bringt, tiber Sanbbänfe 
und Untiefen glüdlich hinweggetragen. 

So greift in der Ordnung des großen Weltgebäubes Alles wun⸗ 
dervoll nach den weiſeſten Zwecken in einander. Nichte iſt da ver- 
gebens. Das Niedrigſte dient dem Höchiten, das Größte dem 
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Kleinſten. DO, wer auch nur einen flüchtigen Blick in den pracht⸗ 
vollen Tempel des Schöpfer, in das erhabene Ganze der Natur 
warf, wer Tann da bei foldem Reichthum aufammengeorbneier 
Weſen, bei ſolcher ewig thätigen Wechfelwirkung aller erichaffenen 
Dinge, bei fo Hoher Zweckmäßigkeit des Ginzelnen und ber Ge⸗ 
ſammtheit ſprechen: Sehet da ein Werk des blinden Zufalls! Cs 
iR Fein Gott! — — - 

Und von Allen kennen wir nur noch das Wenigfle. Noch find 
. Millionen Dinge unfern Erfahrungen fremb geblieben, und von 
Millionen Dingen, bie wir kennen, find uns noch ihre Beflimmuns 
gen und Zwede fremd. Sie alle zu durchſchauen, dazu bebarf es 
mehr als menfchlicder Weisheit — man muß ein Gott fein. 

Dft fieht man das Meer ſich mit dem Himmel ſeltſam vermäh- 
len, ohne daß man begreift, durch welche Kraft ober zu welchen 
Zweden. Die Wolfen neigen fi vom Himmel nieder, und das 
Waſſer fleigt gleich Friftallenen Säulen wirbelne von ber Meeres⸗ 
fläche in die Wolfen auf. Sole furchtbarsichöne Erfcheinungen 
begegnen nicht felten den Seefahrern in den heißen Weltgegenven. 

Eine ſchwarze, zuweilen weiterleuchtenne Wolfe neigt fich bei 
windfiillem Wetter vom Himmel herab gegen das Meer. ine 
Stelle des Meeres unter der Wolfe erbraufet, fprubelt und erhebt 
fi Eochend anderihalb Schuh über ven Waſſerſpiegel. Die mild: 
weiße Farbe unterfcheidet die Stelle weit umher vom andern Wal; 
fer; noch mehr ein dicker Darüber jchwebender grauer Rau. Plötz⸗ 
lich erhebt fich diefer in Geſtalt einer durchfichtigen, gläfernen Säule 
bimmelwärts. Eine ähnliche Säule finft aus der Wolfe und ſchmilzt 
mit ihr in Eins zufammen. Schnell fig nun ſelbſt drehend, wars 
belt die Wafjerfäule über das Meer hin, dem Zuge der Wolfe nad), 
zuweilen von Bligfunfen umleuchtet und von ſeltſamem @etöfe be 
gleitet. Wehe dem Schiff, welches -fie in ihrem Lauf berührt — 
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e8 wird zerfchmettert. Unſchaͤdlich Löfet fie fich nach Furzer Dauer 
von felber auf. 

Dieje und ähnliche Erfcheinungen jeben das Gemüth des Sterb⸗ 
lichen in ein gerechtes Staunen. Unfähig, ihren Urſprung zu ers 
forfchen , oder ihren Zweck zu erblidlen, fühlt er, daß Gottes Hand 
noch in den Schoos der Natur viele Geheimniſſe niedergelegt habe, 
die uns fortwährend an das Stückwerk unfers geringen Wiſſens 
mahnen müſſen. Umfonft iſt der Stolz derer, die fi mit ihrem 
Willen brüften — auf jedem Schritt, welchen fie in das Allerheis 
Vigfte der Schöpfung wagen, begegnen fie neuen und unerflärlichen 
Raͤthſeln. 

O Gott, o Licht des Weltalls, ewige Weisheit, was iſt vor Dir 
alle Weisheit der Menſchen? Wer darf ſich rühmen, Deine Abfich- 
ten zu Fennen, Deine Entwürfe auch nur zu ahnen? Du flehfl in 
Deinen Glanz verhält vor den Augen unfers Geifles, die immer 
dunkler ſehen, je länger fie in das Lichtimeer Deiner Weisheit bliden. 
Wie verächtlich Elein, wie unwerth fleht der Frevler da, welcher 
in feinem verwegenen Dünfel Dich zu tabeln, oder wohl gar hin⸗ 
wegzuläugnen wagt! — Hinwegzuläugnen? O Wahnſinn, den nur 
die Burcht vor Deiner Größe und Majeftät, nur die Verzweiflung 
und die Begier, fi) angfllos in Laſtern wälzen zu fönnen, erzeus 
gen mag. 

Hinweg den Blid von diefen Ungeheuern, bie Gottes vergeflen 
möchten, um nicht die heilige Verpflichtung zu fühlen, einem lie 
benden Schöpfer dankbar für die zahlloſen Wohlihaten und Wunder 
zu fein, mit denen er umringt it! Hinweg den Bli von dieſen 
Entarteten, welche darum fich ſcheuen, in das Gebiet des Göttlichen, 
in die geiflige Welt und zu ihrer erhabenen Beftimmung hinaufzu⸗ 
ſchauen, weil fie ungeflört nur Thiere fein, nur ihren gemeinen 
MWollüften fröhnen, nur ihrem Leibe gütlich thun möchten! 

Aber ach, bin ich, der voll Tebhaften Unmwillens den Undankba⸗ 
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‘ren verabicheut, bin ich oft nicht ſelbſt ſo undaukbar, wie er? Wie 
oft empfinde ich die Huld des Allgltigen, ohne mein Gemüth das 
durch bewegen zu laſſen! Wie oft empfange ich aus feiner Baters 
hand das Almofen, welches mich beglüdt, und fündige durch Miß⸗ 
brauch vefielben gegen ihn im gleichen Augenblid! 

Alle Elemente rufen mir den Namen Gottes zu; alle Elemente 
vereinigen fi zu meinem Wohljein, zu meinem Gedeihen — wie 
felten erkenne iy’s! — Warum nenne ich die Wunder ver Meere, 
bie den Bewohnern ferner Weltgegenden glänzen? Sollte ih nicht 
dankbar diejenigen zuerſt preifen, die mich umgeben? Iſt nicht bie 
feine Quelle, weldye zwifchen ihren Blumenufern baherfließt, bie 
Burzeln von Millionen Pflanzen tränft, bie Heerben mit ihrem 
wohlthätigen Naß erquidt, als Heilbad der lieder den Menſchen 
ftärft, fo reich an Wundern, als das Meer, das den Erdball umarmt? 

Siehe, diefe Quellen, die du gering zu achten fcheineft, ent 
flammen dem Ozean ebenfalls, welchen du bewunderſt. Aber fie 
haben ihre Wellen geläutert. Sie zogen durch das nie erforfchbare 
Eingeweive der Erdkugel. Sie fleigen hervor und verfünben bir 
Gottes Schöpfungen im Innern des Weltall, defien Oberfläche bu 
berührft. 

SIene Heiße Quelle lehrt dich, daß fle ihre Fluthen durch vers 
borgene, untertrdifche Feuer erhiben ließ. Noch bringt fie Theile 
dieſes Feuers an das Tageslicht. Vielleicht ift unter deinen Füßen 
ein ungeheurer Brand im Innern der Erde verborgen, von dem ber 
Boden benachbarter Länder oft erhebt. Du fehwehft tiber glühenden 
Abgründen, ohne es zu willen. Ganze Länder und Bölfer jchweben 
über diefen brennenden Höhlen ber Tiefe. Aber Gott Hat die Fels 
fen feft über ſie Hingewölbt, und ſchützt uns mit liebenver, allmäd: 
figer Hand. 

Und jene gefalzenen Quellen, die dir zu deinen Speiſen eins der 
edelſten und unentbehrlichften Gewürze aus dem Schoofe des Erd⸗ 


balls hervorführen: verkinden fie bir nicht bie unermeßlichen Vor⸗ 
räthe, welche der ewige Vater in jenen unerreichbaren Tiefen zur 
Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts anlegte?! Nicht: Feuerflams 
men, nicht Sturmwinde, auch geringe Quellen find die Diener ſei⸗ 
ner Macht und Weisheit. Sie führen alljährlich von den wohlvers 
wahrten Schäßen ber Unterwelt fo viel empor, als zur Lebensnoths 
durft und Nahrung erforderlich if. 

Wunderbare, weile Haushaltung Gottes! himmliſche Fürforge! - 
Wie könnte ich alle Deine herrlichen Einrichtungen zur irdiſchen 
Wohlfahrt des Menfchen nennen! — Ich Kurzfichtiger, wie könnte 
ich fie alle erkennen! — Die Welt ift zu groß, zu reich an Kleinos 
dien der göttlichen Macht und Büte, und das Leben des Menſchen 
ift fo kurz! Nicht zu Eurz, um ſich in das Göttliche einzuweihen; 
nicht zu kurz, um unfern höhern Beruf einzufehen; aber nicht lang 
genug, auch nur den tauſendſten Theil des Reichthums zu über⸗ 
fchauen, welchen der erhabene Schöpfer vor uns ausgebreitet Hat. 

Diefes Alles gibt mir Ahnung und Hoffnung auf einen Fünftigen, 

bleibenbern, vollenvetern Zufland. Hier, o Jehova, Allerhöchfter, 
fol ich nur den erſten Gedanken an Dich denken; Hier nur erſt zum 
Anblick Deiner namenlojen Größe vorbereitet werben — dort werbe 
ich erſt zur Vollkommenheit reifen, zum Srtennen, zum Anfchauen 
Deiner Majeflät gelangen. 
Goitit des Lebens, Gott der Allfeligfeit, wer im Augenblid jener 
irdifchen Auflöfung, jener höhern geiftigen Verwandlung, die wir 
Top heißen, Dich ganz in der Größe Deiner Macht, Deiner weis⸗ 
heitvollen Gůte denkt — dem wird der wichtige Augenblid ein Aus 
genblick des höchften Entzůckens! 


Kfäofte, St. d. Aud. VII. 14 
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21. 
ad Ferner 


Sfatm 97,1—6. 


Bo tönt ver Palm, ver Di erreicht, 
Die, Herr, und Deine Stärke; 

Die Maät, der anfer Dir nichts gleiät, 
Die Größe Deiner Werke? 

Wo tönt der feſtliche Befang? 
Laß mid ven Jubel hören! 

Laß meines ſchwachen Liedes Daut 
Mit ihm vereint Di ehren; 

Dein Lob hier wieverhallen! 


Jch Tann, mein Gott, wie groß Dun biſt, 
Errathen mehr, als willen. 
Bas if ver Erve Kreis? — Er if 
Ein Säemel Teinen Füßen. 
Bas if der Sonnen ew’ger Glanz, 
Der unf're Welt erguidet? — 
Was if des Bliges Feuertanz, 
Der pur vie Himmel zücket? 
Nur Schatten Deines Lichtes. 





Und wenn ich alle Tage, von der Frühe des Morgens Bis zur feier 
lichen Stunde der Mitternacht, Gott, wunderbarer Schöpfer, Deine 
zahllofen Werke betrachten koͤnnte: nie würde ich damit meine Bi: 
begierve ganz flillen; nie würde ich in der Unendlichkeit Deiner Schoͤ⸗ 
pfungen enden, nie die erhabene Nannigfaltigkeit und Pracht der⸗ 
felben weber genug befchreiben noch bewundern können. 

Henn der Blindgebome in Tebenslänglicher Finfterniß dahin tappte, 
und das Entzucken der Sehenden nie verſtand; wenn er, ber nie bas 
Lächeln der Zärtlichkeit in den fanften Züge feiner Mutter, nie 
den mitleivigen Schmerz des guten Vaters fah, von allen feinen 
Geliebten nur ganz dunkle Bilder in feiner Seele trug; wenn er 
von ber gefammten Pracht und Zierbe des blumenreichen Frühlings 
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und Sommers nichts empfand, als nur eine wohlthaͤtigere Wärme, 
und den jüßen Duft der für ihn in ewiger Nacht verborgenen Blüs 
then — wie beflagenewürdig war er! Für ihn war die Hälfte ber 
Welt verloren. Bür ihn find alle fehenden Menjchen Höhere, von 
Gott beglüdtere Wefen! 

Aber wenn ihm plöglich an einem der fchönen Frühlingstage bie 
Bande der Finfterniß von den Augen fielen, und mit dem erneuten 
Lichte feiner Augen gleichſam eine nene Pforte des göttlichen Welts 
alls aufgefchloffen würde — welch ein freudiges Entſetzen müßte ihn 
burchfchaudern! Sein erfter Blick indie mit allem Zauber des Schös 
nen’ ansgeftattete Natur wäre gleich dem erften Erwachen Adams 
im Baradiefe. Er würde beben, taumeln, den Hinmel und die Erbe 
faffen, das A umarmen wollen — er würde wähnen, in einem 
Meer von fremden Erfcheinungen zu ſchwimmen, und von ber Herr: 
lichkeit des Allerhöchften vernichtet werden zu müſſen. — Die gols 
denen Strahlen der Sonne fließen tiber die fchwarzen Streifen ber 
Wälder und Über das erquidenne Grün ber Auen hinab; die fernen 
Berge fcheinen fanfte Wolfen, die Gewoͤlke ſchwebendes Gebirge zu 
fein; der Megenbogen in blendenden Zarbenreihen mwölbt fi vom 
blanen Himmel zur bunten Erde nieder, wie die ungeheure Pforte 
zu einer zweiten Welt; Millionen Blumen prangen wehend um feine 
Füße; Schmetterlinge umgaufeln ihn, wie vielfarbige Blumen, und 
in den Lüften tönen Melodien von fanft dahinſchwebenden Punkten, — 
es find Lerchen; und höher ſchweben bie einfamen Adler. 

Welche Gefühle müffen den Blindgebornen durchbeben, dem plök- 
lich das Licht verliehen wird! Und wir — o wir Sehendgebornen, 
warum gehen wir kalt und gefühllos an der Herrlichkeit Gottes 
vorhber, wie Blinde! 

Wir fagen: Aber dies iſt eine Wirkung ber Gewohnheit. Aller 
dings kann bie Gewohnheit Vieles dazu beitragen, daß wir gegen 
die uns umringende Schönheit der Natur gelaffener werben, Gin 
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anhaltennes Entzuicken iſt ungedenlbar, und wer es hei jeber Gele⸗ 
genheit äußern wollte, würbe zuleßt in heuchelnde Cupfindelei ver 
irren. Allein ein Anderes, als diefe natürliche Semütheruhe, mit 
welcher fich ſehr wohl Empfäuglichkeit für die Güte Gottes in jedem 
Augenblick unfers Lebens verträgt, if völlige Abgeſtumpftheit und 
rohe Unempfinblichkeit; iſt jene &leichgültigfeit gegen die Wunder 
Gottes, welche fich in jedem Lichiftrahl der Sonne erneuern; jeme 
Unempfindlichfeit, welche nirgends mehr Wunder fickt, und bo 
immer nach Wundern von Gott verlangt. Diefe iſt nicht eine Folge 
der Gewohnheiten, fondern eines ungelbten Verſtandes, der noch 
nie über das nachgedacht hat, was ihn zunächft umgibt; oder eines 
durch Leichtfinn und Behler anderer Art verbildeten Herzens, das 
für die Exrhabenheit, Ruhe und Schönheit der großen, geheimnig- 
reihen Natur Teinen Sinn hat, weil es nur für Schwelgereien 
menfchlicher Kunſt, für feldfterdachten Sinnenligel, für ehrgeiziges 
Streben, oder für die Luft, Vermögen und Geldreichthum zu ver- 
mehren, allein brennt. 

Denfe dich, wenn du einfam durch die blühenden Fluren wars 
delſt, um dich nach den Geichäften des Tages zu erholen, denke dich 
eine Zeit lang in bie Lage eines Blindgebornen; nimm eine Zelt 
lang feine ſchwarze Nacht in beine Augen, und bilde dir ein, du 
habeft Gottes Welt noch nie gefehen. Dann öffne deinen Blick ploͤtz⸗ 
lich, und empfinde bei dem Glanz von Millionen Gegenflänben, ber 
in deine Seele dringt, das Glück, das dir Gottes Güte gewährte. 
Das bunte Reich der Farben, welches vom blauen Himmel bie zur 
grünen Wiefe vor bir jchwebt, wirb dich vielleicht zum erflenmal 
überrafchen und rühren. 

Mas find diefe Karben, welche dein Auge erfreuen, und bie bu 
Keinem befchreiben kannſt, ber fie nie ſelbſt geſehen? Du fragft ver: 
gebens. Der Weiſeſte ver Sterblicden, der tieffte Forſcher der Nas 
tur, kann bir dies Geheimniß Gottes nicht enträthfein, Was find 
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biefe Farben? Mehr willen wir nicht von ihnen, als daß fie Wirs 
kungen des Lichtes find. Denn ohne Licht it Alles dunfel. Wie 
kann aber das Licht ſolche Wunder thun, bald indem es auf die 
Gegenſtände unfers Zimmers, bald auf vie Yluren, Hügel, Bäume 
und Gewäſſer der Landſchaft, bald auf die Luft fällt, wo es im 
Regendunft den glänzenden Himmelebogen malt? Siehe, fo unwiſ⸗ 
ſend iſt der Menſch, daß er felbfi die Wunder nicht begreift, bie 
ihm fo nahe und alltäglich vorliegen! So befchränkt iſt der Geiſt des 
Sterbliden, daß er felbft das nicht erflären kann, was er jeden 
Augenblick fieht. 

Das Licht, welches die Farben erzeugt, ift ein neues Räthiel. 
Wir ergründen es nicht, wodurch es enifteht, und wie es wirkt. 
Aber wir wiflen, daß es eine der evelften Gaben Gottes, des großen, 
des von den Menfchen fo oft verfannten Gebers alles Guten und 
Bollkommenen fel. Ohne Licht wäre die Welt ein unendliches Grab; 
nichts würde in ihr leben Fünnen. Ohne Licht würde Feine Pflanze 
keimen, wachſen und gebeihen. Senfet das Samenkorn in den Erd⸗ 
boden, an dem Orte, wohin nie ein Strahl des Tages bringen 
mag; und wenn ihr es durch Wärme zum Keimen beweget: es wird 
verwelfen, wie es aus dem Boden hervorgeht. Betrachtet die Blu: 
men und Pflanzen, mit welchen ihr eure winterlichen Zimmer ſchmücket: 
fie werden fich hinwegwenden von der Wärme, und den Falten Fen⸗ 
fern zu, um mit ihren Blättern das Licht des Tages einzufangen. 
Durchwandelt den flillen Wald, und ihr werdet mit Erflaunen jehen, 
wie alle Gefträuche und Bäume, eines ums andere die Wipfel dem 
Tageslicht ſehnſuchtvoll entgegenftreden, und wie der Strauch und 
Baum trauernd verborrt, welcher, von andern überfchattet, Des 
freien, vollen Lichtes fich nicht erfreuen Fann. — Selbſt thieriſchen 
und menfeglichen Körpern iſt das Sonnenlicht ein wohlihätiger Reiz 
auf alle Nerven. Wer immerbar im Schatten eines Zimmers eins 
geferfert wohnt, bleicht Hin, wie eine welkende Pflanze. 
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Sp wandeln wir alfo befländig in ber Fülle göttlicher Wohltha⸗ 
ten einher, und willen es kaum. So macht uns jeder Sonnenfirahl 
zum Schuldner des höchften Weſens, und wir benfen nicht an das, 
was wir empfingen. So fragen wir oft bei uns ſelbſt: Gott offen: 
barte fich ehemals den Menſchen durch Zeichen und Wunder, warum 
aber jetzt nicht mehr? Ad, und er offenbart fich täglich durch Zeichen 
and Wunder; Blindgeborne am Geiſte, ihr ahnet das Dafein der: 
felben nicht! 

Was iſt denn der Strahl des Lichts, das auf die belebte und un⸗ 
belebte Welt fo wunderbar wirff? — Der größte Reichthum bes 
Lichts wird uns durch die Sonne. Der Zlug des Sonnenflrahls 
durch das uferlofe Weltall it von fo unbegreiflicder Geſchwindigkeit, 
dag die Fühnfle Einbildungsfraft davor bebt. So fchnell bu beine 
Augen fchließen und wieder öffnen Tannft, eben fo fchnell durchſchwebt 
ber Lichtfirahl der Sonne einen Luftraum von mehr denn fünfzig- 
taufend Meilen Weges! 

Woher diefe Menge nie geringer werbenden Lichts? Man fagt: 
vom Feuer! — Und was iſt das Zeuer? An fich ſelbſt wieder eine 
wunderbare Wirkung verborgener Kräfte. So quillt alfo ein Wun⸗ 
der aus dem andern, ein Segen aus dem andern. 

Das Feuer it einer der allgemeinften und wichligiten Beſtand⸗ 
theile des ganzen Welltalls. Es iſt in allen Körpern enthalten, 
wenn gleich nicht fichtbar, fondern gebunden. Erſt wenn die Kraft 
des in Körpern enthaltenen Feuers durch Zutritt andern Reizes 
entbunden wird, zeigt e8 feine glänzenden Flammen. Gs iſt dur 
das ganze Weltall verbreitet, und wie in der Sonne, fo im menſch⸗ 
lichen Leibe; wie in den allerhöchften Räumen des Luftkreiſes, fo 
im tiefſten Schoofe der Erde. Durch einfache Mittel weiß es der 
Menſch überall zu feinem Nutzen zu erwecken. Gr fchlägt die ſchla⸗ 
fenden Funken aus dem härteften Stein, aus dem Fälteften Stahl. 

Nicht blog Licht iſt die ſchöne Gabe des Feuers, fondern auch 





— 215 — 


eine wohlthaͤtige, alles durchdringende Wärme. Dieſe Wärme if 
es, durch deren wunderfame Wirkungen zahllofe Samenkörner des 
Erdbodens erwachen, und ihre Keime dem Sonnenlicht entgegen: 
freden; welche Menſchen und Thiere belebt, daß ihr Blut feurig 
durch alle Adern flrömt. 

Das Weltall ift Leben überall, und gleihjam ein unendliches 
Geuermeer, in dem wir fröhli uns bewegen. Die dunkelrothen 
Nordlichter, welche in mitternächtlichen Ländern hoch über dem Hims 
mel in ſpielenden Feuerftreifen hinlodern, find von berfelben Natur, 
wie der Funke, welchen wir dem Stahl entreigen. Der goldene 
Strahl der Sonne, welcher den Thautropfen im Halb aufgeichloffenen 
Bufen der jungen Rofe trinkt, tft von berfelben Natur, wie bie 
bonnernde Feuermaſſe, welche aus den Cingeweiden des Erdballs 
hervorbricht, ans den Gipfeln feuerfpeiender Berge raucht, oder 
ganze Länder mit unterirbifchen Grichlitterungen bewegt, daß Paläfe 
zuſammenſtürzen, Staädte unterfinfen und Gebirge hoch in den Wolfen 
des Himmels ihre Selfengipfel niederfallen laſſen. Nur nicht überall 
und immer ift die in allen Dingen fehlummernde Kraft des Feuers 
erweckt und zur Thätigkeit entbunden. 

Wenn ich das große Weltgebäude von diefer Seite betrachte, 
wie erfiaunenswürbig ericheint es mir ba! wie neu, wie räthfelhaft! 
und wie groß und erhaben der Allweife in feiner unbegrenzten Hauss 
haltung! wie anbetungswürbig der Allmädhtige, welcher die vers 
fchiedenften Blemente verbinvet, um Wohlthat, Segen, Entzücken 
ber von ihm erjchaffenen Weſen zu werben ! 

Wenn id, o Allerhöchfter, auch nur Deine Wohlthätigkett 
ichilvern wollte, wie fle fich in einer einzigen Deiner Gaben, nur 
in der näglichen Wirkjamfeit der Lichts und MWärmeftrahlen Fund 
thut: mein Leben würde nicht zureichen, den einzigen Gegenſtand 
zu erfchöpfen, und den ganzen Umfang Deiner Milde darzuftellen. 
Und doch würde ich nur den Eeinften Theil des Werthes Deiner 
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Gaben preijen Tonnen, benn ber größere Theil deſſelben ift für meinen 
ſchwachen, eingefchränften Geiſt hienieden noch unerforfchlicdh. 

Ich erhelle meine Nächte durch den Schimmer bes künſilich er⸗ 
weckten Lichts, verbanne des Winters erflarrende Kälte von meinen 
Gliedern durch die Wärme jelbftbereiteter Gluth; ich fehe am 
Sonnenftrahl die Früchte des Feldes, der Bäume köſtliches Obſt, 
de Traube am Weinftod gähren und reifen, und bereite an der 
wohltHätigen Flamme des Herdes meinem Körper geſunde Rahrung 
und Speife. Metalle zerfließen in der Hibe des Feuers, und nehmen 
Geſtalten an, tie fie zu meinem Bebhrfniffe taugen. Der Gängling 
firebt dem Lichtfirahl entgegen, der Greis nach erquicdender Wärme. 

Was Gott ſchuf, ift Segen. Nur des Menſchen Sünde, feine 
Unwiſſenheit oder feine Boshelt, verwandelt auch ben Gegen in 
Fluch. Darum, fo nügli und lieblich, eben fo ſchrecklich iR auch 
die mißbrauchte Macht des Feuers. 

Am furchibarften erfcheint die Gewalt deſſelben in ber Natur, 
wenn ſich finftere Wetterwolken zufammenziehen, und bie Strahlen 
des Blitzes über die ſtumme, ſchüchterne Welt hinbrennen. Furcht⸗ 
bar, aber dennoch ſchön! Furchtbar, aber dennoch ſegensvoll! Denn 
was von Gott kommt, iſt Segen und gut; wie das Waſſer, ſo die 
Flamme! Nur des Menſchen Unvorſichtigkeit oder Thorheit macht 
fi oft das zum Verderben, was zu ſeinem Wohl gedeihen könnie; 
ſo das Waſſer der Flüſſe, der Seen und Meere, ſo der Strahl des 
weitleuchtenden, ferntreffenden Blitzes. 

So prachtvoll das Schauſpiel eines Gewitters iſt, welches an 
Sommertagen oder Nächten ven Dunſtkreis der Erbe erfchüttert 
und von ungefunden Stoffen befreit : fo übertrieben und abergfäubig 
ift doch leider noch die Furcht vieler Menfchen beim Anblid biejes 
Naturereigniffes. Die Furcht if aber um fo thörichter, da man 
doch aus langen Erfahrungen urd feit Jahrhunderten weiß, daß 
unter hundert Gewittern kaum eins einichlägt, und unter taufend 
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Schlägen dann felten ein einziger ein Thier, oder einen Menichen, 
oder deſſen Wohnung trifft. 

Freilich rührt die Angſt in manchen Perfonen bei @emwittern oft 
von Lörperlicher Schwäche her; der Zuſtand ber gewitterhaften Luft 
wirft dermaßen auf ihre Nerven, daß fie fchon eine Borempfindung 
des erfolgennen Wetters haben, ehe noch daſſelbe erfchlenen iſt. Sie 
fühlen ungewohnte Mattigkeit, Exichlaffung, Beklemmung, fchwies 
riges Athemholen. Aber der flarfe Geiſt des Chriften weiß auch 
burch Meberzeugung von der Güte Gottes das Leiden feines Körpers 
zu überwinden, und mitten in ven wohlthätigen Sturm der Cle⸗ 
mente, wenn Waſſer⸗ und Feuerfluthen vom Himmel raujchen, 
fröhlich feinen Bater, ven ECwigen, zu rühmen! 

Doc bei weit Mehrern iſt die Angſt während eines Gewitters 
nur die Folge einer ſchlechten Erziehung, eines falfchen Unterrichts 
uber die Urfachen und heilſamen Zwecke Gottes in diefer Naturers 
fegeinung. Bet vielen Andern iſt die Bangigfeit wieder eine Wir- 
fung höchft unwürdiger Borftellungen von der Gottheit, und eine 
Schuld unbefonnener oder unwiffender Irrlehrer, welche das allers 
vollfommenfte, Heiligfte Wefen fo zornmüthig, fo rachfüchtig, jo un: 
barmberzig, fo unverfühnlich darſtellen, als kaum ein ſimdlicher 
Menſch fein kanu. Daher das abergläubige Schreden vieler Men: 
ſchen, vie, wenn Gott fich in feiner Größe, Macht und Liebe am 
ſichtbarſten in der Natur verherrlicden will, voll Eindiicher Vers 
zagtheit vie Flucht ergreifen, ober fingen und beiten, um den Zorn 
Gottes von ihrer eigenen Perfon abzuwenden, ober mit noch größerm 
Bertrauen auf das Slodengeläute der Kirche hören, als auf bie 
Stimme’ der Natur, die ſelbſt durch den Laut des Donners ſpricht: 
Fürchte dich nicht! Bott ift die Liebe! 

Wehe dem Chriſten, weichem die Andacht erft dann Heilig ift, 
wenn er jelbffüchtig für feine Wohnung, für feine Kornfelder, für 
jein Lehen zittert; der erſt dann inbrünflige Gebete zum Himmel 
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emporfenbet, wenn er feinen letzten Augenbliden nahe zu fein glaubt; 
der erfi dann Gott fromme Gelübbe ſtammelt, wenn er glaubt, fie 
vielleicht nicht mehr durch ein tugendhaftes Leben erfüllen zu können! 
Seine Andacht, feine Gebete, feine Gelübde, einem unreinen Herzen 
entquollen, find dem Herrn ein Gräuel! Bott der Allliebende ſor⸗ 
dert ja nur Liebe und Vertrauen ; aber wer unter Tobesichreden zu 
Gott ruft, betet nur darum, weil er Fein Bertrauen hat, jonbern 
Argwohn, feine Liebe, fondern Furcht. 

Nicht minder firäubt es ſich gegen bie Würbigfeit, welche wir 
in unfern Borftellungen von Gott haben follen, wenn man ſich ein⸗ 
bildet voller Aberglaubens, ein Stücklein tönenden Erzes, das Läuten 
einer Glocke werde die Blemente beſchwoͤren, und den Schaden bes 
Gewitters von unfern Häufern und Fluren verbannen. Hat nicht 
eine vielfache Erfahrung bewieſen, daß dies Blodengeläute frucht⸗ 
los blieb; ja, daß die Stelle, welche derjenige, der die Glocee zieht, 
während bes Gewitters einnimmt, eine der gefährlichkien für das 
Leben der Menfchen ift ? 

Denn fo wie das Wafler feiner Natur nach gern abwärts fließt, 
und am liebften zu Kohlen Kanälen zufammenftrömt:: fo pflegt ſich 
auch der feurige Stoff des Blibes gern abwärts zu ſenken, und am 
Tiebften wählt er, um in bie Erbe geleitet zu werben, hervorragende 
Spitzen, Seen, Zweige, und noch lieber ſucht er ein hoch in ber 
Luft befindliches Metall auf, von wo er weiter herabipringt. 

Und wie ver Menſch, durch feine Erfahrungen belehrt, endlich 
den Bächen und Flüffen ein tieferes Bett gegraben und feftere Ujer 
gebaut, damit fie fchneller ablaufen, und beim Anfchwellen nicht 
überfirömen, und Wiefen, Felder, Wohnnngen und Ställe mit der 
Gewalt der Wellen hinwegſchwemmen: fo hat ee — denn dazu ver 
lieh ihm Gott die Vernunft — zu feiner. Erhaltung auch Mittel ges 
funden, die über feinem Haupte jchwebenden Blige auf unſchädlichen 
und gefahrlojen Wegen in die Erde zu führen... Er befefligt am feis 
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nes Haufes Gipfel die eherne Spike, welche ben Blitz einfaugt, und 
an zufammenhängenden Gliedern einer metallenen Kette ober eines 
Drahtes in den Erdboden führt, Dies ift allerdings ein ber Ber: 
nunft des Menjchen ehrenvolles, ein der Gottheit wohlgefälliges 
Mittel, unjer Cigenthum in den Stürmen der Natur und gegen 
die Kraft des vom Himmel fallenden Feuers zu bewahren. 

Umfonft fucht das abergläubige Borurtheil der unwiſſenden Men: 
ſchen gegen die nütliche Anwendung ber uns von Gott zu unſerm 
Schuße dargebotenen Hilfsmittel zu eifern ; umfonft wendet es ein: 
Gottes Macht iſt größer denn menfchliche, denn fie kann dich unter 
hundert von bir aufgepflanzten Schubmitteln treffen. — Dennoch 
retteten diefe Schutzmittel ſchon unzählige Male. Sie find uns burdh 
Gottes Hand gegeben, darum iſt es Pflicht, fie anzuwenden. So 
gab auch er uns Pflanzen, deren Säfte für uns ein Gegengift wer⸗ 
den wider das in den Lüften verbreitete Gift von Krankheiten ; fo 
gab er uns ein Mittel, uns gegen die tödtlichen Wirkungen bes Fro⸗ 
fles ober der Sonnengluth zu bewahren. 

Laſſet uns Gottes Weisheit in den Werfen feiner Schöpfungen 
täglich genauer erforfchen, jo werben wir felbfl weiſer und dadurch 
auch glüdfeliger werben. Berbannet durch grenzenlojes Vertrauen 
auf die Liebe des himmlifchen Vaters alle abergläubige Furcht — 
Gott ift nur Liebe, nie baß; gibt nur Liebe, nie Zorn; will nur 
Liebe, nie Furcht. 

Und fo erziehet und belehret, fern von abergläubigen Vorur⸗ 
theilen, eure Kinder in der Liebe zu Gott. Gewöhnet fle von frü- 
her Jugend auf, auch in den furdhtbarften Bricheinungen der Natur, 
die Gnade des Allbarmherzigen, des Allen Helfenden zu jehen. Ver⸗ 
meivet, ihnen ihre natürliche, kindliche Furchtſamkeit durch die Aeuße⸗ 
rungen einer unchriftlichen Aengftlichfeit zu vermehren. Denn folche 
Eindrücke, welche ihr dem zarten Gemüth der Jugend machet, find 
im fpätern Alter, oft auch bei den vernünftigften Meberzeugungen, 
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bei den beſten Vorſaͤtgen wicht wieder auszutilgen, und bleiben Urs 
heber mancher bangen Lebensſtunden, die beſſer zur Verherrlichung 
und Anbetung des Erhabenen voller Majeſtät und Huld benutzt wor: 
den wären. 

Sa, mit David, wie er fang, will auch ich beim Bewundern ber 
Schöpfungspracht rufen: Der Herr iſt König, dei freue fich das 
Erdreich, und ſeien fröhlich die Infeln, fo viel ihrer find! — Wol⸗ 
fen und Dunkel ift um ihn her. Gerechtigkeit und Gericht iſt feines 
Siuhles Feſtung. Fener geht vor ihm her und zündet an umher 
feine Feinde. Seine Blitze Ieuchten auf den Erdboden; das Erb- 
reich fiehet und erfchridt. Berge zerfchmelzen, wie Wachs, vor dem 
Herrn, vor dem Herricher des ganzen Erbbobens! — (Bi. 97, 1—5.) 


So weit nur Deine Sonnen glänzen, 
Reit Deine Huld, vie uns erhält; 

Reicht über unfers Himmels Grenzen, 
D Bater, bis zur fernſten Welt. 

D Deine Guad' und auch ihr Neid 

Steht ewigen Gebirgen gleich. 


Dir, Gott, iR kein Gefchöpf verborgen, 
Nicht eins, vom Menfhen Bis zum Thier; 
Du würbigft alle Deiner Sorgen, 
Sie danken Luft und Leben Dir. 
Es mag gering nnd niedrig feinz 
Dir, Gott, ift nichts zu groß, zu klein. 


Mit frommen, frenvigem Gemuͤthe 
Erheb' ih, Gott vol Gnade, Ti! 
Wie Herrlich ifk vo Deine Güte, 
Die liebt Du uns fo väterlich! 
Uns, vie wir ohne Kurt und Grau'n 
Dem ES hatten Deiner Flügel trau'n. 


Mit Deinem veiäften Ueberfluſſe 
Erfüllſt Du diefe Welt, Dein Hans. _ 
Du theilſt ipn, Allen zum Genuffe, 
So väterli, fo reihlih aus! 
Und jedes Lebens Duelle fließt 
Ans Dir, ver Du das Leben biſt. 
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Das Gemittern. 
Palm 29, 


Gottes Nähe! Gottes Nähe! 

- DQuch ver ſtillſten Wonne mir, 
Die wenn Did mein Auge fähe, 
Eilt die Seele hin zu Dir. 

Dir, ver Tag und Nächte fenvet, 
Freuden ausſtrömt, Unglüd wendet, 
Vater, der bei Tag und Nacht 
Ueber Wurm und Engel wacht; 


Dir, der in des Donners Stimmen, 
In ver Blitze Pracht erſcheint, 
Und erſcheint, wo Sterne ſchwimmen, 
Und wo Staub mit Staub ſich eint; 
Deſſen Näh' ih im Gewühle 
Meines Schickſals immer fühle: 
Dir, mein Gott, will ich mid nah'n, . 
Ueberall Di, Herr, umfah’n! 





An doppelter Natur wandelt der Menſch auf Erden; — in irdi⸗ 
icher, finnlicher, fleiſchlicher Natur, und in himmliſcher oder 
geiftiger. 

Das Fleiſchliche neigt fich herab zur Erde, von der es gekom⸗ 
men; das Geiſtige fehnt fih zum Himmel empor, von dem es 
flammet. 

In der Todesftunde kehrt das Irdiſche an uns zum Staube, ber 
Geiſt zum Ewigen zurüd. 

Der fleiſchliche, das Heißt, der finnlich gefinnte Menfch lebt nur 
im Siunlichen, nur für das Irdiſche; er lebt nur für das, was 
ber Bergänglichfeit und dem Tode gehört. Der geiftige Menſch aber 
lebt im Gel, das Heißt, er handelt göttlih, oder nach Gottes 
Willen; er lebt für das wahre Leben und den Frieden. (Rom. 8, 6.) 


Im Fleiſche leben Heißt, nur überall das Irdiſche fehen; mr 
der Sinnlichkeit fröhnen ; in andern Menfchen nur auf ihren irdi⸗ 
fchen Werth achten, nur ihren Reichthum, ihren Stand, bie Häf- 
lichkeit over Schönheit ihrer Geſtalt, ihre Geſchicklichkeit ins Auge 
fafien. Der fleifchlich gefinnte Menſch fieht in der göttlichen Schö- 
pfung nur das Irdiſche, bie todte Natur, Das Bergänglidde, was 
feine Augen, Ohren und übrigen Sinne erfrent. 

Im Geifte Ieben heißt, überall nur das Göttliche wahrnehmen; 
nur mit dem Göttlichen umgehen ; nur die Seelengröße und Seelen: 
ſchönheit der Mitmenſchen aufiuchen und Lieben; mit ihnen fih nur 
als mit fittlichen Weſen einlafien, und in ihnen die höhere Natur 
achten. Der geiflige Menich flieht in der göttlichen Schöpfung nicht 
bloß das Angenehme, Nüpliche, das Große und das Schöne! — 
nein, er findet in dem ewigen, wundervollen Spiel der Natur eine 
Selbftoffenbarung Gottes für den menſchlichen Geifl. Er 
empfindet überall die Gegenwart des Unendlichen, die Rähe Gottes. 
Er if Geiſt, und ſteht nur vorzüglich mit dem Geiſtigen der 
Melt im Bund und Verkehr. 

Ad, warum iſt meine Sprache zu arm, meine Zunge zu ſchwach, 
bie Erhabenheit und den Werth des geiftigen Lebens zu fchilbern, 
welches, wie Jeſus Ehriftus, fein Nachfolger, der wahre Chrift, 
führt! — Nur wer vom Geifte ift, verfieht meine Worte. Der 
Irdiſche, dem nie andere Wolluft lächelte, als Sinnenfigel, der nie 
andere Schmerzen fühlte, als irdiſche, verfieht mich nicht, md 
fpottet meiner. Für ihn iſt nur ein buntes Reich der Körper, Teine 
geiftige Welt; für ihn iſt nur zwiſchen Wiege und Sarg ein Traum, 
fein ewiges, zufammenhängenbes Sein. Gr empfindet, gleich dem 
Thiere, nur die Luft und den Schmerz, und nichts weiters; — er 
empfindet nicht überall und immer Bottes Nähe, und daß wir in 
dem Heiligen, Ewigen, Unſichtbaren leben, weben und find. 

Wenn aber ein mächtiges, fremdes Berhängniß über Ihn ergeht, 
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oder eine große Erfcheinung ans der Schöpfung fein irres Gemüth 
ergreift, und er ſchaudernd vor der Erhabenheit folder Greigniſſe 
zufammenfinft, fühlt er nur bie Luft oder den Schmerz derſelben, 
nur hoͤchſtens ein flüchtiges, frohes Aufwallen feiner Empfindungen, 
oder ein knechtiſches Zittern vor der Hand des Allmächtigen. 

Du haft fie empfunden, die göttliche Nähe, oft und mannig- 
faltig empfunden — warum erlojch dein beſſeres Gefühl fo bald wies 
der im Schlamme der Sinnlichkeit? — warum hielteſt du den bef- 
fern Menſchen, das geiflige Leben tn dir, nicht feſt? 

Wurbeſt du noch nie durch eine außerordentliche Begebenheit 
überrafcht, die dich mit Entzucken erfüllte, und die ſtumme Thraͤne 
der Freude in dein Auge rief? — Gedenkeſt du noch der feierlichen 
Stimmung deines Gemüthes in jenen feltenen Lebensſtunden, und 
wie du ſelbſt ein höherer, verflärterer Menſch zu fein ſchienſt? — 
Erinnerft du dich noch, wie damals die Welt mit all ihrer irdiſchen 
Herrlichkeit in deinen Entzückungen unterging, und beine Seele vor 
den Ahnungen der Ewigkeit und der göttlichen Macht ſelig zitterte? — 
Dies war einer der heiligern Augenblide deines Lebens, — dies war 
ein Sonnenblic in deinem geiftigen Leben — da empfandeſt du bie 
göttliche Nähe. 

Hat dich, o Sterblicher, noch nie des Todes ſchwarzer Flügel 
flärfer umrauſcht? — Schwankteft du noch niemals in Tobesgefahren 
an den Schwellen der Ewigkeit hoffnungslos? Wenn dann auf dem 
peinlichen Kranfenlager, oder auf dem Schlachtfelbe, oder in feind- 


licher Plünderung, oder von mörberifchen Kugeln und Schwertern - 
bedroht, du aufhörteft dir felbft zu fein, und du dich nur in 


der Hand der Allmacht fühlte — wenn bu zwifchen Sein und 
Nichtſein in dumpfer Betäubung hinrangſt, und die Welt mit Als 
lem, was fie hat, nichts warb, dein Blick aber auf das Jenfeits 
fah — — wenn dann bich eine fremde Gewalt, eine höhere Macht 
plößlich rettete, dich deinen Geliebten auf Erden noch einmal zus 





— 41 — 


rhelgab, unb du Hefeen, frohern Athem nach der Gefahr einfogft — 
wie war dir? Mit welchen großen Empfindungen war beine Bruf 
bewegt? Wie ganz anders erfchien dir nun bie Welt um dich Her? — 
Da Haft du den erhabenen Lenker deiner Schickſale geahnt; da Haft 
on feine göttliche Nähe gefühlt. Wie, und warum ſankſt du in dein 
niebriges, bloß irdiſches Treiben wieder zurick? Barum erneuteſt 
du die Seligkeit des geiſtigen Lebens nicht öfter in dir? 

Wenn im wunderbaren Blanze eines Yrühlingemorgens bie 
weite Landfchaft mit ihren ftrahlenden Blüthen, mit ihren Gebirgen 
und Wäldern um uns her ſchwimmt, wie ein himmliſches Traum⸗ 
bild, wenn in den goldenen Furchen des Stromes unb in den Thau⸗ 
tropfen der Halme der gebrochene Sonuenſtrahl flammt, Nebeljänlen 
ans dem Thale wie Danfopfer vom Altar der Erbe zum Himmel 
fleigen, und der Wurm im duftenden Graſe ziryt, und vie Lerche 
hoch zu den Wolfen ihr Jubellied trägt — ergriff dich da nicht ein 
fremdes Gefühl, eine Heilige Wolluſt, wie du nie in den Luſtbar⸗ 
Teiten ver Menſchen, nie im Kreife ihrer Kunſtwerke empfunden! — 
Dies war ein Strahl des geifligen Lebens in dein vom Irdiſchen 
befangenes Semüth! — Du empfandeſt für einen Augenblick heller 
die göttlige Nähe. 

Oder wenn du einfam in tolfenlofer Winternacdht. ven Blid 
neugierig tiber die ſchlafende Welt hinauswarfſt, und fahft die athem⸗ 
Iofe Natur unter dem Leichentuch von Schnee, und Städte und 
Dörfer wie ausgeflorben, — und der Menfchen gedachten, wie fie Hill 
ſchlummerten unweit der Gräber der früher Entichlafenen, — wenn 
dein Blick ſich ſchaudernd von dem Bilde foldher entjeelten Welt 
wegwandte zum Himmel, und du broben in ben flammenben Krän 
zen unb Reihen ber Beflirne ein neues, ſtilles, wunberbar hefliges 
Leben erblidteft; wenn dir aus unermeßbaren Kernen des Weltalls 
die Miriaden Sonnen, jebt nur zitternden Funken gleich, ihr freunds 
liches Licht entgegengoffen; wenn bich das Gefühl deiner Nichtigkeit 
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und ber Größe und Herrlichkeit des Weltgebaͤudes gewaltig erichüts 
terie, und du unter dieſen majeftätifchen Umgebungen verfinfend 
nad dem GBinzigen griffit, ver da fft der Ewige und Unvers 
änderlih>Große: — damals, o Sterblicher, durchdrang dich 
göttliche Nähe und lebteſt du einen Augenblid geifligen Lebens. 

Bon allen Ginricgtungen der göttlichen Schöpfung aber ruft 
feine fo oft und fo machtvoll bie Erinnerungen an den Allgewaltigen 
in das menfchliche Gemüth, als das Ungewitter. Aber wie vers 
Ichieden wird diefe große wohlthätige Erſcheinung von den Menfchen 
aufgenommen, empfunden und beurtheilt! Wie ganz verfchiebene 
Wirkungen bringt fie in den Herzen hervor! — Der geiflige Menſch 
fleht Gott, ber finnliche Menſch nur ſich und feine Heine Habe in 
dem prachtvollen, fcheinbaren Aufruhr der Natur. Der geiftige 
Menſch fühlt ſich froher in dem fichern Arm feines ewigen Baters ; 
der finnliche Menſch zittert nur für feinen Leib, für fein Haus, für 
jein Bermögen, welches em Hagel zu zerfchmetiern droht. Der 
geiftige Menfch erkennt im Sturm des Gewitters, wie im Haud) 
einer Abendluft, welche um Blumen fpielt, Gottes Nähe, Gottes 
Liebe; der fleiichlicy gefinnte Menſch erſchrickt und hebt Fnechtifch 
vor des Allmächtigen Donner. Der geiftige Menfch fühlt auch nach 
dem Gewitter den Gottes: Frieden, und feine Seele preifet die un⸗ 
endlide Güte; der finnliche Menfch erneuert fein altes Leben, fährt 
in feinem fünblichen Thun fort, und vergift Gottes durch Jeſum 
geoffenbarten Willen eben fo bald, als er meint; daß die Gefahr 
vorübergegangen fei. 

Ich will bei deiner Betrachtung verweilen, majeftätiiches Schaus 
jpiel in der Schöpfung, furchtbar prächtiges Gewitter, welches 
wie ein Zeuge Gottes über den verflummenden Erdball wandert, 
und ihn erquict, und Menfchen und Thiere mit gefündern Lüiten 
nährt. | 
 ‚Siche,. die Pilanzen Haben ſchmachtend ihr welkes Haupt geſenkt; 

Zſcholke, St. d. And. VII. 15 


die Thiere lechzen im heißen Sonnenſtrahl; die Erbe ſpaltet ſich 
und bürftet nach Regen, um bie Wurzeln der Kräuter unb Blumen 
und Bäume zu tränken. Die Thiere fchleichen ermatiet, und der 
Menſch geht erfchlafft umher durch die glühende Luft. 

Bott winkt, einzelne Wolfen fanmeln fih am Himmel. 6ie 
wachlen und ſchwellen; Niemand fieht, woher fie ihre Größe neb: 
men. Gleich ſchwimmenden Gebirgen lagern fie fih am Himmel 
Bin, und in ihrem Schoofe bereitet eine unfichibare Gewalt den 
Segen des Erpballs. Jene ungeheuern Laften und Ströme befruch⸗ 
tenden Regens, fähig Ströme emporzufchwellen, die fefteften Damme 
zu fprengen und ganze Thäler zu überſchwemmen, fchweben leicht 
und feflgebannt in den &ewölfen des Himmels, wie eine Feder 
auf der Luft ſchwimmt. Unerforfchlihes Wunder Gottes! Gin 
Dean fchwebt über meinem Haupt ohne alle Schwere, und bie 
Luft, welche fonft Feinen Tropfen Waflers aufhalten kann, trägt 
ein ganzes Meer! 

Immer finfterer wird der Himmel. In feierlicher Ruhe wartet 
der Erdball. Die Thiere des Waldes verbergen ſich ſchüchtern in 
ihren Höhlen. Ginzelne Vögel ſchwaͤrmen weißglänzend unter ben 
dunfeln Gewölfen; fle fehnen fich der allgemeinen nahen Erquickung 
entgegen, die Gott fendet. 

Ein leichter Wirbelwind zieht über die Straßen und Hütten der 
Menſchen hinweg, und führt Säulen auffteigenden Staubes vorüber. 
Er if der Bote des Fommenden Gewitters. Schon raufcht das 
Laub der Bäume von einzeln fallenden Tropfen des Regens; ſchon 
rauſcht ein dumpfer Wieberhall des fernen Donners um unfer Ohr. 
Ein Sturmwind erſchüttert den Wald; ein bunkler Regen firömt 
über die Landſchaft; ein Feuerſtrom zerreißt die Wolfen, und ber 
Donner bezeugt Gottes Herrlichkeit und ewige Macht. — Dem 
Epriften pocht das freudige Herz, und feine Zunge ſtammelt in dem 
furchtbar jchönen Naturgefang des Donners und der Stürme; „> 
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wie groß, wie groß iſt Gott!“ — Der bleiche Sünder bebt und 
fragt: „IR die Stunde meines Gerichts vorhanden ?” — Der Got⸗ 
tesläugner flieht unter fich die zitternde Erde, über ſich die Wolfen, 
bie wunderbar in ihrem Schoofe Feuerflammen und Waſſerſtröme 
nähren Fönnen, und fpricht zwiſchen den fallenden Blitzen: „Ja, 
es ift ein Gott!“ 

Der wahre Ehrift ift im Gewitter und während des Kampfes 
aller Blemente in feiner Gemüthsruhe unverändert. Gr lebt in 
Sotiesverehrung. Gr kennt die Guͤte und Weisheit feines himm⸗ 
liſchen Baters; er preifet fie nur lauter. Gr iſt voll innigen Ver⸗ 
trauens auf die himmlische, Alles Teitende Vorſehung. Gr zittert 
nicht für fein Leben; Dies und alles Andere iſt ja in Gottes Hand. 
Um uns zu tödten, bedarf es wahrlich nicht eines Aufruhrs der 
ganzen Natur. Gin Tropfen Bluts, der in unfern Adern flodt, 
eine Eleine zarte Fiber, bie fin unferm Körperbau zerreißt, ift Hins 
laͤnglich, uns zu den Todten zu führen. 

Die Furcht des Menfchen bei Gewittern it mehr ober weniger 
eine Folge feiner Kleinmüthigfeit, feines ſchwachen Glaubens an 
die göttliche Vorfehung, feiner unchriftlichen Borftellungen,, die er 
fih von Bott felbft und den göttlichen Abdfichten in der Schöpfung 
macht. 

Zwar kann auf die empfindſamen Nerven mancher Menſchen die 
Gewitterluft ſolchen Cinfluß haben, daß daraus eine unwillkürliche 
Bangigkeit in ihnen entſteht. Allein dies unangenehme koͤrperliche 
Gefühl kann durch feſten Willen, durch deutliche Vorſtellungen von 
der Gefahrloſtgkeit der Gewitter, überwunden werden; durch die 
Meberzeugung und Erfahrung, daß von vielen tauſend fallenden 
Blisen kaum einer zum Nachtheil des Menfchen nieverfährt; daß 
die Gefahr des Blitzes eben jo gut durch Sicherheitsmaßregeln ver- 
hütet wird, als man ſich vor Feuers⸗ und Waſſersnoth oder andern 
Befahren durch Klugheit und Gebrauch des dazu von Gott gege- 


— 228 — 


benen Verſtandes verwahren Tann; daß ein Metallſtab, der vom 
Gipfel unferer Wohnung bis zur Erbe niebergeht, ben flärkiten 
Blitz gleichſam eintrinkt und unſchaͤdlich für das Haus mad, 
welches uns beherbergt. Zur Selbfiberuhigung ſolcher Menfchen 
beim herrlichen Schaufpiel des Gewitters if allerdings Pflicht, daß 
fie jene Sicherheitsmaßregeln anwenden, und Gebrauch von ber 
Kraft machen, die Gott dem Metall ertheilte, uns vor ber zerflös 
renden Bewalt des Blitzes zu bewahren. Machen wir nicht Ges 
brauch von ber Kraft des Waſſers, um die Flammen zu löfchen, 
daß fie nicht unfer Haus verzehren? Machen wir nicht Gebrauch 
von der Kunſt des Schwimmens, um unfer Leben zu reiten, wenn 
wir in die Wellen eines Fluſſes flürzen? Machen wir nicht Ges 
brauch von ber Kraft wohlthätiger Kräuter gegen Krankheiten, 
bie und zu töbten drohen? — Gott, Du gabft mir Cinſicht und 
Berfland, daß ich zu meiner Erhaltung Deine Geſchenke gebrauchen 
follte ; frevelvofle Thorheit ift es, Deine Gaben, Deine Gefchenfe 
zu verfchmähen; Teinen Gebrauch von meinem Berfiande zu machen, 
fondern Dich gleichſam zu verfuchen, indem ich für meine Erhaltung 
befländige Wunberthaten von Dir fordern und erwarten follte! 

Ueberhaupt ift Leider niemals unchriftlicher Aberglanbe Iebhafter, 
als bei Gewittern; niemals zeigen die Sterblichen unwürdigere Bor: 
ftellungen von Gott, als wenn er fi am erhabenftien, am wohl 
thätigften durch die Erfcheinungen in feiner Schöpfung beweiſet. — 
O wie tief liegt noch ein großer Theil des menfchlichen Geſchlechts 
unter feiner eigenen Würde! 

Da gehen fie Hin, die Beklagenswürbigen, prangen mit bem 
Chriſtennamen, ven fie alltäglich mit Sünden entwweihen. Sie leben, 
als wäre fein Gott, gleich Thieren in dumpfer Bernunftlofigkeit. 
Sie prahlen mit Religion, mit Jeſu Grlöfertob; aber in ihnen iſt 
feine Religion, Fein Nachfolgen Jeſu. Shre Tage find mit Haß, 
Betrug, Wolluſt, Ehrgeiz, Ehebruch, Verleumdung und andern 
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Ihänblichen Neigungen befleckt. Aber in der Gewitterſtunde eilen 
fie zu ängfllihem Beten und Singen; in der Gewitterflunde thun 
fie Buße und Gelübde, um nad ihrer beſchränkten Borflellung 
Gottes Zorn von ſich abzuwenden. — Da tönt von den Thür 
men das Zeichen mit den Sloden, um Gott im Gebet anzurufen, 
ben Sturm zu beſchwören, daß er die Hagelwolke von ben Feldern 
entferne. 

Gott, der Allerheiligfte, wird von einen menſchlichen Schwach: 
heiten und Leidenſchaften entehrt; Zorn aber iſt Schwachheit, if 
Sünde. Gott, der die ewige Liehe if, zürnt nicht; er ſündigt 
nit. Selbft die heilige Schrift bedient fly diefes Ausdruckes nur 
jelten, und nur um menfchlicher Weife zu reden zu Menfchen, 
der Schwachheit ihres Fleiſches willen, (Röm. 6, 19.) 

Buer Gebet bei unheiligem Lebenswandel, eure Buße bei ſchlech⸗ 
ten Thaten, eure Religion bei Nichtbefolgung der Lehren Sefu, 
find vor Bott nicht angenehm. Euer von Furcht erpreßtes Gebet 
und Singen verföhnt euch nicht mit dem Himmel. Ihe feid, von 
denen die Schrift fagt: ein tönend Erz, eine Flingende Schelle. 
Nicht das Icere Getöfe eurer Glocken und eurer Zungen, fondern 
euer Herz fordert Bott; und ihr gebet ihm euer Herz nur durch 
Werke der Liebe, der Güte und Eintracht, durch edle, rechtichaffene 
Thaten gegen die Mitmenfchen. 

Und wenn ihr Gott Tiebet, jo wird Feine Furcht, fondern heili⸗ 
ges Bertrauen in euch wohnen. Wenn ihr Theil Habet an Jen: 
fo habet ihr nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß ihr euch 
fürchten müßtet, fondern ihr habet einen kindlichen Gel empfangen, . 
durch welchen wir rufen: Abba, Tieher Vater! (Röm. 8, 15.) 

Bott zürnet nicht; aber ihr felbf feld euer Zorn; ihr ſelbſt 
feid eure Berdammer durch Unheiligkeit im Lebenswandel. Ihr 
fliehet ihn durch euer fünbenvolles Thun , durch eure böfen Begier⸗ 
ven. Die Liebe ift nicht in euch; darum ſeid ihr nicht in Bott. 
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Dies iſt der Unterſchied zwiſchen dem geiſtigen und ſleiſchlich 
geſinnten Menſchen. — Das Gewitter zieht vorüber; der irdiſch 
gefinnte, irreligiöfe Menfch vergißt der ausgeftandenen Angſt, vers 
gißt feiner Gebete, feiner Gelühbe, geht Hin, und Tann wieder 
haffen, verfolgen, verleumben, beirügen, verführen, fich dem Trumf 
ergeben und dem Spiel und jeder Iafterhaften Begierde. — Der 
geiftige Menſch, der Achte Chrift, bleibt Tiebend Gott getreu. Er 
ſah in ven Gtürmen des Gewitters Gottes Majeflät, wie er fie in 
dem wundervollen Bau jever Blume erkennt, welche die Erde trägt. 
Wer in Bott lebt und handelt, bewahrt ein frendiges Gemüth, 
und würde die Welt vergehen, oder ein Erbbeben ihn und Tauſende 
begraben. 

Abba! lieber Vater! mit kindlich Tiebendem Geiſt blicke ich empor 
zu Dir. Ich will Dich nicht verlaffen; Du verläffet mich nit! — 
Der Donner rollt, feine Stimme verfündet Deine Herrlichkeit, und 
in den Strahlen bes Blipes leuchtet Deine Pracht. Dich preifen 
die Sturmwinde, Dich preifet der erquickende Regenkrom, ber vom 
den Höhen des Himmels rauſcht. Offenbart in meinem Gemüih 
dur Jeſum, fehe ich Dich in den Wundern der Schöpfung in neuer 
Offenbarung wieder. Meberall finde ih Did. In Allem will ih 
Dich lieben. Denn Alles, was geichieht, ift zu meinem Wohler⸗ 
gehen. Alles prebigt mir Deine umenbliche Liebe — ach, fo prebige 
auch mein Thun und Laflen, mein Empfinden und Denken Di, 
nur Dich, und meine Liebe zu Dir. Amen. 


Pf. 8, A. 5. 


Was der Allſchöpfer ſchaffen wollte, 

Was in dem Weltall werden ſollte, 
- Sah er in feiner Möglichkeit. 

Er ſah's, ale ob's erſchaffen wäre; 

Sah jede Welt, ſah ihre Heere, 

Und jeden Geiſt, den er erfreut! 

Allwiſſend war der Herr! 

Allmaͤchtig war ver Herr! 

Gut und heilig! 

Auch ohne Reid 

Bedurft' er eu, 

Ihr Welten, nicht zur Seligkeit. 


Und Gott erfhuf, uns zu beglüden, 
Eu, Erd' und Himmel; euch zu ſchmücken 
Stoß über euch fein Licht herab! 
Ihnen fih zu offenbaren 
Erſchuf er Geifter. Zahllos waren 
Tie, denen er die Welten gab. . 
Aun Hat der Herr ein Neid, 

No immer felbft ſich glei, 
Unausſprechlich! 
Und die Ratur 
Verkündet nur, 
Was er vor allen Welten war. 





Schon Manche von uns waren Zeugen eines der prachtvollſten 
Schaufpiele am geſtirnten Himmel. Gin fremder Stern glaͤnzte 
mit wunderbarer Herrlichkeit über die Welt Hin, und mit Erftaunen, 
Entzucken und Grauen ſahen die Bewohner des Erdballs hinauf 
zu dem ftrahlenden, nie gefehenen Lichte, welches aus unbekannten 
Sernen des endloſen Weltall daherflog, und wieder dahin ver: 
ſchwand. 
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In ſtillen Abendſtunden, wenn bie wohlthaͤtige Nacht Alles ver⸗ 
ſchleierte, und über uns die Herrlichkelt des ewigen Sternenreichs 
ſchimmerte, erhob fi) dann das Auge des Weiſen mit Bewunderung 
und Ehrfurcht zum Anblid des fremden Geſtirns, und er fragte 
leiſe: Aus welcher Gegend der unendlichen Schöpfung, o Komet, 
ſchwammſt du durch alle Himmel nieder zu uns? O wie erhabenere 
Geiſter, als uns, mag auf Weltförpern, die wir nie, auch nicht 
einmal als matte Sterne fennen, dein Licht begrüßt haben! Wohin 
eilt du nun wieder, großes, das unermeßliche Weltall durchſchiffen⸗ 
bes Geſtirn? Wenn did, denfende Weſen bewohnen, mit weldem 
Entzüfen mögen fle die Offenbarungen Gottes auf der wunderbaren 
Neife durch die mit Sternen und Flammen befäeten Himmelsfluren 
anflaunen! O wie unendlich größer erfcheint und verkündet fich auf 
ihnen die Allmacht des Schöpfers! 

So dachte der Welfe, und feine Seele ſank voller Andacht und 
Demuth niever in den Staub, und beiete die Najeſtät des Unend⸗ 
lichen, des Unbegreiflidhen an: Wenn ich den Himmel anfehe, Dei- 
ner Zinger Werk, den Mond und die Sterne, die Du, o mein 
Gott, bereitet Haft: was ift der Menſch, daß Du fein gedenkeſt, 
und das Menſchenkind, daß Du Dich feiner annimmt? 

Aber mit Trauern hörte man fchon blöhfinnige Urtheile und 
Beforgniffe wegen Ericheinung eines Kometen. Diele bliditen bins 
auf, ohne mehr dabei zu empfinden, als ein dumpfes, gebanfeulofes 
Staunen, wie fle bei jeder ungewohnten Bricheinung zu empfinden 
pflegen. Kaum mochte ihre träge Neugier erweckt werben, über 
die Natur und Einrichtung der himmliſchen Ordnungen weiter nach⸗ 
zuforfchen. Mit Leichtfinn ober flumpfer Gleichgültigkeit gingen fie 
vorüber, wie das Thier an der prachtvollfien Blütbe des Feldes. 
Das ganze flammende Weltgeftien dort oben war nicht fähig, einen 
erhabenen Gedanken in ihrem Geiſte zu entzünden, ober ihre Geele 
näher zur Betrachtung und Berehrung Gottes zu ziehen. Umſonſt 
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entfaltete ihnen dee Schöpfer eines ber neuen Wunder feiner Schö⸗ 
pfung: fle gingen dahin; ihr Blick haftete Lieber am Staub der 
Erde, an Kleinigkeiten ihrer Ergögungen. Sie waren es, von 
denen bie heilige Schrift jagt: „Sie haben Augen und fehen nicht} 
fie Haben Ohren und hören nicht.” ' 
Dies it der betrübende Beweis, wie wenig noch viele Menfchen 
gewohnt find, bei dem, was fle wahrnehmen, zu denken; wie gering 
ihnen auch das Wichtigſte iſt, wenn es nicht zur Pflege ihres Leis 
bes, zum Kitzel ihres Gaumens, zur Unterhaltung Ihrer leidenſchaft⸗ 
lichen Spielereien gehört. Was wollen fie von der Gottheit, da 
fie nicht darauf achten wollen, wenn fle zu ihnen ſpricht? Welche 
DOffenbarungen fordern fle, wenn fie unbefümmert an ben herrlichs 
fien vorübergeben, und das Weltall, und die Unendlichkeit, und 
die Allmacht ihnen zur Nebenfache wird bei ihrem Broberwerb für 
den Augenblick, bei ihren Spieltiichen und Zrinfgelagen, bei ihren 
Luſtbarkeiten und Gaſtmählern? — Wohl eilen fie hinein in die 
engen, dumpfen Mauern ihrer von Menfchenhänden gebauten Kirchen, 
und glauben da mit Gebeten ihrem Gott ein Genüge zu thun — 
aber in ber großen Kirche der Schöpfung, deren Teppich ber weite, 
blühende Erbball, deren Altäre die Gebirge, deren Höhen das Fir: 
mament voll flammender Welten find, erhebt nichts ihr Gemüth. 
Dies ift die Folge der mangelhaften Erziehung des Geiſtes in uns 
fern Kindern. Diele Beflagenswürbigen werben mit vieler Kunft 
zu finnreichen Thieren gebildet, welche fich mit der Zeit durch aller: 
lei erlernte Mebungen ihre Nahrung verichaffen Eönnen; fie werben 
zu friebferfigen Einwohnern eines engen, Tleinen Schutthügels, 
Stadt und Dorf geheißen, erzogen, aber nicht ala Geifter zu Ges 
nofjen des großen Reichs der Beifter, dem fle urſprünglich angehö- 
ren; nicht ale Bürger und Ginfaffen des Weltalls, in welchem fle 
Glieder find; nicht als Söhne und Töchter des Cwigen, ber in 
feiner Majeftät fie umfchwebt, und der Vater unfer Aller ifl. Das 
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Ber ber trübe Duell fo vieler Gemeinheit, Schlechtigkeit und Selbſt⸗ 
ſucht der Gemüther! Daher die Duelle fo vielen Uebels im menſch⸗ 
lichen Leben, worhber, man fih beflagt, oft frech genug bie gött⸗ 
liche Welteinrichtung ſelbſt anklagt, inzwilchen Niemand als der 
zum Schlamm und Staub des Furzen Grhenlebens niedergedrückte 
Menich ſelbſt daran ſchuldig il. Daher das Unvermögen bes früh 
verdorbenen, verwahrlofeten Geiſtes fo vieler Taufende, ſich Über 
ſich ſelbſt und das Irdiſche zu erheben, und in ben ewigen Gütern, 
in Tugend, Wahrheit, Gerechtigkeit und Selbſtbilding das höchſte 
But zu fuchen ! 

Nicht minder Zeuge von der Berwahrlofung und Umviffenheit 
der Menicgen, felbit in Ländern, welche ſich weifer Anftalten umb 
Regenten rühmen wollen, tft die noch Immer bei Kometerjcheinnngen 
herrſchende Furcht und Beſorgniß. Zwar iſt dies Boruriheil nicht 
mehr in ſolchem Maße herrichend unter den Bölfern, wie vor 
Hundert und mehr Jahren, aber dennoch, befonders unter den Land» 
leuten, immer noch ausgebreitet genug. Der Aberglaube dieſer 
Unwiſſenden ängfligt fi mit eben fo ſchrecklichen als thörichten 
Weiffagungen. Er fieht in dem glanzreichen Geſtirn, welches zur 
Verherrlichung des Scöpfers durch unfern Geſichtokreis ſchwebt, 
nicht die Büte und Bröße des Allliebenden, des Allweiſen, zu dem 
uns Jefus, wie zu einem Vater, beten lehrte, fonbern eine JZorn⸗ 
euthe der Unbarmherzigfeit, eine Drohung des Zurshibaren, eine 
Ankundigung entfelicher Strafgerichte über Schuldige und Unfchufbige. 

Ich möchte die Furcht diefer Unwiſſenden nicht verfpotten — 
nur beflagen. Sie Fennen ihren Gott, ihren Vater nicht! Ach, 
fie fennen den nicht, der ſich auch ihnen als den Liebevollen offen- 
bart, und deuten das auf kindiſch böfe Art, was er als Regent 
des Weltalls zum Heil deſſelben thut. Aber diefe Tauſende find 
unfchuldig an ihrem umheiligen, der Lehre Jeſu widerftrebenben 
Irrthum. Ihre eigenen Lehrer, ihre Seelforger nnd Schriftgelehrs 
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ten find ſchuldig, welche fie, aus übel verflandenem Eifer, wohl 
gar in der Unmwahrheit und Furcht beflärfen, ober mit frevelhaftem 
Leichtfinn fie Feines Beffern belehren, ihnen Feine würdigere Vor⸗ 
lellung von Gott geben wollen. Ihre Obrigkeiten find ſchuldig, 
welche wohl gar die Mbergläubigen und Unwiſſenden zu Gegenftäns 
den ihres Witzes machen, fich über deren umütze Angſt beluftigen, 
aber Teineswegs ihrer Pflicht eingebenE find, durch beſſere Einrich⸗ 
tung des öffentlichen Unterrichts und der Schulen die Wahrheit zu 
befördern und das Reich derfelben, welches das Reich Gottes if, 
zu verbreiten. Sie find fchuldig, und vor dem Richter aller Thaten 
verantwortlih, welche aus fchnöbem Gigennub, aus Dünfel und 
Stolz, beifer geboren zu fein, die Mitmenſchen von fogenannter 
geringer Herkunft gern und gefliffentlich im angeflammten Irrthum 
nnd im Finftern verbleiben laffen wollen. Welche Herkunft ift denn 
vor Gott edler oder unebler? Stammen nicht alle unfere Geifter 
von dem Heiligen Urgeiſt? Welches Recht haben wir, den Beruf, 
welchen Bott allen Geiſtern gab, ändern und beflern zu wollen? 
welches Recht, die wir uns Chriften nennen, das Werk und ben 
Zwei Jeſu Chriſti, des Weltheilandes, in unfern Brüdern zu zer- 
flören, der in die Welt kam, die Herrichaft der Finfternig zu enden, 
und dur das Licht feines Wortes, durch würbigere Darftellung 
und Grkenntniß des Allerhöchften unfer Aller Berfland zu erleuchten, 
unjer Aller Gemüth zu verebeln, uns Alle zu Gott, feinem Vater, 
zn führen ? “ 

Schauderhaft mögen bie Verbrechen fein, die von Frevlern am 
Gigenthum, an der Geſundheit der Menjchen ausgeübt werben; — 
am fchauderhafteften aber find die Verbrechen, welche ungeflraft an 
dem Adel und Leben des menjchlichen Geifles begangen werben. 
Fürchtet euch nicht vor denen, die ben Leib tönten ! 

Doch hinweg den Blick von diefem Gewühl ntebriger Abfichten, 
Reidenfchaften und trauriger Irrthümer. Auch jenen Bewahrlofeten 
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wird Hilfe werden, und deuen, die im Finſtern wandeln, wird ein 
Tag beſſerer Erleuchtung anbrechen. Sehen wir nicht, wie durch 
Gottes Fügung taͤglich weiſe, verdienſivolle Männer aufflehen, 
welche ſich jener Verlaſſenen freudig annehmen? wie Gott das Herz 
edler Fürſten und Obrigkeiten lenkt, daß fie ſchönere Anſtalten 
gründen, um die verſäumten Geiſteskräfte ihres Volkes auszubilden, 
die Macht des Aberglaubens zu brechen und die ſeelentödtenden 
Boruriheile auszurotten ? 

Erhebe du dich aber, o mein Geil, auf den Flügeln fiiller 
Andacht zur Bewunderung und Anbeiung deines Gottes, deſſen 
Macht und Liebe auch der flammende Irrſtern predigt, der aus 
unendlichen Zernen Fam und in unendliche Fernen zurüdeilte ! 

Alle Sonnen des Himmels haben ihre fee, von Gwigfeit her 
duch den Wink der Allmacht wohlgeorbnete Bahn. Um jeden ber 
feften Sterne oder Sonnen am Firmament beivegen fi, wie ber 
Mond um die Erbe, andere ungeheure Wellen, Planeten gebeißen, 
die von ihren Sounen Licht und Wärme empfangen. Gin folder 
Wandelſtern iR auch die Erdenwelt, anf der ich jest für ben kurzen 
Beitraum einiger Jahre oder Jahrzehnde wohnen muß. Mein Geift 
warb mit der Aſche diefes Wandelfterns bekleidet; aber einft fällt 
die Aſche aufgelöfet zu ihrem Urfprung zurück; der göttliche Funke, 
Seele, ſchwingt fih neuen Verbindungen, neuen Welten entgegen ! 
Und um die Erde wälzt fih, von der Sonne angeleucdhiet, ihre 
freue Gefährtin, die Mondenwelt; andere Monde rollen, unfern 
bloßen Augen unfichtbar, doch durch Fernrohre Fenntlih, um an: 
dere Sterne, die da Erden find, wie der Weltball, auf dem wir 
athmen. 

Welche Unendlichkeit von Macht und Herrlichkeit, welch eine 
Tiefe des Reichthums! Wie klein wird in ſolchem Unermeßlichen 
das Staubforn, welches ih bewohne! wie nichtig klein das Wer 
nige, welches ich hienieden meinen Reichthum, meine Babe nenne! 
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Und wie alle Sonnen, Erben und Monde des göttlichen Welts 
alle, Haben auch die Kometen ihre von Ewigkeit her angeorbnete 
Bahnen. Aber ihr Lauf fcheint fich durch faſt endloſe Räume und 
um mehrere Sonnen zu ſchwingen. Wohl reichte das menfchliche 
Leben endlich Hin, die Umlaufszeiten der Erden und Monde zu bes 
rechnen, welche ihre Beleuchtung von unferer Sonne genießen; 
allein die Umlaufszeiten der Kometen weiß noch Niemand mit Ge⸗ 
wißheit; denn bazu find tanfenbjährige Beobachtungen vonnöthen ; 
auch ift ihre Zahl fehr groß, und man Hat ihrer ſchon gegen hun⸗ 
dert bemerkt und aufgezeichnet, die fich unferer Erbe nähern. Zus 
weilen prangten ihrer zwei zu gleicher Zeit am Firmament; zumels 
len verfloß ein halbes Jahrhundert, da kaum einer gefehen wurbe; 
zuweilen glänzten fie nur wenige Tage, zuweilen durch die Hälfte 
eines Jahres. Mur erft einen einzigen Kometen haben bie Sterns 
kundigen fo anhaltend beobachtet, daß fie mit ziemlicher Gewißheit 
feine Wieberfunft anzeigen Fönnen. Gr fcheint feinen Umlauf burch 
die Himmel in einem Zeitraum von ungefähr fechsundfichenzig Jah: 
ren zu machen. 

Diefe Irrſterne find uns ihrer Ratur nad) fehr unbekannt; doch 
ſcheinen fie auch ihr Licht von andern Sonnen zu erborgen. Man 
fah im Jahr 1744 einen Kometen, der nur zur Hälfte erleuchtet 
warb, wie der Mund in feinen Bierteln; andere, die viel hellglaͤn⸗ 
zender wurben, wenn fle aus der Nähe der Sonne zurückkamen und 
ſich wieder von ihr entfernten. 

Auch in Rüdficht ihrer Größe findet unter biefen Geſtirnen eine 
eben fo große Mannigfaltigkeit flatt, wie in allen Werfen des 
Schöpfers. Cinige find fo Flein, daß fie, obwohl fie unferer Erbe 
ziemlich nahe flehen, dennoch mit bloßem Auge Taum, oft gar nicht 
gefehen werben können. Andere Hingegen fehimmern in ber Pracht 
eines Mondes. ‚Ginige find von einem glänzenden Dunft Treisförz 
mig, wie von einem Waͤldchen, umſchwebt; andere flredfen_ einen 
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flammenden Schweif über die Hälfte bes ganzen Himmelsgewöl- 
bes aus. 

Woraus der wunderbare Lichtichweif der Kometen beftehen möge, 
iſt uns unerforfchlid. Aber dünner if er, als die bünnfle Erden 
luft; denn er bleibt ungeachtet feiner außerorbentlicden Größe durch⸗ 
fichtig und klar, dag man entfernte Sterne darin hervorfchimmern 
ſah. Bielleicht iR er aus einem Theil jenes wunderbaren, im gan: 
zen Weltall verbreiteten Lichtſtoffes gebildet, der die Sonne wie 
ein Gewölk umfchwimmt, oder über den nie befuchten Außenenden 
des Erdballs, Pole geheißen, zuweilen unter dem Namen Nord⸗ 
Licht funkelt. 

Er it aber nie eine Zoruruthe Gottes — der Allliebende zürnet 
feinen Welten nicht, die er aus dem Nichte hervorrief zur Beſeli⸗ 
gung. Gr zürnet feinen Welten nicht, denn im Allerheiligften findet 
die Leidenſchaft unedler menfchlicher Herzen nicht ſtatt; und felbfl 
wo bie heilige Schrift eines Zornes gebenfet, braucht fie dies Bild 
nur für Völker, die noch in unwiſſender Kindlichkeit lebten und fi 
das erhabenfte Weſen noch unter einem menfchlichen Bilde vorzu⸗ 
fiellen gewohnt waren. Die höchſte Liebe zürnet nicht — der Menſch 
iR’s, der fi felber zurnet. Die allerhöchfte Liebe rächet nick: 
des Menichen Sünde ifl’s, die fi an ihm ſelbſt raͤchet, damit er 
fie verachten und dem Bolllommenen nachftreben lerne. Die Leiden, 
welche wir uns durch Bergehungen und Thorheiten zuziehen, find 
das Feuer, welches verwundet, aber auch von allem Unedeln läuter! 
und reiniget. 

Dielleicht ift es die Beitimmung jener weitrelfenden Irrſierne, 
den Alles belebenden Lichtftoff und manche andere unbekannte, wohl 
thätige Kräfte im Weltgebäune zu vertheilen oder zu erwecken, weil 
von der Sonne entfernten Erben neue Lichtmacht zuzuführen. Biel: 
feicht war felbft die Fruchtbarkeit, vie anhaltende Wärme, ver be 
Rändig heitere. Himmel verflofiener Sommer eine Wirfung jener 
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entfernten Sterne, ein Tropfen ihrer Kraft, der zu unſerer Erde 
nieberfanf. 

Aber wie könnte ich die Geheimniſſe Deiner Allmacht, die 
Wunder Deiner Weisheit enträthfeln, o Du Allmächtiger, o Du 
Allweijer! — Nur ſchweigend und ehrfurchtvoll kann ich vom Staub 
empor zu Dir beten und Deine Herrlichkeit und Größe preifen. 
Nur fühlen kann ich die Seligfeit, die einzige, welche ich auf Er⸗ 
den ſchon Habe, daß ih Dich, den zahllofe Welten in den unend⸗ 
lichen Höhen, in den unerforfchlichen Tiefen des Alls fchaubernd 
ehren, daß ich Dich, den die Seraphim fchweigend umringen, Va⸗ 
ter, meinen DBater nennen darf. — O Allererhabenfier, Du 
Schöpfer auch des Niedrigften, Du bift auch mein Schöpfer, mein 
Bott, mein Bater! — D Du, deſſen Größe und Wefen mein 
Berftand nicht fallen, nicht ahnen kann, deſſen Wink Millionen 
Welten ihre unabänderlichen, fireng geordneten Bahnen gab, beffen 
Allmachthand die ganze Unendlichkeit der Dinge trägt — Du haft 
auch für mich Liebe, denn auch ich bin in Deinem Reiche da; und 
ih bin, weil Du mich wollteſt. Ich Tann ja nicht verloren gehen, 
ih kann ja nicht unglüdlich werben: denn Du bit, Herr, mein 
Gott, mein Schöpfer, mein DBater ! 


* 


24. 


Die Naturenim Menſchen. 
Erſte Betrachtung. 
Röm. 7, 10, 


Der Hang zum Böſen wohnt in mir; 
Auch wenn ich ſchon, mein Gott, vor Dir 
Geheiligt bin, verſucht er mich 
Zu Sünden doch; und flärket ſich 
Durch Leidenſchaft und Sinnlichkeit, 

Zu thun, was Dein Geſetz verbeut. 
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Wie nah’ if Jever feinem Ball, 
Wenn er, verfuchet überall, 
Bon innen durch fein eignes Herz, 
Durch Luk, Gewinn und Bucht und Schmerz, 
Run Tämpfen ſoll! wie leicht, wie Seit 
Berliert er alle Kraft, und weicht! 


Ich fühle meine Säwäd', o Gott! 
Mich ſchrecken Leikt Gefahr und Spott; 
Lerfireuung und Bermeffenbrit, 

Des Beifpiels Reiz, die Weichlichkeit, 
Empfänglicgteit für Luk und Schmerz: 
Wie leicht ververben die das Herz | 





Schon oft hatte ich mir fefl vorgenommen, nie wieder in meinen 
‚ alten Fehler zu verfallen. Sch Heß es nicht an Anfmerkſamkeit auf 
mich ſelbſt, nicht an Gifer fehlen. Allein nach und nach erfchlafite 
biefer,, verlor ſich jene. Ich glaubte ſchon Gieger zu fein, und flaıf 
genug, jeder Anfechtung zu widerſtehen. Darum warb id; forg 
Iofer. Siehe, und die Sünbe bezwang mich von neuem. — Sa, 
es ift gefchehen, daß ich von meinem Yehler überwältigt ward, 
wenn ich am allerentfchloffenften war, ihm in mir gänzlich zu ver 
tilgen. - 

Wie ſchwach iſt doch der Menſch! Wie geht es zu, daß ich zu 
weilen, als wäre ich beraufcht, als wüßte ich nicht, was ich ihäle, 
gegen meine volllommenften Meberzeugungen handle? Wie kommt es, 
daß in mir zu gleicher Zeit der evelfle Wille und bie fchlechteflen 
Handlungen fein können? O wie wahr, wie tief hat Paulus, der 
fromme Weife, aus meinem Herzen geiprochen, als er zu den Ro: 
mern fagte: „Ich weiß nicht, was ich ihue; denn ich thue 
nicht, das ih will, ſondern was ich Haffe, das thue ich." 
(Rom. 7, 15.) 

Woher diefer Widerjpruch? Wohnen denn zwei Seelen in mir? 
Ober begeiftern oder beherrichen mich abwechſelnd bald ein guter, 
bald ein böfer Engel? Oper. bin ich nur ein willenloſes Werkzeug, 


das aus fich ſelbſt gar nichts fann, fondern von andern Kußern Um⸗ 
Händen bin und ber getrieben wird, wie ein Schiff ohne Ruder und 
Steuer von der Gewalt der Winde? — Wie, wäre ich zuletzt ein 
Weſen ohne allen freien Willen ? 

Ohne freien Willen? — Aber wie Fönnte der Menſch auch nur 
zur Vorſtellung von einem freien Willen Eonımen, wenn er nie einen 
joldden gehabt hätte? Ober wozu nüßte ihm das beſtimmte Bewußts 
fein von feiner Willfür, wenn er feine Willfür hätte? Ich weiß aber, 
daß es in kaufend Dingen allein von mir abhängt, was ich wählen 
will. Ich begehre, ich verabfcheue; ich ziehe vor, ich febe zurüd; 
ich prüfe, ich entſchließe mich — ich fühle die Zreiheit meines Wil⸗ 
lens. Denn ich kann, aus Ueberzeugung vom Nüplichen, oft felbft 
das wählen, was mir an fich felbft fehr unangenehm if. 

Diefer Gegenſtand bat ſchon feit uralten Zeiten die Aufmerkſam⸗ 
feit der weijeften Männer erregt. Er iſt wohl auch meiner würdig. 
Solche Betrachtung kann für mich ungemein Iehrreich werben, und 
für meine ganze innere Blüdfeligkeit und Ruhe wichtig fein. Denn 
ich bemerfe faft täglich, welchen großen @influß her Zuftand meines 
Körpers auf den Zuftand meines Geiſtes hat, wie abhängig meine 
Seele vom Leibe iſt. Wie weit geht denn diefe Abhängigkeit? Soll 
und muß das fo jein? Warum muß es fein? 

Alle dieje- Fragen, welche ich mir aufwerfe, machen mich nach 
einer befriedigenden Antwort begierig. Die Auflöfung biefer Räth- 
fel wäre ein wichtiger Beitrag zu meiner Selbſtkenntniß. Aber wie 
gelange ich zu einem ſolchen Licht, welches die finftern Geheimniſſe 
meiner eigenen Natur aufflärt? 

Meiner Natur? Muß ich nicht glauben, der Menſch beſtehe ans 
mehr denn einer Natur? Gr if offenbar aus einem geifligen und 
einem irdiſchen Wefen zufammengefeßt; es iſt etwas Verwesliches 
und etwas Unverwesliches in ihm. 

Der menichliche Leib befteht zu allererft ans vollfommen irdiſchen, 

Zſchotte, St, d. Aud. VII. 18 
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groben Gtoffen. Diefe Stoffe wachſen ihm zu, theils ans der Nah⸗ 
rung, welche er genießt, theils aus der Luft, welche er mit der 
Lunge einathmet, oder durch bie Oberfläche feiner Haut einzieht. 
Die Luft iR der große, unerſchöpfliche Behälter von alfen denjeni⸗ 
gen feinen Stoffen, aus welchen Steine, Dflanzen und Thiere ent⸗ 
ftehen. Wir wiſſen, daß ſich in feurigen Lufterſcheinungen nicht 
ſelten Steine bilden, die vom Himmel herabfallen. CEben fo wiſſen 
wir, daß verſchiedene Zwiebelgewaͤchſe frei in der Luft hängen kön⸗ 
nen, und vermöge ber Nahrung, welche fie einfangen, dennoch grü- 
nen und wachen. Das Waſſer ſelbſt, die Hauptnahrung der meiften 
Kräuter und Gewächfe, iſt nur eine fehr verbickte Luft. Durch Wärme 
verbünftet,, wird es wieder zu Luft. Als Regen, Than und fend- 
ter Mebel finft es wieder vom Himmel zur Erde nieber. 

Wie der Körper der Pflanzen und Thiere, wird auch der menſch⸗ 
liche Leib wieder Erde. Darum wird er mit Recht irdiſch geheiken, 
und Alles, was an ihm irdiſch ift, das fieht unter den Geſetzen 
des Irdiſchen. Er if ſchwer, er iſt durchdringlich, er iſt zerflür- 
Dar, wie jeder andere Körper. Gegen diefe Geſetze, welchen die 
Theile des menichlichen Körpers fo gut unterworfen find, als ber 
alerichlechtefte Stein, vermag der menichliche Geiſt durchaus richte. 
Er muß fie ehren, und der Gewalt derſelben kann er feinen Körper 
nicht entziehen. Die Gejege der Natur find Gottes Anordnungen 
in der Weltihöpfung, wodurch Alles in Regſamkeit, Leben und 
Gleichgewicht erhalten wird. Gin Körper durchdringt den andern, 
vermifcht ſich mit ihm und bildet etwas Neues. Daher 'die Man 
nigfaltigfeit in dem todten Reiche der Natur. 

Aber durch dies tobte Reich hat der allmächtige Herr des Lebens 
das Leben verbreitet; eine wirnderbare Kraft. Dieſe dringt in ben 
Staub; verbindet von irdiſchen Stoffen das mit fih, was ihr ent 
ſpricht, und bildet daraus neue Geftalten, bie vorher nicht waren. 
Sp entftehen die Geftalten der Pflanzen und Thiere. So lange ihnen 
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das Leben beiwohnt, wachſen fie, vermehren ſie ſich, pflanzen fle 
ſich fort. Aber jedes in feiner Art, und nach ganz beſondern Ge⸗ 
ſetzen, welche der Schöpfer gab. Weicht das Leben von der Pflanze 
und dem Thiere: jo werben Pflanze und Thier wieder, was fie vor⸗ 
ber gewejen find, ehe fi das Leben mit ihnen verband — ein Hau: 
fen Erde und Staub, der dba verwittert, zerfällt und verſchwindet. 

Der irdiſche Menſch ift anfangs nichts als ein Pünktchen Staub 
mit einem Lebensfunfen vereint. So lange aber das Stäubchen die- 
jen Zunfen umgibt, wächst es zu. Das Lebendige darin zieht Immer 
mehr Nahrungsftoffe von außen an fih, und bildet diefelben nach 
den Geſetzen des Schöpfers. 

So verwandeln ſich die Stoffe der Luft, des Waffers und der 
Erde in feheinbar neue Stoffe. So wachſen auf dem gleichen 
Erdreich beiſammen die Eiche, die Tanne, der Weinflod, das Gras 
and die Giftſtaude. Alle diefe, vermöge des Lebendigen in ihnen, 
und vermöge ber göttlichen Anordnungen, verwandeln aber die gleiche 
Luft, die gleiche Erde, das gleiche Waſſer, die ihnen gemeinfam 
zur Nahrung dienen, in die allerverfchiedenften Dinge: in Holz und 
Harz der Tanne, in die bittere, gerbente Rinde der Giche, in den 
ſöͤßen Saft der Weintraube, in die heilfamen Kräuter des Grafes, 
welchen das Thier nachgeht, in die töbtliche Beere des Giftſtrau⸗ 
Ges. — Und dies Alles — fobald das Lebendige aus Eiche, Tanne, 
Weinſtock, Gras und Giftftaude weicht — ſinkt zufammen, fanlt 
und wirb wieder Erde. 

Wer follte glauben, daß der Saft des Giftfrautes und des wohls 
ſchmeckenden, gefunden Obfles aus gleichen Stoffen bereitet worden 
wäre? Wer follte glauben, dag das Fleiſch der Thiere und das Krant 
des Feldes einerlei Beſtandtheile hätten? — Und boch belehrt uns 
ſowohl ihr Entftehen, als ihre Verweſung davon. Wer darf an 
dem unbegreiflichen Wunderwerk Gottes zweifeln, ba wir täglich 
Augenzeugen beffefben find? 
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Auch der Menſch iſt anfangs nur wie eine Pflanze zu betrachten. 
Gr hat, ehe er das Licht der Welt ſieht, ſchlechterdings Fein an- 
deres Leben, infofern es wahrnehmbar if, als das einfürmige Pflans 
zenleben, welches nach den göttlichen Geſetzen Nahrungsfloffe an 
fich zieht, und verarbeitet und verwandelt. — Gelbft, möchte man 
fagen, die erften Tage, Wochen und Monde des Kindes find nur 
ein pflanzenartiges Dafein. Es athmei, zieht Nahrung an fidh, 
wächst und nimmt zu. Schon hat ſich im Verborgenen fein Leib 
mit allen Gliedmaßen gebildet. Die gröbern, feſtern Theile bes 
Leibes, welche faft ganz aus Ralf beftehen, find die Knochen. Diefe 
find gleichfam die Träger und Halter einer feinern Mafle, die ans 
Bafern, Geweben, Scläudgen, Gefäßen und flüchtigen Teilen, 
Saft und Blut zuſammengeſetzt ift, und Fleifch genannt wird. Das 
Fleiſch ift abermals Halter und Träger noch feinerer Theilchen, die 
von den feflen Knochen buch das Fleiſch hinweg nach allen Rick 
tungen gegen bie Außenfeite zu ſchweben und Nerven heißen. Diele 
Nerven find wahrfcheinlich wieder Halter und Träger eines noch 
feinern, den Sinnen unfichibaren Wefens, nämlich der Seele. Denn 
durch die Nerven. nehmen wir Alles, was außer uns befindlich iR, 
wahr, und empfangen alle fchmerzlichen und angenehmen Ginprüde. 
Alfo ſchwebt immerbar das Feinere und Edlere über dem Gröbern; 
fo die Seele über dem Staub, mit dem fie Doch auf dieſe Weile 
wundervoll verknüpft fl. 





Die göttlichen Ordnungen im Bflanzenleben find unantaflbar. | 


Sie bleiben diefelben. Der menfchliche Geiſt ift gezwungen, fie zu 
ehren. Die geringfte Aenderung daran, der geringfte Streit wiber 
fie, verurfacht Kranfheit und Zerflörung des ganzen Körpers. Bers 
ftümmle eine Pflanze, fo wird fie Früppelhaft; entziehe ihr die Ger 
legenheit, Rahrungsftoffe an ſich zu ziehen, fle wird bleichen, wels 
fen, ſterben. Cbenſo verhält es ſich mit dem Körper ber Thiere, 
mit dem Leibe des Menjchen, welcher eigentlich nichts anders, ale 
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bas Werkzeug des unfterblichen Geiſtes ift, vermöge deſſen er ſich 
der Welt mitibeilen, und wieder die Welt mit feinem Ich verbinden 
fann. Eine Störung in den Gefeben des pflanzenhaften Lebens 
wird bier zur Krankheit, zum Verderben des Ganzen. Zerflörft du 
aber das Werkzeug, das Mittel, wodurch der Geiſt fich die Außen: 
dinge zueignet, die Brüde gleichſam, auf welcher er aus dem Geil: 
flerfelde in die irdiſche Natur, und Durch diefe wieber in Verbindung 
mit andern Geiftern geht: fo ik der Geiſt für dieſe Erdenwelt ver: 
loren; fo kann ſich Niemand mehr ihm mittheilen, und er fich nicht 
andern. 

Darum ift Geſundheit des Leibes, das heißt, Vollkommenheit 
bes Werfzeuges, zu erhalten, eine der erften Pflichten des Men 
fchen gegen fi felbft. Die in ihm wohnenden Ordnungen des Pflan⸗ 
zenlebens find fo feſt, fo flarf, fo ehrwürbig, daß der Geiſt fie kei⸗ 
neswegs aufheben barf, ob er ihnen gleich nicht unterworfen if. 
Der Leib fordert zu feiner Erhaltung Speife und Trank, geſunde 
Luft zum Athmen, Reinlichkeit der Außern Theile oder Haut, damit 
biefe zum Sinfaugen ber feinen Stoffe aus ber Luft und zum Ab- 
fondern der unnligen, überflüſſigen Beftandtheile tüchtig bleibt; for- 
dert Schuß gegen äußere Verletzungen durch fchidliche Kleidung und 
Behaufung; fordert zur Bereifung gefunder Säfte und zur Entwicke⸗ 
fung ber Kräfte Bewegung, Thaͤtigkeit, und dann wieder Schlaf 
und Ruhe, um das Verlorne wieber zu erſetzen. — Alles find gött: 
liche Anordnungen in der menfchlichen Pflanzennatur. Diefe An: 
ordnungen oder Geſetze finden wir auch bei den Übrigen Pflanzen 
wieder, wenn wir fle recht genau beobachten. Auch Kräuter und 
Bäume haben ihren Schlaf, was man bei vielen am nädilichen 
Zufammenlegen ihrer Blätter, oder am Einziehen und Berjchließen 

"ihrer Blumenfronen wahrnimmt. Auch Pflanzen athmen aus und 
ein; der Duft der Rofe ift gleichfam ihr füßer Athem, den fle ver: 
breitet; und Hohe Bäume pflegen oft ungefunde Luft zu verbeffern, 


— 216 — 


indem fle die ſchaͤdlichen Beſtandtheile derſelben einaihmen ober zum 
Leben tauglichere Luft ausathmen. 

Gleichwie ein guter Künfller, und wäre er noch fo finnreich und 
geihielt, von feinen Werkzeugen abhängig if; und fo wie bie 
Feinheit und Güte von diefen einen großen Einfluß auf die Feinheit 
und Güte feiner Arbeiten Hat, die er mit ihnen verfertigt: fo iR 
auch der menſchliche Geiſt von feinem Leibe abhängig. So hat 
auch ein gefunder ober Eranfer Leib nothwendig einen großen Gin⸗ 
flug auf die freie Thaͤtigkeit ober Beichränftheit des Geiſtes. 

So finde ih nun ſchon durch bie pflanzenhafte Natur meines 
Körpers ein Geſetz in mir felbit, das mil dem Gefeh des unfterb> 
lichen Geiſtes gar nichts gemein hat. Die Triebe des Körpers bes 
zwecken nur feine Erhaltung und Fortpflanzung; die Triebe des 
Geiſtes wollen Vervollkommnung, Verherrlichung, Heiligung. 

Aber die Triebe zur Erhaltung meines Leibes ſind an ſich ſelbſt 
ſehr unſchuldig. Welches Verbrechen kann einer Pflanze aus ihrer 
Neigung gemacht werden, zu wachſen, ſich zu vermehren und Nah⸗ 
rung an fi zu ziehen? — Ich bemerfe vielmehr, daß die Neigung 
des Geiftes nach Vollkommenheit durchaus mit den Geſetzen meiner 
pflanzenhaften Natur in ſchöner Mebereinflimmung lebt. Was mein 
Körper zu feiner Erhaltung und Tauglichkeit nothwendig begehrt, 
achtet der Geiſt für Pflicht, ihm zu fchaffen. Die heilige Schrift 
felbft ermahnt, für die Gefundheit des Leibes zu forgen, und Alles 
zu vermeiden, was berjelben fchäblich werben könnte. Was vermag 
ber Künftler ohne ein Eräftiges Werkzeug, und was ber Geiſt ohne 
einen tüchtigen Leib? 

Der allweiſe Schöpfer ficherte aus biefer Urfache den Körper 
auf mancherlei Weiſe gegen Selbfiverftümmelung und Bernicktung. 
Schon der Beifland des Geiſtes warb fein vornehmfter Hüter und 
Beſchützer. Der Trieb des Lebens dringt gewaltig auf Befriebis 


— 27 — 


gung aller Bebhrfniffe, welche der Leib zu feiner Aufrechthaltung 
vonnöthen hat. 

So ift der Geiſt nur natürlicher Beichirmer feines wunderbar 
eingerichtelen Werkzeuges, ohne demfelben unterihan zu fein. Die 
Naturgeſetze des Pflanzenlebens find fo Heilige Anordnungen bes 
Scyöpfers, als die Geſetze des Geiſtes. Auch iſt zwiſchen dem, was 
ih Pflanze bin, und dem, was ich Geiſt bin, eigentlich Fein zur 
Sünde entartender Widerſpruch. Denn fordert der Leib Nahrung: 
wie darf ich fie ihm weigern? und iſt er nach langem Wachen des 
Schlafes bebürftig: wie könnte mein Geiſt ihn deſſelben berauben, 
auch wenn er wollte? Man pflegt daher auch im gemeinen Leben 
jehr richtig zu fagen: wenn bie Natur ihre Rechte fordert, Tann 
alle menfchlihe Kraft nichts dagegen. 

Ueberhaupt gehen im Menfchen die Gefchäfte des bloßen Pflan⸗ 
zenlebens meiftens vor fi, ohne daß der Geiſt nur darauf achtet 
und davon weiß. So bie Ausdinflung; die Verdauung; bie Ders 
wanbelung der Speiſen und Getränke in Schweiß, Schleim, Blut, 
Knochen, Fleiſch und dergleichen, das Sins und Ausathmen; die 
Zerfeßung der eingejogenen Luft in der Lunge; das Ausfloßen der 
ungefunden, zur Lebenserhaltung untlichtigen Luft= und Nahrungs: 
theile; das ſtille Fortwachſen und Ausbilden der Geflalt, der Haare, 
der Nägel; das allmälige Ucbergehen und Verwandeln der Knors 
peln in Knochen; das Steiferwerben der Muskeln im Alter; das 
Spröderwerben und Berhärten ver feinern Gefäße, damit endlich 
auch die allmälig zunehmende Unfähigkeit des Körpers, die Nah: 
rungsftoffe einzunehmen und gehörig zu verarbeiten, wodurch zuletzt 
eine Schwähung und Hinfälligfeit des ganzen Werkzeuges, ein 
vollfommenes Untauglichwerben für den Geiſt, — der Tod, erfolgt. 

Es haben zahllofe Menjchen gelebt und leben noch, die beinahe 
von allen diefen manntgfaltigen Gefühlen und Wirfungen der ihnen 
eigenshümlichen Pflanzennatur gar keine Kenntniß hatten. Die Ge⸗ 
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ſetze des Schoͤpfers wirken im Stillen fort. Nichts ändert fie. Mit 
fich ſelbſt ſtehen fle nie im Widerſpruch. 

Seo' öerkenne ich denn nun, daß das in mir wohnende Böfe, die 
Neigung zur Sünde, das den Geſetzen meines Geiſtes widerſpre⸗ 
chende Geſetz, nicht in meiner irdiſchen Ratur gegründet fel, info: 
fern der Leib eine Pflanze il. Woher aber entipringt diefes Uebel? 

Sprach nicht der weife Baulus (Röm. 7, 22): „Ich habe Lufl 
an Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menſchen; ich fehe aber ein 
ander Geſetz in meinen Gliedern, das ba wiberfireitet dem Geſet 
in meinem Gemuͤthe, und nimmt mid, gefangen in ber Sünde Ge: 
ſetz, welches if in meinen Gliedern.“ — Wo ift diefes Beleg? 
Wie und wodurch entſteht es? Liegt es in meiner irdiſchen Plan 
zennafur, oder in meiner geifligen Ratur? 

Ernſt will ih mich in einer andern Stunde des Nachdenkens 
diefem Gegenſtande weihen, indem ich mid) und meine Naturen 
näher prüfe. Wie Iehrreich find mir foldde Betrachtungen! Wie 
tiefer wird meine Einficht in den unenbliden Haushalt Gottes! 
Welch ein Wunder bin ich mir felbft! — Ja,” ich will nit ermi 
den, bis ich die wahren, verborgenen Onellen alles Uebels in mei; 
ner Bruft entdeckt habe; die erfien dunfeln Neigungen zur Sünde, 
welche mich fo oft unglädlic machen und meinen Geiſt vom Ans 
geficht Gottes entfernen. Bielleicht wird dann bei hellerer Erkennt⸗ 
nig mein Entfchluß feſter, mein Wille flärfer, meine Kraft maͤch⸗ 
tiger, die Sünde in mir zu ertöbten und den Geiſt von allen Un⸗ 
Iauterfeiten zu reinigen, die ihn beflecken. 

Wehe, wenn id dann nur nicht mit Entfeßen gewahr werben 
muß, daß ich vielleicht fchon zu tief gefunfen bin, um mich wieder 
ganz zu erheben, ein Cbenbild Gottes! Wenn ich dann nur nicht 
gewahr werden muß, daß die Quellen bes Böfen in mir durch 
Berwahrlofung zu mächtig ſtrömen, als daß ich fie gänzlich ein 
vammen ober austilgen köunte! 
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Mein Bott, mein Bater, mein Erbarmer, wie oft bin ich füns 
digend von Die abgefallen; wie oft ſchwor ich, mich in Jeſu Sinn 
zu heiligen — wie heiße, feierliche Gelübde der Befferung Yegte ich 
ab — wie weinien meine Aeltern, meine Verwandten fo manche 
Thraͤne über meine Zukunft, da ich noch Kind war! Ach, die Gu⸗ 
ten! fle haben wohl nicht ganz vergebens wegen meiner Berführs 
barfeit gezittert. — — Und noch heute ringe ich. nach meiner Befs 
ferung. Werde ich endlich überwinden ? 

Der Tann mir beifteh'n? Du allein 
Sollſt meine Hilf’ und Stärke fein. 
Laß meine Schwachheit immer mir 
Bor Augen ſteh'n, daß ih von Dir 
Nie weiche: daß ich ſtandhaft fei, 
Dir bis zum Tode, Gott, getreu. 

Dann kommt vie Zeit, wo, Herr, von Dir 
Der Hang zum Böfen ganz in mir 
Vertilgt und ausgerottet wird, 

Wo nie Berfland und Herz; mehr irrt. 
Wie heilig werd’ ich dann, wie rein, 
Die herrlich, Gott, wie felig fein! 


25. 
Die Ratnren im Menfden. 
Zweite Betrachtung. 
Gal. 5, 17. 


Im Böfen ſchnell erfinnfam, irrt 
Mein Herz von Sünv’ zu Sünden, 
Und hofft, wenn’s auch beirogen wird, 
Darin fein GIüd zu finden. 
Mein Ohr verſchleußt fih, Gott, vor Dir, 
Denn, ad, zu reisen klingt oft mir 
Die Stimme ver Berführung. 


Wie oft, mein Gott, belehrſt Du mid | 
In meinen Sinferniffen; 
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Doch ich betäub’ oft freventlich 
Gefühl, Vernunft, Gewiſſen; 

Von meiner thieriſchen Natur 

Dahingeriſſen, forbr’ ich nur, 

Was Dein Geſttz verbietet. 


Noch immer ſchweb' ih in Gefahr, 
Noch immer ſchwach und Iräge; 
Erhalte Du mid immerdar 
Auf Deinem heil'gen Wege. , 
Ermunt're mid zur Wachfamkeit, 
Gib Borfiht, gib Beſcheidenheit, 
Gib Kraft, mi zu beftegen. 





Mein, ver Gängling, wenn er das Licht der Welt erblidt, if 
ſchon im erflen Augenblide mehr als Pflanze Er fühlt fchon 
Schmerz und Freude; man hört fein Weinen; bald wirb die Muts 
ter durch den Anbli feines erften Lächelns entzüdt. Gr ſchaut 
umher. Sein Auge geht am liebfien dem Lichte nad. Er lemi 
nach und nach feine Mutter Fennen; er beweijet, baß er ein Ge 
dächtniß bat. Er ſcheut das ihm Unangenehme. Er fehnt fich ins 
Freie. Er lernt aus gewilfen Umfländen, wann ber Augenblid 
kommt, da er hinausgetragen wirb aus dem engen Zimmer in bie 
heitere Luft. Seine Freude darfiber beweifet, daß es ihm nicht an 
Urtheil fehle. Genug, der Säugling hat, was ber Pflanze zı 
mangeln fcheint, was ihr auch entbehrlich if: Seele. 

Der Geiſt des Menichen ift in feinem Wefen vom Irdiſchen jo 
ganz verfchieden, daß er mit den gröbern Theilen des Körpers gar 
feine Verbindung eingehen könnte, ohne einen Mittler zwiſchen fh 
und dem Leibe. Diejes Mittelweſen ift die Seele. 

Auch das vernunftlofe Thier hat Seele. Und fo weit ſich das 
Thier vom Menfchen unterjcheivet, fo weit unterjcheibet ſich bie 
Seele vom Geifte. " 

Frage ich mich aber: was iſt das, was man Seele nennt? ſo 
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fühle ih die Beſchraͤnkiheit meiner Einſichten. Doch nicht alle Er⸗ 
fahrungen fehlen, um mir über das Weſen ber Seele Aufichluß _ 
zu geben. 9 

Der Leib iſt mit der Seele auf das Unmittelbarſte verfulpft ; der 
Leib if das Kleid der Seele, in welchem fie fich bewegt. Der Leib 
ift irdiſch und wird wieder Erde. Die Seele ift nichts Irdiſches; 
denn wer kann fle finnlich wahrnehmen? Die Seele ift aber eine 
dem Irdiſchen nächft verwandte höhere Kraft. Denn fie verbindet 
ſich mit dem Leibe, und zwar vermittelft der allerfeinften Theile des 
menfchlichen und thieriichen Körpers, aber doch auch noch irdiſch. 
Inzwiſchen find fie fein genug, um die Träger und erften Werk⸗ 
zeuge der Seele zu fein. &s tft aus vielfachen Erfahrungen ges 
Ichrter Aerzte befaunt, daß ein gewiſſer geiftiger, unflchibarer Duft 
die Nerven umfchwebt, der über bie Nerven und oft über ben Körs 
per binausreicht. 

So weit die Nerven gehen, fo weit ift @efühl, fo weit reicht 
die Seele. Zwar Nägel und Haare wachen ; fie haben bas Leben, 
wie es in Pflanzen tft; allein fie find ohne Nerven, und darum em⸗ 
pfindet es die Seele nicht, wenn fchon Theile davon verleht oder 
abgeichnitten werben. 

Empfindung des Angenehmen ukd Unangenehmen, bes Schmerzes 
und der Luft, ift aljo das ficherfle Kennzeichen von der Anwejenheit 
der Seele im Menfchen , wie im Thier. Auch äußert bie Seele zu 
alfererfi ihre Zufriedenheit ober Unzufriebenheit, ihr Vergnügen oder 
ihr Mißvergnügen. — Aus dieſen Empfindungen fcheinen fich bie 
übrigen Gigenichaften der Seele zu eniwideln. Denn fie vermeidet 
das Schmerzhafte, fie jehnt fi nach dem Anmuthigen, und zeugt 
Begierven. Dadurch wird die Seele zur wirklichen Wächterin über 
die Erhaltung ihres Werkzeuges, des Körpers. Denn indem bie 
göttliche Weisheit unſers Schöpfere es alſo eingerichtet hat, daß 
die Seele ſich vermittelfi der Nervenwege burch alle Theile des Lei: 
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bes verbreitet, und zwar weit mehr nach ben äußern Theilen (weil 
von außen her die meiften Berlegungen drohen), als nach den in 
nern, ift der allerleifefte Anfloß von außen hinreichend, die Aufs 
merkſamkeit ver Seele dahin zu leiten. 

Aus dem oft wiederholten angenehmen ober-jchmerzhaften Gin 
drude von außen gewinnt bie Seele Erfahrung ; und indem fie bie 
Grfahrungen mit einander vergleicht und ihre Begierben darnach 
ordnet, ein Urtheil. Richtige Beurtheilung oder Erfahrungen, bie 
man macht, und zweckmäßige Anwendung berfelben auf fein Ber 
halten unter den jebesmaligen Umfländen, ift Klugheit. 

Folglich find nicht bloß Gefühl des Angenehmen und Unanges 
nehmen, fondern auch Gedaächtniß, Einbildungskraft, Verſtand um 
Begierde in dem Weſen der Seele gegrümbei. Aber alles dies fins 
den wir auch bei den vernunftlofen Thieren. 

Das Thier thut feinen Schmerz und feine Freude kund — «6 
fühlt. Das Thier erinnert fidh der Derter, wo es geiwefen, ver 
Wohlthaten, die es empfangen, fo wie ber Mißhandlungen, die es 
erduldet hat; es Fennt feinen Herrn — es hat Gedächtniß. Das 
Thier erinnert ſich nicht bloß eines frühern Eindruds wieder, wenn 
es einen ähnlichen empfindet, fondern es erinnert fi des Bergan 
genen, auch ohne äußere Beranlaffung. Der freue Hund z. B. er 
innert fi nicht bloß feines Herren, wenn biefer gegenwärtig if: 
fondern er fucht denfelben, wenn er ihm fehlt. Er ſtellt fidh folg: 
lich feine Geflalt vor, und wie fie ſich von andern Geftalten unter 
ſcheidet — das Thier hat Einbilvungsfraft, ohne welche Fein Ge⸗ 
daͤchtniß möglich wäre. Auch bemerkt man an verſchiedenen Thieren, 
daß fle fähig find, zu träumen im Schlafe; ein Beweis für ihr Gin- 
bildungsvermögen. Auch ven Verſtand und das Beurtheilungsver: 
mögen Eönnen wir den Thieren gar nicht abiprechen. Wie viel auf: 
fallende Aeußerungen gefunden Urtheils Tennt man nicht am Hunde, 
am Glephanten, am Löwen, am fchlauen Fuchs und andern Thieren. 
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Diefe Seelengaben find aber bei den unvernünftigen Thieren nicht 
alle in gleicher Stärke vorhanden, fo wenig als bei den Menfchen. 
Sind die Seelen nun unter ſich felbft in ihrer VBollfommenheit ver: 
Ichieben ? oder müfjen wir glauben, daß eine Seele ihr ganzes Wer 
fen nicht in aller Kraft äußern Fönne, wenn ihr Werkzeug, durch 
welches fie wirkſam if, mangelhaft, überhaupt ober theilweife ge- 
brechlich, oder, wie bei den verfchienenen Thiergattungen, von eins 
ander abweichend eingerichtet iR? Faſt follte man geneigt werben, 
das Leßiere zu glauben. Eine Seelenfraft wirb fich anders in ber 
Schlange, anders im Vogel, anders im menfchenähnlichen "Affen 
äußern müflen. Man findet ja au, daß Menfchen, welche fich 
durch einen Fall oder Stoß edlere Theile ihres Leibes, beſonders 
des Hauptes, verleben (mo ber ftärkfte Zufammenfluß der Nerven 
iR), oft große Veränderungen plöhlich in ihren Fähigkeiten erleiden. 
Man bat Beifpiele, daB Einige jählings das Gedaͤchtniß überhaupt 
oder nur für einige Gegenflände verloren, wie dies auch im hohen 
Alter, beim allmäligen Berberbniß des irdiſchen Werkzeuges, manch⸗ 
mal der Fall iſt. Andere Hingegen wurden burch einen fcheinbaren 
Unfall plöglich verfländiger, ſinnreicher. Man weiß, wie geiftige 
Getränfe vorzüglih fchnell durch das in ihnen enthaltene flüchtige 
Weſen bie Nerven reizen, und damit bie Thätigfeit ber Seele vers 
mehren ; in dem Einen das Gedächtniß, im Andern die Einbilpungss 
Fraft erhöhen. — Beweiſet uns dies nicht, daß die Seelen alle 
gleiche Anlagen haben mögen, aber daß fie nur durch theilweife 
Fehler des Körperbaues und Nervengeflechtes, oder durch verſchie⸗ 
bene innere Geflaltungen des Körpers verhindert werben, ihre Ans 
lagen insgefammt auf gleiche Träftige Welle zu äußern ? 

Sei dem wie ihm wolle, Gottes weile Schöpferhand Hat dieſe 
Ungleichheit und Mannigfaltigkeit felbft in der Natur feftgeftellt. 
Sie dient zur Beförderung ber Thätigfeit und Befeligung bes Welts 
ganzen, 
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3Zmmer aber iſt es Schmerz ober Luft, was bie Seele zum Dan⸗ 
dein reizt; die erfie Triebfeber aller Begierden, Hunger, Wolluſt, 
Behaglichkeit, Pein, Angft, Schreden u. ſ. w. regieren das Thier. 
Es Fennt Teinen höhern Beweggrund zum Handeln. Es erwacht, 
um Nahrung zu fuchen; es flieht, was ihm Schmerzen macht; es 
treibt fi umber, dem Vergnügen nach; es thut Alles fir ſich und 
feinetwillen. Die Empfindung ift der Treiber des Thiers; es kennt 
feinen andern Zwei, ale fich ſelbſt. In der Selbftfucht beruhei 
Alles, was das Thier begehrt oder verabfcheut, jogar die fcheinbare 
Mutterliebe gegen die Jungen ; denn diefe Liebe iſt nur Naturtrieb, 
wie der Hunger, und geht vorüber, wenn der Zwed erreicht iR, 
welchen die Ratur dabei hatte. Auch die rührende Treue mancher 
Thiere gegen einander felbfl oder gegen ihre Herren iſt nur Wir 
tung jener Selbſtſucht; denn diefe Treue iſt Feine Frucht vernünf: 
tiger Hochachtung oder des Pflichigefühls, fonbern wiederholter ſinn⸗ 
licher Cindrücke. 

Auch die menfchliche Seele ift an den finnlicyen Trieb gebunden, 
und Fein Menſch Tann ſich ganz von der Herrichaft der Sinnlichkeit 
befreien. Sie verführt uns oft wider unfern befjern Willen, ber 
Luft zu dienen, und verumreinigt felbft unfere beſſern Triebe, unfern 
&ifer für das Gute mit dem Gift der Selöflfuht. Und das if 
die erfte und Hauptquelle alles menſchlichen Ber: 
derbens. 

Aus wiederholten ſinnlichen Eindrücken bildet fi die Gewohn⸗ 
heit. Gewohnheéit, ſagt man, iſt oder wird für Thiere und Mer- 
ſchen eine andere Natur. Sie iſt von außerordentlicher Macht md 
übt den unliberwindlichften Einfluß auf die Seele. Es laäßt fich dies 
aus dem Weſen der Seele leicht erflären. Ste handelt bloß nad 
®efühlen, oder um Unangenehmes zu entfernen oder Angencehmes 
herbeizufchaffen. Gin Zuftand, der ihr behaglich iſt, gilt ihr mehr, 
als ein unbefannter Zuſtand, welcher vielleicht mit Schmerzen ver: 
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bunden iſt. Daher geht fie (bei Menſchen wie bei Thleren) gegen’ 
alles Fremde mit Beforgni und mit Scheu, bis fie es kennen ge 
lernt bat. Sie zieht daher den gewohnten Zufland, den gewohnten 
Reiz, jedem andern vor. Die Gewohnheit ift das Element, in wels 
chem fle lebt, wie ber Fiſch im Waſſer, wie der Vogel in der Luft. 
Sie bewegt ſich gleichfam nur nach den Schranfen und Geſetzen der 
ihr befannten und gewohnten Umflände. Sie verbindet ſich mit den⸗ 
jelben, gleichſam wie mit nothwendigen Theilen und @igenhelten 
ihres Körpers; fie wirb gewiffermaßen verflümmelt, befchäpigt, in⸗ 
dem man ihr die zum Bedür fniß gewordenen Dinge entzieht. 

Mie mächtig die Gewohnheit Über die Seelen der Thiere if, be- 
darf wohl Faum eines Beweiſes oder Betfpiels. Eben fo mächtig {fl 
fie über die menfchlichen Seelen. Hier iſt die zweite Quelle 
des menſchlichen Berderbens. Mur indem wir der Seele ver: 
gängliche Dinge zum Bedürfniß durch Gewohnheit machen, ſtürzen 
wir fie in das tieffle Leiden, wenn num das Dergängliche einmal 
wegfällt. Wie viel Menſchen find nicht im Schmerze Selbftmörber 
geiworden, weil ihnen ihr Zuftand unerträglih war, nachdem fie 
das verloren fahen, woran bisher ihre ganze Seele gehangen! Was 
find denn alle Leidenſchaften andere, als gewiſſe Begierden, an be: 
ven Befriedigung die Seele gewöhnt war! Soll nun das Befrie⸗ 
digungsmittel hinweggenommen werben : fo wird biefer Zufland uns 
erträglih. Oft opfert der Ieidenfchaftliche Menſch das Leben, ja 
ſelbſt die Tugend auf, wenn er die Begierde nicht mehr flillen kann. 

Dies alfo iſt das Weſen der Seele. Sie if eine hohe, wunder: 
bare Kraft. Ste verbindet fich mit dem thierifchen Leben. Sie be- 
wacht die Brhaltung der thieriſchen Körper und beren Ordnungen. 
Sie leitet die vernunftlofen Geſchöpfe, veranlaßt deren Handlungen 
und entzieht fle dem Untergange im Gebränge und Kampf mit an- 
bern Erſcheinungen der belebten und unbelebten Natur. — ber fie 
jſt Feiner hellen, deutlichen Borftellung fähig ; fondern nur der Bil: 
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ber, Empfindungen und Vegierden. Sie iſt mufählg, ent⸗ 
fernte Zwede zu erfennen; fie wird nur durch Schmerz und Luſt 
bewegt, und flatt höherer Zwede bat fie dunkele Triebe. 

Daß die Thiere Feine hellen, deutlichen Borftellungen haben, if 
faum zu bezweifeln. Wir finden dieſe oft Taum bei Kindern, und fle 
fehlen viefen wohl noch ganz, fo lange die Sprache fehlt, womit zur 
größern Deutlichleit Gegenſtaͤnde bezeichnet werben fönnen. Auch das 
Kind Hat nur Bilder, Empfindungen, Begierben, in benen es lebt, 
bis fidh feine höhern Vermögen eniwideln. 

Im Kinde, im werbenden Menfchen, bilvet ſich demnach zuerf 
die irbiiche Natur, das Pflanzenhafte, aus. Iſt biefes gethan, fleigt 
in bemfelben die Thätigkeit der Seele hervor, ober die thieriſche 
Natur. Dann, als Höcfles von Allem, dem Alles dient, er 
Geiſt, das in uns lebende, fich ſelbſt bewußte Ich, welches mit 
wunberbarem götilichem Licht durch alle Bermögen der Seele durch⸗ 
leuchtet, Alles beftimmter erkennt, das Weltall durchblickt und von 
feiner Abſtammung von Gott weiß. 

So wie der Leib der Träger und das gröbere Werkzeug unferer 
Seele ift, fo tft die Seele wohl ein Träger, ein feineres Werfzeng, 
eine unmittelbare Hülle des Geiſtes. Wie die menfchliche Seele 
den ganzen Leib, geleitet von Nerven, burchbringt: fo durchdringt 
das heilige Himmelslicht, der Geiſt, das Weſen der Seele und 
deren Fähigkeiten. Wer könnte einen heiligen und weilen Mann, 
oder auch nur ein Kind von wenigen Jahren, in Rüdficht der hohen 
@eifteseigenichaften, mit einem Thiere in Bergleich flellen, wäre 
dies auch noch jo alt, fo Hug, fo gelehrig! Das Thier aber, weil 
es nur Seele Hat, und nur von Gewohnheiten und Begierden ges 
lenkt wirb, iſt der menfchlichen Sprache nie fähig. Es fann Worte 
lernen, das heißt, gewöhnt werden, gewiſſe wortähnliche Töne 
hören zu laffen, ohne fie aber jemals zu verfichen. Der Gmb 
ſcheint oft die Worte feines Gebieters zu verflehen, indem ex dem⸗ 


felben gehorcht; aber er erfennt nur deſſen Willen an gewiſſen 
Klängen der Stimme, bie, verbunden mit gewiffen Strafen, Be: 
lohnungen und Berrichlungen, ibm ehemals Ieptere zur Gewohnheit 
machten. Die Sprache des Menjchen ift nur des Menfchen Gut, 
it nur des Geiſtes Erfindung und Frucht. 

Der Leib Hat auf die Seele einen immerwährenden großen Ein: 
flug, je nachdem er ein vollkommenes oder unvollflommenes Werf- 
zeug iſt. Wird dieſes ſchadhaft, das heißt, erkrankt der Leib: fo 
leidet und erkrankt auch die Seele. Denn da fie des Leibes Hüterin 
it, vermöge ihrer Gefühle, durch welche fie jeve äußere oder innere 
PVerlebung wahrnimmt: fo Fann die ſchmerzhafte Empfindung, wenn 
folge anhaltend oder groß iſt, das Weſen der ganzen Seele trüben. 

Aus der pflanzenhaften Natur des Körpers entipringen die ſo⸗ 
genannten Temperamente. Bine größere ober geringere Schwäche 
und Reizbarfeit der Nerven, eine größere ober geringere Erregbar⸗ 
feit der Galle, eine größere oder geringere Schwachheit ber Cinge⸗ 
weide, ein dickeres ober leichteres Beblüt in den Adern und ber: 
gleicgen mehr, Hat auf das Wohlfein der Seele nothwendig den 
entſcheidendſten Einfluß. Se mehr die Fehlerhaftigkeit des Leibes 
die Seele zu ſchmerzlichen Befühlen bringt, oder ein geſunder Kör⸗ 
per ihr Behaglichkeit und Heiterkeit gewährt, je mehr if fie zum 
Guten sder Böfen geneigt. Derfelde Menſch, welcher in gefunden 
Tagen übermüthig, heftig, wollüſtig war, Tann im kraͤnklichen Zu: 
ftande liebreich, fanftmüthig, bejcheiden, ehrbar fein. Und umge⸗ 
kehrt erfahren wir oft, daß eine Perfon, die in gefunden Tagen 
mildthätig, wohlwollend, zutraulich war, in krankhaften Umfländen 
ſehr mürriſch, zänkifch, argwöhntich wird. Die meiſten fogenannten 
guten ober übeln Saunen find Folgen ihrer Törperlichen Befund? 
heitsverhältniffe. Oft if der Seelenarzt unnütz, weil der Leibesarzt 
allein helfen ann, indem er das Werkzeug ber Seele, die pflan- 
zenhafte Natur, wo fle geſtört ward, in ihren Ordnungen wieder 
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herſtellt. So fruchten alle religiöſen Vorſtellungen, alle wehmü⸗ 
thigen Ermahmungen bei einem Trunkenbolde ober viehiſchen Wol⸗ 
lüſtling nichts, denn feine Seele if krank geworden durch den 
Körper, deffen Rervenbau gelähmt warb in feinen Verrichtungen. 
Der Körper muß erft gerettet werden, dann geſundet bie leidende 
Seele von felbft. 

Wie wichtig iſt demnach die Pflicht, über des Körpers Geſund⸗ 
beit zu wachen, da von feinem richtigen oder unridhtigen Zuſtand 
unfere höhere Vollkommenheit, das Wohljein der Seele, die Herr: 
Tichfeit und Tugend des Geiftes abhängen fann! Die Pflicht wird 
um fo bebeutender, da ſich gewiſſe Krankheiten und Mängel bes 
Leibes auch auf die Nachkommen vererben, womit denſelben zugleich 
auch die größern oder geringern Anlagen ber eltern, deren Nei⸗ 
gungen und ®emkthsarten, mitvererbt werben Fönnen. 

Noch wichtiger aber, als bes Leibes Gefundheit, muß die ber 
Seele fein. Denn bie Seele iſt des Geiles: Werkzeug und Leib. 
Ihre Krankheit zieht den Geiſt aus der Höhe nieder, zu welcher 
er fih beftimmt fühlt. Wie foll er ſich aufſchwingen zum Göttlichen 
und Heiligen, wenn feine Flügel gelähmt find? Aber Kranl: 
heit der Seele iſt jeder finnlihe Hang, jede gewohn: 
heitsmäßige oder herrſchende Vorliebe zum Bergäng: 
lichen. Wenn die Seele das flüchtige Vergnügen entbehren fol, 
entweder well es feiner Natur nach verſchwunden iſt, oder weil es 
der Geiſt zu genießen unterfagt: dann enifleht das innere Leiden 
des Menjchen, dann der innere Kampf zwiſchen dem Gefeh des 
Fleifches und des Geiſtes. 

Und hier erblidde ich ſchaudernd die Ouellen der Sünde, wenn 
das Göttliche dem Staube gehorchen muß, wenn der Geiſt wahr: 
haft in fich felbft vernichtet wird. Nun wird mir Kell das Wort 
ber‘ heiligen Schrift: „Das Fleiſch gelüflet wider ben 
Geiſt, und der Geiſt wider das Fleiſch. Diefelbigen find 
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wider einander, baß ihr nicht thut, was Ihr wollt!“ 
(Sal. 5, 17.) ' 

Gott, mein Gott, erleuchte Du nich, daß ich mich felber immer 
beffer erfennen und die verborgenen Urſachen meines Verderbens 
Immer bentlicher unterjcheiden lerne. Wie erfcheint mir mein Inneres 
jeßt ganz anders, num id} den Grund und Boden erblicke, in welche 
die Sünde ihre Wurzeln tief Hineinfentt. Sie fenkt ſich tief hinein 
durch die Gefühle und Begierden der Seele in den irbifchen Staub 
meines Leichnams, und ihre giftige Blume umfchattet betänbend den 
Geiſt. — Herr, errette mich vor mir ſelbſt! Und Du, o Jeſus, 
mein GErlöfer, verfläre meinen Geiſt durch Dein Himmelswort, daß 
er Macht gewinne zum Sieg und zur Herrfchaft über die Lüfte 
des Kleifches. Amen. 


26. 


Die Raturen im Menfden. 
Dritte Betrachtung. 
Matth. 26, 41. 


Wie wiätig iſt's, ein Menſch zu fein ! 
IH bin es, Herr, durch Di allein, 
Du gabft mir hohe Kräfte, 

Du biſt's au, der Gelegenheit, 
Sie fortzubilden, mir verleiht, 
Und Segen zum Geſchäfte. 


Wenn fhnell mein Geift und ohne Muͤh' 
Tie Wahrheit faßt, o dann will nie 
Ich Glücklicher vergeſſen: 
Du ſchufſt ven Geiſt, Du flärkit die Kraft, 
Und wirft am Tag ver Rechenſchaft 
Rach meiner Kraft mich meſſen. 
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Wer vlel empfing, ſoll edle Saat, 
Sp viel er Tann, auf feinen Pfad 
Weit um fih der ausſtrenen. 

Wer fiher fhlummert, kärglich fat, 
Der wird, erwacht er einft zu fpät, 
Si keiner Aernte freuen. 


Biel oder wenig ſei mein Theil, 
Ich will durch Trägheit nie mein Heil, 
Mein Emiges, verfherzen. 

Ber treu benntzt, was Tu ihm gibſt, 
Der iR es, Bater, ven Du liebt, 
Ter trägt Di, Gott, im Herzen. 





Auch das klügſte aller Thiere geht im dumpfen Hinfinuen dahin, 
geleitet von bunfeln Trieben, beherrſcht von Begierden nach Luſt, 
und Abſcheu vor Schmerz, umringt von veriworrenen Bildern der 
Erfahrung. Seine beften Berbienfte find — flumme, nützliche Ge 
wohnheiten. Seine Treue und Liebe verdient eigentlich nicht viele 
erhabenen Benennungen von Tugenden, bie ihm fremd find. Es if 
nur Inſtinkt und Gewalt der Gewohnhelt, was ihm ben reigenben 
Schein der Tugenbhaftigkeit verleiht; nicht Heberzeugung von Pflicht 
und Recht, nicht Hochachtung für das Gute und Sole an fich jelbk. 
Alle Berftändigkeit, alle Lift, alle Kunft, welche wir oft an Thieren 
bewundern, jet e8 in der Art, wie ſie ihre Nahrung fuchen, ober 
wie fie ihre Nefter und Höhlen bauen, oder wie fie fidy vor ben 
Nachftellungen ihrer Feinde ſichern, oder wie fie allerlei Dinge er: 
lernen, die dem Menſchen zum Vergnügen und Nußen gereihen, — 
nur bunfler, ihnen vom Schöpfer verliehener Trieb ift Alles, ober 
eine Grinnerung von verwortenen Brfahrungen fiber das, was ihnen 
unter gewiſſen Umfländen Luſt oder Schmerz erweckte. Die größte 
Geſchicklichkeit des Vogels, mit welcher er umherſchwebt, fein Fulter 
zu finden, oder in fremde Weltgegenden zu ziehen im Herbſt ober 
im Wiederfinden jeiner Heimath, wenn er im Frühling aus weil 
entlegenen Landen zu uns zurückkehrt, iſt nicht bewundernswürdiger, 
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als wenn ber kaum geborne menſchliche Säugling bie Mutterbruft 
fucht und bie Mildy zur Erhaltung feines zarten Lebens eintrinft. 
Und fo finureich auch der Ban und die Arbeit der Bienen in ihren 
Zellen von Bachs, oder das mühfame, gefchäftige Einfammeln der 
Amelfen für den Winter fein mag: ihre Kunft if} fein Werk ihres 
eigenen Nachdenkens, ſondern des dunkeln Triebes. Sie fchreiten 
nie weiter, als biefer fie führt. Ste können ihre Arbeit nie voll: 
fommener fchaffen, ihre Sefchäftigfeit nie durch nene Kenntniffe vers 
mehren. Wie Ameifen und Bienen ſeit Anfang der Welt vor Jahr- 
taujenden bauten und fammelten : alfo bauen und fammeln fie fort 
noch bis zum heutigen Tage. 

Ganz anders ift es mit ber Thätigfeit des Menfchen uud feiner 
Kunf. Das menfchliche Geſchlecht ſchreitet feit Jahrtauſenden uns 
aufhörlich in Vervollkommnung feines Zuftandes, feiner häuslichen 
und gefellfchaftlichen Ginricgtungen fort. Die einft in Wäldern und 
Höhlen, nachher in gebrechlichen Hütten lebten, erbauten zuletzt 
glanzvolle Baläfte, angefillt mit allen Annehmlichkeiten tes Lebens. 
Die einft nackt und Halb bedeckt umherwandelten, in Furcht und 
Schrecken vor wilden Thieren, gehen jett wohlgeſchützt durch ihr 
Gewand gegen die Rauhigfeit der Witterung, gefchirmt durch ihre - 
fünftlichen Waffen, und find das Schrecken der wilden Thiere, bie 
Herren der Erde. Ihnen ift Feine Weltgegend zu fern, Fein Gebirg 
zu Hoch; fie fchweben, ohne bie Natur des Fifches zu haben, tiber 
Weltmeere, Scen und Zlüffe dahin; fie erheben fih, ohne mit 
Flügeln ausgeräftel zu fein, in bie höchſten Lüfte des Himmels, 
wohin faum der Adler dringt; wühlen tief hinab in die dunfeln 
Cingeweide des Erdbodens, wohin ſich Fein Wurm verliert, und 
ſuchen dort die Schäße der Natur hervor, um ihre mannigfaltigen 
Bedürfniffe zu ſtillen, und die Herrlichkeit der Schöpfung genauer 
fennen zu lernen. ' 

Alles diefes ift die Frucht des Geiſtes, vieles Funkens aus 
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dem göttlichen Urquell des Lichte. Der Geiſt iſt es, welcher dem 
Menichen feine ganze Erhabenheit gibt über Alles, was im Reiche 
der Natur lebt, Der Geiſt it es, welcher ihn nicht nur fähig 
macht, gleich dem Thiere, einzelne Erfahrungen des Lebens zu ſam⸗ 
meln, an einander zu reihen und zu vergleichen, jondern bie ges 
fammten Grfahrungen einer vieltaufendjährigen Borwelt zu bewahren 
und in Anwendung zu bringen. Der Geiſt iſt es, welcher vermöge 
feiner wahrhaft göttlichen Kraft, tauſend verſchiedene Borfellungen 
in einen einzigen, alle umfaugenden Begriff auflöfet; aus dem Ge 
wühl zahllojer Gedanken ich gleichfam eine neue innere Welt voller 
Einheit, Orbnung und Klarheit baut, und fogar mehr weiß und 
fennt, als ihm die ganze ſichtbare Welt und die Erfahrung von 
mehrern taufend Jahren jagen kann. Denn er, wie einſt ber Geil 
Gottes über den Wafjern der Schöpfung, ſchwebt über allem Its 
diſchen und Sinnlichen; er gehört einer höhern Welt an, ans 
welcher er auf das nieverblidt, was dem Staube angehört; er ik 
dem Nllerheiligften näher verwandt, geichaffen nad) dem Cbenbilde 
Gottes — noch trägt er das Zeichen feines göttlichen Urfprungs au 
ſich — er denkt Bott — er richtet feinen Bli zu den Unenblichen 
empor — er redet, er betet zum Schöpfer des Himmels und ter 
Erten. Bon allem diefem Hohen und Veberfinnlidden haben vie \ 
vernunftlofen Thiere feine Ahnung ; Feine vom Zwed ihres Dafeins, 
von Streichung einer größern Bollfommenheit und Glückſeligkeit, 
als welche aus Befriedigung bloß finnlicher Begierden entſteht; Feine 
Ahnung von einer. Vorwelt, noch weniger von einer Cwigkeit umd 
einem unendlichen Dafein. 

Die Pflanze, gefühllos, hängt fefgeichloffen mit ihren Wurzeln 
am Staube, aus dem fie vermöge ihrer Lebenskraft auf Eurze Zeit 
bervorblühte; das Thier, von dunfeln Trieben, Gefühlen und Ges 
wohnheiten bewegt, friecht, ſchwebt und fliegt im Staube, welchem 
es die ganze Summe jeines Wohljeins dankt, Co genießt die Nah⸗ 
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raug und ſchaut nicht empor zum Baume und Halm, der ihm feine 
Frucht herabſtrent. — Des Meuſchen Geift aber fieht hell über alle 
Verknüpfungen des Lebens Hin; forfcht nach Urſachen und Wirs 
fuugen; befämpft die Gewalt der Elemente, und bezwingt fe oft; 
widerfieht dem Sturme; daäͤmmt die Fluthen der Meere ein; bindet 
bie Flamme des Blitzes, die aus den Wolfen fährt. Das Thier 
geht ſtumm, und für alles Andere gleichgültig, der Befriedigung 
feiner Bedürfniſſe nach; fein Auge if blind für die Schönheiten und 
die wundervollen Einrichtungen ber Natur. Der Geiſt des Mens 
ſchen aber, entzückt durch die Pracht des Schöpfers in feinen Werken, 
erforjcht die heilfamen Kräfte der Erben, Steine und Bilanzen; 
unterfucht die Lebensarten und Wigenichaften der Thiere; bringt 
durch die endloſen Räume des Weltgebäudes; zahlt unb berechnet 
bie Ordnungen ber Welten, welche als Sterne über feinem Haupte 
Rrablen, und bezeichnet ihre ungebeuern Laufbahnen. 

Es Tann das Thier feinen Schmerz wie fein Vergnügen durch 
Bewegungen und einzelne Töne zu erfennen geben; es Tann das 
hier Seinesgleichen aulocken, zufen, warnen, drohen Durch einen 
einfachen Laut, welchen ber dunkle Trieb lehrt und einflößt, Auch 
der Menſch hat, infofern er thierifcher, finnlicher Natur ifl, die 
Gabe, feine Empfindungen durch bloße Töne, durch einen Schrei, 
einen Seufzer, durch Winfeln oder Lachen, durch das drohende 
Donnern feiner Stimme auszudrücken — aber, er iſt Geiſt, er vers 
mag noch mehr: er hat bie wunderbare Macht ver Sprache, durch 
welche er feine innere und die ganze unflchtbare Welt in Tönen dar: 
ftellt, durch welche er fein innerſtes Sein und Leben in das innerſte 
Leben eines gleichgeichaffenen Weſens überpflanzt. 

Doch alle diefe Vorzüge des Geiſtes find noch nicht die höchſten. 
Das Sötilichfte im menichlichen Geiſt ift feine Sehnſucht nad) dem 
Böttlichen, nach der Bereinigung mit dem Allerheiligſten; das 
Streben nach einer Bollfommenheit und Vollendung, bie ganz uns 
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abhängig ven allem Irdiſchen iſt. Er findet keine Vernhigung, ale 
allein in dem, was wahr iſt; keinen Genuß, als in dem, was ge⸗ 
recht iſt. Er it von unausſprechlicher Ehrfurcht für das Schoͤre, 
Edle und Tugendhafte durchdrungen, und voll natürlichen Wider⸗ 
willens gegen die Unwahrheit, gegen bie Laſterbaftigkeit, gegen bie 
Unvollfommenheit jeder Art. Das Thier fann wohl Berftaud haben ; 
aber nur der Menſch hat eine höhere Vernunft, welche die Geſetz⸗ 
geberin Heiliger und gerechter Handlungen if. Das Thier Taın 
Klugheit beſitzen, aber ift Feiner Weisheit fähig, die nur des menſch⸗ 
lichen Geiſtes Bigenthum if. 

Dies alfo find die irdiſchen Naturen des Menfchen, vermöge 
welcher er baftcht in der Mitte zwilchen dem Staube und dem 
Ueberirdiſchen, zwiſchen dem Endficherf und dent Unendlichen, zwi 
ſchen der tobten Körpertwelt und ber lebendigen, Alles befeligenden 
SottHeit. Sein Fuß hängt am Erdboden, fein Hanpt aber trägt 
er zum Himmel aufgerichtet. Er it Pflanze, er iſt Thier, aber er 
iſt noch etwas Böttlicheres. Der Leib tft nur das Werkzeng feines 
Geiſtes. Der Geiſt allein full herrichen Aber dieſe Werfzeuge, mb 
mit ihnen feine Bollfommenheit fehaffen. Eine andere Geſetzgebung 
hat zu ihrer Seldfterhaltung die Natur feines Körpers; eine andere 
Geſetzgebung die Seele In ihren Gefühlen und übrigen Gigenfchuften; 
eine höhere aber der Geift, welcher, als der höchſten, alle andern 
untergeordnet fein müffen, wie die Diener ihrem Herrn unterge 
ordnet find, 

Die Klarheit des Lichte, und ich möchte jagen, die göttliche 
Kraft im Geiſte, durchdringt und verflärt und erhöht felbft alle 
Gigenfchaften des Körpers und der Seele. Daher gefchieht, daß 
der menfchliche Körper endlich an Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten 
die Körper anderer Thiere übertrifft; daß er ber äußere Spiegel 
feiner -innerften Gefühle und Borftellungen werben kann. Daher 
geichieht ferner, daß die menfchliche Seele in ihren Gefühlen und 





Fähigfelten fo veredelt wird, wie die Gefühle und Fähigkeiten eines 
Thieres es nie werden fünnen. Das Thier kann Trieb zur Rein⸗ 
lichteit, zur Orbnung haben, aber nur die Seele des Menfchen hat 
Sinn fir Außere Schönheit; lebt mit Untzüden im Anſchauen 
reizender Geſtalten oder in ben zauberlichen Klängen ber Muſik, 
aus welchen fie die Sprache ihrer tiefſten und zarteften Gefüͤhle ges 
ihaffen hat. — Das Thier fann den Trieb haben, ſich andern 
furchtbar zu machen durch überlegene Macht und Stärfe; aber der 
menfchliche Geiſt veredelt dieſen Trieb zum Streben nad Ehre 
und Rahm aus vielfeitigem Wirken und Herrſchen. Das Thier 
fann geizig und gierig feinen Raub bewachen, ben es erworben 
hat; aber der menfchliche Geiſt veredelt diefe rohe Freude am Beſitz 
in ein Trachten nach Vermehrung bes Eigenthums, weil durch die 
Vervielfältigung feiner Hilfsmittel und Erweiterung feines Witkungs⸗ 
freifes auch die Möglichkeit vergrößert wirb, noch erhabenere Bflich- 
ten zum Glück der Mitmenſchen zu erfüllen. 

So iſt der Menſch durch die Kraft und Hoheit feines Geiſtes 
ſelbſt als Pflanze und Thier weit vortrefflicher und vollfommener, 
als andere Pflanzen und Thiere. Daher übertrifft‘ die Lift des 
Menfchen und feine Kingheit alle Lit und Klugheit der übrigen 
Thiere, und vermöge feines ansgevehntern Gedäaͤchtniffes, folglich 
auch feiner reichern Erfahrungen und eines gefchärftern Verflandes, 
macht er die Schnelligkeit, die Stärke, die fchärfern Sinnenwerf: 
zeuge, die furchtbaren, natürlichen Waffen mancher Thiere, die ihn 
in einzelnen Gaben oft weit übertreffen, unnüß. 

Aber wie verachtungswürdig würde der erhabene, Gott ents 
flammte, zur Emwigfeit und Bollendung auserforne Menſch fein, 
wenn er in der Welt auch nichts mehr, als bloß ein veredeltes 
Thier wäre! — wenn er, um das liſtigſte, gewaltigfte, mächtigſte, 
erfahrenfte, fchwelgerifchfte Thier zu fein, den höhern Beruf in ſich 
vergüße; verfäumte, ein vom Irdiſchen und dem Wohl und Weh 
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feiner Gefühle unabhängiges Weſen zu fein, dem Pflicht und Recht 
hber Hab und Gut, dem Heiligkeit der Gefinnungen über Außere 
Schönheit, dem Wahrheit und Gottähnlichkeit über allen menid- 
lien Ruhm und Beifall geben follen. Wie unnatürlich und wider: 
li würde uns der majellätiiche Löwe erfcheinen, welchen wir ven 
König unter den Thieren zu nennen pflegen, wenn er nichts als 
eine verebelte Pflanze, als ein geringer Wurm fein möchte, den 
nur die willfürliche Bewegung von einem gemeinen Kraut unter 
fcheivet ! — wenn er feiner Riefenfraft vergäße, die in ihm wohnt; 
des Donnets feiner Kehle, mit welcher er die Wälder erichredit und 
die Wüflen durchherrſcht; Der Behentigfeit feines Laufes, mit welcher 
er feine entrinnende- Beute zurückholt! — wenn er fid) mit bem bes 
gnügte, was ihm ber Zufall zufpielt,; und ſich von hen elendeiten 
Kreaturen zerireten ließe, die ein bloßes Schütteln feiner Mähnen 
mit Entſetzen füllen würde! — Eben jo ımnaturlich umd wiberlid 
wäre der Menfch, ver nach Gottes Bilde Geichaffene, der zu einem 
göttlicden Dafein und Wirken wundervoll Ausgerüftete, wenn er ſich 
begnügte, mit allen feinen hohen Anlagen bloß ein veredeltes 
Thier zu fein. 

Wehe, und was ift oft der Sterblidhe anders ? — — Ih ſchau⸗ 
bere. Ich erkenne in Wahrheit, wie er oft tief unter feiner Würde 
niedergefunfen daliegt, und feines göftlicden Uriprungs und feiner 
hohen Beſtimmungen gänzlich unelngedenf if; wie er bloß für ben 
Kitel feiner Sinne lebt; wie er nur auf Erden arbeitet und forgt, 
fich Nahrung und Bermögen zu fammeln, um damit zu glänzen 
und ſich gütlich zu thun; wie er geizig fein Geld hütet und wuchert, 
um Metalle zu ſammeln, daß man von ihm jage, er ſei reich; wie 
er feine größere Glückſeligkeit kennt, als nievrige Wollüſte, Abs 
wechſelungen der Ueppigfeit, Uebergänge von einer Luſtbarkelt in 
die andere; Pracht in Kleivern und Geräthen, Lerfereien des Tiſches; 
oder wie er die Ruhe feiner Tage, das Glück jeiner Mitbürger für 
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einen Hüchligen Ruhm aufopfert; ober wie ihn ein beflänbiger Neid 
gegen bie Beffern, und ein thierifcher Haß gegen die erfüllt, die 
feine vermeinten Borzüge nicht anerkennen. 

Was iſt der Schönfte unter den Schönen, der Mächtigfte unter 
den Herrichern, der Klügfte unter den Klugen mehr, als ein ver: 
edeltes Thier, wenn er, für alles Höhere, Religiöſe, Göttliche 
ohne Sinn, .nur für das lebt, wofür auch die Thiere leben, für die 
Befriedigung von Begierden, Neigungen und Wünfchen, die nicht 
über den heutigen Tag, über das fünftige Jahr, wie über die end⸗ 
lihe und unfehlbare Todesſtunde hinweg reichen? Was Hl der 
Menſch mehr, als ein vereveltes Thier, wenn er zwar einfleht, er 
ſolle Jeſu Chrifti, des Göttlichen, Wort erfüllen: Sei vollfoms 
men, wie dein Bater im Himmel vollfommen iſt; wenn 
er zwar zu ben Tempeln eilt, um bie höhere Wahrheit zu ver 
nehmen, aber fe nicht erfüllt; wenn er zwar zum Schöpfer feines 
Lebens betet, aber defjen Willen nicht vollzieht, wie ihn der Gottes⸗ 
john uns offenbart hat; wenn er zwar die Außerlichen Gebräuche 
ber chriſtlichen Kirche gewohntermaßen beobachtet, aber nicht in 
Chriſti Stun lebt, nicht fegnet, die ihm fluchen, nicht wohlthut 
denen, bie ihn beleidigen, nicht Gott über Alles und jedes feiner 
Miterfchaffenen wie fich felber liebt? — wenn er zwar für Augens 
blide ſich ermannt und das Geſetz des Geiſtes ehrt, aber bald wie 
ber, ſchwach und von. der elendeften Sewohnheit, von ter unreinften 
Neigung beherrſcht, dem Geſetz des Fleiiches untesthan wird? — 
Darum mahnte der Erlöfer fo ernft, fo rührend auf Gethſemane 
feine Jünger und das ganze Menjchengeichlecht durch fie: Wachet 
und betet, daß ihr nicht in Anfechtung falle, Der Geiſt if. 
willig, aber das Fleiſch ift schwach. (Matth. 26, 41.) 

Auch ih — — auch ich fühle meine Schuld, meine Berfunfen- 
heit, meine Unwürdigkeit vor Dir, o Du Allerheiligfter, o Schöpfer 
meines unfterblichen Geiftes! Auch ich, indem ich auf mein ver: 
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gangenes Leben und Treiben, Suchen und Arbeiten, Bieben und 
Haffen zurückſchaue, erkenne nılt Beſchaämung und Beirkönig, daß 
ih mehr im Fleiſche, ale im Geiſte lebte, und ein Sklave niebriger, 
finnlicder Begierden war, denen ich oft — ad, nur alfzuoft, meine 
höchſte Angelegenheit, meine heiligſten Pflichten und die ernfleften 
Anregungen meines Gewiſſens aufopferte. Ich verwechielte nur all: 
zuoft das Geringſte mit dem Wichtigften, das Vorübergehende mil 
dem, was eiwigen Werth behält. 

Ih weiß, o mein Schöpfer, daß ich die Pflicht Gabe, für bie 
Erhaltung und Geſundheit meines Leibes zu forgen; daß ohne bie 
Bollfonmenheit des Werkzeuges meine Seele zu Bielem untüchtig 
wird. Aber wie leicht vergaß ich, daß auch ſelbſt der Leib mur Re 
benfache ift, wenn höhere Pflichten gebieten; daß ich weber Glanz 
noch Schönheit achten foll, wenn es darauf anfommt, ber Unfchald 
und Tugend den Borzug zu geben; daß ich für das Glück meiner 
Mitmenichen in entſcheidenden Augenblidden weder Unbequemlichfeiten 
noch Gefahren, ſelbſt den Tod für meine Brüder, nicht fchenen jel! 

Ich weiß, o mein Schöpfer, daß ich die Freuden des Lebens 
genießen darf, fo lange fie nicht im Widerſpruch mit der Tugend 
fliehen, die mir mein Jeſus geboten; ich weiß, daß ich verpflichtet 
bin, daranf zu denken, diejenigen Mittel zu vermehren, durch welde 
ih der Welt immer nüglicher werden kann, mir @efchicklichkeiten, 
Kenntniffe, Bermögen, Anfehen zu erwerben. Allein wie oft ver: 
gaß ich unbefonnen, über bem Beſtreben nad, den Mitteln, das 
Streben nady dem höhern und beiligern Zweck derjelben, und ver 
fplitterte in unnügen Sorgen, in frucktlofen Anftrengungen meine 
Kräfte, um immer zu haben, ohne recht würbig zu gebrauchen, 
was mir ſchon durch Deinen Segen verliehen war! 

Der Geiſt ift willig, aber das Fleiſch iſt ſcwwach. Darum will 
ich fortan wachen, beten und arbeiten, daß ich nicht in Mnfechtung 
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falle, fondern daß mein Geiſt überwinde und nach Deinem heiligen 
Willen handle. Amen. 


27T. 


Die Naturen im Menfden. 
Vierte Betradtung. 
Sat. 5, 1. 16. 17. 


Sälagt in Feſſeln meine Gliever! 
Aber frei bleibt doch mein Geift; 
Prüft ihn, Thoren, er zerreißt 
Nächtig alle Bande nierer; 

Ihm wird aller Zwang zum Spott. 
Deine Freiheit if} von Gott. 

O, mie fühl’ ih mich erhaben, 
Herr, wie haft Du mi geehrt! 
Meines Geiftes hoher Werih 
Iſt die ſchönſte Deiner Gaben. 
Brei rinzsum in der Ratur 

Iſt ter Geift des Menſchen nur. 


Menſchenwürde, Menſchenwürde! 
Ja, du ſollſt mir heilig fein. 
Leichter wird, gedenk' ich dein, 
Mir des Erdenlebens Bürde, 
Unter Druck, Verſolgung, Schmerz 
Seh' ich freudig himmelwaͤrts. 


Stärke, Gott, mich in dem Etrebeu, 
Meines Geiſtes freie Kraft 
Ueber wilde Leidenſchaft 
Immer göttli zw erheben. 
Dadurch wird mein Heil beſteh'n, 
Mag vie Welt aud untergeh'n. 


Alles, was die weiſe Allmacht des Schoͤpfers ins Daſein gerufen 
bat, bewegt ſich darin nach ewigen Geſetzen; und nichts fann bie 
Geſetze brechen, denn fie flammen von der Allmacht. Nach diefen 
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ewigen Orbnungen wandeln vie Geſtirne, verwiltert der Stein, 
erzeugt ſich das Metall; wächst, blüht und welft die Pflanze, Reigt 
der Bogel in die Lüfte; kriecht der Wurm am Boden; fpielt der 
Fiſch in den Gewaͤſſern. 

Auch im Menfchen und in feinen verfchiedenen Naturen herr: 
fchen dieſe Ordnungen. Nach unwandelbaren Sinrichtungen entſteht, 
ernährt ſich und vergeht der Körper. Nah umwandelbaren Gin 
richtungen empfindet, begehrt und handelt im Tier, wie im Men: 
fchen, die Seele. Diefe Einrichtungen find fo wunderbar zufam: 
menftimmend, daß fle einander nie widerfireften, fonbern gegen: 
feitig zur Aufrechthaltung und Foridauer des Ganzen wirken. Sie 
find an fi nie fünblich und unrein; benn wie Fönnte etwas aus 
der Schöpferhand des Aflerheiligften hervorgehen, das nicht Heilig 
und rein wäre? Auch wird Niemand fagen, ein Thier fündige mit 
feinen Trieben und Handlungen. Und wäre ber Menſch nichts an: 
beres, als ein Thier: fo könnte er nicht fündigen. 

Aber der Menſch tft ein Geiſt. Auch als Geiſt Hat er feine 
Geſetze empfangen. Dieſes Geſetz des Geiftes ift höherer Art; es 
ſtammt von Gott; und auch Gott iſt ein Geil. — 

Der menſchliche Geift an ſich, mie Gott der Herr ihn ins Le: 
ben rief, ft rein und ohne Sünde. Er fann, wäre er vom Kör⸗ 
per frei, feinen andern Willen Haben, als einen reinen, heiligen 
Willen. Nur erſt durch die Wirkungen finnlicher Begierden, die 
gegen ihn firelten, denen er unterliegt, wird feine natürliche Uns 
ſchuld befledt. 

Der Wille des Geiftes ift das, was Gott will. Und den Willen 
Sottes Hat uns unfer Erlöfer von der Sunde, Jeſus Chriſtus, ge: 
offenbaret. Darum ſprach derfelbe: Wer in mir tft, der bleibt in 
Bott. Ber von Gott ift, der Hört Gottes Wort. 

Wenn aber alle Sinrichtungen Gottes in der Natur fo wun⸗ 
berbar übereinſtimmend find, daß fie einander nie wiberfireiten; 
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wenn fle niemals fündlih, fondern an ſich felber immerbar gut 
und Heilig fnb: woher iſt denn die Sünde in die Welt ge- 
fommen? woher ber verberbliche Kampf zwiſchen dem Geſetz des 
Bleifches und des Geiſtes? 

Urfjprünglich hat einft ein Menfchengefchleht im Anbeginn ber 
Tage gelebt — nicht nur die heilige Schrift redet ung davon, fon- 
bern auch die älteften Sagen ber älteften Völker, die nichts von 
Mofis Büchern wußten, beuten auf eine ſolche Zeit zur, — da 
war der Menich in reinfter Unſchuld; da waren feine finnlichen 
Triebe, die Empfindungen feiner Seele in feinem Widerſpruch mit 
dem heiligen Willen feines Geiſtes. Der Menfch war noch einiger 
mit Gott und der Natur. Dann erfolgte der traurige Abfall. 

Willſt du bir feinen Abfall, dieſes Entſtehen der innerlichen 
Zwietracht des Menfchen mit fi ſelbſt, erklären: . fo blicke auf bie 
Geſchichte jedes einzelnen Sterblichen von feiner Geburt an; blide 
anf die Gefchichte deines eigenen Lebens zurück. 

Der Säugling iſt unichulig; das Kind ohne Sünde. Noch 
fliehen feine innern Triebe und Geſetze in Feinem Widerſpruch. 
Zwar vermöge feiner irdiſchen Natur begehrt es Irdiſches, oft mit 
Heftigfeit, aber noch iſt der Geiſt nicht in ihm erwacht, und es 
fchläft noch der Innere Zwiefpalt. Auch hat der finnliche Hang noch 
nicht dur Gewohnheit das verberbliche Uebergewicht über ben 
Willen erlangt, und noch find die beffern Neigungen nicht durch 
die böfen untervrüdt: das Kind iſt vermöge feiner Natur wahrhaft, 
ohne Jalſch, Febend und gutmüthig. Darım wies Sefus feine 
Sünger jelbft auf bie unſchuldigen Kleinen, und ſprach: So ihr 
nicht werdet wie dieſe Kindlein, könnet the nicht in das Himmelreich 
eingehen:. — Aber das Kind wächst und wird älter. Relzungen 
aller Art wirken auf feine Sinne. Falſche Beiipiele Leiten es irre. 
Es nimmt Gewohnheiten an, die feinen Gefühlen wohlthun. Diefe 
Bewohnheiten fcheinen Anfangs ſehr unſchuldig zu fein; die, bemen 
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bie Erziehung des Kindes obliegt, ſehen darüber Hin. Aber die 
Gewohnheiten werden älter und flärfer mit den Jahren; fie merben 
gleichſam zur andern Natur der Seele. Die Seele wie ber Körper, 
empfangen dadurch eine faliche Richtung, weil die Befriedigung 
der Gewohnheit zur erfien aller Neigungen wird. Damit if ber 
Keim einer Ungeſundheit der Seele entjprungen. Das Werkzeug 
bes Geiſtes it mangelhafter geiworben; ber Geiſt iſt in feiner Tha— 
tigteit gelähint. Der Schmerz, welcher aus Richtbeiriedigung ber 
gewohnten Begierden entfleht, wirb zu heftig, als daß man ihn 
lange erirüge; der Geiſt geräth in Kampf gegen bie übermächtige 
Begierde, gegen vie Krankheit des Leibes ober der Seele. Er muß 
unterliegen, die Sinnlichkeit triumphirt. Des Geiſtes heiliger Wille 
iR vernichtet. Das if die Sünde! 

Wir wiflen aber, daß die Gewohnheit, wie in der Seele, auch 
im Körper ſelbſt, große Beränderungen bervorbringen faun, hie 
bleibend find. Kräfte, die man im Guten oder Böfen oft übt, wer: 
ben durch bie Hebung flärker, als diejenigen, welche man weniger 
anftrengt. Darım iſt bei Menfchen, welche zum Beifpiel die rechte 
Hand häufiger anwenden, als die Iinfe, jene zuweilen größer, aber 
immer flärfer und Träftiger, als dieſe. So iſt es bei allen Innern 
Theilen des menjchlichen Körpers, die öfter als andere geübt wer: 
ben. So ift es bei allen Reigungen und Kräften der Seele, bie 
öfter als andere gereizt unb angewandt werben. | 

Solche Eigenheiten des Innern Körpers pflegen ſich von Aeltern 
anf Kinder zu vererben, gleichwie ſich gewiſſe Eigenheiten der Pflanze 
auf alle biejenigen Pflanzen fortjegen, bie von: ihr abflammen. 
Schwaͤchliche Aeltern haben felten flarfe Rinder. Menſchen, bie 
ihre befle Lebenskraft in MWollüiften verfchwelgt oder damit ihr Ge⸗ 
biät vergiftet haben, pflanzen ihre Gebrechlichkeit auf Die beflagens: 
wertbe Rachlommenichaft fort, und hinterlaffen den Geiſtern ihrer 
Kinder unvolllommene Werkzeuge. Daher ſieht man in vielem Gas 
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milten gewiſſe Krankheiten, Schtwächen, Neigungen und verderbliche 
Anlagen erblich werden. So wird die Neigung zu gewiſſen Fehlern 
fortgepflanzt von Geſchlecht zu Geſchlecht. — Diefe durch die Fort: 
pflanzung begründete und verſtaͤrkte Herrfchaft der Sinnlichkeit iſt 
die Erbſünde! 

Als die Erſten des Menfchengefchlechts einmal, durch den Sin- 
nenreiz verführt, das Göttliche in ihnen vergeffen Hatten, fanfen 
fie in immer größern Widerſpruch mit fich ſelbſt. Das Betipiel 
Ihrer Schwächen wirkte auf die Nachkommenden. Die Neigung zur 
Sünde, fehlerhafte Anlagen, das Vorherrſchen einzelner thierifcher 
Triebe ward erblih. Durch Adams Fall kam die Sünde in bie 
Welt, wie noch heute durch Tafterhafte Aeltern Neigung zu geiviffen 
Laftern weiter vererbt werben Fann. 

Wie wichtig ift es alfo vor allen Dingen jevem Vater, jeder Muts 
ter, auf fich elbſt zu achten, daß fe nicht durch fünbhafte Gewohn⸗ 
heiten und Neigungen ihren eigenen Körper, ihre eigene Seele 
zerrhtten und Franfhaft machen, damit fie dieſen Franfhaften Innern 
Zuftand, dieſe Neigung zur Wolluft, zum Sähzorn, zur Schlemmeret 
und zu andern Uebeln nicht zur unglüdlichen Erbſchaft ihrer Kinder 
maden! Wie wichtig iſt es, daß fle vor allen andern Dingen für 
die Eörperliche Geſundheit ihrer Erzeugten forgen, weil ber 
Geiſt verfelben ohne ein gefundes, vollfommenes Werkzeug elend 
werben muß! — Wie wichtig wird dadurch bie Pflicht, auf die 
erfie Erziehung der Jugend den meiften Fleiß zu wenden, und 
mit Liebe und Ernſt darüber zu wachen, daß nichts bei ihnen, 
ale Gehorſam, Liebe und Wahrheit, zur Gewohnheit werde! 
Denn auch die anfangs unfchuldigfte finnliche Neigung eines Kin⸗ 
des, wenn diefelbe fich zu oft äußert, zu oft Befriedigung verlangt, 
wächst eben durch folche Befrienigung zum Mebermaß, wirb Ges 
wohnheit, andere Natur, Seelen» ober Leibesfranfheit, und damtt 
zur Günde, ſobald fie mächtig genug tft, ben beſſern Willen des 

Hfäofte, St. d. And. VI. 18 
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Geiſtes zu unterdrücken und in Feſſeln zu ſchlagen. — Der menſch⸗ 
liche Geiſt, fo lange er frei iſt, fo lange ihn nicht die Macht ter 
Gewohnheit und übermäßiger Neigungen erdrückt, iſt gut, if rein, 
fann nichts Böfes wollen. Denn wie könnte auch ein vernünftiges 
Mefen das Unvernünftige wollen? wie Fönnte man chne Unver: 
nunft jemals behaupten, das Ungerechte ſei gerecht, Tas Abſcheu⸗ 
liche liebenswürbig? — Der Geiſt des Menfchen iſt herrlich, 
gut, rein; er Fann das Böfe nicht wollen, fo lange er 
fret ift. 

Mer ift frei? — Derjenige, welcher nach feinem @efallen 
thun fann, was er will. Da nun aber einem vernünftigen Weſen 
nichts, ale das, was vernünftig iſt, gefallen fann, jo wird es, fo 
lange es frei aus ſich felbft Handelt, auch nur das wollen, was 
vernünftig und gut ifl. 

Mer ift frei? — Derjenige ift es, welcher feinen fremten 
Gefetzen gehorcht, fondern nur feinen eigenen, bie er ſich ſelbſt 
madt. Da num aber die Geſetze des Geiſtes nur Heiligkeit, Ge⸗ 
rechtigkeit und Vernunftmäßigkeit find, und er alles Unheilige, 
Ungerechte, Bernunftlofe verachtet und haft: fo iſt der tugendhafte 
Geiſt der freiefle. So ift in dem ſündlichen Menfchen Feine Kreis 
heit, fondern Sklaverei; er gehorcht nicht feinen eigenen, innen 
Gefegen, fjondern den Gelüſten feiner finnlichen Neigungen. — 
Nicht der Geiſt will das Böfe, fondern die thierifche, felbftfüchtige 
Natur des Leibes. Läßt ſich der Geiſt von diefer überwältigen: 
jo fündigt er. 

Daher fomnıt, daß wir auch miülten im Rauſche der böfen Ler 
denſchaften noch denfen und willen: was ich thue, iſt unrecht. 
Denn der Geiſt in uns fann feine reine Natur, fein Gefeg nicht 
verläugnen. Wir nennen biefe Empfindung das ®ewiffen. Und 
das Gewiffen ift nichts anderes, als die klagende Stimme des Gei⸗ 
fies! Unterdrücke, betäube dieje Stimme nicht, Unglüdlicher! &s 
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iſt das Unſterbliche, was in dir redet. WINE du das Unfterbliche 
in dir tödten? Willſt du ein Selbftmörber für bie Ewigfeit werden? 
Willſt du aufhören in ber Reihe zur Seligfeit und Bollfommenheit 
berufener Weſen zu fliehen, und zum Thier werben ? 

Das ift nun das doppelte Geſetz in uns, von welchem Pau: 
Ius redet: Ich weiß nicht, was ich thue; denn ich thue nicht, Das 
ih will; fondern das ich haffe, das thue ich. (Röm. 7,15.) Das 
Zleifch gelüftet wider den Geiſt und der Geiſt wider das Fleiich. 
(Sal. 5, 17.) Das ift der Urfpeung der Sünde, daß unfer Geift 
das Glück Aller will; die finnliche Natur aber nur allein für 
ſich forgt, wie jedes vernunftlofe Thier. — Selbſtſucht ift ver 
Charakter der Thierheit, allgemeine Slüdfeligkeit iſt das 
Streben des Geiſtes. Wenn nun daraus Widerſpruch erfolgt, und 
der Geiſt den felbfifüchtigen Trieben unterliegt, ftatt ſie, als allel- 
niger König in feinem Gebiet, zu beherrſchen: fo iſt die Sünde 
vollbracht. — Darum ſprach Jeſus im Evangelium zu den Juden: 
„Ihr follt frei fein. Wer Sünde thut, der ift der Sünde 
Knecht.” (Joh. 8, 33. 34.) 

Der menfchliche Geiſt entftammt dem göttlichen Geile; er iſt 
ein Kind Gottes; er ift geichaffen nach Gottes Ebenbilde. Darum 
ift das innere Geſetz unfers Geiſtes das ihm vom Vater im Himmel 
gegebene Geſetz. Darum kann der menjchliche Geift Feinen andern 
Willen haben, als den Willen Gottes. Und weil das Gefchlecht 
der Sterblichen feinen himmlifchen Urfprung vergeſſen hatte; abges 
fallen war vom göttlichen Vater; verjunfen lag im Irrthum, und 
verwildert in den Umtrieben thierifcher Selbftjucht : trat Jeſus Chri⸗ 
flus in das Leben, uns Licht zu geben in der Finfternig, Grlöfung 
zu bringen durch das Wort der Wahrheit, uns frei zu machen durch 
Dffenbarung des göttlichen Willens. So ihr bleiben werdet 
an meiner Rede, rief der Erlöfer, fo ſeid ihr meinered; 
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ten Jünger, und werbet die Wahrheit erfennen, und die 
Wahrheit wird euch frei maden. (Joh. 8, 31. 32.) 

Zu dieſer Freiheit des Seiſtes zeigte der Heiland uns den vers 
Ionen Weg; er Fam, uns von dem Geſetze und Triebe ber irdiſchen 
Natur, nämlich von der thieriſchen Selbflfucht, zu befreien, und 
uns zu dem Geſetze des Geiſtes zurückzuführen, welches aflgemeine 
Glüuckſeligkeit des Weltzanzen will. Alle Geſetze aber, fpridt 
die Heilige Schrift, werden in einem Wort erfüllt: Liebe 
deinen Nächſten, ale dich feld. (Sal. 5, 14.) 

So beftehet nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus befreiet 
bat, und Taffet euch nicht wiederum in das Fnechtifche Joch fangen! 
(Sal. 5, 1.) 

Man glaube doch nit, als fei der menfchliche Geiſt an ſich 
ſelbſt viel zu ſchwach, den gewaltigen Gewohnheiten und Trieben 
ber irdiſchen Natur des Menſchen zu widerſtehen. — Wäre bem 
alfo: wie würde Bott, wie würde Jeſus Chriſtus ſolches von ums 
begehrt haben? wie würde unfer eigenes Bewußtſein uns dazu 
auffordern Eönnen? 

Es Hat der menfchliche Geiſt eine unglaubliche Macht über [en 
Werkzeng, über die Neigungen und Triebe der Seele und des Kür 
pers, wenn er nur fefte Entichloffenheit genug hat, feinen Willen 
geltend zu machen. Haben wir nicht Beifpiele des Heldenmuihes 
genug, mit welchem flarfe Geiſter alle Schmerzen der Krankheit 
hbertwunden haben, und unter den größten Qualen heiter und ges 
troft blieben? Wenn ein Glied des menfchlichen Leibes vom Innern 
Brandſchaden ergriffen tl, daß dadurch Das ganze Lehen bebroßt 
wird; wenn bie Trennung des Gliedes vom Leibe nothwendig wird: 
fo ſchaudert die jelbfiflichtige, thieriſche Natur davor; aber der vers 
nünftige Geiſt ſpricht: der Theil muß zum Bellen des Ganzen auf- 
geopfert werden. Und aller finnlichen Schmerzen ungeachtet, wirb, 


weil der Geiſt will, die Trennung des fchäblichen Gliedes vollſtreckt. 
Der Geiſt überwindet die Schmerzen bes Körpers. 

Andere edle Menfchen, die des Reichthums und Wohllebens 
gewöhnt waren, und plößlid in die bitterfte Armuth verfanfen, 
gaben nicht geringere Beweife ihrer Geiſtesſtaͤrke durch bie heiterſte 
Gelaſſenheit im Unglüd, das fie unfchuldig erbulden mußten. Denn 
nur wohlverbiente Noth iſt das Niederſchlagendſte. Die Noth zwar 
ließe fi ertragen, aber nicht das Bewußtſein, fle verſchuldet zu 
haben. 

Ja, Tennen wir nicht zahlreiche Beifpiele, wie ber Geiſt bes 
Menſchen um eine theure, Heilige Sache ſelbſt den Tod des Leibes 
nicht ſcheute? Mochte doch die felbfifüchtige, finnliche Natur vor 
dem Sterben zurückſchaudern — der Geift ſprach: Hier if das Ster 
ben für die gute und große Sache Pflicht, und das Leben warb 
freudig bahingeopfert. 

So unverfennbar groß iſt die Gewalt unfers feſtentſchloſſenen 
Geiſtes über die Seele und den Körper. Warum follten wir, bei 
ernflem Willen, verzweifeln, daß wir unfere Unabhängigkeit und 
Zreiheit gegen den Einfluß des Körpers und der herrſchenden irdi⸗ 
ſchen Begierven behaupten fönnten ? 

Dies geichieht aber nicht dadurch, daß wir faften, ung kaſtelen; 
allen irdiſchen Freuden abſchwören; jedes Vergnügen für Sünde 
halten; in Cinöden flüchten; unferm Leib die dringendften Bedürf⸗ 
niffe oder auch nur alle Annehmlichkeiten verfagen. Nein, auch in 
einem zermarterien, abgequälten Leibe Fann ein Fnechtiicher Geiſt 
wohnen. — Wir willen ja, daß Bott dies Leben nicht umſonſt mit 
Anmuth ſchmückte; fondern der Schöpfer wollte auch von dieſer Seite 
unfere Slüdfeligfeit vermehren. Wir willen ja, daß Die Triebe 
des Körpers, die Gefühle und Neigungen unferer Seele an fi 
felber ganz unſchuldig find, fo lange fle nicht in Widerſpruch fliehen 
mit unfern höheren Geſetzen der Bernunft, mit dem Willen Gottes. 
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Wir wiſſen ja, daß die Selbſtſucht der ihierifchen Natur ein vom 
Schöpfer gegebener Trieb ft, zur Beſchirmung, Grhaltung und 
Bervollfommnung der Werkzeuge unſers @eiftes. 

Allein die Forderungen dieſer Selbftliebe follen nicht weiter 
fchreiten, als ihre erſter Zweck, nämlich Geſunderhaltung des Kör⸗ 
pers und der Seele, nöthig macht: fie follen dem Geſetze des Gei⸗ 
ftes nicht widerftreiten, welches Beförderung allgemeiner Glüchſelig⸗ 
feit verlangt. — So wir Nahrung und Kleider haben, ſprach Je 
fus, fo laffet ung genügen; in allem Uebrigen Tiebet Bott über 
Alles, und den Mitmenfchen wie euch jelbfl. Der Geiſt muß frei 
fein; muß allein herrfchen über die Triebe des Körpers, über die 
Macht der Neigungen und Gefühle der Seele; er muß bie Triebe 
der Selbſtſucht in ihre natürlichen Schranken zurückweiſen, \wie 
ſchmerzlich es auch unſerer thieriſchen, felbffüchtigen Natur fallen 
möge. Das heißt in ver Sprache der Heiligen Schrift: fein Fleiſch 
Ereuzigen, fammt den Lüflen und Begierben. 

Und wenn ich nun einen Blick tief in mein Inneres werfe, und 
mich erforfche, ob ich frei bin — was ſpricht mein Geiſt? 

Schamvoll und betend blicke ich auf zu Dir, o Gott, Allheili⸗ 
ger! Ich bin nicht, wie ich fein foll. Vater, ich bin von Dir ab: 
gefallen; — ich Unglüdjeliger, nach Deinem Cbenbilde erfchaffen, 
gleiche Dir nicht mehr. Umſonſt kam Jefus, mich zu befreien von 
den Banden der Sünde: ich blieb ihr Knecht. Umſonſt offenbarte 
er mir Deinen heiligen Willen: ad, unter ſchmachvollen Gewohn⸗ 
heiten verfunfen, von Neigungen, die ich allzumächtig werben lieh, 
überwältigt, verbunfelte fih meine Bernunft, und vergaß id im 
Raufche niedriger Gefühle — o wie oft! — Deinen heiligen Bil: 
len. — Auch ich — wehe, daß ich es mir geflehen muß! — war 
nur zu oft mehr Thier, als Geiſt, und meine Handlungen gingen 
mehr aus Selbſtſucht hervor, denn aus der Geiftesfehnfucdht nach 
Beförderung allgemeiner Glückſeligkeit. Wo ich nur Fehler haflen 
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ſollte, haßte ich oft die Menſchen; aus Begierde zur Ehre, zum 
Anſehen, zum Wohlleben verſäumte ich die erhabenen Pflichten ; 
Klugheit galt mir oft mehr ale Weisheit. 

Dft habe ich zwar mein Unrecht empfunden, und mit mir felbft 
gekämpft — warum mußte ich in mehr als einem Kampfe mit mir 
unterliegen? Der Geil war willig, das Fleiſch ſchwach. O Vater, 
Liebevoller, Langmüthiger, flürfe meine Kraft; gib mir ein mäch⸗ 
figeres Vertrauen auf mich jelbft, daß ich entichloffener werde, und 
durch Entichloffenheit obflege. Amen. 


| 28. 
Die Sprache der Menjden. 


1. Mof. 11,6 — 8. 


Du verliehft die Kraft, zu ſprechen, 
Wünſche, Eorgen und Gebrechen 
Meinen Brüdern zu geftehn, 

Und mit leuchtenden Gedanken 
Aus des innern Lebens Schranken 
In das Al hervorzugehn. 


Was ih fühle, weiß und wähle, 
Allen Reichthum meiner Seele, 
Kann ih um mih Hr verſtreu'n; 
Ich kann warnen, kann belehren, 
Kann des Lebens Glück vermehren, 
Kann durch Rath und Troſt erfreu'n. 

Wohl mir, Tu haft nicht nur Leben, 
Auch die Sprade mir gegeben, 

Und in the verehr' ih Dich! 

Iſt's auch nur ein ſchwaches Lallen, 
Hörſt Du doch mit Wohlgefallen 
Deiner Hinter Fleh'n — auch mic! 


Zwar allen Sterblichen ift das wunderbare Vermögen durch des 
Schöpfers Weisheit und Huld geworden, das Gelflige zu verkoͤr⸗ 
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pern, den Gedanken gleichſam in einen tönenden Hauch zu Fleiten, 
um ihn andern verwandten Weſen mitzutheilen: allein unter den 
vielen Millionen, welche fich diefes Geſchenkes der Gottheit freuen, 
find wohl nur Wenige, die über das Außerorbeniliche deſſelben und 
feinen Werth jemals nachgevacdht haben. Die Sprache, vieles aus; 
ſchließliche Cigenthum vernünftiger Weſen, — dieſe Erſtlingskunſt 
des Unſterblichen, Ueberſinnlichen, Höchſten in uns, wodurch er 
das Irdiſche zum Mittel feiner Abſichten macht, — dieſer Gruß 
der Geiſter an Geiſter, in welchem ſich die Gleichheit ihrer Rate 
ren und Beſtimmung gegenfeitig einander beurfunden, ift wohl ber 
Beratung und Bewunderung der Weiſen wirbig, wie Alles, 
was von Gottes Hulp zeuget. 

In jenen Tagen der erſten Menfchheit, unweit ben Zeiten ihrer 
Erſchaffung, da man weniger an Brfindung oder Stillung neuer, 
fünftlicher Lebensbedürfniſſe, mehr an das dachte, was dem Gött⸗ 
lichen verwandt war, fannen fie auch über den Urfprung der außer: 
ordentlichen Verſchiedenheit in den Sprachen der Bölker. 

Und es bewährte fich eine uralte ehrwürbige Sage, die Mofes 
in dem erften feiner Bücher für die nachkommenden Geſchlechter 
aufbehielt. 

Nach den Tagen der Sündfluth nämlich Hatte noch alle Welt 
einerlei Zunge und Sprache. Es zogen die Nachkömmlinge Noahe 
in die Ebenen von Sinear. Da fle fih fehr vermehrten, da fie 
meiftens von Viehzucht Iebten, und zur Grhaltung ihrer Heerben 
vielen Raum gebrauchten, mußten oft ganze Familien mit denſel⸗ 
ben in die Ferne ziehen, um Weide genug zu finden. Dann vers 
Ioren fie fih oft auf immer von den Ihrigen, und fanden die Hei⸗ 
math ihrer Väter nicht wieder. Darum beſchloß man, einen hohen 
Thurm zu bauen, deſſen Spige bis an den Himmel reiche, damit 
man ein Zeichen habe, woran man aus entlegener Gegend die Hei 
math erkenne. — Dies war aber wider die Abficht Gottes, welcher 
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alle Länder der Erde mit Menfchen bevölkert haben wollte. Darum, 
heißt e8, verwirrte er ihre Sprache, daß Keiner des Andern Sprache 
vernehme. Alſo zerftreyte fie der Herr von dannen in alle Länder. 
(1. Mof. 11, 1—9.) 

Es ift eine fehr eitle Mühe, zu erforfchen, welches wohl bie 
allererſte Sprache der Menfchen gewefen fein möge. Was uns die 
Schrift Iehrt, daß im Anfange alle Welt einerlei Zunge und Sprache 
gehabt habe, beftätigt auch fowohl das eigene Nachvenfen, als bie 
Natur und eigenthümliche Berwandtfchaft aller Sprachen unter eins 
ander. Diefe Berwandtichaft iſt noch weit beſtimmter und bleiben: 
der im gewilfen Lauten, womit Sachen bezeichnet werben, als in 
den Worten ſelbſt. Denn anfänglich ward ohne Zweifel, wenn man 
einen Gegenftand befchreiben wollte, derfelbe durch Töne gemalt und 
geberbet, die entweder deſſen eigenthlimlichen Ton nachahmten, oder 
feine äußere Form und Wirkung darftellen follten. Daher find alle 
Sprachen der Alteften Völker bilpnerifch und malend, je wortärmer 
fie find. So bezeichnet bei den Hebräern alles Große, Hohe, Wun⸗ 
derbare und Erhabene der Name Gottes; denn Bott iſt das Ge⸗ 
heimnißvollfte, das Unenblichfte, das Gewaltigſte, das Höchfte im 
Weltall. Darum hießen fie eine große Zeber, einen hohen Berg, 
ober die furchtbare Wirkung einer ihnen unbelannten Urſache, die 
Zeder, den Berg, die Macht Gottes. Den Bilderreichthum ber 
Sprachen bei den älteften Völkern vermehrte aber auch bie Leben: 
digkeit ihrer Einbildungsfraft. Denn fo wie dieſes ſchöne Bermögen 
des menfchlichen Gemüths naͤchſt dem Gedaͤchtniß immer das erfte 
zu fein pflegt, was ſich in feiner großen Kraft bei Kindern ent> 
wickelt, jo ift e8 auch bei jugendlichen Völkern. Der Berftand reift 
erft nach Beobachtung vielfacher Erfahrungen; mit dem Wachsthum 
der Crkenntniſſe verlieren ſich alsdann die Täufchungen. 

Der menſchliche Geiſt, immerdar thätig, wartet aber das lang» 
fame Binfammeln der theilweifen Erfahrungen nicht ab. Gr denft 
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uber Alles und deſſen Urſachen nad. Was ihm Unkunde ber Sache 
verfchweigt, ergänzt er durch Einbildungsfraft. Daher fommt es, 
daß fich Kinder, denen man noch nie von abergläubiichen Schrei: 
bildern erzählte, wenn fie in Duufeln Furt empfinden, zu dent, 
was fie ſchreckt, eine graufenhafte Urfache erfinden; daß fie mit Ich: 
Iofen Dingen Gefpräcde führen, und fie lieben oder ihnen zürnen, 
als wenn diefelben Berfland und Gefühl beſäßen. Sie beicelen in 
ihrer Sinbildungsfraft Alles, was fie umgibt. 

Ebenſo gefhah von jenen Bölfern ver Borwelt in ten Zeiten 
ihrer Jugendlichkeit. Sie bezeichneten Alles bildlich, und entlichen 
vom Irdiſchen den Namen für das Unſichtbare. Die Allwiffenheit 
des höchſten Wefens nannten fic das Auge, feine Allmacht den Arm 
Gottes. Ja, indem fie ſich das aflervollfommenfte der Weſen im: 
mer unter dem Bilde einer menfchlichen Geftalt vorftellten, legten 
fie ihm fogar diejenigen Unvellfommenheiten bei, die fle an fi 
felbft nicht immer loben fonnten: Zorn, Rache, Eiferfucht, Haß, 
Unbarnıherzigfeit. Sie belebten und befeelten in ihrer Einbildungs: 
fraft auch das Leblofe. In ihren Erzählungen wird daher Alles 
Handlung und Geſpräch. Wollen fie das Mißfallen Gottes an dem 
Ungehorfam der Menſchen darſtellen: fo hören fie Gott ſelbſt reden. 
Zu allen Erſcheinungen, mit deren Wrfachen fie noch nicht durch 
Erfahrungen befannt geworden waren, erfanven fie felbft eine. So 
ward, nach Ihrer Ginbildungsfraft, auch das Todte befeelt; jeder 
Duelle warb ein Geiſt, jedem Baum eine Seele gegeben. Aus 
dieſem entfprang endlich Abgötterei und Heidenthum, und mit ber 
Religion zugleich die Dichtung. Nationen, welche durch das Auf: 
bewahren taufendjähriger Erfahrungen von den Täufchungen ber 
Einbildungskraft zurückgekommen find, deren Verſtand folglich in 
jedem ihrer einzelnen Mitbürger viel fehneller reift, verlieren mit 
den Bildern der Einbildungsfraft zugleich die Bildlichkeit der Aus: 
brüde. Ihre Sprache wird wortreicher, und das Wort weniger 
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eine nachmalende, als eine willkürlich angenommene Bezeichnung 
des Gegenſtandes. Daher kann bei ihnen die Dichtung nur noch 
als Kunſt getrieben werben, weil fie nicht mehr Wirkung der Na: 
tur und Sprache, wie bei Völkern im Alter erfahrungslofer Ju⸗ 
genblichkeit if. Die Verwirrung und Berfchiedenheit der menſch⸗ 
lichen Sprache mußte nothwendig eben fo bald ihren Anfang nehs 
men, als fidy die erften Gefchlechter von einander auf Erben trenn⸗ 
ten, weil fie im engen Beilammenwohnen nicht Nahrung für ſich 
und ihre Heerden fanden. 

Dazu trug vor allen Dingen fchon die Berfchiedenheit der Hini⸗ 
melsftriche bei, unter welchen fie nachher Iebten. Der Einfluß 
twarmer oder heißer, gemäßigter oder Fulter, feuchter oder trockner, 
Hoch oder tief gelegener Weltgegenden auf den menfchlichen Leib ift 
befannt. Die Bewohner rauher, Falter Länder find flarf und abs 
gehärtet in ihren Gliedmaſſen; die Sehnen, Muskeln und Innern 
Theile ihres Körpers find fefler, fpröder. Daher wirb mit der 
Härte ihrer Sprachwerkzeuge auch ihre Rede raufer und feſter 
Die Einwohner warmer und heißer Länder find empfindlicher, fchlaf- 
fer, weichliher. So wird auch ihre Sprache weicher. Da nım 
faft alle Buchftaben nur aus wenigen Stammbuchftaben entfliehen, 
die, je nachdem fle Härter oder weicher, mehr mit der Zunge ober 
niit der Kehle, oder den Zähnen und Lippen andgefprochen wer: 
den, mannigfaltige Abwechslung erleiten; da folglich der Klang 
eines Buchflabens ganz unmerflich in den eines andern übergeht 
(wie 3. B. der Buchflabe b in w, v, f, pf, pP): fo wirb uns bes 
greiflich, wie das gleiche Wort, wenn es von verfchiedenen Nas 
tionen, die unter verſchiedenen Himmelsitrihen wohnen, ausge: 
ſprochen wird, zuletzt fich jelber ganz unähnlich Flingt. So find 
unter Bölfern, welcye noch heutiges Tages einerlei Sprache reden, 
die von einander abweichenden Mundarten ; fo find aus den Mund⸗ 
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arten ber fich trennenden Urvölker endlich abweichende und neue 
Sprachen eniflanden. 

Die Berichievenheit in den Sprachen mußte nothwenbig auch 
durch die Verſchiedenheit der Gemüthsart der Völker beförbert wer⸗ 
den. Die Bewohner Talter Länder find arbeitfamer, weil ihr Be 
den größern Fleiß des Anbaues fordert; find unerfchrodener, weil 
die Ratur fie härter und unempfindlicher macht; ernfler, bebächliger. 
Die Einwohner wärmerer Gegenden find finnlidyer, leichtſinniger, 
heftiger, reizbarer, wanfelmüthiger, den Werken ber Ginbilbungs; 
kraft geneigter, ald den Anflrengungen des tiefen Nachbenlens. In 
heißen Himmelsftrichen iſt der Menſch fchlaffer, traͤger, unihätiger 
mit Körper und Geiſt. Alles dies wirkt auf die Sprache, auf den 
Geſang, auf die Betonung der Worte, auf den größern oder ge 
ringern Wechſel der Stimme im Reben. Nicht minder wirki es 
auf die Berfchievenheit der Beichäftigungen und Gewerbe, auf das 
Erfinnen der Hilfsmittel, ſich das Leben zu verfchönern; daher arch 
auf größere oder geringere Bereicherung der Sprache, mit neum 
Ausdrücken und Bezeichnungen der jedem Volke eigenen Bedürfniſſe. 

Endlich mußte ſchon die Zerfireuung der Menſchen in verſchiedene 
Weltgegenven, wo fie überall ganz andere Erfcheinumgen der Natur, 
andere Pflanzen, andere Thiere, andere Gefahren, andere Berärf 
niffe fanden, große Veränderungen in ihren Sprachen heroorbringen. 
So wichen die Zungen immer mehr von einander ab. Die ewigen 
Kriege, die ungeheuern Answanderungen großer Nationen aus ihren 
Wohnfiten, um fi nach Unterjocdhung anderer Bölker deren frucht⸗ 
bare Gegenden zugueignen, verurjachten eine Miſchung der verſchie⸗ 
denften Bölferflämme und Sprachen. Es verſchwanden alte Na 
tionen und alte Sprachen, bie feit taufend Jahren geblüht Halten, 
und neue Sprachen bildeten fi) aus ber Mengung von den Trümmern 
der alten. Als nachher die Völkerſchaften in ihren Wohnfigen feſter 
wurden, und nicht mehr einander verbrängien, warb darum ihre 
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Sprache nicht feſter, denn nun nahm ein Volk die Erſindungen des 
andern an, tauſchte in wechſelſeitigem Verkehr und Wandel Vor⸗ 
ſtellungen, Einrichtungen und Erzeugniſſe des Bodens gegen andere 
aus, und mit allen dieſen auch die Bezeichnung der fremden Dinge, 
ober die Wörter. Es blieb alſo Feine Sprache lange Zeit dieſelbe. 
Und fo verſchieden die Sprache unferer Tage in dem gleichen Bolfe 
von derjenigen tft, die vor taufend Jahren geredet wurbe, fo fehr 
wird fle auch von derjenigen abweichen, die man nad taufend Jahren 
reden wird. ” 

So wie man aus der Rauhheit ober Weichheit der Sprache den 
Einfluß des Himmelsflriches, oder aus dem Geſang und der Be- 
tonung ber Rebe die Gemüthsart des Volkes erfennt: fo offenbart 
fih in dem eigenthümlichen Wortreichthum der Sprache die gefftige 
Thätigfeit der Nation. Denn je lebendiger, fchaffender und heller 
ber Geiſt, je eifriger ift er bemüht, Alles, was er erfennt und denkt, 
mit befondern Namen zu bezeichnen, .auf daß er feine Vorſtellung 
davon Andern mitheilen Fonne. Man begeht jedoch einen großen 
Irrthum, . wenn man glaubt, daß der Menſch ohne Spradye un: 
fähig des Gedankens wäre. Der Gedanke ift nicht eine Frucht des 
Wortes, fondern das Wort iſt die Frucht des Gedankens. Wie 
wollten wir den Gedanken mit einem Tone bezeichnen, ehe er vor⸗ 
Banden wäre ? 

Der menichliche Geiſt denkt eben fowohl ohne alle Sprache, als 
die menschliche Seele, ohne ein änßerliches Zeichen der Luft und 
Traurigkeit zu geben, dennoch einen angenehmen ober unangenehmen 
Zufland empfinden kann. Taubflumme, welche fonft Feine innern 
Gebrechen Haben, wodurch die Thätigfeit ihres Geiſtes gehemmt 
wird, Taubftumme, bie nie einen Klang vernommen haben, benfen 
nicht minder, als die, welche in der Gewalt ver Rebe und bes Ges 
hörs find. Ein Beweis ift, daß fie fich zur Mittheilung ihrer Gedanken 
leicht eine Neihebezeichnung vermittelft der Geberden erfinden, 
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Zwar, weil wir der Sprache und ber befländigen Mitiheilung 
nnjerer Borflellungen gewohnt find, fcheint es uns felbft, als wenn 
wir nicht anders, als in beflimmten Wörtern denfen lönnten, und 
als wenn wir, ohne uns unjere Gedanken in Wörtern auszubilden, 
gar nicht fähig zu denfen wären. Doch ſchon ber Anblid jebes 
unmäündigen Kindes, weldyes noch gar nicht reden Tann, belehrt 
uns aus feinen Handlungen, daß es Borftellungen und Urtheile 
made. Ein Kind, welches erſt reden lernt, beweijet in feinem 
Stammeln und mühlamen Aufjuchen ver Töne und Laute für das, 
was es jagen möchte, daß es mehr Gedanken als Worte für bie 
jelben habe. Und wen, wenn er auf fich ſelbſt einigermaßen Acht 
hätte, wäre es entgangen, daß er Pie fchönften und tiefften feiner 
Borbegriffe gar nicht auszudrücken vormochte, weil er entweder 
nicht Mebung genug im Darfiellen durch die Rebe bejaß, ober bie 
Sprache überhaupt zu arm an Worten für die Bezeichnung feiner 
Gedanfen war? 

Das Denken des Geiſtes ift ein wunderbar fchnelles Wirken, 
dem an Geſchwindigkeit nichts Irdiſches zu vergleichen if. Bir 
bezeichnen mit den Worten der Rede nicht den tauſendſten Theil 
deffen, was wir wirkli in uns finnen, fondern nur einzelne Punkte 
des raſch Hinfliegenden Gedankenſtromes, wo er gleichfam höhere 
Wellen wirft. Oft bezeichnen wir dergleichen, und verflehen uns 
in unjerm Innern gar wohl; wir finden vollen Zufammenhang 
zwifchen dem, was wir fagten, mit dem, was wir bachten; aber 
es ifl dem bunfel und unzufammenhängend, ber es hört, weil er 
die flüchtige Reihe anderer Vorftellungen nicht Fennt, die wir nicht 
mit Worten insgefanmt bezeichnen Tonnten, weil die Zunge m: 
endlich Tangiam neben dem fchnellen Fortlauf der Gedanken if. 

Wenn daher im Tode Seele und Geift von ihrem Körper fcheiben, 
hört das Denken deswegen nicht auf, weil die Sprachwerkzeuge 
im Grabe Staub und Aſche werben. Es fehlt dem Geiſte nur das 
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Mittel, feine Gedanken irdiſchen Naturen mitzutheilen. Aber daß 
Geiſter nicht auch auf antere Geifter noch ferner wirfen und fid) 
ihren aud ohne Vermittelung des irdiſchen Wunders mittheilen 
fönnten: wer möchte dies bezweifeln? 

Wer hat die unendliche Schöpfungefraft des allmächtigen Gottes 
ermeffen? So wie der irdiſche Leib in vielen Dingen ben @eift 
lähmt und feine Feſſel wird, fo iſt auch die Sprache für diefen nur 
ein mühſames, jchwerfälliges, unvollkommenes Mittel geweien, 
feine innern fchnellen Bewegnngen barzuftellen. Das Befjere und Bolls 
fommenere bleibt ihm in der Freiheit und Verklärung vorbehalten. 

Die Sprache ift aber zugleich durch die natürliche Schwerfällig- 
feit ein herrliches Gegengewicht für die flüchtige Thätigfeit des 
Geiſtes; diefer fühlt fich gezwungen, fefter und länger vor einzelnen 
Gegenfländen zu wellen. Er wird eben dadurch tiefer in Erfennt: 
niß derſelben, und fich ſelbſt in einer Wirkſamkeit deutlicher. 

Sp entfteht die Pflicht des Sterbliden, höhern Fleiß 
auf die Bervollfommnung feiner Sprache ſelbſt zu wenden, 
heile um fählger zu werten, fi andern Geiftern mitzutheilen 
in allen Cinfichten, theils um fich feldft Flarer zu werben. Wer 
deutlich denfen kann, wird fich deutlich auszufprechen wiſſen; 
und umgefehrt,, wer ſich Andern verfländlich machen fann, beweifet, 
er habe fidy felbft verflanden und denfe In Klarheit. Wie das Wort 
als ein Kleid des Gedankens angejehen werben mag, fo ift die 
Sprache im Ganzen das Abbild des Geiftes in feinem Innern. Aus 
der Sprache einer Nation erfennnen wir alle Züge und Gigenheiten 
ihrer Denk⸗ und Gemüthsart. 

Wer daher mit Liebe zum Baterlande die Tugenden und Eigen: 
thlimlichkeiten feines Volkes befchirmen will, der befhirme die 
Sprache deffelben gegen Fremdartigfeiten und gegen 
die Bermifchung mit ven Spradenanderer Bölfer. Denn 
Jedem ift nur das gerecht, angemeſſen und wohlihuend, was er 
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durch ſich ſelbſt und ſeine eigene Natur iſt; alles Fremde und Nach⸗ 
geahmte iſt ein Entlehntes, welches unſerm Weſen nicht frommt, 
uns entſtellt und verzerrt. 

Du findeſt Gefallen am Schmuck deines Körpers durch köſtliche 
ober doch anftländige Gewänder. Durch fie bezeichnefl bu oft dein 
Berhältnig im bürgerlichen Leben, dein Bermögenszufland, deinen 
Rang. IR nun der Geiſt mehr denn der Leib, und die Sprade 
gleichfam das Gewand des Geiſtes: fo wende nicht minder Sorgfalt 
auf dieſe. Auch durch fie bezeichneſt du den Reichthum oder die 
Armuth und den Rang deines Geiſtes, fo wie ben beines Bolfes 
gegen andere Bölfer in geifliger Hinficht. 

Alles, o mein Schöpfer, was Du uns zur Bermehrung unferer 
Vollkommenheiten gegeben, ift unferer dankbaren Aufmerffamfeit 
würdig, und macht uns die Pflicht Heilig, es mit Weisheit zu 
benutzen. 

Die Sprache aber iſt eins Deiner göttlichſten Geſchenke an das 
menſchliche Geſchlecht; in ihr offenbaren fi auf Erden die Geiſter 
einander; in ihr verehren wie Di, beten wir Dich an, Allgütiger! 
Wer bieles edle Gut verwahrlofet, verftümmelt der nicht fich felbft, 
und macht fich unfähiger fowohl zum Lehren als zum Lernen defien, 
was Heilfam A? — IH dies nicht Vernadhläffigung eines ber 
Pfunde, die Du uns anvertraut Haft, von deren Anwendung wir 
Rechenſchaft geben follen ? 

Gelobt fei Dein Heiliger Name und Deine ewige Gnade von 
den Zungen aller Erfchaffenen, bis wir Dich einſt würdiger mit 
Engelszungen preiſen dürfen. Amen. 
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Betrahtung der Sinne 
Das Gefühl. 
Siob 10, 11. 12. 


O Chriſten, betet an und Bringet 
Der Lodgefänge mehr, und finget 
Gewaltigern, erhabnern Danti 
Laßt uns, ſprach Gott einſt, Menſchen ſchaffen, 
Ein Bild von uns, nad uns geſchaffen! 
Und Adam ward, er ſtaunt' und fang: 
Es if mein Schöpfer Bett, 
Iechova, Zebaoth! 
Es iſt kein anderer Herr, als Gott! 


Wir, dieſer Gotteswelt Genoſſen, 
Wie wunderbar find wir entſproſſen! 
Was iſt's, das in uns Icht und fühlt? 
Und mas, das tief zum Sunern führet, 
Bas mid von Außen leife rühret, 
Und in ver Nerven Faden fpielt? 

Du bit mein Schöpfer, Gott, 
Jehova, Zebaoth! 
Der grenzenlofe, weiſe Gott! 





&s kann bie der geheimmißvolle Bau einer glänzenden Blume 
entzucken; der Himmel mit feinen Millionen ſtrahlenden Weltkörpern 
kann dich zur Andacht begeiflern; das Anfchauen der ewigen und 
mannigfaltigen Ordnungen der Schöpfung ruft dich zur Anbetung 
bes Schöpferse, — — Wie? warum vergiffefl du, was dir am 
naͤchſten liegt? Iſt nicht dein eigener Leib, diefer Schleier deines 
unfterbligen Weſens, ein eben fo betrachtungswürdiges Wunder 
göttlicher Weisheit und Macht? Kann das Weligebäude unbegreff 
licher und zweckmäßiger geichaffen fein, als dein Leib? 

Es leben Taufende, denen ihr Körper und feine Bedürfniſſe 
wichtiger find, als Alles, was das Weltall hat — aber wie Benige 

Sſchotte, St. d. And, VII, 19 
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von dieſen Taufenden Fennen nur kaum oberflächlich die merkwürdigen 
Einrichtungen deſſelben! — Gie prüfen mit großer Bedachtſamkeit 
die Zufammenfegungen und Stoffe ihrer Kleider, ihres Schmudes: 
aber die Beichaffenheit des irdiſchen Gewandes der Seele reizt ihre 
Aufmerkiamfeit nicht; das Kunſtwerk von Menichenhänden ift ihnen 
bedeutender, als das Kunftwerk des Schöpfers, der den menjchlichen 
Leib aus der Erde bilvete, und dieſe erhabene, von ihm bejeelie 
Geſtalt zur fchöniten unter den Bewohnern des Erbballs machie. 

Nichts fei dem Chriften fremd, was ihm von feinem Bater im 
Himmel fam; und ven Leib, welchen feine Seele für einige Jahre 
bewohnt, foll er als das koͤſtlichſte Geſchenk des himmliſchen Gebers 
ſchätzen. Er muß mit Hiob rufen: Du, Bater, Du haſt mir 
Haut und Fleiſch angezogen; mit Beinen und Adern haſt Da wid 
zufammengefügt; Leben und Wohlthaten haſt Du an mir geihen, 
und Dein Aufiehen bewahret meinen Atem. (Hiob 10, 11. 12.) 

Das ganze Gebäude des menjchlichen Leibes iſt durch eine Köck 
weiſe und wunderbare Zuſammenfügung ber Gebeine emporgehalten. 
Es find zweihundert und neunundbfünfzig von einander verfchiebene 
Knochen, aus denen das Gerippe des menfchlichen Körpers erbaut 
if. Merkwürdig ift dabei, daß die meiften biefer Knochen boppeli 
vorhanden find; nur biefenigen, welche in der Mitte des Gerippes 
liegen, find einfach. So ift es auch mit allen zu viefen Knochen 
verbundenen andern Theilen, fo, daß, wenn man das Gerippe vom 
Scheitel bis zur Ferſe theilte, es in zwei vollfommen ähnliche 
Hälften zerfallen würde, zwei Süße, zwei Hände, zwei Ohren, 
zwei Augen u. |. w. So iſt der menfchliche Leib gleichſam ein zus 
fammengefügtes Doppelbild. Der Verluſt eines feiner äußern 
Theile iſt einigermaßen durch die Anweſenheit eines andern ent: 
ſchaͤdigt. Und ungeachtet dieſer faſt durchgängigen Doppelheit em⸗ 
pfindet der Menſch doch Alles nur einfach. Er fieht, er hört, er 
fühlt nicht zweifach, 
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Dicht um die Knochen ſchmiegt fich die Beinhaut, ein zartes 
Gewebe der feinſten Blut: und Waͤſſergefaͤße, um das Wachsthum 
der Knochen zu erhalten, die urfprünglich nur knorpelartig find. 
Im zwanzigften Lebensjahre erft find fle in ihrer Vollkommenheit; 
doch fchon mit dem fünfzigfien fangen fle wieder an, leichter und 
brüchiger zu werben. 

Eigene, biegfame, faferige Bänder, die man Sehnen nennt, 
durchfchlingen und umfaſſen die weichen Körpertheile, und halten 
fie mit den Knochen verbunden; mehrere folder Sehnen in Eine 
und in gewiffer Geſtalt vereint, beißen Muskeln, die fehr reizbar 
find, und dazu dienen, Bewegungen im Körper zu veranlaffen. Alles, 
was wir Fleifch nennen, iſt ein Geflechte von Sehnen, Muskeln, 
Häuten und Adern. Durch die Adern flrömt unaufhörlich das Blut von 
bem Herzen hinweg, durch den ganzen Körper und zum Herzen zurüd. 

Jeder, auch der Fleinfte Theil if an feiner angemeſſenen Stelle, 
bat feine eigenen Berrichtungen, und ft mit dem Ganzen gar innig 
verfuöpft. Biele dienen, ber Fünflih gebauten Maſchine Nahrung 
zuzuführen, andere die Nahrung zu verwandeln in Blut, Haut, 
Sehnen, Muskeln, Knochen u. f. w.; wieder andere, das Untaug- 
liche und Meberflüffige vom Körper abzufondern. Alle dieſe Ges 
Ichäfte des Körpers gehen ununterbrochen fort, ohne daß es ber 
Menſch ſelbſt weiß und will. Ja, er bemüht fich vergebens, zu 
erforjhen, wie die Berwanblungen in ihm entitehen koͤnnen. 

Wir wiffen zwar, daß die zermalmten Speijen zum Magen ge: 
langen, bort durch einen fcharfen Saft aufgelöfet, durch die Galle 
geſchieden werben in taugliche und untaugliche, in den Därmen durch 
weite Umwege verbaut, nnb aller ihrer edlern, zur Lebenserhaltung 
dienlichen Stoffe beraubt werden; wir willen, daß bie flüffigern 
Teile durch die unendlich feinern Gefäße der Nieren burchgefeigert 
werden, um noch alle zur Ernährung tauglichen Stoffe abzufegen ; 
aber immer wiſſen wir von dieſer hoͤchſt weiſen Cinrichtung nur das 
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Heußere, und begreifen nicht die Möglichkeit ihrer Wirkungen, 
während uns ihr Dafein in Erſtaunen ſeßzt. 

Nicht die Speifen allein, welche wir nehmen, ſondern auch die 
Luft felbit dient zu unferer Nahrung. Wir athmen fie ein, und 
füllen damit die Lunge, welche fie wieber zurückſtößt, weil fie ihr 
befchwerlich wird. Dennoch dauert in der Lunge der Reiz fort; fie 
fordert neue Luft, und fo dauert das Eins und Ausathmen durchs 
ganze Leben fort. Während bie Luft in der Lunge iſt, faugt biefe 
die edlern Stoffe derjelben in fih, und flößt die zum Leben um 
nüben wieder aus. . Daher, wenn Menſchen befländig im Zimmer 
eingefperrt leben, wo fein Zufommen friſcher Luft flatifindet, fe 
erfranfen müflen. Denn bie einmal geathmete Luft Hat far fie Feine 
Nahrung mehr. Selbft die feinen Deffnungen an. der Haut bes 
menfchlichen Körpers, für bloße Augen unfihtbar, ſchlucken Luft 
ein und Theile des Waffers, in benen man fie habei; aber was 
und wie die Luft Nahrungstheile gibt, das bleibt dem Sierblichen 
verborgen. 

Eben fo merkwürdig und geheimnißvoll die Berrichtungen ber 
mannigfaltigen äußern und Innern Glieder und Abiheilungen bes 
Körpers find, fo wichtig und geheimnißvoll iſt auch das Geſchaͤft 
der Nerven, bie den ganzen Leib durchſchweben und ohne Zweifel 
bie erften Hilfsmittel der Seele find, deren fie ſich zur Lenfung 
und Beherrichung des Körpers bedient. Durch fie ift die Seele gleid: 
fam in ihrer irdiſchen Wohnung allgegenwärtig. Durch fie em; 
pfindet fie erft, was außer ihr vorgeht. 

Diefe Nerven find weiche, äußerft zarte, zuweilen kaum ſicht⸗ 
bare Baden; jede einzelne Nerve befteht aber aus zwei beifammen: 
liegenden Baden. Sie breiten ſich durch den ganzen Körper aus; 
von der außerflen Oberfläche deſſelben dringen fie bis in das Ge 
hin. &o hat man dreißig Paar Rüdgrathnerven und zwoͤlf Paar 
Hirnnerven gezählt, 
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Wie die Seele durch diefe Nerven ihren Willen im ganzen 
Körper verbreitet und empfindet: jo wirft auch der Körper und 
Alles, was denſelben nahe und fern umgibt, durch fie auf die Seele. 
Durch fie pflanzt fich der Außere Schmerz bis zum Geifte fort und 
wird zur Vorſtellung in ihm. Doc vergebens forfcheft du: wie 
kann das Irdiſche hier in das Geiſtige verfchmelzen, ober wie kann 
das Neingeiftige auf das Irdiſche wirken? — Dein ganzer Körper 
befteht aus geiſtigen Theilen, die du nur deswegen Körper nennft, 
weil fie fi, als verborgene Kräfte, durch Erſcheinungen äußern, 
welche von den Sinnen wahrgenommen werden. Gedanken und 
beren Ausdruck durch Worte find Erſcheinungen deiner Seele; aber 
darum iſt die Seele nichts FKKörperliches, weil fle auf deine Sinne 
und auf das Gehör und Gefühl Anderer wirken kann. Auch find 
Gedanken und Worte Feine Theile der Seele, die von ihr abgehen, 
wenn fle folche Außert; eben fo wenig find Farbe, Geftalt, Weich⸗ 
heit, Härte der fogenannten Förperlichen Dinge Theile der ver⸗ 
borgenen Kräfte, welche ſolche Neuerungen erregen, fondern nur 
Wirkungen derfelben. 

Das ganze Weltall Gottes ift an fich felbft, wie er ſelbſt, nur 
Kraft, nur Sell. Und was wir Irhifch oder Förperlich heißen, iſt 
nur eine Wirkung der höhern und nievern Kräfte auf unfere Seele, 
vermittelft der Berührung unferer Nerven. 

Gleichwie nun die Nerven vorhanden find, als die erften und 
unmittelbarften und ebelften Werkzeuge der Seele, fo ift der garze 
menichliche Körper mit allen feinen Saft- und Blutgefäßen, Seh- 
nen, Muskeln und Eunftvollen Cinrichtungen nur vorhanden zur 
Ernährung, Unterhaltung und Beſchützung der Nerven. Hinwieder 
find Pflanzen, Thiere, Waſſer, Luft u. f. w. nur vorhanden zur 
Ernährung und Erhaltung des Körpers. Und fo fteht die Seele 
mit dem ganzen Weltall in einem fonderbaren geheimen Verbande. 
So iſt ihre Wirkſamkeit durch die Wirkſamkeit des Weltalls mög⸗ 
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lich; und fo muß fie wieder anf die Erhaltung des großen Ganzen 
ihätig fein. 

D Gott, wie erflaunenswärbig ift Dein Wert! Wie unendlich 
mannigfaltig erfcheinen mir Deine Schöpfungen, und doch find fle 
alle eins, nur ein enblofes, ungetrenntes Einziges! Nichts darin 
ift zu viel, nichts zu wenig. Das Sonnenfläubchen, welches unbe 
merkt durch die Luft fchwebt, ift fo nothwendig im AN, ale bie 
Sonne ſelbſt; der in der Wüſte grünende, nie erblidte Grashalm 
ift fo umentbehrlih zum Daſein des Banzen, als die Eiche bes 
Thals, als die Fichte des Gebirges. Die Milde und das Gewürm, 
welches fih im kleinſten Thautropfen für einen Augenblid erzeugt 
und mit dem Thautropfen verſchwindet, ift fo wichtig für das end» 
loſe Ganze, als der Elephant und Wallfiſch. Wie Fönnte, wer Di 
und Deine Schöpfung kannte, jemals an der ewigen Fortdauer 
feines denkenden Geiftes zweifeln? Was hieße das, ein Richie 
werden? Die Wirkungen der Kräfte ober Geiſter können fich ix: 
dern — dann fagen wir, der Berg flürzt ein, das Gechölz verbrennt, 
die Pflanze welft, das Thier flirbt; — allein die Kräfte oder 
Geiſter ändern fi darum nit. Aus ihnen befleht das ganze 
Weltall; nicht aus Ihren Wirkungen, die mannigfaltig abwechſeln. 
Diefe Wirkungen heißen wir Körper; ihre Gefammtheit nennen 
wir Welt. 

Wir erkennen alfo nicht die Dinge felbft, das heißt Die verbor⸗ 
genen Kräfte, fo wenig, als unfer Geift fich ſelbſt kennt, und was 
er eigentlich ſei; ſondern wir kennen nur die Wirkungen der Kräfte 
auf unfere Haupffraft, die Seele, und zwar vermittelft anderer 
dazwifchen Tiegender Kräfte, welche gleichſam das Leben und bie 
Thätigfeit von einer zur andern fortpflanzen. 

SInfofern mögen wir jene niebern, untergeordneten Mittelfräfte 
Merkzeuge ber Seele heißen. Und die fogenannten Außern Sinne 
find unter denſelben die wichtigften. 
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Ob wir nun gleich uns durch unfere Empfindungen in der That 
die Dinge anders vorftellen, als fie an ſich find, und wir die Wir: 
fungen berfelben auf unfere Nerven für die aͤußern Dinge oder - 
Kräfte ſelbſt halten: fo iſt doch diefe Taäuſchung nicht ſchaͤdlich. Wir 
brauchen zum Zwecke unfers Dafeins nicht die Dinge, um bie 
Kräfte der Natur felbft zu erkennen, fondern nur die Berhältniffe, 
in denen wir ‚mit ihr fliehen. So iſt die Abficht des göttlichen 
Schöpfers erreicht. 

Bon allen unfern äußern Sinnen ift feiner im ganzen Körper 
verbreiteter, als der Stun des Gefühls. Die Werkzeuge deſſelben 
find die überall unter unferer Haut verbreiteten Nervenenden. Die 
leifefte Berührung bderfelben erregt einen Reiz, und im gleichen 
Augenblicke eine Borftellung im Gemüth. Obgleich die ganze Ober: 
fläche des Leibes aljo eingerichtet iR, daß wir den Eindrud von 
Außendingen wahrnehmen, {ft doch das zartefte Gefühl in den Fin⸗ 
geripiben. Sie find gleichiam bei uns das, was bei andern Thieren 
bie empfindlichiten Fühlhörner. In ihnen breiten ſich die Nerven⸗ 
ſpitzen in Eleinen Körnern oder Waͤrzchen aus, jo daß jeder äußere 
Eindrud auf fie viel Iebhafter und deutlicher wirft. Die Zariheit 
bes Gefühls kann fo weit vervollkommnet werben durch Hebung, 
daß, wie man von Blindgebornen weiß, fie durch Betaſtung ſelbſt 
die Verfchiedenartigfeit der Farben erkannten, von benen fie doch 
durchaus ohne Vorftellungen find. 

Auch iſt der Gefühlefinn am meiſten über alle Weien ausge⸗ 
breitet, die Leben haben. Bielen mangelt Gefidht, Gehör, Geruch; 
aber nur Wenigen das Gefühl. Was gefühllos ift, bat weniger 
Leben und millfürliche Bewegung. Die Aufter, welche nur kaum 
empfindet, bewegt fich fat gar nicht. Der Bogel, deifen Empfind⸗ 
famfeit ungemein lebhaft ift, lebt faft in beflänbiger Bewegung: 
Selbſt einige Pflanzen vertathen etwas vom Bermögen des Ges 
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fühls; daher fie ſich bei Verlezungen zuſammenziehen, am Tage 
öffnen, ober ihr Laub dem Lichte zuwenden. 

Das Gefühl if der Verkündiger des Lebens, und felbk im Ins 
nern bes Körpers überall verbreitet, fo weit bie Nerven fidh jew 
freuen. Hunger und Dur And Wirkungen diefes Simnes in uns 
ſerm Gingeweibe. 

Alle übrigen Siune haben zugleich auch diefen Ginn. An mit 
dem Auge, Ohr, mit der Zunge und den Geruchswerkzeugen fühs 
len wir. Aber überall ift die Empfindung dabei andere. So zart 
anch Zunge und Lippen fein mögen, gewinnen doch wir durch fie, 
wenn wir gefchloffenen Auges damit Gegenſtände betaften, keine 
fo beſtimmte Borftellung, als durch die Fingerſpitzen. 

Gott fcheint den. menichlichen Leib aber darım fo rei mit Ge 
fühlsnerven umfponnen zu haben, damit wir von allen Seiten mit 
feiner Welt in befländiger Berührung ftehen, in beflänbiger Lebens 
thätigkett bleiben, und fogleich wahrnehmen, wo der Seelenhälle 
Gefahr droht. Denn mit jevem Reize auf die Gefühlsnerven if 
zugleich in unferm Gemüth eine Borftellung des Angenehmen und 
Unangenehmen verbunden. Diefe Empfindung von Luſt und Unluſt 
liegt nicht unmittelbar in den Ginnenwerkzeugen ſelbſt, fondern in 
der Seele. Es ſteht in ihrer Gewalt, die Empfindlichkeit ber Net⸗ 
ven zu vermehren ober zu vermindern, je nachdem file dahin ihre 
größere Aufmerkſamkeit Ienft oder davon wegzieht. So kann ber 
Menih feine Schmerzen verringern, indem er feine Gedanken leb⸗ 
haft mit einem andern Gegenſtande beichäftigt. 

Erft durch diefen Sinn erhalten wir von einer koͤrperlichen Ges 
Ralt wahre Begriffe; wir empfinden die Härte, Weichheit, Glaͤtte, 
Uncbenheit, Räfle, Trockenheit, Wärme, Kälte, Beweglichkeit 
u. f. w., von dem Allem wie auf Feine andere Welle Borftellungen 
haben würden. Könnten wir nur fehen, nie betaften, — das ganze 
Weltall würde um une ber ſchweben, wie ein Gewirre glänzen 
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der Traumbilder, In welchem wir ſelbſt ohne Gefkhl umher 
ſchwebten. 

Ob wir nun gleich durch das Gefühl die Dinge außer uns gleich 
fam ſelbſt faſſen, ergreifen und unmittelbar wahrzunehmen ſcheinen: 
erfennen wir fie darum doch nicht genauer und unmittelbarer, ale 
durch jeden andern Sinn. Denn auch die Zunge betaſtet mit den 
Geſchmacksnerven; auch die Geruchsnerven werben unmittelbar von 
den in der Luft zerfirenten Körpertheilen gereizt ; auch die Gehörs⸗ 
nerven, wie die Nerven bes Geſichts, werben unmittelbar von den 
Kräften aufer uns angerührt, welche Reizungen dann von uns ihre 
Erſcheinung genannt werden. 

Ohne Gefühl Hätte ich Tein Leben des Körpers, Beinen Wächter 
feiner Erhaltung, daß er nicht durch zerfiörende Cindrücke verleht 
werde. Ich ehre in der forgfältigen und reichen Bertheilung ber 
Sefühlsnerven über die Oberfläche meines Körpers die göttliche 
Borfehung, und erfenne, wie wichtig fle für meine Seele bie Er⸗ 
Haltung des Leichnams gemacht hat. Der geringfte Schmerz warnt 
mich, lenkt meine Aufmerkſamkeit nach der verwundeten Gegend 
hin, und gebtetet mir, Gorge zu tragen; fo wie im Begentheif eine 
Wohlempfindung mich belehrt, daß das wunderbare Seelenwerfzeug 
gegen Unfall ficher jet. 

Allein wie thörtcht würde es fein, wenn mein Geiſt nur glaubte, 
diefer Gefühlsnerven wegen vorhanden zu fein, und daß feine höchfte 
Beltimmung ſei, diefelben auf alle Weiſe zu hegen und zu pflegen! — 
wie thöricht, ſich einzubilden, der Künftler und Handwerker habe 
das Leben empfangen, um der Sklave feiner Werkzeuge zu werben, 
und Ihnen zu dienen! — Es wäre eine Umkehrung aller Begriffe, 
eine Verwechſelung bes Zwedes und des Mittels; wir würden es 
Verrücktheit des Verſtandes heißen. 

Was thut aber ber verzärtelte Weichling, welcher jede unanges 
nehme Empfindung ſcheut? Was thut der üppige Wollüftling, der 
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fein höheres Gut als den Kitzel biefer Gefühlswerkzeuge kennt? 
FR er nicht ein Eflave einiger feiner Nerven? Athmet er nicht ein- 
zig für fie? Arbeitet umb forget er nicht bloß für fie? Sept er nicht 
feine ganze Welt in Bewegung für fie? Lebt feine ganze Seele 
nicht bloß in ihnen? 

Ohne Schaͤtzung des Werkzeuges, welches uns die göttliche Hulb 
verlieh, werden wir unbrauchbar für bie Welt! Aber nicht miß⸗ 
brauchen follen wir das Werkzeug, fonft wird es umtaugli zum 
Behuf des Geiſtes. Der ganze Leib iſt, geichweige einige Rerven⸗ 
arten defielben, unendlich geringer, als die Seele. Für die Sade 
des Geiſtes muß enblich ſelbſt das Werkzeug aufgeopferi werben. 
Die Sache des Geiſtes aber ift feine Freiheit, feine Tugend. 

Wer fich ſelbſt verzärtelt, febt feinen Körper größern Gefahren 
aus, als der ſich gegen unangenehme Gefühle abhärtet. Wer feine 
Merven gegen jede allzuftarfe Reizung hütet, ſetzt fie in Gefahr 
gänzlicher Zerrüitung durch Zufälle, welche ex mit aller Vorſicht 
nicht abzuwenden im Stande iſt. 

Der Menſch iſt geichaffen, unaufhörlich mit der ihn umgebenden 
Natur in Berührung zu ſtehen. Selbſt ber mannigfaltige Einfluß 
ber Witterung und Beſchwerlichkeiten aller Art erheben feine Kraft. 
Vermeidung bderfelben iſt Selbflihwächung, Bernichtung der Ges 
jundheit und Zwang der Seele, daß fie die Dienerinnen ihres uns 
tauglichen Werkzeuges werben. 

Wie verächtlich muß mir der Weichling erſcheinen, ber die Hoheit 
feines Geiftes für das Gefühl der Luft einiger feiner Nerven bins 
gibt! Er ift weniger als das freie Thier. Er verkehrt die Ordnun⸗ 
gen der Natur; aber er thut es nicht ungeflraft. Erſchlaffung und 
allzugroße Reizbarkeit zerſtören ihn; ein rauhes Lüftchen verwüſtet 
feine Geſundheit; eine Mühfeligfeit wirft ihn zu Boden. Wer, er 
babener als fein Werkzeug, viefes nach den Grundſaͤtzen der Weis: 
heit regiert, bewahrt es. Der Wollüflling welft früher dahin; ber 
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hppige Weichling genießt Feine Lange Lebensdauer. Er wird durch 
Unklugheit fein eigener Zerflörer und Mörder. 

Bater, Schöpfer meines Lebens, der Du mich auf fo wunders 
bare, mir felbft ganz unerforichliche Weiſe gebaut haft, fe mehr 
ih Deine Allmachtswerfe betrachte, je denilicher erkenne ich Deinen 
Willen und meine Pflicht. Ich erkenne in Deinen Schöpfungen 
höhere und niebrigere Kräfte; Du haft mich, ausgerhftet mit Be⸗ 
wußtfeln und Freiheit, zwiichen beide geftellt, daß ich wählen folle, 
zu welchen ich gehören möge, ob zu den finnlichen, dunkeln, bewußt⸗ 
loſen, oder zu den geiftigen, mit Willfür und Erfenntniß begabten. 

Kann mir denn die große, vielleicht auf Gwigkeiten entſcheidende 
Wahl ſchwer werben? Legteft Du nicht nur in bie Nerven meines 
Leibes, auch in das Innerſte meines Geiſtes, ein Gefühl eigenen 
Werthes? Bin ich nicht Geiſt, o Gott, ich Dein Athem, bin id 
nicht göttlicder Natur? — Warum foll ich das Unfterblidge in mir 
ganz vermifchen und vermählen mit ben niedern Naturfräften, die 
Du zum Dienfte meines Geiſtes verorbneteft? Nein, mein Gott, 
nit das, was die Sinnennerven anzieht, nicht deren angenehmes 
Spiel — nein, Du bift meine Sehnfucht. Jene Bollendung if 
mein Biel, In der Du wohnft, und zu welcher mich Jeſus Chriftus ruft. 

Hinweg von mir darum alles üppige Weſen, jede Verweich⸗ 
lihung, jeder Mißbrauch meines Körpers! Denn dies Wohnhaus 
meines unflerblichen Geiſtes, ift es nicht Dein Heiligtum? Wirk 
Du nicht einft Nechenfchaft fordern, wie ich das anvertraute Werf: 
zeng gebraucht habe? 
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Betradhtung der Sinne 
Der Geſchmack. 
Pfalm 104, 15. 


Wie Yold und gütig iR vo Bett! 
Lohfingt, lobſiugt dem Herrn! 
Er gibt uns unfer täglich Brod, 
Und mehr noch und fo gern! 


Bon fühen Früchten vol und ſchwer 
Wird fon Geſtraͤnch und Baum; 
Es lächelt von ven Feldern her 
Der Saaten goldner Raum. 


Am Hügel reift die Traube ſchon, 
Die unſer Herz erquickt, 
Und überall ves Fleißes Lohn, 
Wohin das Auge blickt. 


Genießt mit froher Danktarkeit 
Den Segen eures Herrn, - 
Und wenn ihr feiner Huld euch freut, 
So gebt, wie er, au gern. 





Welch einen mannigfaltigen Reichthum von Genüſſen jeder Art 
hat ung die Güte unſers Gottes in der Natur gewährt! Schon bes 
merfen wir in umfern Feldern und Gärten die jüßen Vorboten des 
Herbfifegens ; alle Früchte reifen inımer mehr unter Gewitterregen 
und am warmen Sonnenftrahl. Bott forgt auch diefes Fahr väter 
lich für feine Kinder. Er verleiht das tägliche Brod, um melches 
wir ihn demuthvoll anflehen. 

Bei den Thieren iſt das Aufſuchen der Nahrung, deren fie bes 
dürfen, ohne andern Zwed, als ihre Leben zu erhalten. Anders if 
e6 bei den Menfchen. Ihr Trieb, ſich zu ernähren, iſt zugleich eins 
der wichtigſten Mittel in der Hand Gottes, daß die Sterblichen ſich 
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enger mit einander zu einem geſellſchaftlichen Leben verbinden; daß 
ſie zu den Begriffen von gegenſeitigen Rechten und Pflichten gelan⸗ 
gen; daß fie die Tugenden der Wohlthätigkeit, des Erbarmens, 
ber Freundſchaft, der Heblichkeit, der Ehrfurcht vor fremden Rech⸗ 
ten üben können; daß fie fih um Eigenthum befümmern; daß fie 
länger ihre Kinder erziehen müffen, die nicht fogleich, wie die Thiere 
des Feldes, Nahrung fuchen Fönnen; daß fle in Staaten und unter 
Geſetze zufammentreten; erfinberifch in Künſten und Wiſſenſchaften 
werben. 

Bon allem diefem weiß das Thier nichts. Es flreicht einfam 
feiner Nahrung nach. Es vergißt feine Jungen, fobald fie ſtark 
genug find, Ihr Futter zu fuchen. Es kennt kein Cigenthum, keine 
Rechte, Feine Pflichten. 

Nicht genug, daß der Trieb nach Rahrung einzelne Menfchen 
enger verbindet: er iſt auch eine ber erflen Urfachen, daß ſich die 
über den ganzen Erdball zerfireut wohnenden Völker einander ans 
nähern, und gleichfam eine einzige große Familie Bilden. Denn den 
verfchiedenen Ländern, in welchen fle leben, hat der Schöpfer vers 
ſchiedene Vorzlige ertheilt. Um berfelben überall theilhaftig zu wer⸗ 
den, ward der Handel und Umtaufch erfunden, und Bündniffe zwi⸗ 
fchen Nationen geftifiet, welche fonft immerdar durch Weltmeere 
von einander getrennt geblieben fein würben. 

Ja, derfelbe Trieb ift zugleich Anlaß zur Verwandlung eines 
bedeutenden Theile von ber Oberfläche des gefammten Erdbodens 
geworden. Wo nranfänglich endloſe Wüften und Wilbniffe waren, 
veränderte der Fleiß des Menſchen Alles in einen anmuthigen großen 
Garten; ungefunde Moräfte und Stmpfe wurden ausgetrodnet, 
wilde Ströme eingevämmt, nadte Zeljen belleidet, und durch Aus: 
rottung Angeheurer Wälder ſelbſt die Witterung ber Länder vors 
theilhaft verwandelt. : Unfer eigenes Baterland, welches noch vor 
zweitaufend Jahren fo falt und rauf war, daß in den finftern Waͤl⸗ 





been Thiere herbergten, welche heniiges Tages nur noch in ben 
kaͤlteſten Weltgegenden angetroffen werben, if jebt mit den Roſen 
des warmen Berfiens geichmüdt. Ja, faft alle oder doch die mei- 
fen der lieblichſten Obfiarten, mit denen uns ber Sommer und 
Herbſt erfreuen, unſere Getreidearten, mit denen bie fruchtbaren 
Aecker prangen, unfjere Erd⸗ und Gartenfrüchte, Wurzeln und 
Hellfräuter, ſind eigentlih Kinder weit entfernter Länder, vie zu 
uns verpflanzt worden find. So erblicken wir, oft ohne es zu 
wiffen, jedt in unfern Feldern und Gartenbeeten Pflanzen eine 
Spanne weit von einander blühen und reifen, deren Heimath in 
zwei ganz verſchiedenen Weltiheilen if. 

Wie geringer und einfacher Mittel bedient fih die Weisheit 
Gottes in der Erziehung des menſchlichen Geſchlechts! Welche m: 
glaublicde Wirkungen brachte fie in demſelben bloß dadurch hervor, 
daß fie uns den Sinn des Geſchmacks auf bie Zunge legte! — 
Was bei andern Thieren höchſtens nur auf Erhaltung ihres Leibes 
hinzweckte, mußte bei dem Menfchen vom größten Ginfluß auf bie 
VBervollkommnung feines Geiſtes werben, feine höheren Erkenntniſſe 
vermehren, feine gefellichaftlichen, brüderlichen Berhältuifie enger 
flehten, feine Tugenden erweden! 

Und dies Alles ift die Wirkung von zwei Nervenpaaren, welde 
fih über die Zunge und ben Baumen mit ihren feinen Verzwei⸗ 
gungen ausbreiten, die an ber Oberflaͤche der Haut Nervenwaͤrzchen 
büben, welche noch größer und weicher find, als die Fühlhörner ber 
Fingerſpitzen. Sie heben fich ſobald fie von einem fremden Körper 
berührt werden, von ſelbſt in die Höhe, ohne daß bie Seele dazu 
einen beſondern Willen äußert, obgleich nicht zu zweifeln if, daß 
fie auch der Gewalt derſelben untergeorbnet find, und ihre Reiz 
barkeit erhöht wird, fobald die Seele ihre volle Aufmerkſamkeit auf 
den Geſchmack der Dinge Leitet. 

Der Sinn bes Schmedens iſt vom Schöpfer allen Thieren ge 
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geben worden; er muß allen dazu dienen, fie in der Auswahl der⸗ 
jenigen Nahrung zu leiten, welche ihrer Erhaltung die angemeffenfte 
il. Und es iſt allerkings ein Zeuge von der weiſen unb bewuns 
bernswürdigen Borforge Gottes, dag unmittelbar vor dem Schlunde, 
durch welchen die Speifen und Getränfe zur Unterhaltung des Les 
bene eingehen müflen, der Geſchmacksſinn wie ein prüfender Richter 
geftellt ift, welcher vorher das Gute vom Schlechten unterfcheivet. 
So kennt felbft das vernunftlofe Thier, ohne zu wilfen warum, bie 
gefunden von den fchädlichen Kräutern. So Kat das neugeborne 
Kind, wie das Thier, durch den Geſchmack einen eben fo ſichern 
Beſchützer, als der Erwachſene, ohne fich Rechenfchaft davon geben 
zu Fönnen, ober den Werth der Speifen vorher gekannt zu haben. 
Alles, was der Geſundheit des Leibes nachtheilig iſt, verräth ſich 
der Zunge durch feinen zufammenziehenden, Ekel erregenden Ge⸗ 
ſchniack. — Barum haben die Siftpflanzen meiftens einen wider: 
lichen Saft? Warum haben ihn bie meiften guten Nahrungsftoffe 
ſüß und lieblich? Warum haben die Steine und Erbarten oder 
Metalle, die durchaus nichts zur Ernaͤhrung des Leibes beitragen 
fönnen, gar feinen Geſchmack? Wahrlih, überall nehme ich 
Gottes weife Obforge wahr, deren Zweck iſt, die erfchaffenen Wes 
fen freudig und gefund zu erhalten. 

Die Zunge iſt zwar das vornehmfle Werkzeug des Geſchmacks⸗ 
finnes; doch auch andere Thelle des Mundes find von biefem zur 
Erhaltung des Lebens nölhigen Bermögen nicht ausgefchloffen. Auch 
mit dem Gaumen und dem Schlunde felbft fchmeden wir, und oft 
manche Speilen fogar ſchaͤrfer, als mit der Zunge. Weichheit und 
beftändige Feuchtigkeit diefer Werkzeuge machen fie bejonders zu 
folchem Geſchaͤfte fählg, und felbft die feifenartige Beichaffenheit 
des Speicheld muß dazu dienen, ſowohl wäflerige als oͤlige und fette 
Theile aufzulöfen, und den Gejchmadsnerven näher zu bringen. 

Es if} diefer merkwürdige und wohlthätige Stun alſo ein Eigen: 
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thum aller Thiere. Ja man möchte ihn ſelbſt den Wurzeln und 
Blättern der Pflanzen einigermaßen zuſchreiben. Denn es iſt be⸗ 
fannt, daß auch fie alle in Erbe und Luft vorhandenen Stoffe zus 
rhdftoßen ober unberührt laſſen, bie nicht zu ihrer Nahrung taugen, 
und hingegen biefenigen einfangen, die nad) ben Anorbnungen bes 
Schoͤpfers ihrem Gedeihen Heilfam find. 

Es fcheint inzwiſchen, ale wenn die Vollkommenheit ober Zarts 
heit des Geſchmacks mehr oder weniger mit ber Feinheit des Ges 
fühlsfinnes in Berbindung fände. Bei den Fiſchen, Bögeln und 
kraͤuterfreſſenden Thieren ift Ießterer weniger empfinblich, auch haben 
fie Teinen fo auswählenden Geſchmack, ale andere, beſonders ſleiſch⸗ 
freffende Tihiere, welche fchon an der gleichen Speife die leckerhaf⸗ 
teten Biffen zu unterſcheiden wiſſen. 

Bei wilden Bölkern findet man den Beichmadefinn eben fo wenig 
ausgebildet, als ihre Gefühlswerkzenge unempfinblicher find. Hin⸗ 
gegen bat man auch Belegenheit, oft die Crfahrung zu machen, daß 
Menichen, die ihren Geſchmacksſinn durch Leckerhaftigkeit ganz bes 
fonders verfeinert haben, und dadurch gleichſam Ihierifcher werben, 
um fo geringer an Beiftesfräften zu fein pflegen. 

So wie diefer Sinn für uns ein Wächter der Geſundheit if, 
wird er auch der erfte Bote Innerlicher Krankheiten. Nicht nur wer: 
den kranken Nenſchen viele Speiſen efelhaft, die in gefunden Tagen 
fie erfreuten, fondern der Geſchmack Tann. fih fo verwandeln, baf 
ihn Manches angenehm reizt, was er ſonſt zurückſtieß. 

Auch hier Hat die Gewohnheit ihr gewaltiges Recht. Der Menich 
hat das Vermögen, durch fortgefeßte Hebung dasjenige ſich ertraͤg⸗ 
lich, fogar im Geſchmack angenehm zu machen, was ihm vormals 
Gfel verurfachte, und der dadurch entipringende Genuß ſehr mans 
nigfaltiger Nahrungsmittel hat Teinen geringen Einfluß auf feine 
Geſundheit, Lebensbauer, und fogar anf feine Gemüthsart. So 
it es durch Erfahrung beflätigt, daß fleifchfeeffende Thiere wilder 
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und unbaͤndiger find, als ſolche, die von Kräutern Ieben. Go bes 
merft man, baß weinbauende Nationen beiterer und lebhafter find, 
als diejenigen, welche fich anderer Betränfe bevienen; dag Völker, 
die größtentheils vum Fleiſch der Thiere leben, kriegeriſcher und 
feuriget find; hingegen andere, die flatt deſſen von. Mehlipeifen, 
Früchten und Gemüſen Ihre Hauptnahrung machen, ſich durch Sanft⸗ 
heit und menſchlichern Sinn auszeichnen; daß Menfchen, welche aus 
Leckerhaftigkeit die verfchievenften Nahrungsmittel wählen, wenn fie 
nur ihrem Gaumen fehmeicheln, und die mehr des Geſchmacks, als 
des Bedürfniſſes wegen effen, nicht fo lange leben und mehrern 
Krankheiten unterworfen find, als Berfonen, die an einfache Spei⸗ 
fen und Getränke gewöhnt find, und daher Mäßigfeit Lieben. 

&ott begabte den Menfchen mit dem Beichmadsfinn, um ihn in 
den Stand zu fegen, dasjenige auszuwählen, was zur Erhaltung 
feiner Geſundheit und feines Lebens am tauglichften iſt. Einzig und 
täglich für diefe Nahrung zu forgen, ift das Geſchaͤft des vernunfts 
Iofen Thieres. Der für die Gwigfeit berufene Geiſt des Menſchen 
fennt noch erhabenere Sorgen. Aber wenn er zur Hauptangelegen- 
heit feines Lebens den Kibel feines Gaumens macht; Feine größere 
Freude kennt, als die Reizungen dieſes thleriichen Sinnes — dann 
ſinkt er felbft zum Thier hinab, und wird durch Unmäßigfelt und 
Schwelgerei noch niedriger und veräcdhtlicher, als das vernunftlofe 
Wefen. Er zerflört die Heiligflen Orbnungen der Natur; er zer⸗ 
flört an ſich ſelbſt die Zwecke feines gütigen Schöpfers, der ihm 
einen Leib gab zum Behuf des Geiſtes, nicht aber den Geift zum 
Behuf des Leibes. — Aber auch Feine Sünde rächt unmittelbarer 
und ſchrecklicher die verftoßene Tugend, als Schwelgerei und Un⸗ 
mäßigfeit. Sie unterbrüden die Fähigkeiten des Geifles, vermin⸗ 
dern das Vermögen des Ustheilens, des Scharffinnes, des Gedaͤcht⸗ 
niffes und anderer eveln Vermögen des Gemüths in foldhem rate, 
daß der Nachtheil oft auf die Nachkommenfchaft erben kann. Na⸗ 

Bfhofte, St. d. And, VI. 20 
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türlich muß Dies bie Folge fen, wenn en einzelner Stun, oder ein 
einzelner Theil des Körpers auf Unfoflen der übrigen vorzugsweiſe 
gereizt, gefärft und gepflegt wird. — Rur in ber harmoniſchen Ans 
bildung und Erhaltung aller unferer Kräfte liegt Geſundheit und 
Bollendung; jede Abweichung davon iſt Auswuchs und Krankheit. — 
So Tange die Berbauungswerkzeuge vorzliglich befchäftigt find, if ber 
Geiſt nicht zur vollen Thaͤtigkeit geſtimmt, und jebe Uebertreibung 
einer Eörperlichen Beichäftigung zieht Erichlaffung nach ſich. 

Daher fieht man überall im gemeinen Leben, daß ausgezeichnete 
Praſſer und Schwelger oder Trunfenbolve felten befondere Geiſtes⸗ 
fräfte befiken, und daß ihnen ein anhaltenbes gründliches Rad 
denken mühſam oder ganz unmöglich wird. Sie find für große Ges 
danken und große Tugenden gleich flumpf. Yür fie Haben nur die 
Freuden des Tiiches einen Werth in ber Welt. — Im Gegentheil 
waren bie erhabenften und weiſeſten und vielthätigfien Menfchen 
jeberzeit von bewundernswlürbiger Enthaltfamfeit. Sie genofien nur 
jo viel, als zur Aufrechthaltung ihrer Geſundheit vonnöthen war; 
fie verachteten die thierifchen Freuden an Lederbiffen, und zogen bie 
einfachſte Koſt darum vor, weil fie die dem menfchlichen Körper 
erſprießlichſte ift. 

Schmwelgerei und Gaumenkitzel vernichtet, als eis fräflicher Niß⸗ 
brauch göttlicher Gaben, tie Geſundheit und verfürzt das Leben. 
Dur fortgeſetzte Lüſternheit und Hebung finmpft der Praſſer feinen 
Geſchmacksſinn alfo ab, daß berfelbe zu feinen natürlichen Veſtim⸗ 
mungen unfähig werden muß. Dinge, vor welchen den umvers 
wöhnten Menſchen Efel befällt, reizen feine Begierden, und er vers 
einigt fie mit den Stoffen feines Körpers, unwiſſend, welche Fol⸗ 
gen daraus entflehen mögen, benn er hat den Wächter feiner Ges 
ſundheit betäubt. Ihm wird das Gemeine fade; er gelüftet nur 
nah dem‘ Ungewöhnlihen und Allem, was feine Nerven flärfer 
seizt oder auf newe Art. Gr finnt auf neue Mifchungen ber Gpels 
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fen, erhitzt mit feurigen Gewürzen fein Geblüt, und nicht das Les 
ben, fondern ein flüchtiges Schmeicheln feiner Geſchmacksnerven iſt 
der Zwed feines Effens und Trinfens. — Aber beobachtet den Uns 
glücklichen nach wenigen Jahren: wie fteht er entflellt und verwan- 
delt da! — Ein Heer unbekannter Fieber ſchleicht um feinen Tiſch 
her. Die Säfte feines Leibes find vergiftet, feine Nerven find zer⸗ 
rütfet. Blei und ſchwammig, zu jever höhern Gemüthserhebang 
unfähig, wird er die Beute feines viehffchen Lafters, und der Raub 
eines vorfchnellen Todes. 

Aber Frohmuth und Gefundhelt, die von Wangen und Augen 
lächeln, find die Blüthe, und langes Leben die Frucht der Mäßig- 
feit. Der Enthaltſame, immerdar zu allem Guten aufgelegt, weil 
fein Geiſt frei tft, findet die Welt fchöner, weil er fie auf mannig- 
faltigere Weiſe genießt. Der Hunger ift es, welcher feine einfache 
Koft ſüßer würzt, als dem lüſternen Praffer feine mit allen Hilfes 
mitteln einer vergiftenden Kunft zubereiteten Gerichte. 

Sobald dieſe künſtliche Reizung der Eßluſt und der Kitzel des 
Gaumens zur Leidenſchaft erwächst, hat der, welcher ſich ihr ergibt, 
feine Bürgjchaft mehr, weder für Geſundheit und Lebensverlänges _ 
rung, noch für die zwecfmäßigfte Verwaltung und Erhaltung feines 
irdifehen Vermögens, das ihm Gott gewährte, Wie oft find wir 
Zeugen vom Berfall des Wohlftandes ehemals fehr begüterter Fa⸗ 
milien, ohne daß uns von ihnen ein befonderer Außerlicher Pracht: 
aufwand, oder irgend ein zerflörender Unglüdsfall befannt wurde! — 
Benäfchige Eßluſt und Schlemmerei waren bie Mrheber ihres Unters 
gangs. Das Kind des weiland reichen Braffers lebt Heut in dunk⸗ 
ler, dienfibarer Abhängigfeit, und nagt am elenden Almofen, weil 
die gewiffenlofen eltern ihr Gut, das fie den Nachkommen über⸗ 
antworten follten, in feine- Speifen und Getränfe verwanbelten. 
Inzwiſchen der Enihaktfame jeverzeit zu feiner Lebenenothburft wenig 
gebraucht, und baher beim Mangel des DBerbienfies, bei Stodung 
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feines Gewerbes, oder bei andern nachtheiligen Greignifien, fd 
ohne Mühe einzufcgränfen weiß, wird der Schwelger von feiner 
Leidenschaft zur Fortſetzung eines gleichen Aufwandes gezwungen. 
Die einmal an ven befländigen Reiz verwöhnten Nerven heiſchen 
Befriedigung, und er macht, was ihm übrig bleibt, zum Opfer 
feines gefräßigen Gelüſtes. — Oft follte man zweifelu, daß ber 
Menich zu einer folgen ganz thierifchen Berfunfenheit fähig wäre, 
durch welche die Würbe unſers Geſchlechts geichändet wird, wenn 
man nicht der traurigen und efelhaften Beiſpiele jo oft und viel 
fähe. 

Eben dieſe Leivenichaft, welche Körper und Geiſt zugleich jchwächt, 
wird gemeiniglich die Duelle anderer Sünden. Sie erſtickt die zärts 
lichen Gefühle der eltern zu den Kindern, und hemmt die voll 
fommene Ausübung der Pflicht, für viefelben gehörige Sorge zu 
tragen. Sie reizt zur Hariherzigfeit gegen Arme, zu Betrug und 
Ungerechtigkeit, wenn ber Meberfluß zu fchwinden anfängt, aus 
welchem man bisher zu fchwelgen im Stande war. Sie verleitet 
zu einem nieberträchtigem Geiz, damit man auf der andern Seite 
für die Luft des Gaumens deſto reichlicher verfchwenden koönne. 
Doch wer möchte die Kette der Sünden und Berbrechen zählen, 
welche das erfie Lafter nachſchleppt! 

Am gefährlichften und ſchaͤdlichſten wirkt daſſelbe aber durch 
Beljpiel und Verwöhnung auf die Jugend. Es iſt genug, Kindern 
den Hang zur Genäſchigkeit und Liebe an Näfchereien und Gau: 
menluft eingeflößt zu haben, um ihnen benfelben zu ihrem Rad: 
theil für die ganze Folge des Lebens zu geben. Und wenn fie ein 
auch durch den Wechſel der Schidjale, ober durch Berarmung, das 
Gelüſt zu flillen außer Stand gejeßt werben, bleibt darum nicht 
minder der einmal erweckte Reiz, und macht fie nur um fo unglüd: 
licher; bleibt ihnen darum nicht minder das durch Fünftliche Speifen 
und Gewürze vergiftete Blut, und jeder Nachtheil allzu früh gereizter 
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Nerven. Hang zum Wohlleben, zur Ueppigkeit, eine oft unüber⸗ 
windliche ſtille Begierde, die Wolluſt zu ſaͤttigen, iſt das Erbtheil 
ſolcher Elenden. — Muſtert die Jugend, den Lebenswandel, die 
Tugenden, die Laſter, die Geiſtesfähigkeiten derſelben in großen 
Städten, ober in ſolchen, wo Wohlleben und Gaumenluft herr- 
jchend find! — Bergleichet fle mit der Jugend derjenigen Gegen 
den, in welchen Enthaltfamfeit noch edle Sitte it! — Ihr werdet 
manchmal erfchredten vor den Wirkungen des Lafterse. Ihr werbet 
Kinder finden, die ſchon die Leinenichaft des Jünglings und ber 
Jungfrau ſpuren, Sünglinge und Jungfrauen, welche ſchon die Un⸗ 
gemächlichfeiten des höhern Alters empfinden. Ueberall vorſchnelle 
Entwidelung, ſchwaͤchliche Treibhauspflanzen, frühfluge Kinder, 
flumpfe Männer ohne Geiftesfraft und nicht felten mit Lebens: 
überdruß. 

Möchte ich doch nie meiner höhern Würde vergeffen und nie zu 
dem herabfinfen, was mich mit dem Thiere gemein macht und ihm 
gleichſtellt! Zwar will ich nicht die Freude verfhmähen, welche 
mir Gottes Güte durch den Sinn des Geſchmacks gewährt — aber 
eingebenf werde ich_bleiben, daß biefes mur eine ber niebrigften 
Freuden ift, die ich auch mit vernunfilofen Geſchöpfen theile; ein: 
gedenf, daß mein allzugroßes Wohlgefallen daran leicht zur Lei⸗ 
benfchaft entarten, und mid für höhere Freuden unempfänglich 
machen Fann. 

- Mein Geift iſt das Hocherhabene, dem alles Andere unterge- 
ordnet ifl. Ich habe genug geihan, wenn ich nur auf das Bedacht 
genommen habe, was zur Grhaltung körperlichen Wohlbefindens 
Hinreicht. Jedes Zuviel iſt ein Raub an dem, was ich meiner un: 
fterblihen Seele zu leiſten verpflichtet bin; if eine Kette, die mich 
an das Niedrige, Bergängliche des Staubes feffelt, und durch 
ihre Schwere den freien Aufſchwung des Geiſtes zum Himmlijchen 
laͤhmt. 
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Edle Enthaltiamkeit, fei du in allen meinen Genhfien meine 
Begleiterin; holde Tugend, werde der Schutzengel meines Geiftes 
und feiner irdiſchen Hülle! So werde ich den evelften Berblichenen 
ähnlih, deren Andenken noch Heute die Welt fegnet; fo werbe id 
dem göttlichen Urheber meines höhern Lebens ähnlich, Dir, o 
Jeſus Chriſtus, der die Ueppigfeit der Welt verachtete, um bie 
Geligfeit und Größe des Geiſtes rein zu empfinden! — Wie ein: 
fach war Dein Leben; wie mäßig Deine Nahrung! Wie reich warf 
Du in Deiner Armut, da Du, mit Wenigem begnügt, noch 
immerdar übrig Hatteft, auch Deinen leidenden, nothdürftigen Brü⸗ 
dern wohlzuihun! — Weldye Unglüdsfälle hätten Dich erfchreden 
fönnen, da das Sinnliche nicht Dein Leben und Dein Alles war; 
da irdiſches Unglück uns doch nichts Anderes rauben kann, als das 
Sinnliche, Hingegen die Geiſtesfreuden wohl unangetaftet laſſen 
muß! 

Enthaltiamfeit und mäßige Befriedigung des Triebes, ver auf 
Erhaltung meines Leibes abzwedt, macht mid, von Menfchen und 
Schickſalen unabhängig; gibt mir Zufriedenheit auch im Schoofe 
der Armuth. Der nähert fich der Gottheit, welcher alfo beftehen 
fann, daß viele Menfchen feiner Hilfe bebürfen, er felbft Hingegen 
zu feinem Glücke nur der Gunſt jehr weniger Menjchen bebarf. 
Der Brafier ift nicht nur ein Sklave feines eigenen Gaumens, 
ſondern auch in flarfer Abbängigfeit mit feinem Glüde vom Wohl 
wollen der Guten und Schlechten; ein Knecht fremder Launen, 
felbft der Witterungen, die über ihn hingehen. 

Himmlifcher- Vater, ich flehe nicht um Reichthum und Macht — 
ich Gabe folder zum freutigen Genufie diefes Lebens nicht von: 
nöthen — nur um mein tägliches Brod bitte ich mil Deinen an: 
dern Gefchöpfen, und um Weishelt, dies mit Mäßigkeit und dank; 
bar auf Dich gerichteten Empfindungen zu genießen. — DO, noch 
habe ich wohl mancherlei Ueberfluß, deſſen ich entbehren Fönnte: 
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warum verwahrloſe ich ihn? Warum wende ich mehr an mich, 
als mein Bedürfniß forbert? Warum made ich mich durch ſolche 
Berwöhnung von fehr zufälligen Dingen abhängig? — Es Ieben 
noch von meinen Mitbrüdern — fie Haben, durch eigene oder fremde 
Schuld, nicht fo viel gefunde Nahrung, daß fie fih und ihre 
ſchmachtenden Kinder damit fättigen Fönnten. Warum vergeffe ich 
fie? — Ad, es feufzen, in ihre Lumpen gehüllt, wohl noch Kranfe 
und Schwache auf ihren Schmerzenbetten _ ve Wein, welchen 
ih ohne Dur, nur zum DBergnügen einfchlürfe, wäre ihnen viel« 
leicht eine färkende, reitende Arznei. Wie? foll ich dies Gelüfl 
ſtillen, während ich eine höhere Seligfeit mit wenigen Tropfen 
Weins erfaufen, vielleicht einer verlafienen Familie einen Vater, 
nunerzogenen Kindern noch eine treue Mutter reiten Fönnte? — — 
Was habe ich gethan? Wie wenig, Gott, o guabenreicher Bott, 
war ich Deiner Gaben werth! — Ach, läge ih an ter Stelle 
jener Blenden, hätten fie meinen jeßigen Wohlfland — fie würden 
vielleicht edlere Menjchen und barmherziger gegen mich fein! 

Ich will eilen! — IH will Gutes thun! — Ich will von 
meinem Ueberfluſſe mittheilen! — Ich faun noch Glüdliche machen, 
und der dies fann, ift reich! Und wer dies fein will, muß felbft 
nur wenig für fich bedürfen wollen. — Gib uns, Bater im Him- 
mel, nur unfer tägliches Brod! Amen. 
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81. 


Betrachtung der Sinne 
Der Gerud. 
3. Mof. 29, 18. 
Anbetend fieh’ in Gottes Heiligthume, 
Im Tempel ver Natur, o Chrift, 


Bo ihrem Schöpfer auch die Heinfte Blume 
Den fügen Opferduft vergießt! 


N 


Und wenn ver Opferduft von jeher Bläthe 
Mit Wohlgerüchen dich umwallt: 
Biſt du allein für deines Schöpfers Gute 
Empfinnungdios, o Menſch, und Talt? 


Nein, opfernd, Bater, bring’ id in ver Stille 
Mein Leben Dir zum Heiligthume, Dir; 
Geopfert werde, Bater, Dir mein Wille, 

Und jedes edlere Gefühl in mir! 





Die erfien Menichen, unbekannt mit den Berfinkpfungen und Wir⸗ 
Ffungen in der Natur, und begierig, den fegnenden Gottheiten bes 
Lebens die Empfindungen der Liebe und Dankbarkeit zu bezeugen, 
ſahen von Bergen und Thälern die Nebel emporfleigen zu ben 
Wolfen. Sie fahen ven Rauch in langen Gäulen fich zu jenen 
Höhen Hinaufwälzen, von wo ihnen Sonnenſchein und Regen, 
Wärme, Licht und Gedeihen Fam, ober ber Blik durch bonnernbe 
Gewölfe leuchtete, oder der Regenbogen wie ein wunderbares Far⸗ 
benthor flammte. Dort, über den Wollen und Sternen, vermus; 
theten fie den Aufenthalt ver Götter; und fle dachten fich die Got⸗ 
ter als menfchenähnliche Weſen, hoch mächtiger als alle Sterbliche, 
und von unſterblicher, geiftiger Natur. 

Da ſprachen die erfien Menſchen unter einander: Es nähren 
fich die Götter nicht mit den Speifen der Menſchen; wur bie fein 
ſten Düfte fleigen zu ihren Gigen empor. Wie mögen wir uns 
ihr Wohlgefallen gewinnen, oder ihnen ein erkenntliches Gemülh 
offenbaren? Wie Eönnen wir uns ihnen mit Geſchenken nahen? 

Da warb das Opfer erfunden. Es war ber erfle Gottesdienſt. 
Auf geheiligten Altären brachte der Sterbliche mit Andacht bie 
Grftlinge feiner Heerden und Früchte, und aufgelöfet in den Flam⸗ 
men ſah er den Opferbuft freudig zu den Himmeln auffleigen. Gr 
brachte Weihrauch, Myrrhen und Alles, was Wohlgerüche ver: 
breitete, un es auf den Nltären anzuzünden. 

Auch Mojes behielt aus der Religion des Alterthums ben 
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Opferdienſt bei, und richtete ihn zur Ehre Jehova's ein; denn es 
iſt dem Herrn eu Brandopfer ein füßer Geruch; ein Teuer des 
Herrn. (2. Mof. 29, 18.) 

Ale aber Jeſus Chriſtus in die Welt trat, und feine höhern 
Offenbarungen gab; als er lehrte, Gott fei ein Geiſt, anzubeten 
im Geiſt und in der Wahrheit; als er lehrte, daß ein reines Herz 
Bott wohlgefälliger fei, denn Brands und Sühnopfer: da hörte 
ber finnliche Sottespienft des Alterthums auf. Er felbft hatte ein 
Opfer für die Sunde geopfert, das ewiglich gilt. (Ebr. 10, 12.) 

Noch heutiges Tages iſt Bei vielen heidniſchen Voͤlkern das 
Anzünden der Opfer gewöhnlich. Ihnen fcheint ber feinfte Duft 
der Speifen eine den Göttern mwürbige Nahrung zu fein. Diefer 
Irrthum iſt ungebildeten Menſchen um fo verzeihlicher, da die 
Empfindungen des Beruchsfinnes viel Aehnlichkeit mit denen des 
Geſchmacks der Zunge haben. Wir aber, ala Chriften, haben ganz 
andere Gründe, die Macht und Weisheit des Liebenden Schöpfers 
in diefen Empfindungen zu beivundern. Wir erfennen darin eine 
neue Borforge des Vaters für unfere Erhaltung wie für unſer Ders 
gnügen. Und je aufmerkfamer wir auch diefen Sinn unfers Leibes 
betrachten, je mehr fl vor uns neue Wunder in den göftlichen 
Einrichtungen ver Natur offenbaren. 

Der Duft ver Speifen felbft, infofern er bloß durch den Ge⸗ 
ruch wahrgenommen wird, ift feine Nahrung. Er ift bloß ein Ders 
kündiger deſſen, was der Geſchmack zu erwarten hat. Darım ver: 
mählte die göttliche Baterforge diefen Sinn fo genau mit bem 
Sinne des Geſchmacks. Darum warb jener fo nachbarlich zu dieſem 
geſetzt, daß Feine Speife in den Mund gebracht werben folle, bie 
nicht ſchon durch Ihre Ausdünſtung verrathe, ob fle genießbar und 
wohlihätig fein könne. Der Geruch iſt gleichfam das vorausprüs 
fende Auge des Geſchmacks. Was dem Gefühl der Nafe Ekel ers 
regt, verabfcheuet der Gaumen. 
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Alle Körper aber pünflen aus nnd werben dadurch dem Geruch 
empfindlich; das heißt, alle Körper verflüchtigen fich in unendlich 
Heinen heilen, die weder dem Außern Gefühle, noch dem Ge 
ſchmack erkennbar find, und zu deren Wahrnehmung eine viel reiz⸗ 
barere Zartheit der Nerven erforderlich if. 

Hätten wir ein fo jcharfes — ich möchte fagen, geiſtiges — 
Auge, um das Zeinfte zu erkennen, was uns in der Luft ums 
ſchwebt, wir würben eine neue Welt fehen. Wir würden um jeben 
Körper einen eigenen, größern oder Fleinern Dunftfreis erbliden, 
welcher die Dunftfreife von Millionen anderer Fleinerer Körper 
durchſchneidet. Wir würden jeden einzelnen Menſchen, jedes Thier, 
jede Pflanze, ja jeden Stein, jedes Metall, in ein folches Gewand 
von feinen Dünften eingekleivet erbliden, ähnlich dem Monde, wenn 
er in trüber Luft einen Hof um fi zeigt. Unſer Auge erfennt 
son diefem Allem nichts. Es glaubt klar durch die reinfle Luft, 
vote durch ein Nichts, zu fehen, und hält fie für ven leerſten Raum, 
während vielleicht millionenfach verfchiedene Körper in ihr umher 
ſchwimmen, von welchen wir, ohne e8 zuwahnen, mit jevem Athem⸗ 
zuge einen ganzen Strom nerjchlingen und wieder ausſprudeln, wie 
ber Wallfiich des Meeres Waflerfiröme durch feine Naſe hervor 
fpringen macht. Schon wenn einzelne Sonnenftrahlen ſtreifenweiſe 
durch die Wenfler in unfere Wohnzimmer dringen, erſtaunen wir 
bei diefer hellern Beleuchtung der Luft über die Bogen ber ſchwe⸗ 
benden Staubwirbel, Federchen und umbefannten, ſich glänzend 
berumwälgenden Punkte, in deren Mitte wir leben und aibmen, 
und von deren Dafein wir in der weniger erhellten Luft nicht das 
Geringſte empfinden. Ober wir ſehen mit Berwunverung bei einiger 
Kälte der Luft den menſchlichen Athem wie perlfarbene Wolfen hers 
vorftrömen, ber fonf dem Auge befländig unfichibar zu fein pflegt. 

Diefe Ausbünftungen, welche unaufhörlich fortvauern, find fo 
unenblich feine, fi von ben Körpern abjonternde Theile, daß fie 
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weder der Größe und Geflalt, noch dem Gewichte des Körpers 
eimas zu nehmen fcheinen. Und doch nehmen nothwendig die Koͤr⸗ 
per dabei ab, weil fie Theile verlieren. Die Ausbünftungen ver- 
ſchiedener Meballe, wie bes Kupfers, Meffings u. ſ. w., find ſelbſt 
dem Geruche empfindlich. Dennoch kann ein ſolches Metall viele 
Jahre Iang feine Berflüchtigung fortfeßen, ohne für unfer Auge 
und unfern Maßſtab an Größe, noch für unjere feinften Wagſchalen, 
die noch immer zu unbehhlflid dafür find, einen millionfien Theil 
der Schwere einzubüßen. Bon ber Auflösbarkeit ber Körper in 
- unnennbar kleine Theile kann man ſich durch die einfachſten Bers 
fuche überzeugen. Ein wenig Schwefel, welches Taum den Raum 
einer Eleinen Erbſe einnimmt, verbreitet fich durch das Verbrennen 
weit umher durch die Luft, daß feine Theile ein ganzes Haus ers 
füllen, und durch den Geruch entdeckt werben, wo fie für das Auge 
nicht mehr vorhanden find. | 

Die Blumen, deren gewürziger Duft die Lüfte balſamiſch durchs 
fließt, find in einen oft ungeheuern Dunſtkreis eingewidelt. So 
wie der Geruch uns ihre Nähe verkündet, find wir fchon in einen 
dichten, wiewohl unſichtbaren Nebel eingetreten, den fie wunberbar 
verborgen ausbampfen. — Ad, wir glauben mit unferer Kunfl 
und Erfenniniß fo weit zu reichen; wir glauben mit unfern Augen 
oft ſchon das Innerſte der Natur zu erfpähen, und boch ftreifen 
wir damit nur auf ihrer Außerfien, groben Hülle bin. Gott laͤßt 
uns noch mehr ahnen von dem, was ſei, als erkennen; weil fchon 
das, was uns- von feinem Reichthum erkennbar ift, mehr ift, als 
wir auch bei allem, Fleiße, und bei der größten Länge unfers Les 
bens überfehen und ergründen Fönnen. Gr läßt uns nur ahnen, 
was er und noch unendlich Vieles vorbehalten hat, was wir einfl 
unter andern Berhältniffen, mit andern, feinern Sinnen ausgeflattet, 
als Beweiſe feiner Majeftät und Größe bewundern werben. 

Wenn wir bedenfen, wie aljo die ganze weite Luft, welche uns 
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umgibt, gleichſam ein Meer von allerlei Stoffen if; ein Meer, 
worin zahllofe Körper aufgelöfet ſchwimmen; aufgelöfete Tiere, 
Pflanzen, Metalle und Erden — darf es uns noch unbegreiflic 
fein, wenn durch andere unbekannte Naturkräfte alle dieſe Stoffe 
wieder wohlthätig anf Iebende und: tobte Weſen zurückwirken? — 
wenn bie Luft für Menſchen und Thiere und Pflanzen ein wirfliches 
Nahrungsmittel wird? — wenn gewiffe Pflanzen, wie manche Zwies 
belgewaͤchſe, bloß anfgehangen in der Luft, wachfen und grümen? — 
wenn ploͤtzlich am reinen Himmel dichte Gewölfe fich zuſammen⸗ 
ziehen, bie man nicht eniflehen, fondern fi; nur vergrößern fieht, 
man weiß nicht, woher? — wenn Zeuerflammen durch die Wollen 
brennen, oder Regenflröme fiber Welttheile nieverflürgen, und weite 
Landfchaften überſchwemmen, als wären Meere übergetreien. 

D Gott, wunderbarer Schöpfer, je aufmerkfamer fidh mein fors 
fchender Blick anf Dich richtet, je Iebhafter fühlt mein ſchwacher 
Geiſt feine Unmündigfeit, feine niedrige Stufe auf der Leiter ber 
von Die erfchaffenen Weſen. Ic kann nit von Deinen Werfen 
reden, welche ih durch die wenigen Sinne erkenne, die Du mir für 
diefes Erdenleben verliehen, ohne in ehrfurchtvolles Erſtaunen und 
in Anbetung zu verfinfen. Herr, was bin ich, daß Du noch mei: 
ner gedenkeſt! Welch ein geringes Nichts in Deinem All ver 
Schöpfung! — Aber Du Haft mid; durch Jeſum aus meiner Ziefe 
erhoben. Er lehrte mi, Dich als Vater ehren und lieben. Vater 
der Unermeßlichkeit, auch mein Bater bit Du! Mich vergiffer Du 
nicht, der Du felbft dem unflchtbaren Stäubchen feinen Beruf und 
Zwei gegeben. Mich wirft bu nicht vergeflen, noch verfäumen, 
ber Du, wenn mein Körper längſt verweſet, aufgelöfet und verfläubt 
tft, noch deffen durch alle Lüfte fchwimmenden Ur- Theil bewahrt 
und zu neuen Bildungen verwenbefl. Ja, Vater, es iſt ein großes, 
es iſt ein des Chriften würdiges Geſchaͤft, Dich in Deinen Wundern 
aufzufuchen, und durch Betrachtung ber irdiſchen Sinne uns Deine 
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erhabenen Abflchten zu erflären. Ohne jenen Sinn des Gerucheé 
wäre ung die unfihtbare Körperwelt verfchloffen, und die merfwürs 
bigften Erfcheinungen Deiner Schöpfung zwilchen Erde und Himmel 
blieben eine finftere Unbegreiflichkeit, 

Eine ſchwammichte, zarte, Löchrige Haut überkleidet das Innere 
der Nafenhöhle. In diefer Haut verbreitet ſich das feinfte Gewebe 
eines Nervenpaars, nebft Zweigen eines andern, vom erften vers 
ſchiedenen, Nervenpaars, die alle zum Gehirn gehen. Die Enden 
ber Nerven find mit einem klebrigen Schleim bedeckt, und gegen 
Verletzungen gefchäßt. Ste find es, welche, ſobald fie von den 
aufgelöfeten und verflüchtigten Theilen der Körper berührt werben, 
jene Empfindung hervorbringen, welche wir Gerliche nennen. Se 
mehr Ausvehnung und Fläche in den an die Stirn grenzenden 
Natenhöhlen jene nervenreiche, empfinpliche Haut befist, je flärfer 
ft das Geruchsvermögen. Bei den meiften fleifchfrefienden Thieren 
iR es fehr entwidelt, wie 3. B. beim Hunde, beim Wolf, beim 
Fuchs u. a. m. — Zwar haben diejenigen Thiere, welche ohne 
Knochen find, feine fihhtbaren Nafen, aber demungeachtet das Vers 
mögen bes Geruchs. Bei Infelten, Würmern, Muſcheln tft es für 
uns unergründlich, mit welchem Theile ihres Körpers ihr Geruchs⸗ 
finn verbunden fe. Dennoch aber d"rfen wir keineswegs daran 
zweifeln, daß fle ihn in einem hohen Brave befigen, daß er bei 
ihnen die Stelle der Augen vertritt, daß er ihnen ſchon in weiter 
Ferne die Gegend andeutet, wo fie Nahrung für fich finden werben. 
Wer weiß nicht, daß die Ausbänftung des Honigs und Zuders, bie 
wir, wenige Schritte nur entfernt, gar nicht mehr verfphren, Flie⸗ 
gen, Bienen, Welpen und Ameiſen weither herbeiloden ? Wo vers 
borgen ein thieriſcher Körper verweſet, ſammeln ſich ſchnell entfernte 
Ansfliegen, um ihre Gier hineinzulegen, damit das zarte, aus⸗ 
friechende Gewürm fogleich fein Butter finde. Der Wafferpolyp hat 
feine Augen; er gleicht in feiner fajerigen Geſtalt im fügen Waſſer 
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inehr einer Pflanze, als einem Thiere; dennoch weiß er es, ſobald 
- ein Würmchen, ein Infekt fi) nähert; er weiß den Ort, wo es 
ſich befindet, ſtreckt ſeine Arme oder ſchwebenden lebendigen Zweige 
bahin aus, ergreift, umwickelt und verzehrt es. 

So it, wie der Geſchmacksſim, auch das Bermögen bes Ge- 
ruchs unter allen Thieren mehr oder weniger verbreitet. Gr leitet 
fle zu ihren Wohnungen, zu ihren Speifen. Er ift eins der wid 
tigſten Mittel des Schöpfers zur Erhaltung feiner lebendigen Welt. 
Der Hund, diefer treue Begleiter und Freund des Menfchen, ers 
fennt und unterfcheivet die Menſchen; vermittelft feiner Witterung 
verfolgt derfelbe noch die Thiere, findet ſich durch fie auf den ents 
fernteften Reifen in den unbefannteften Gegenten, auch nach Tagen, 
Wochen und Monaten, zurück, während er nichts Anderes um ſich 
her bemerkt, mit feinen Augen zum Erdboden nieverfieht, oder in 
dunkler Nacht wandelt. Der Geruchsſinn unftreitig il es, welcher 
de Schaaren der Zugvögel durch die höchſten Lüfte, über ganze 
Welttheile, über weite Meere hinwegleitet, daß fie nicht nur ihre 
Länder wieberfinden, in denen fie geboren wurben, fonbern felbft 
ſhre Städte, ihre Dörfer, ihre eigenthümlichen Neſter. 

Die Fiſche, obgleich In der Tiefe beweglicher, raufchender Wel⸗ 
len, ſelbſt im trüben, fchlammigen Waſſer, welches nicht weit zu 
ſehen geftattet, haben einen fo feinen Geruchsſinn, daß fie in ber 
Ferne den Eeinflen Punkt entdecken, wo für fle eine angenehme 
Nahrung Tiegt, und berfelben mit Begierde zueilen. Die Lockſpeiſe 
an ber Angel wird von ihnen Im Strome bemerft, ehe fle diefelbe 
ſehen; der Geruch des Hanfes betäubt fie. 
° Der @influß der Ausbünftungen auf die Geruchönerven bes 
Menfchen tft von anßerorbentlicher Verſchiedenheit. Diefe Nerven 
find aber oft durch Uebermaß der Heizungen eben jo abgeftumpf und 
verwöhnt, als der Geſchmacksfinn. In Städten, wo bie Einwohs 
ner mit ihren Werkſtaͤtten enger beilammen find, iſt der Gera 
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felten fo fein und ausgebildet, als bei Bewohnern einſamer Gegen⸗ 
ben. Geeleute empfinden auf tem Meere die Nachbarfchaft von 
Inſeln, melde reich an aromatiichen Gewächſen find, zuweilen 
ſchon in einer Entfernung von dreißig bis vierzig Meilen; und man 
erzählt von wilden Maturmenichen, deren Geruchswerkzeuge fo ems 
pfindlich find, daß fie darin mit der wunderbaren Bollfommenpeit 
des Hundes wetteifern. 

Nicht jeder Reiz der Geruchsnerven iſt allen Menfchen gleich 
angenehm; was die einen erquickt und fehmeichelt, {ft den andern 
betäubend. Man weiß von einem fogenannten natürlichen Wider⸗ 
willen gewiſſer Perfonen gegen gewilfe Dinge, die einem andern 
ganz gleichgültig fein können; man weiß, daß fich diefe feltiame 
Antipathie fogar zuweilen Außer, wenn Niemand von der Nähe 
des verhaßten Gegenflandes etwas fpürt, während einen Ginzigen 
in der Geſellſchaft Bangigkeit oder Graufen und Ekel überfällt, 
bis der verborgene Gegenfland des Widerwillens ausgefundfchaftet 
und entfernt wird. Diefe Antipathie und ihr unendlich verfeinertes 
Wahrnehmen ift nur durch den Geruchsfinn zu erflären, fo wie es 
fi) denken läßt, daß eben dadurch oft die ſympathetiſchen @efühle, 
die plößliche Zuneigung der Menfchen zu einander oder zu lebloſen 
Dingen, entflehen Tönnen. 

Veberhanpt aber ft dieſer merkwürdige Sinn, der von der einen 
Seite dem Geſchmack in Rüdficht der Empfindung fehr verwandt 
ift, von der andern Seite enger, als wir glauben, mit dem Ges 
dächtniß "verfnüpft. Dafür zeugt ſchon die Fähigfelt des Hundes, 
welcher auch nach vielen Jahren der Trennung feinen verlornen 
Herrn wieder erfennt, fobald er, vermittelfi ver Geruchswerkzeuge, 
deffen Spur wieder gefunden. Dafür zeugt bie faſt räthfelhafte 
Kenntnig, welche die weit um den Erdball fireifenden Zugvögel 
von der Gegend ihrer heimathlichen Länder, und von dem Kleinen 
yerlornen Punkt auf der unermeßlichen Oberfläche dieſes Weltförperg 
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haben, ber ihr befländiges Neſt iſt. Selbſt die Tauben, welche 
man viele Meilen weit von ihren Neſtern entführt, regen Taum 
ihre Schwingen wieber frei in den Lüften, als fie in gerabefler 
Richtung dem Lande und Orte wieber zueilen, wo ihr Schlag if. 
Erfiaunenswärtig ift diefer Sinn bei den Bögeln. Ohne ihn wärs 
den fie, die durch Wälder und Zelder am Tage umberflaitern, ihr 
eigenes Neſt unter taufend andern, und ben Strauch, ben Zweig 
des Baumes unter taufend andern nicht wieder am Abend finden, 
wo das Rachtlager ihrer harrt, das fie felbft kunſtvoll gebaut has 
ben. — Umfonft verfchhttet ihr dem abweienden Thiere des Walbes 
und Feldes feine in die Erde eingegrabene Höhle, und machet deren 
Zugang unkenntlich: es wird ſich neue Bahnen zu berfelben öffnen. 
Die Eleine Biene, welche geichäftig umher von Blume zu Blume 
fummt, ihren Honig zu fammeln, kehrt zu ihrem eigenthünlichen 
Stock zurück, wenn Regenfchauer drohen, ober die Sonne finfl. 
Kein anderer Bienenkorb lockt fie unterwegs an, als derjenige, in 
welchem ihre eigene Familie wohnt und arbeitet. 

So find durch Gottes weiſe Binrichtungen bie unſichtbaren Ströme 
von Düften die Straßen und Wegwelfer von zahllofen feiner Ge⸗ 
ichöpfe, die ohne biefe verderben würden. So iſt für die Thiere der 
verfeinerte Geruchsfinn, den ber vollfommenere Menſch nur als eines 
feiner niebrigern Werkzeuge kennt, ein Stellvertreter vielfacher Kennt⸗ 
niſſe und Fünftlicher Mittel, die der Menfch, welcher ſich ben Herrn 
der Schöpfung nennt, nur mühſam und langfam erfindet. — Wie 
wunberbar iſt die Haushaltung der Natur, andy felbft da,” wo wir 
fie nicht fehen! — Wer in diefelbe nur mit den vollfommenern 
Sinnenwerkzeugen des Wurms einbringen Tönnte: welche außeror⸗ 
dentliche Offenbarungen würde er zu machen Haben! — Auch wir 
Menfchen machen, wenn wir fonft nur aufmerffam genug auf das 
find, was in uns vorgeht — auch wir machen nicht felten Erfabs 
sungen davon, wie genau ber @eruchsfinn mit dem Erinnerungss 
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vermögen zufammenhängt. Gin Duft, der uns entgegenfteigt, eine 
Art des Geruchs, der uns nicht gewöhnlich vorfommt, wert oft 
plößlig GSrinnerungen von Borfällen, Bilder von Gegenden und 
Menſchen, an bie wir außerdem vielleicht nie wieder gedacht haben 
würden. Mit diefer Reizung der Geruchsnerven erwacht wieder das 
Andenken von Greigniffen der früheſten Kinderjahre, und das ganz 
Bergefiene fleigt, wie aus einem Grabe, Iebenbig hervor. 

Wahrſcheinlich it es nicht bloß die wollüſtige, anmuthige Ems 
pfindung, welche ung mit flillem Entzücken füllt, wenn wir die 
füßen Düfte der Roſe oder des Veilchens, der lie und Nelfe, 
ober anderer aromatisch hauchender Gewächſe einatmen. Es If 
etwas Anderes und Höheres, das uns zu einem flillen und unaus⸗ 
ſprechlichen Wohlgefallen ftimmt. Go ift die fanfte Anregung ver: 
worrener Erinnerungen, bie wir uns dabei nicht Har machen Fönnen. 
Es it das Zurüdleben in eine Vergangenheit, vie uns befeligt, 
‚die aber von der Macht der Gegenwart zu fehr verfchattet if, als 
dag wie fie hell genug erkennen follten. Daher hat der Rauſch, 
welchen ber Duft wohlriechender Blumen, Kräuter, Dele und Ge⸗ 
würze in ums wedt, etwas Geiſtiges. Wir wähnen uns verebelter, 
förperlofer, über Zeit und Bergangenheit dahinſchwebend; ‚wir find 
geneigter zu ſtillen Betrachtungen, Träumen und Rüderinnerungen, 
ale bei jedem andern Raufche, welcher die Frucht von genoffenen 
Speifen und Getränfen fein Fann, und wo der Menſch gemeiniglidy 
‚Ihätiger, auf die Gegenwart wirfjaner, oder in die Zukunft hoff: 
nungsvoller hinausblidend wird. “ 

Diefe Wirfung des Geruchefiunes jcheint bei den vernmftlofen 
Thieren weniger ftatt zu finden. Für fie gibt es Feine Vergangen⸗ 
heit, Feine Zufunft; und felbft das Gedaͤchtniß, welches fie haben, 
und das wohl in manchen Stüden das menjchliche übertreffen mag, 
dient ihnen Doch nur zum Genuſſe des vorhandenen Augenblids und 
der Umſtaͤnde. 

Zſchokte, St. d. Auv. VII, 21 
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Sp erinnert auch biefer einfache Sinn, ven welchem wir im 
Leben am wenigſten Gebrauch zu machen glauben, uns an unfere 
Erhabenheit über die thieriihe Welt, an das Geiflige in uns, 
welches nicht blind für Gefchehenes und Kommendes nur Raub der 
anwejenden Ninute fein foll, fondern mit dem Gwigen verwanbt 
it; — fo leitet er das Thier auf unſichtbaren Straßen zu feinem 
Butter und Nachtlager, den Menfchen aber zu Grinnerungen und 
hoͤhern Ahnungen, die ihm als Geiſt geziemen. 

Denn mehr Geiſt als Thier ſoll ver Sterbliche ſein. — Dahin 
deuten alle Ginrichtungen des Schöpfers. Darum empfing ber 
Menſch weniger vollendete und ſcharfe Sinne, als das Thier, da⸗ 
mit er gezwungen ſei, durch Entfaltung feiner höhern Kräfte das 
zu erfeben, was ihm irdiſch mangelt. Darum erfchien er nadi 
und ohne angeborne Waffen, wie der unbehilflide Wurm; barum 
wird ſein Geſchmacksſinn nicht vorzüglicher, ale ber des gemeinen 
Thiers; darum wird er im Serucheftun von vielen übertroffen, und 
der Scharfblick des Adlers ift heller, als das Auge des Menſchen. 

Mein Gott, mein Schöpfer, ich verfiehe Dich in Deinen weis 
heitsvollen Anordnungen — mein Glück, bie Erhebung bes Uns 
fterblicyen in mir über das Sterblide if in Allem Dein Zweck 
Dahin ruft mich jeden Morgen Deine neue Liebe; dahin winken 
die Offenbarungen Deines Sohnes Jeſu Eprifti; dahin Leiten alle 
Fügungen der Natur, wie heilige Straßen, welche fich in einem 
Punkte vereinigen, foweit fie auch auseinander zu liegen feinen. 

Und doch, wie oft verliert der Sterbliche fündigend ven Heiligen 
Weg, das göttliche Ziel, und wird ein elendes Weien, das ſich 
felbRt verdammt, fern von feinem höhern Ziele zu bleiben und am 
Staub zu Heben. O Gott, wie verächtlich wird ein ſolcher Abs 
trünniger von Dir und den Gefeßen der Natur! Ohne Gefühl für 
feinen höhern Beruf, als unfterblicher Geiſt, lebt er für finnliche 
Benüffe jeder Art, und wird Thier, ohne nur die Vollkommenheit 
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der Sinne zu haben, mit denen Dir vorzugawelfe die vernunftlofen 
Weſen ausgeftattet haft. 

Herr, ich will mich Heiligen und erheben in Deiner Wahrheit; 
und bie Betrachtung Deiner Werfe leitet zur Wahrheit. Du felbft 
bift die höchſte, die beſeligendſte. Ich will nicht mühe werden, 
dieſe zu erforfchen und zu erfennen. So werde ich mir felbft deut. 
licher werben, und den Weg meines ewigen Heils nicht verfehlen. 
D gib mir, Vater, gib mir Kraft dazu durch Deine Gnade! Amen. 
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82. 


Betrachtung der Sinne, 


— 


Das Sehen. 
Pſalm 119, 18. 
Ich lobe Dich und preiſe 


Dich, o mein Gott, allein! 
Wer iſt, wie Du, ſo weiſe? 


BVerſtand und Rath iſt Dein. 


Ach, möchte, Herr, mein Geiſt 
In allen Deinen Werken 

Auf Deine Weishrit merken, 
Die, wer Dich kennet, preiſ't! 


Was, Pott, mein Aug’ entzücket 

Rühmt Alles Deine Macht, 

Iſt herrlich, iſt geſchmücket, 

IE Orvnung, Kunſt und Pracht! 
Sie ſchaffet, fle erhält, 

Zu fegnen, zu ergötzen, 

Nach mweifeften Geſetzen, 

Den ſchönen Ban der Welt. 





Bivar hat ſchon der Sinn des Gefühle, des Geſchmacks, des Ge⸗ 
ruchs großen Einfluß auf die Vervolllommnung des menfchlichen 
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Geiſtes; aber feiner einen fo wichtigen, als der Sinn des Augen. 
Durch ihn werden wir erft mit ber Welt vertraut, bie wir bewoh⸗ 
nen, und mit allen Weſen, die mit uns an Gottes Güte Teil 
nehmen. Durch ihn erft wird unfer Gedaͤchtniß reich, unfere Eins 
bildungsfraft Iebenviger; wir empfangen von ihm erfl den Begriff 
des Schönen und Erhabenen, deren Einprüde uns begeiftern; wir 
erbliden die Gottheit in ihrer namenlofen Schöpfungspradyt, und 
das regfame Spiel taufendfacher uUrſachen und Wirkungen im All 
der Natur und der Schickſale. 

Um den Werth bes Auges zu fühlen, dürfen wir uns nur an 
die Stelle der Blindgebornen verfeßen; fo wie wir gewöhnlich bie 
Geſundheit für nichts achten, wenn fie unfer if, und fie über Alles 
preifen, wenn fie mangelt. — 

Eine ewige Finfternig verhüllt dem Blindgebornen bie Bell. — 
Finſterniß? Ach nein, auch nicht einmal von biefer Hat er eine 
Borftellung; mit der Yinfterniß wäre doch ſchon der Begriff von 
einer dunkeln Farbe vorhanden. Für ihn gibt es nicht einmal Fin- 
fterniß, fo wenig als e8 eine folche für das Gefühl der Hand gibt. 
Hätten wir flatt des Auges nur Wange, fo würbe eben fo wenig 
Dunkelheit als Licht empfinpbar fein. Für ihn iſt nichts, als was 
er hören, betaften, fchmeden, riechen kann. — Umfonft Lächelt ihn 
die trauernde Mutter an, und beugt fich fill weinend über ihn. 
Er weiß nichts von der Schönheit des menfchlichen Angeſichts, 
nichts davon, wie ſich die Seele in allen Mienen abipiegelt. Er 
verfteht nicht die Hälfte von der Sprache, die er lernt und hört, 
fo wenig wir die Sprache höherer Wefen begreifen würden, wenn 
fie, Mit erhabenern Sinnen ansgerüftet, von ihren Wahrnehmm⸗ 
gen zu uns reden könnten; für ihn gibt's Teine deutlichen Borftel: 
Iungen von Farben und Geftalten, von Yernen und Nähen. Er 
fennt nur das Einzelne, was fein Finger betaftet. Ihm unterfchel: 
den fi) die Zeiten des Jahres nur nach Wärme und Kälte; Tag 





und Nacht nur nach dem Schlafen und Wachen der Menfchen. & 
firengt vergebens feine übrigen Sinne an, den fehlenden Blick zu 
erfeßen. Sein feineres Ohr unterfcheivet nähere und fernere Töne, 


‘ 


ohne die Urfachen zu erfennen; fein Gefühl die Farben, aber ihren ° 


Glanz ahnet er nicht, fondern er bemerkt nur das Trockene und 
Feuchtere, das Rauhere und Glättere. Was ift es denn, fragt er 
fih, was meine Brüder fehen können? Sie müflen höhere Natu⸗ 
ren fein, als ih. Für file iſt die ganze Welt unendlich größer. 
Sie haben ein Vermögen, Dinge der Zufunft zu wiffen, welche 
ich noch nicht höre. 

Und welch ein entzückenvolles Schrecken durchbebt den Blindge- 
bornen, wenn ihm das Auge geöffnet wird! — Man hat ihm eine 
unbefannte Welt, ein anderes Leben gegeben. Er iſt von Neuem 
ein drembling unter dem Himmel. Er findet fick in feinen gewohn⸗ 
teften täglichen Dingen nicht mehr zurecht, und muß die Augen 
Ihließen, um ftch felbft und das wieder zu erfennen, was ihn um⸗ 
ringe. Er ſchwebt in Lüften. Er unterfcheidet nicht das Entfernte 
vom Benadhbarten. Die Geftalten der Menfchen, der Bäume, des 
Himmels, der Gebirge lagern ſich gegen ihn wie ein ungeheures 
Bild. Er ſtreckt die Hand und will die Sonne betaften, und bie 


Bipfel entlegener Berge umfpannen. Er hört Stimmen und Töne, ' 


aber Alles jcheint ihm Sprache zu haben; die Im Winde wanfenden 
Zmeige der Bäume, die dahinraufchenden Wellen des Stroms, die 
Thier= und Menichengeftalten, Alles hat ein wunderbares Leben; 
er weiß nicht, wem die Babe der Sprache zufommt. Bater und 
Mutter, Bruder und Schwefter, find ihm Fremdlinge; er muß bie 
Augen verfchließen, um fich von ihrem Dafeln zu Überzeugen. Der 
Glanz des Tages verſchwindet mit dem welterleuchtenden Geſtirn — 
Hügel, Thäfer, Gärten, Wohnungen, Menfchen verſchwinden — 
er begreift die neuen Verwandlungen nicht, und fragt, wohin fie 
alte geflohen? Er ficht die Wunder der Finfterniß, das Himmele⸗ 
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gewölbe mit den goldenen Sternen, den zauberhaften Schimmer 
tes Mondes. Es iſt abermals eine andere Welt, die um ihn ber 
ſchwimmt. Aber die malt firahlende Fadel des Lämpchens if ihm 
‘fo außerordentih, als Tas ganze Firmament mil den zahllofen 
Lichtquellen. — Gr fieht, aber begreift das Wunder nicht; er ficht, 
aber verfteht das Geſehene nicht. 

So wird uns elüft vielleicht fein, wenn bie Hand des Tores 
unfere irdiſchen Sinne auslöfcht, und die allmächtige Güte uns 
mit neuen Werkzeugen höherer Wahrnehmungen ausflatiet. Auch 
wir werden in einem neuen Leben gleich Blindgeborzen fein, welche 
zum erflenmal mit der Empfindung des Lichts beieelt werden. Wir 
werden uns ſelbſt und das göttliche Weltall nicht mehr erfennen. 
Eutzuden wird die neugebornen Geiſter burchzittern, wenn fie dann 
empfinden, wie bürftig ihre erſten Siune auf Erden waren, mil 
denen fle das All der göttlichen Schöpfungen ſchon durchforſchen zu 
fürnen glaubten. Wie der Schendgeworbene erſt nach Empfangung 
des Augenlichtes feine vorige Armuth kennt, in der er ſich ſchon 
jo reich bünfte, werden auch wir, als Berklärte, erſt den tiefen 
Stand und die Armnth der menſchlichen Natur einfehen, in der 
wir jetzt ſchon uns jo hoch erhaben wähnen. 

Das Auge, durch welches wir bie Gmpjindung des Sehens 
haben, ift von einer anßerordentlich kunſtvollen Binrichtung. Eine 
nur am Vordertheib des Auges burchfihtige Hornhaut umfängt 
ſchützend das ganze, zarte Gebäude des Augapfels, der nach Will: 
für der Seele vermittelt daran befeftigter Musfelbänder bewegt 
werben kann; mehrere feine Häutchen, die theils zufammenhängend, 
theils mit klarem Naß ausgefüllt flad, ruhen unter jerer Horms 
haut. Die innerfle Bekleidung aber if die Netzhaut des Auges, 
die von ungemelner Reizbarkeit ift, weil in ihr fich ber aus dem 
Gehirn hervortretende Sehnerv in unenblidy Heinen Verzweigungen 
auöbreitet. Durch ihn allein gelangen wir zur Empfindung des 
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Schens, wenn das Licht durch die verfchtebenen Häute und Triftalles 
nen Feuchtigfeiten des Sterns im Auge bis zum Hintergrund ges 
langt, wo fi} die Bilder verkehrt auf der Netzhaut abfpiegeln. 
Zwar iſt es der menichlihen Kunſt gelungen, ben finnvollen 
Bau des Auges in feine Kleinften Theile zu zerlegen, und erſtau⸗ 
nenswürbig wird die Weisheit Goties, welche fich hier in den Gins 
richtungen des Föftlichen Werfzeuges offenbart; — durch jene Kunft 
iſt es auch gelungen, Blinden durch Hinwegnehmung einer alles 
verfinfteruden Haut das Sehen wieder zu geben; — aber wie durch 
ben Reiz des Lichts auf die Sehnerven alle jene Empfindungen von 
Barben, Geftalten, Nähen und Fernen in die Seele gelangen, 
bleibt darum nicht minder eins ber zahllofen göttlichen Geheimmiſſe. 
Die unbetraͤchtlichſte Berjchievenheit im Abſtand der Augenhänte 
von einander, bewirkt eine Veränderung in den Wahrnehmungen 
ber Welt anfer uns; macht Furzfichtig und verbunfeli das Entfernte, 
oder verwirrt trübe die Beftalt naher Gegenſtaͤnde und macht nur 
enilegenere deutlich. Der geringfte Fehler in den zarten Nerven: 
verzweigungen oder innern Beushtigfeiten ändert. den Cindruck, 


welchen die Farben verurfachen, oder bewirkt, daß man zwar be⸗ 


fiimmt fehen, aber nie die Karben gehörig von einander unterjchets 
den lernt. 

Mas ift doch neben diefer Gotteskraft und Weisheit ver Wit 
aller Sterblihen! — Millionen Sterblihe werben geboren und 
gehen aus der Welt, und fie wiffen nicht, wie wundervoll Gott fie 
bante, Tümmern fich auch wenig darum. Gleich ven Thieren des 
Feldes fehen fie, ohne einmal nur dankbar den Blid emporzuheben 
zu dem Geber der Föftlichen Gaben. 

Wie die Kräfte der Natur unnidittelbar auf die Nerven bes Ge⸗ 
fühls⸗, Geſchmacks⸗ und Geruchs⸗Sinnes wirken, fo verurjachen 
fie auf die Sehnerven eine eigene Reizung, welche wir Licht nennen, 
Denn alle Körper find entweder beleuchtet oder ſelbſtleuchtend; und 
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nar bas gegen unſer Auge drängende Licht macht ſich wahrnehmbat. 
Mo es fehlt, herrſcht Schatten und Finſterniß. 

Die Strahlen ves Lichts find von unbeichreiblicher Feinheit, 
und dringen mit unglaublicher Schnelligfeit in Ichnurgeraden Ric 
fungen vor. Es durchfliegt binnen einer Sekunde einen Raum von 
mehr als vierundvierzigiaufend Meilen, ift folglich mehr als neun 
mal Hundert und fünfundflebenzigtanfenbmal gefchtwinder als ber 
Schall, der in einer Sekunde nur etwas mehr als tauſend Schuhe 
durchläuft. Die Strahlen der Sonne gebraudyen nur ungeführ acht 
Minuten, um aus der ungehenern Zerne bis zu unferm Auge zu 
gelangen. Daher glauben wir beim Untergang biefes großen Ges 
fliens es wirklich noch zu ſehen, wenn es ſelbſt fchon unter der Erde 
it, während das Strahlenbild durch den unermeßlichen Aether noch 
eine Zeit lang fortglänzt. Daher Tonnen am Himmel entfernte 
Geftirne fchweben, die wir nicht fehen, weil ihr Licht aus den uns 
enblichen Zernen noch nicht bis zu uns gedrungen; andere Fünnen 
feit Jahrhunderten vernichtet oder in weitere unfichtbare Fernen 
gerückt fein, bie wir noch immer fehen, weil ihr Steahlenglan; 
noch unterwegs ifl. 

Sine neue Macht Gottes, die im Weltall ſchwebt und wirkt! 
Erftaune ich fchon Über die Mannigfaltigfeit der Dünfte und Stoffe, 
die im Luftfreife der Erde fehweben und ben Bewohnern berfelben 
zur Leitung vermittelft des Geruchoſinnes dienen: was foll ich fagen 
von der Gewalt und unermeßlichen Schnelligfeit des Lichts, welches 
das ganze Weltgebäude verherrliddend. durchſtrömt, und das Uns 
enbliche des Raumes erhellt, und die Straßen und Sonnen im 
uferlofen All zeigt, und Welten in Berbindung mit Welten fegt! — 
So ift nichts Teer in der unermeßlichen Schöpfung; Alles, das 
Entferntefte wie das Nächte, mit verborgenen Kräften und Wundern 
angeftllt. — O mein Schöpfer, ich felbfl ein Wunder Deiner All 
macht, wie ſoll ih aud nur den geringften Theil der Größe ers 
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fennen, in ber Dun mir fchon hienieden erkennbar wäre! — Und 
füllte mein Leben die Dauer von Jahrtaufenden aus, und wäre 
mein ganzes Dafein unter dem Himmel nur eine einzige, ununters 
brochene Betrachtung Deiner Werke, ich würbe in all meiner Weiss 
beit und Erkeuntniß nur einen geringen Tropfen bes Weltmeers 
haben. Ad, und wie kurz iſt nun mein Hierfein; wie oft wird 
meine Betrachtung Deiner Majeſtät unterbrochen; wie oft entfernt 
mich Leichtfinn und Bleichgültigkeit von ben helligſten und beſeli⸗ 
gendſten aller Vergnugungen hinweg! 

Bermählt mit der Empfindung des Lichts iſt die Empfindung der 
Barden. Die Forſcher der Natur Haben fich feit Jahrhunderten 
bemüht, dies Wunder, welches uns oft entzückt, zu enträthieln. 
Da wir in dem einzelnen Sonnenflrahl, wenn er unter gewiſſen 
Umſtaͤnden von burchfichtigen Körpern gebrochen wird, alle Grund⸗ 
farben wahrnehmen, wovon ber prachtoolle Halbfreis des Regen⸗ 
bogens zeugt: fo ift es nicht unwahrfcheinlich, daß alle Farben, vie 
tor an den Körpern zu fehen glauben, nur Wirkungen der Lichts 
firahlen find. Se nachdem fie duch ihre eigenthümliche Natur 
empfänglich für einen ober den andern Farbenſtrahl find, zeigen fie 
fi unſerm Bid in der eigenen Farbe. Daher röthet das roth⸗ 
farbige Licht der Kohlen die Geſtalten der Umſtehenden, und die 
Flammen der Kerzen und: Lampen, worin mehr gelbliche Strahlen 
find, färben das Blaue grün, das Rothe bleih, das Weiße gelblich. 

Und auch hier, wie weile und wohlibätig vertheilte die Hand 
des Schöpfers das Reich der Farben in der Natur! Welches Spiel 
ber Lichter, welche Abftufungen und Zufammenordnungen der Far: 
ben, damit fle eben fo fehr das Gemüth mit Luft erfüllen, als dem 
Auge wohlifun! Keine Farbe if aber für die Sehnerven erquidens 
der und flärfender geivefen, ale das Grün. Und mit taufendfachen 
wechſelndem Grün Eleivete der himmlifche Vater die ganze Pflanzens 
welt, welche wie ein Kleid die Oberfläche des Erdballs umhüllt. 
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Nie empfindet das Auge die Wolluſt an dieſer Jarbe lebhafter, als 
im erwachenden Lenz, wenn es ven Anblick derſelben lange entbeh⸗ 
ren mußte. Aber in den trüben Tagen bes Winters ſendet er dem 
weitleuchtenden Schnee, und dieſer muß die langen Nächte jener 
entfernten Länder erhellen, denen die Sonne off für ein halbes Jahr 
untergegangen bleibt. 

Die meiften Thiere haben, fo wie wir, auch den Sinn des 
Schens. Bon manchen Gewürmen, an denen Fein eigentlicyer Kopf 
wahrzunehmen ift, laͤßt fi auch nicht behaupten, ob fie Empſtn⸗ 
bung des Lichts genießen. Die Fleinften Milben, deren Welt ein 
Blatt, Tierchen, deren Meer ein Thantropfen iſt, und deren Da: 
fein nur mit Hilfe der flärffien Bergrößerungsgläjer erfahren wird, 
fcheinen doch Augen zu haben; denn bei ihren äußerft geſchwinden 
Bewegungen weichen fie einander aus, als wenn fle jehen fünnten. 
Wie unendlich Hein, zart und wunderbar muß das Gebaͤude ihrer 
Augen und Nerven fein! — Man bemerkt, daß die Kleinen Geſchöpfe 
im Verhaͤltniß zu ihrer Geftalt größere Augen Haben, als bie 
großen. Während an der Fliege das Auge wohl ven zwanzigften 
Theil des Körpers ausmacht, betragen die Augen des ungehenern 
Wallfiiches kaum den millionften Theil feines Umfanges. Biele In⸗ 
ſekten haben vier, acht und mehr Augen; einige befigen beren 
mehrere hundert. Sie find ihnen notbiwendig, da fie nicht dieſelben 
nad allen Seiten werfen können, wie wir, fondern fie unbeweglich 
haben. Darum erbliden fie aber- die Dinge um fich her ebenſo 
wenig hundertfach, wie wir mit verboppelten Augen fie zweifach 
fehen. 

Auch nach Berfchievenheit des Aufenthalts und Lebens iſt das 
Ange der Geſchöpfe anders gebaut. Das der Landthiere ift erha⸗ 
ben ; bei Inſekten weit vorragend, um auch hinter ſich zu Bliden; 
‚bei den Fiſchen ift es ſlach. — Bei -einigen iſt der Stern und das 
Lichtloch des Auges beftändig gleich; bei andern, wie auch bei ben 
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Menfchen, erweitert es ſich unmwillfürlich im Dunkeln, um mehr 
Lichtſtrahlen einzulaffer, fo wie es fi Im Hellen zufammenzieht, 
um das Uebermaß des Lichtes abzuwehren. Daher find viele Thiere 
mit weiterm Stern im Ange, der fich nicht verengen läßt, durch 
das allzublendende Tagerlicht genöthigt, nur in der Nacht ihre Ges 


haft zu treiben. Sie beleben die Finfternig — denn immer foll | 


überall eben fein. So if der Wille der Gottheit. Sie gab Jedem 
nad) feinem Bedürfniß, nach feiner Beſtimmung, und verfah felbft 
Thiere mit ungleich flärkerm Blick, als den Menfchen, da bei jenen 
der Stun zu erfeßen bat, was biejer durch feine erhabenere Seele 
zu bewirken weiß. Der Wurm, in der Tiefe des Erbbobens wühs 
end, erkennt ſich dort; und der Vogel, Hoch in den blauen Lüften 
ſchwebend, erblickt die Nahrung klar, welche tief unter ihm auf ber 
Erde liegt. Der Raubvogel, welcher dem menjchlicden Auge Faum 
als ein Feiner Punkt am Himmel bemerfbar fchwebt, erkennt mit 
Helligkeit tie Fleine graue Lerche, wie fie zwiſchen ben grauen Erd⸗ 
ſchollen des Ackers fich bewegt, nnd mit Wetterfchuelle ſtürzt er auf 
- die erfehene Beute nieder. 

« Doch den Thieren it dieſer Fönliche Sinn nur Werkzeug ber 
Lebenserhaltung, und nicht mehr. Der Menſch erweitert durch ihn 
das Gebiet feiner Kenniniffe und Smpfindungen. Das Thier blickt 
mit gefenftem Antlitz nur zur Erde, aus der es entiprungen iſt; 
aber aufrecht ift die Beftalt des Menfchen. Gr wirft den Blid zum 
Himmel in das Endloſe des göttlichen Alle hinein. Bon der Gott- 
heit flammt fein erhabener Geiſt, zu der er einft heimkehrt, inzwi⸗ 
fchen feine Staubhülfe zur Erde fällt, an der fle haftet. — Er 
bereichert durch den Sinn des Geſichts den Schab feiner Erfahruns 
gen; er fchärft durch ihn feine Urtheiles er bevöffert feine Ginbil- 
dungskraft mit neuen Wefen. 

Todt iſt der Blick des Thieres für das Schöne ber Natur und 
Kunf. Der Menſch, vbgleich nicht mit derjenigen Vollkourmenheit 
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des Auges, wie fie von manchen Thieren beſeſſen wird, fieht mehr, 
als jedes Thier. Er flieht in der Mannigfaltigfeit eine wunderbare 
Ordnung; er fieht in den. Schöpfungen das Schöne. Gefühle, dem 
Thiere fremd, entzücken ihn beim Anbli hoher Gebirge, die über 
des Himmels Wolfen hinwegragen, oder der finftern Abgründe, bie 
fidy unter feinen Füßen auffpalten; beim Anblick weiter Landſchaf⸗ 
ten voller Anmuth, oder einzelner Blumen voll unnennbarer Pracht. 
Darum ift er Menſch! Er foll das Schöne und Erhabene erfen 
nen und empfinden, was dem vernunftlofen Geſchöpf verborgen 
bleibt — und mehr als dies, er foll den Schöpfer ahnen in Allem, 
was er erblidt. 

Bellagenswärbig find die Unglüdlichen, welche nur Augen zu 
haben fcheinen, den Thieren glei, um ihre Nahrung zu ſuchen und 
niedrigen, finnlichen Gelüften nachzueilen! — Sie find es, von denen 
Jefus jagt: Sie haben Augen, und fehen nit! Für fie hat nur 
das einen Werth, was ihrem Körper wohlthut, was ihren irdiſchen 
— Wohlſtand mehrt. Sie find zu fehr Thiere, um ſich auf den Fittis 
gen des andachtvollen Blickes gen Hinmel zu fchwingen! — Und 
doch empfinden fie das Schöne, aber fie lieben es nur, weil #6 
ihren Nerven fchmeichelt. Und doch iſt ihnen das menfchliche Ans 
geficht das fchönfte, in welchem fich die reinften Tugenden des Ge⸗ 
mũths ausdrücden. 

Man fagt, das Auge fei ein Spiegel der Seele, ein :Berräther 
des Gedankens. In der That ift Fein einziger unferer Sinne, auf 
welchen die Seele gefchäftigern Einfluß zu üben gewohnt ift, ale 
das Ange. Daher bezeichnen ſich alle Gefühle und Leidenfchaften 
fo fchnell und unwillfürlich durch daſſelbe. Auch der feinfte Heuch⸗ 
ler findet in einem wenig beachteten Blick feinen Verräther. Be: 
frachtet den Zornigen — er firahlt gleichfam verzehrendes Yeuer 
aus ; — den Schulbbewußten, er kann den Blick nicht feft zu euch 
erheben; — den Tüdifchen, er möchte fich vor euch verbergen; — 
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den Reblichen, der nichts zu fehenen, und Feine Schuld zu vers 
heimlichen hat, er zeigt euch den offenen, hellen, freundlichen Blick 
der Unſchuld, durch welchen fhr in die Tiefen feiner Denkart nies 
derjehet. 

Auch in diejer merkwürdigen Ginrichtung der Natur liegt ein 
höherer Zweck Gottes. Daß die Gemüthsart des GSterblichen ſich 
fo ſchnell in feinen Blicken fpiegelt, feheint nicht bloß zur Abſicht 
zu haben, daß wir uns vor Unfersgleichen hüten können, wenn er 
gefährlich it, ober uns an ihn anfchließen, wenn er gutartig fcheint: 
nein, die Tugend Tiebenswürbig, das Lafter efelhaft zu machen: 
ſchon durch den bloßen Sinn des Geſichts, iſt eins der zahllofen 
&rziehungsmittel des Menfchengefchledhts in der Hand Gottes. 
Seelenvollkommenheit ift immer das letzte und höchſte Ziel. Go 
innig Tann Fein Blindgeborner die Tugend lieben, das Laſter verab⸗ 
fheuen, als derjenige, welcher jene in threr Unbefangenheit und 
Ihönen Erhabenheit, oder die Sünde in den verzerrien Geberden 
auf jedem Menfchenantlik lebhaft finnkich bargeftellt erblickt. Es 
begegnet fein Sterblicher einem andern, ohne fogleich aus feinem 
Geſicht zu Iefen: Was iſt diefer in feinem Innern werth? Hat er 
Edelmuth oder Heimtücke? Iſt er redlich ober falſch? freundlich 
oder abſchreckend? Und wie uns Gott auf dieſe Weiſe täglich mit 
ſichtbaren Bildern edler und unebler Seelen nmringt, legt er den 
Reiz in uns, felbft edler und befier zu fein, um Gott uud Menfchen 
angenehmer zu erfcheinen. — Auch der Berdorbenfte verfucht es; 
jo groß ift die Gewalt des Sittlih: Schönen auf des Menfchen Ges 
müth. Aber der Böfewicht, der Thieriich- Gefinnte, das Herz mit 
der Miene verwechfelnd, übt nicht jenes, fondern nur dieſe, und 
bringt es höchſtens bis zum Kunſtſtück der Heuchelei. Das Thieriſche 
ſchimmert ihm überall durch die Larve der Tugend hervor, und fein 
Antlitz wird eine widrige Verzerrung. 

D wie viel Haft Dur gethan, Heilige Allmacht, um mich auf dem 
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Pfade jedes meiner Sinne an das Ginzige zu erinnern, was mir 
Noth it — an Serlenerhebung, an Geiftessollfommenheit! Wie 
viel taufend Wegweiſer zum höchſten Glück, die zu Dir hinaufden⸗ 
ten, haſt Du nahe und fern um mich her geftellt, daß, wenn ich 
des einen nicht achte, der Anblid der andern mich zurecht leite! — 
Wie fchwer iſt es, Die abtrünnig zu werden, und das Göttliche zu 
vergeflen, das mein Ziel ii! — — Und doch if der Menſch Dir 
abtrünnig, und verfehrt feire Ratur und vergeht unter falſchem 
Bemühen. Sie haben Augen und ſehen nicht; fie haben Ohren 
und hören nicht! klagte Jeſus. — Nein, mich ſoll diefe große An- 
Hage nicht treffen. Ich würbe ja Alles, ich würde dem ganzen 
Zwed meines Dafelns einbüßen, ich wäre unwärbig, von Dir, Bater 
der Liebe, erichaffen worden zu fein. 

Deffne die Augen meines Geiſtes, daß ih Dich und mein ewis 
ges Ziel beftändig erblicke; Dich im Thautropfen und in den Wel⸗ 
ten bes Himmels ; Dich im Blanz der Blume und im verheerenden 
Sturm; Did im Kreife der Jahreszeiten und wechlelnden Tage, 
und im Aufslühen und Welfen der Staaten und Menſchen. — Deine 
Weisheit, Deine Barmherzigkeit, Deine Macht ſtrömt, ſich mir 
sffenbarend, meiner Seele durch alle Sinne zu. Könnte ich Dein 
vergeffen, wozu Du mich berufen und erwählt haft? 

Mögen diefe Sime einſt erfterben; mein Geift wird Dich finden; 
mein gebrogjenes Auge möge die Welt verlieren: Dich wird es ewig 
ſchauen. Amen. 
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38. " " 
Betradhtung der Sinne 
Das Gehör. 


1. Sam, 16, 23, 


Hätt' ih ven Reichthum jeres Landes, 
Ras Hälf’ cr? Keiner Schäge Werth 
Erfegt ven Mangel res Berſtandes, 

Den wahrer Weisheit Glanz verklaͤrt. 
Dich zu erkennen, groß und hehr, 
Gabſt Du mir Sprade und Gehör! 


Did, Gott des Guten und des Schönen, 
Preiſ't aller Zelten froher Chor; 
So flrig’ in andachtsvollen Tönen 
Auch Dir mein Lobgefang empor! 
Wer Lönnte fühllos ſchweigen, wer? 
Du gabſt ja Sprade und Gehör! ' 





„Wenn nun der Geiſt Gottes über Saul kam, ſo nahm David 
die Harfe, und ſpielte mit ſeiner Hand: ſo erquickte ſich Saul, und 
ward beſſer mit ihm, und der böfe Geiſt wich von ihm.“ 

So ſchildert die Heilige Schrift die Gewalt der Tonkunſt. Wer 
hat fie nicht empfunden? Wen Hat fie nicht fehon mitten in dum⸗ 
pfer Steichgültigkeit neu erhoben und begeiftert, oder aus dem Arm 
der Freude zu den Thränen fliller Wehmuth gerufen; aber aus der 
Sorgennadht zu einer Heitern Anfiht des Lebens? — Aber durch 
welchen Zauber mögen Tone über das Gemüth eine folche Herr: 
ſchaft üben? 

» Der Saitenklang von Davids Harfe gerfireute Sauls Schwer- 
muth. Das Geräufch kriegeriſcher Muſik erweckt ven Muth zum 
Kampf. Die majeflätifchen Stimmen der Orgel erheben das Ges 
müth zu höherer Andacht. Schon find Kranke genejen durch bie 
ftärfende Macht des Sefanges, und Wahnfinnigen kehrte auf dem 


weichen Strom der Töne die verlome Befinnung wieder zurkd. — 
Bei vielen der gefittetften Bölfer des Alterthume gehörte die An: 
wendung der Muſik zu den öffentlichen Anorbnungen, die Sitten 
edler, den Bei erhabener, den Sinn ber entzweiten Menge einiger 
zu machen. Damals war die Tonfunft noch einfacher, der Geſang 
naturgemäßer. — Beides mangelt unfern Tagen faſt ganz, ba man 
den Zwed der Kunft über Künfteleien aus dem Auge verlor, und 
die Bewunderung einer mühjamen Gelehrtheit Vielen Föflicher 
dünfte, ale die Urbeflimmung der Töne, welche ihnen ter Schöpfer 
anwies, das ſchlummernde Gefühl zu wecken, und die Seele glei 
fam zum Aufſchwung in höhere Regionen zu beflügeln. 

Alle Bölfer, fobald fie fih nur aus dem tiefften Staube ter 
Thierheit zum Menfchlichen erhoben, Fannten die überirdiſche Nacht 
finnvoll georbneter Töne. Der Wilde in Wüflen und Wäldern, 
faum fähig, bie erflen Bepürfniffe des Lebens dem Erdboden abzu⸗ 
gerwinnen, fühlt fchon die Wolluft des Gefanges, und er erfindet 
früher das Werkzeug zur Hervorbringung ohr⸗ und berzberaufcen: 
ber Wohlflänge, als den Pflug für den Ader. Bei allen Bölfern, 
weiche Religionen fie auch haben mögen, ift die Tonfunft eine Be 
gleiterin des Gottesdienſtes, und es if die Strenge derer tabelnt: 
würdig, welche die Verehrung des höchſten Weſens von allem 
Sinnlichen entkleiven wollen. 

Der Sterbliche, der zugleich im Staube und im Himmel, im 
Unendliden und Endlichen athmet, hat den Geiſt, um das Irdiſche 
zu beherrſchen, und bat das Irdiſche, um den Geiſt zu vervoll⸗ 
fommnen. Beide regen fich in Tebendiger Wechſelwirkung. Wann 
fih das Laſter mit allem Schmud der Sinnlichfelt ziert, um Her: 
‚zen zu vergiften: warum twollet ihr der Tugend alle Waffen ranben, 
mit denen fle das Sinnliche befampfen fann? — warum die Pracht 
der Tempel verachten und den Zauber der Tonkunſt verwahrlofen 
bei der Gottesverehrung, weil Gott ein Gott fei, den man nar im 
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Geiſte und In der Wahrheit anbeten ſolle? Gott iſt ein Geiſt, aber 
der Menſch iſt es nicht ganz. — Wohl gehſt du in die Einfamfeit, und 
betefl da oft mit glühender Andacht — aber was it es, das in der Eins 
famfeit, oder im Schoofe der Natur, diefer Andacht oft bie flärkiten 
Schwingen lieh? — Was war es, wenn du daftandeft und die Pracht 
des Sonnenaufgangs bewunderteſt, was dich zur Ehrfurcht und Anbe⸗ 
tung des Höchften hinriß? — Wenn unter dir die Ströme rauf: 
ten, Nebeljäulen eınporftiegen aus den Thälern wie von Opferal: 
tären; bie Lerchen über dir im rothftrahlenden Goldgewölk fangen 
und die Wälder erbrausten: war es nicht die Gewalt der Farben, 
der Zauber der Töne, der deine Sinne berauſchte, dein Blut 
fchneller bewegte, Thränen In dein Auge, Gebete auf deine zittern: 
den Lippen legte? Du faheft, du hörteft Gott in den Wundern 
feiner Huld, und teine Sinne verfündigten dir die Stärke des 
Allerhöchften. | 

Wenn denn der Einfluß edler Umgebungen auf Sinne und Ge; | 
müth unzweifelhaft iſt: fo wird eine zweckmaͤßige Verſchönerung ber 
Gott und unferer Andacht geweihten Tempel, feierlihe Ordnungs⸗ 
folge ber gottesbierftlichen Handlungen und Veredlung des Fir: 
lichen Geſanges eine Pflicht weifer Obrigfeiten, denen eines Volkes 
Adel und Frömmigkeit werth iſt. | 

Bon allen Tönen, die uns durch ihren Wohllaut entzüden, 
find menschliche Stimmen die vollfommenften. . Dur die Stimme 
verfündet fich der Innere Zufland des Gemüths, oft die volle Denk: 
art des Menfchen. Anders tönt der Zorn, anders die Liebe, anders 
die Wehmuth, anders die Freude. Ohre die Sprache des Fremd⸗ 
lings zu verfiehen, ohne ihn mit unfern Augen zu erbliden, er 
fennen wir feine Bewegungen aus dem Klang, aus der Langfame 
fett ober Bile feiner Stimme. Wie beim Menichen, jo beim Thier. 
Der Vogel fingt feine Seltgfeit, der Hund gibt durd) feine ver: 
ſchiedenen Töne die manderlei Zuſtände und Empfindungen zu ers 

Afäsfte, St, d. And, VII. 22 
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kennen. Des Löwen erſchreckliches Gebrüll macht die trotzigſten 
Thiere der Wildniß beben, und entſpannt ihren Muth. 

Was dem Auge die Farben, das ſind dem Ohr die Töne; was 
jenem die Geſtalten, das find dieſem die Worte der Sprache. Aber 
wie der Sinn des Auges edler iſt, ale ber Geruchöflen, weil er 
der Seele einen größern Reichthum von Borftellungen zuführt: fo 
if der Sinn des Gehörs edler, als der des Sehens. Ohne Gehör 
wäre feine Sprache; ohne Sprache Feine Deutlichfeit der Borfel: 
lungen, keine Mittheilung der Gefühle und Gedanken. Der Taub⸗ 
ſtumme tft jevesmal eines der unbeglüdteften Weſen; für ihn fehlt 
die ſchoͤnſte Seite der Schöpfung. Kein frembes Herz kann ſich in 
das ſeinige ergießen; feine Borwelt hat für ihn gelebt: ihre Er: 
fahrungen find für ihn verloren, ihre Tugenden dauern ohne feine 
Bewimderung; er lernt die Gebräuche des Lebens, aber nicht bie 
daran gefnüpften höhern Begriffe; feine Einfichten find verworren, 
denn nur was wir in Worten benfen, wird beſtimmt und Flar ge: 
dacht — alles Andere iſt ein -undeniliches Hinbrüten. Für ihn 
bleibt die Gottheit dichter verfchleiert; er ahnet fie aber in dunkler 
Gerne. Sein Leben it ein Gewohntfein; die Natur mudb Nenſch⸗ 
heit für ihn ein räthfelvolles Schaufpiel, das an feinen Augen vor: 
überzieht, ohne Plan und Zwed. 

Heil den Menfchenfreunden, den @beln, welche die göttliche 
Kunft erfanden und übten, erbarmensvoll den Taubſtummen aus 
feiner Derftoßung aufzurichten und ihm durch den Sinn bes Auges 
die Borflellungen von dem Unfichibaren zu geben, welche wir nur 
durch das wunderbare Mittel der Sprache empfang! Cie find 
Seelenretter, denen der fchönfte Ehrenfranz der beflern Menſchheit 
gebührt; fle find Vormünder der Allverwaiſeten, welche fie zur 
Sotthrit und Ewigkeit mit fich leiten. 

O Bater im Himmel, and fie find ja Deine Kinder — und 
auch tiefe Unbeglädten rufft Du zur Seligkeit. Dunfel ik Dein 
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Kathſchluß, daß Da ihrer unfterblichen Seele hienieden ein uns 
vollfommeneres Werkzeug verliehen. Ad, Du zeigteft uns an 
ihnen, wie viel Du uns gabft, da Du die Stimmen der Natur bis 
in das Innerfle unjers Gemuͤths dringen ließeft, damit fie Dich 
offenbaren konnten. 

Unbegreiflih, wie das Maͤchtigſte und Geringfte in Deinen 
Merken, o Gott, it auch dieſer edelſte unferer Sinne, ohne melchen 
Geiſter ſich Geiſtern auf Erden nicht mittheilen könnten, und Jefus 
Chriftus die Worte goͤttlicher Weisheit dem Befchlechte der Sterb⸗ 
Jichen nicht gebracht haben würde. 

Umſonſt erforfchen wir den Bau bes kunſtvollen Werkzenges, 
durch welches wir Töne vernehmen, bie unfere Seele rühren, er: 
heben, belehren. @ine durch die Luft fortgefette Bewegung ber 
Körper dringt zu unferm Ohr, eingerichtet durch feine äußere Ges 
ftalt, Klänge aufzufangen, und ungefchwächt durch einen Irrgang 
zufammenhängender Höhlen zu dem barin ausgebreiteten Nervens 
werk zu führen. Die bier mitgetheilte Erſchütterung pflanzt ſich 
zu unferm BVorftellungsvermögen fort — wir nennen e8 Hören. 

Die Luft, In welcher fi} die Töne verbreiten, gleicht einem 
immer bewegten, unflhtbaren Meere, in welchem wir leben. Wie 
der Ins Waſſer geworfene Stein die Stille Oberfläche deffelben be: 
wegt, auf derfelben Eleine Wellenringe bildet, die ihre Erſchütte⸗ 
rung nach der Gerne ausdehnen, immer weiter, immer größer, im: 
mer fchwächer werben: fo der in bie Luft hinausgeworfene Klang. 
Hätten, wir ein fo verfeinertes Auge, daß wir, wie bie Bewegungen 
des Waſſers, auch die durch Töne entflandenen Lufterſchütterungen 
und Luftwellen jehen möchten: wir würben neue Wunder erbliden, 
von welchen wir jebt kaum eine Ahnung Haben. Ohne Zweifel 
bilden alle Töne gewilje regelmäßige Geflalten in dem uns um: 
ſchwimmenden Elemente. Wir willen dies aus denjenigen bewun⸗ 
dernswüurdigen Geftalten, welche der auf einer vom @eigenbogen 
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geftrichenen Glasſcheibe ausgeſtreute feine Sand im Augenblide 
bildet, da der Klang das Glas erfchüttert. Der gleihe Ton malt 
hier dem Auge die gleichen Linien, Punkte und Sterne von Stanb. 
Was die Slasicheibe durch ihre Schwingungen hervorbringt in 
Slächenbilvern, das erzeugen auch gewiß die Schwingungen der Luft 
mit gleicher Ordnung, aber in gewaltigern Ausbehnungen in Höhe, 
Tiefe und Weite. 

Wie wir mit zwei Augen doch feven Gegenſtand nur einfach 
jehen, fo hören wir auch, ungeachtet des boppelten Gehörwerkzen⸗ 
ges, jeden Ton nur einfach. Welche unermeßliche Uebereinſtim⸗ 
mung und Benauigfeit muß alfo in der Bildung der Gehörgänge 
und Nerven flatifinden. Der zarteftle, von feinem menſchlichen 
Auge erkennbare Unterfchied würde Verwirrung erzengen müflen. 
So finden wir in der That bisweilen, daß Berfonen, welche ſebr 
beitimmt und leije hören, das Nahe wie das Ferne, doch die Klänge 
nie In ihrer ganzen Reinheit vernehmen. Dies erhellet befonbers, 
wenn fle fi vorfeßen, felde im Gefange nachzuahmen. Das 
falſche Gehör fcheint aus einer geringen Abweichung in ben innern 
Bildungen beiver Gehörwerkzeuge zu entſtehen, und e8 würde ver- 
fchwinden, wenn fie den Ton nur mit einem einzigen Ohre hören 
möchten. 

Geruch, Gefiht und Gehör werben mit Recht bie edlern unferer 
Sinne geheißen, denn fie find es, welche unfern Geiſt am meilten 
nit Stfahrungen aller Art bereichern. Wie der Geruch am meifſten. 
mit dem Grinnerungsvermögen zufammenhängt, das Sehen hinge: 
gen dem Gedaͤchtniß wie der Binbildungefraft den meiſten Stoff von 
ber Außenwelt zuleitet: fo tft e8 der Gehörfinn, welcher am uns 
nıittelbarften nicht nur auf Gedächtniß und Einbildungsfraft, fonvern 
auch auf die Empfindungen und deren Belebung wirft. 

Mer aber wagt ed, die geheimnißvolle Verwandtichaft Außerer 
Klänge und innerer Gefühle zu erklären? — Wir vermögen es 
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nicht, fo lange uns die in der Natur wohnenden Kräfte in ihrer 
Berbindung dunkel find. Der einzelne Schrei des Thieres wirb von 
Thieren der gleichen Gattung verftanden, und der ängſtliche Ton 
ber Heune bei Wahrnehmung dis in den Lüſten drohenden Raubs 
vugels wird von den Küchlein verftanden, die kaum das Licht ges 
fehen, und fi unter die Flügel der rufenden Mutter verbergen. 
Feder Ton, ten das Thier ausfößt, iſt Stinme der Natur und 
feine Sprache. Denn Sprache it aus willfüclichen Tönen zufam: 
mengelegt, die erft durch Aufnahme ins Gedächtniß langſam erlernt 
werben müflen. Aber es tft Verwandiſchaft zwijchen den Stimmen 
der Thiere und ihren Gefühlen. Die jüngften verftehen bie älteften. 
Ein Ton iſt genug, um bie mit demfelben verwandten Empfindun⸗ 
gen ſympathetiſch in einem antern Thiere gleicher Gattung lebendig 
zu machen. 

Daffelbe findet unter den Menfchen ſtatt; doch nicht in folcher 
Bollfommenheit. Aber auch der Säugling erwiedert ſchon das 
Lächeln ver Mutter und ihren Ichmeichelnden Ton mit füßem Lächeln, 
fo wie das Weinen Mitleid und Wehmuih erregt. Aber was bei 
den Thieren Naturflang und Einheit mit der Natur ift, das 
it bei den Menichen ſchon Sadje der Seelenfräfte, des &ebächt: 
niſſes, des Mriheils, des Cinbildungsvermögens — es ift erlernte 
Sade. Nur weil wir felbft ſchon geweint haben, verfichen wir 
das Aechzen der Trauernden; weil wir felbft gelacht haben, ver: 
fiehen wir vom Fremdling den Ton des Gelächters, weil wir bie 
Folgen drohender Stimmen fennen lernten, erfchredfen twir vor dem 
donnernden Rufe des Zorne. | 

Am reiniten erblickt der Menſch die Naturvertvandtfchaft feiner 
Gefühle mit äußern Tönen au in der Muflf wierer. Und eben 
dadurch wirft diefelbe mit fo unwiderſtehlicher Macht auf die Ge 
mfıther der unwiſſendſten Wilden, die noch kaum eine Sprache er: 
fanden, wie auf das Herz bes gebilbetften Menfchen. Wen fle un: 
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gerlͤhhrt laͤßt, dem mangelt etwas in der Drbmung feiner Rerven. 
Es iſt Unvolllommenheit feiner feinern Innern Einrichtung; es iſt 
eine geiftige Taubheit, die weder Durch Erziehung noch durch einen 
Fehler des Herzens und ber Denfart verurfacdht wird. 

Wenn gleich andere Geſchöpfe den Menfchen in demjenigen über: 
treffen, was man Verſtändniß der Naturflimmen beißen Tönnte, if 
dies doch fo wenig fein Nachtheil, als daß er in Rückſicht der Boll: 
fommenheit anderer Sinne oft den Thieren nachſtehen mu. Som 
dern wir erkennen darin die Weisheit des göttlichen Schöpfers, die 
den Sterblicgen zwang, feine Zuflucht zur Entwidelung des ihm 
verliehenen unfterblichen @eiftes zu nehmen. Das Thier ifl mit der 
Natur alles Irdiſchen eins; der Menfch ift mit der Natur durch 
feinen Geiſt entzweit. Er felbft iſt eine höhere Kraft, eine ſelbſt⸗ 
fländige, willfürlicye, Über geringere Kräfte herrſchende. Wo aber 
Herrfchaft if, da endet die Gleichheit und volllommene Cinheit. 
Darum iſt das Thier eins mit der Natur, weil es, aus geringern 
Kräften geformt, fich nicht zur Herrichaft erheben Tann; des Mens 
ſchen Geift hingegen firebt gewaltiger empor, er erfennt fich ſelbſt 
als edler, und unterwirft fi) nur den ewigen Orbnungen bes Ras 
turganges, weil auch fein Werkzeug, der Leib, die Frucht niederer 
Kräfte iſt, die in das allgemeine Reich der Sinnenwelt gehören. 
Der Geift fucht fidh eine andere Welt. Er denkt Gott, Ewigkeit, 
Freiheit. Dahin ſchwingt fi die Seele Feines Thieres. 

Darum ift die Sprache der Borzug des Menfchen; er theilt 
mit feinem andern ihm befannten Geichöpfe das Vermögen, fid 
durch willkürlich gefchaffene Klänge die feinften feiner Empfindungen, 
die erhabenften feiner Borftellungen mitzuiheilen. Er verrichtet 
Wunder, die er jelbft nicht in ihrer Möglichkeit vollkommen be: 
greifen fann. So wie Gott anf wunderbare Welfe den menfchlichen 
Geiſt in den Staub des Erdenſterns einfleivete, fo hüllt der Menſch 
den Gedanken, dieſe geiftige Frucht des in ihm vorhandenen Goͤtt⸗ 
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lichen, in irbifche Luft, und fendet ihn in biefer Hülle, Wort ges 
naunt, dem horchenden Sinne des Mitbrubers zu. Die Luft vers 
rinnt am Ohr deflelben, der Leichnam bes Gedankens flirbt, aber 
das Beiflige dringt über in den Geiſt des Mitbruders, und ver: 
mäplt fich mit vemfelben. Dies heißt Sprache. 

Mer erflaunt nicht fiber die Mittel, durch welche Geiſter im Ir⸗ 
diſchen einander ſich ſelbſt offenbaren! Sollen wir zweifeln, baß 
Sott höhern Weſen, als uns, noch andere Mittel gegeben, ſich 
einander zu offenbaren? Wie unendlich mannigfaltig find die Schös 
pfungen und Mittel feiner irdifchen Welt — foll größere Armuth 
in ber Geiſterwelt herrſchen, deren König und Bollenveiftes bie 
Gottheit felber it? Wie das Thier tief unter uns ſteht in Rück⸗ 
fit der Mittel, jo ftehen wir tief unter den Reihen höherer Na- 
turen. Wie wir uns dureh) bie wunderbare Binrichtung der Sprache 
über den Schrei des Thicres erheben, fo ſtehen durch vorzüglichere 
Mittheilungsarten vollkommenere Beifter über und. 

Die Sprache entwidelt fi unter den Bölfern der Erde nit 
ihrer Bernunft. Der roheſte Wilde bezeichnet die nothwendigſten 
feiner Bedürfniſſe und die alltäglichften Dinge des Lebens um ſich 
ber mit einfachen Lauten, in denen er theils den Ton der Dinge 
ſelbſt, theils denjenigen nackahmt, welchen er, von ihnen angenehm 
oder unangenehm berührt, felbft auszuftoßen pflegt. So entfland 
die Sprache. So finden wir fie zum Theil noch jet in ihrer urs 
Iprünglichen Dfiitigfeit unter wilden, nadten Bewohnern entfernter 
Himmelsftrige. Mit der Erweiterung der Erfahrungen, Kenutnifie, 
Bedärfniffe und Verhältniffe wächst ver Reichthum der Worte und 
Benennungen an. Cine Nation erbt und lernt von der andern; ein” 
Beitadier vom andern. 

Daher finden wir auch in den Sprachen der heutigen Bölfer noch 
viel gleichlautende Bezeichnungen gleicher @egenflände, die im frühes 
fien Alterthum dieſelben waren, und wir erfennen in der Sprache 
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unferd Baterlandes unfere Abflammung von mralten Bölfern bes 
Morgenlandes, deren Nachkommen daſelbſt mit ung in vielen Dingen 
einerlei Worte gebrauchen. Es iſt genug, daß eine Nation eniweber 
abgefondert von andern leben, ober in genauen Verbindungen mit 
andern, oder daß fie ihren urfprünglichden Wohnſitz ändern muß: 
mit dem Laufe der Jahrhunderte verwandelt fich die Sprache. Aus 
dere Bildung des Volks zeugt andere Worte; ein anderer Himmele⸗ 
ſtrich, der auf die Sprachwerkzeuge einwirkt, zeugt andere Tonbil⸗ 
dungen. 8 war der Wille der Gottheit, daß auch in den Mit: 
theilungsarten ter menichlichen Geiſter durch die Sprache die größte 
Pannigfaltigkeit berriche, wie überall und in allen Dingen ber 
Schöpfung. 

Die Heilige Schrift erzählt uns den Urfprung von ber Verwir⸗ 
rung und Berichiebenheit der Sprachen. Anfänglich hatte alle Welt 
einerlei Zunge und Sprache. (1. Mof. 11, 1.) Bei der Lebeys: 
art ver Menfchen, die nur Viehzucht und Jagd kannten, zerfirenten 
fie fih leicht, und verloren fi von einander. Sie wollten einen 
Thurm bauen in die Wolfen des Himmels, daß fie fih beſtaͤndig 
zu ihrer Heimat zurückſänden, oder fle nach langer Trennung bed 
wieder erfennen möchten. Aber Gott wollte, der ganze Groball 
ſolle durch fie bevölfert und bewohnt werden. Das enge Beiſam⸗ 
menlcben ber Erichaffenen mußte fie von den Zwecken der Schöpfung 
entfernen. Darum verwirrte der Herr ihre Sprache. Die nah 
langen Zeiten zur Heimath zurückkamen, verflanden das Wort ihrer 
Brüder nicht mehr. So wurden fle getrennt, und alfo zerſtreute 
fie der Herr von dannen in alle Länder. 

Die Verſchiedenheit der Sprachen iſt eine weile Anordnung ber 
göitlichen Vorſehung. So bequem es auch fcheinen möchte, wenn 
alle Bewohner bes Erdkreiſes durch einerlet Zunge ſich fogleich ver⸗ 
fländigen könnten: mit fo vielen Nachtheilen würbe es für bie Freis 
heit der Völker und ihrer Geiftesthätigfeit verbimben fein. — Eigene 
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Sprache gibt eigene Denkart dem Volle; Verſchiedenheit ber Sprachen 
begründet die Berfchiebenheit der Nationen. Wo aber diefe if, da 
findet edler Wetteifer ſtatt. Das Beipiel der Einfiht, Aufflärung 
und des Wohlftandes der Einen reizt die Andern zur Nachahmung. — 
Die Verſchiedenheit der Sprachen begründef vie Verſchiedenheit ber 
Arfichten und Kenntniſſe. Wie die Meannigfaltigkeit derſelben unter 
einzelnen Menfchen zum Widerfpruch, Der Wiperfpruch zur Kraft: 
entwidlung, die Entwicklung ber uns inwohnenden Kraft zu dem 
führt, was gut und wahr-und recht iſt: fo geichiebt es auch von 
Nationen zu Nationen. Darum foll im Weltall fein todtes Einer: 
lei, ſondern ein immerwahrendes Ringen von Kraft gegen Kraft 
fein, daß aus der Gaͤhrung des Ganzen ein immer Vollendeteres 
hervorgehe. 

Ueberall in der Körper⸗- wie in ber Beiferwelt das gleiche, 
große, Alles Leitende Geſetz! — Meberall, o Cwiger, Allweifer, 
Dein erhabener Wink, daß Alles, was ba ift, nur zur Veredlung 
unferer unſterblichen Seele wirfe. Diefe ift es, zu deren Erzieherin 
Du alle Naturfräfte, alle Schickſale erſchufſft. Damit fie ſich ent: 
falten möge zu ihrer Herrlichkeit, gabft Du uns die Wundermacht 
der Sinne, ben Reiz der Gefühle, die Zartheit des Geſchmacks, 
füllteft Du die Luft mit Düften, enthüllteft Du der Weſen Formen 
und Farben, heivegteft Du uns dur Töne und Sprade — und 
darum fandtef Du dem Menfchengeichlechte, dem finnlichen, fün- 
digen, nachdem bie Zeit erfüllt war, Deinen ewigen Sohn, unfern 
Befreler, Erlöfer, daß er uns noch das Göttlichere Fund thue! 


Anbeiungswürbiger! Angebeteter! Ich ſchaudere froh in ber 


Mitte der Wunder, die mich umfchweben; in ber Mitte der Wun⸗ 
der, in welche Du mich, wie ein Kleid, gehüllt haft. Dies Kleid 
wird einft abfallen; Deine Allmacht wird mir ein herrlicheres reichen. 
Die Welt, wie id) fie durch meine Sinne bisher erfannte, wird vor 
meinem brechenden Auge verſchwinden, aber eine andere, wunder⸗ 


Sn 


barere, fchönere wird fi vor mir anffchliegen. — O! Bater, 
Baier, ich bin nicht würbig der Gnade und Liebe, welche Du mir 
erzeigt haſt. Ach, könnte ich hienieben mich fo vollenden, daß ich 
Deiner Huld wärbiger wäre! Aber in Betrachtung Deiner will ih 
mich Heiligen. Bleibe Mir mit Deiner Gnade! Amen. 


34. 
Des MRenfhen Erhabenheit. 


1. Mofe 1, 27. 


Ter Güte Quell verfirget nie, 
Und flenft von Jahr u Jahr; 
Sie bleibt fo groß und reich, wie fie 

Seit ihrer Schöpfung wer. 

Senicht mit frober Dankbarkeit 
Den Gegen eurcs Herim, 
Und wenn ihr feiner Huld eud freut, 
So gebt, wie er, auch gern. 


Hoch über andre Kreatur 
Erid ihr vom Herrn erhöht. 
Es zeuget laut eu vie Natur 
Bon feiner Mojefät. 


Die ihr nad Gottes Ebenbild 
Bon Gott gefhaffen ſeid, 
Seid nun, wie er, barmberzig, mild, 
Und voll Gerechtigkeit. 





Die Natur, welche ſo lange um uns her blühte, fängt an ſich zu 
verwandeln. Die Sonne entfernt ſich allgemach von ihrer Hoͤhe. 
Was Blüthe geweſen, iſt Frucht geworden. Es rüſten fich bie 
Thiergattungen zur Abreife in wärmere Weltgegenden, ober zum 
langen Winterfchlaf in ihren Höhlen. Andere, die den bevorſtehen⸗ 
den Winter treu bei uns verweilen, fammeln noch Vorraͤthe für bie 
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Tage des Mangels ein. Auch der Renſch ift beſchäftigt, ſich fire 
die Monate zu verforgen, da fein Erdboden unfrüchtbringender, fein 
Himmel trüber und rauher wird. Und Gott, der Alles ernährende 
Welivater, hat feinen Segen weit umher verbreitet, daß Jeder nach 
feinem Bepürfniffe genug finde, und daß noch davon übrig bleibt. 

Das Thier iſt nur auf feine eigene Erhaltung bedacht. Es kennt 
feine eblere Anwenbung des Meberflufies vom göttlichen Segen. Zwar 
forgten die Alten auch anfangs für ihre Jungen, und brachten ihnen 
Zutter, jo lange e8 diefelben nicht felbft fuchen Eonnten. Aber kaum 
waren bie jüngern Thiere dazu fühlg, wurden fie von ben Aeltern 
yerftoßen und vergefien. Sie bekümmern ſich nicht mehr um einander. 

Nicht fo tft es bei ven Menſchen. Nicht alfo foll es fein. Hier 
haben die Aeltern ihre Kinder in langer Pflege. Sie arbeiten nicht 
nur zu deren Beften viele Jahre lang, fondern vergeffen ihrer auch 
im jpäteften Alter nicht. Ja, fie forgen felbft für diejenigen, welche 
ihnen nicht blutsverwandt find. Es forgt der Hohe für den Niebris 
gen, die Herrichaft für den Diener, der Reichere für den Aermern. 
Wie Gott über den unendlichen Kreis feiner Werke und Geſchöpfe 
mit Daterliebe waltet: fo foll der Menſch über das Glück aller 
derer wachen, bie in feinem Wirkungokreiſe leben. Der NReichere, 
welcher fich jährlich beträchtlicher Einnahmen und ernten erfreut, 
kann von diefem Allem nicht mehr verzehren, als der Arme. Da: 
her bleibt ihm ein großer Weberfluß. Dieſer Ueberfluß iſt ihm ge- 
geben, ihn weife zu verwalten, und zum Beften feiner Neben- 
menfchen anzuwenden. Zwar auf Erben iſt er von der Anwendung 
feines Gigenthums, fobald fie nicht zum Schaden Anderer gefchieht, 
Keinem Rechenfchaft ſchuldig; denn Niemand vertraute ihm daſſelbe 
zu folhem Zwede als ein bloßes Darlehen an. Darum nennt er, 
was er befibt und was Fein Anderer mit Recht beanfpruchen kann, 
fein vollfommenes Eigenthum. Aber mit Hinblid’ auf Gott haben 
wir gar kein Gigenthum. Alles it Gottes. Alles iſt nur ein ans 
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vertrantes Darlehen aus ber Vaterhand des Allmächtigen, zu weiſer 
Benußung für uns und Andere. Ihm find wir verantwortlid. 
Wie er aus der Fülle feines Reichthums Allen gibt, was Iebt, 
fo follen wir, als Verwalter eines größern oder geringern Theils 
diefer göttlichen Gaben, davon deren auf zweckmäßige Weife mit 
theilen, die weniger empfingen. Wir follen ihn auch darin ähnlich 
werden; wir follen trachten, gleich wie er, vollfommiener zu fein, 
nach Maßgabe unferer Lage, unferer Kräfte Denn Gott jchuf 
den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf 
er ihn. (1. Mof. 1, 27.) 

Diefe Ehenbilvlichfeit des Menfchen mit Gott und unfere Gr: 
habenheit über tie ganze thierifche Schöpfung muß für uns einer 
der flärfiten Beweggründe fein, mit dem, was Gottes Segen ver: 
leiht, göttlich groß zu Handeln; ihn nicht bloß eigennüßig oder 
geizend, gleich den vernunftlojen Thieren ausſchließlich für unſer 
MWohlfein, anzuwenden. 

Zwar dieſe Wahrheit, dies Pflichtgebot, iſt ſchon unzählige 
Male ausgeſprochen — aber wie Viele find, welche ſich davon er: 
wärmt fühlen? Sie läugnen zwar dieſe Wahrheit nicht, aber dem: 
ungeachtet bleiben fle den nur für ſich beforgten Thieren gleich, 
und verſchwenden in Hundert erfünftelten Bebürfniffen einen großen 
Theil deffen, was ihnen ihr Gott lieh. Sa, es fehlt nicht au 
folchen, welche nicht nur in ihrer Selbitfucht thieriich find, ſondern 
jogar ein Bergnügen daran finden, ihre höhere Würde abfichtlid 
zu verläugnen; den Menfchen für eine edlere Thierart anzufeben, 
die ohne Aehnlichfeit mit Gott ift, und im Tore ebenfalls vernichtet 
bleibt. Es fehlt nicht an ſolchen, weldye allen Witz aufbieten, bie 
Majeſtät des Menſchen zu verfpotten, und darzuthun, daß vom 
Weiſeſten der Sterblichen Fig zum Affen, vom Affen bis zum Wurm, 
vom Wurm bis zur Thierpflanze, von ber Pflanze bis zum Kriſtall 
und Stein, Alles eine Reihe unmerklicher Abſtufungen von Ge⸗ 
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ſchöpfen ſei. Sie wollen die unermeßliche Kluft nicht ſehen, welche 
zwiſchen dem roheſten, unwiſſendſten Wilden und dem klügſten aller 
Thiere liegt, damit ſie der Rohheit ihrer thieriſchen Gelüfte deſto 
frecher und lauter das Wort reden Ffönnen. 

Doch ift das fein vergeblihes Wort, welches die heilige Schrift 
ſpricht: Gott ſchuf den Menfchen ihm zum Bilde. Laut 
bezeugt dafjelbe die Natur in der Fülle bes. Herbftes. Ge ift gut, 
daß der Menfch fich von feiner eigenen Mafeftät, von feiner unges 
heuern Verſchiedenheit von den Thieren, lebhaft überzeuge, damit 
er deſto geneigter werde, ähnlich der weltbeglückenden Gottheit zu 
wirken, der zum Gbenbilde er gejchaffen worden. 

Kein Thier forget und ſammelt aus eigenem Triebe für bie 
Menſchen Nahrung ein, in der Abficht, diefelben damit zu erhalten. 
Aber der Menſch fammelt and) für das Thier, dem er die Freiheit 
tanbte, um e8 zu jeinem Nuben zu gebrauchen. Kein Thier übt 
Herrfchaft über das menſchliche Gefchlecht; wohl aber diefes über 
das geſammte Thierreih. Man kann es nicht läugnen, daß auch 
der einfältigfte Menſch im Stande ifl, das klügſte der Thiere zu 
meiftern und zu leiten; er macht es fi dienſtbar zu mandjerlei 
Zwecken, und das zwar weniger durch überlegene Stärke und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, als durch die Gewalt feines Geiftes, indem er beobachtet, 
überlegt, nad BZwede hat, für welche er Mittel erfindet. Wir 
finden niemals unter ven Thieren, daß fle, fo flarf over Hug fie 
auch fein mögen, andere im eigentlichen Sinne beherrfchen, und 
zu ihrem Gebrauch dienſtbar machen, fi von ihnen Nahrung 
inhen, Wohnungen bauen, Wunden Heilen, oder fich bewachen 
laffen. Zwar das flärfere frißt das jchwächere; aber unter ihnen 
it feine Rangorbuung. Alle find von gleicher Natur, von gleichen 
Bedürfniffen; jedes iſt und bleibt, was es feiner Natur nach war. 

Der Menſch theilt ſich Wünfche, Abfihten, Vorſtellungen und 
Gedanken, von denen gar Fein Gegenfland In der irdiſchen Natur 
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vorhanden iſt, vermöge der Sprache nit. Aber das Thier hat nur 
eine Stimme, um feine angenehmen oder ſchmerzlichen Empfindungen 
auszudrücken. Der Menſch befißt Bernunft; dadurch iſt er des 
Wunders der Sprache mächtig. Er kommt nicht darum zur Ber 
nunft, weil er fprechen kann, fondern durch die Vernunft gelangt 
er zur Sprache. Wir wiſſen, daß die Zungen vieler Thiere fehr 
geichicdt zum Sprechen eingerichtet find; fie allen nach, was wir 
fie lehren, aber fie verſtehen nicht, was fie reden. Es fehlt ihnen 
alfo nicht das Bermögen zu ſprechen, fonbern der Gedanke zum 
Sprechen. Sie haben feine Denkkraft, fähig, außerfinuliche Bor: 
Rellungen bervorzubringen. 

Es läßt fich nicht Iäugnen, der menſchliche Körper beſteht, wie 
der thierifche, aus irdiſchen Stoffen. Gr empfindet daher wie das 
Thier; er begehrt wie das Thier. Aber das Thier kann ſich nicht 
rühmen, den Gott ähnlichen, zum Ergründen, Forſchen, Erfinhen 
und Herrichen geeigneten Geiſt zu beſitzen. Es ift nichts Aehnliches 
darin beim Thiere mit dem Menſchen. Hier ift auch feine allmälige 
Emporftufung der Thierheit zur Menichheit, Feine Abſtufung unter 
ben Menjchen bis zum Thiere, Der Armfeligfte unter den Wilden, 
der Dümmfte unter den Menfchen,, Hat nor Begriffe, Borftellungen, 
Gedanken, welche auch die Flügften allet Thiere nicht hervorbringen 
können. Die menſchliche Dummheit, weldde an das Thierifche zu 
‚geenzen ſcheint, iſt nichts als eine Wirkung der mangelhaften Be 
ichaffenheit feiner innerlicden Seelenwerkzeuge, feines Knochen: und 
Nervenbaues. Diele fehlerhafte Beichaffenheit ift aber etwas Zu: 
fälliges. Geiſtarme Menſchen find Feine bejondere Menſchenart, 
fondern nur in ihrem inneren Bau beſchädigte Berfonen. Sie können 
oft Aeltern fehr Fluger und geiftreicher Kinder fein. Folglich iR und 
bleibt zwiichen dem geiflarmen Sterblichen und dem klügſten Thiere 
eine unendlich leere Kluft, die durch nichts, durch Feine Zwiſchen⸗ 
gattung von Geſchöpfen, ausgefüllt if. Auch find .Berionen, die 
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wir arm am Geile nennen, nicht am Geiſte, ſondern nur an ben: 
jenigen Innern Mitteln und Werkzeugen arm und mangklhaft, durch 
welche fie ihren Geiſt wirkſam erfcheinen laſſen fönnen; fo wid ein 
kluges, verfländiges Thier, dem wir einen gewiffen Grad Bernunft 
beifegen, wirklich Feine Bernunft, fondern nur einen wunderbaren, 
bloß auf feine Erhaltung abzweckenden, dunfeln Trieb beflbt, ben 
man Inſtinkt zu nennen pflegt. — Auch der Menich, infofern er 
einen Leib hat, ift mit ſolchen Inftinften begabt. Wer lehrt zum 
Beifpiel den Magen die wunderbare Arbeit des Verbauens? Wer 
lehrt das kaum geborne Kind die Mutterbruft ſuchen? Wird man 
beawegen fagen, der Säugling habe ſchon Weberlegung und reife 
Beurtheilungskraft? Barum ſchließt das Kind, dem noch Niemand 
in das Auge geftoßen, fchnell die Augen, wenn man plöglich da⸗ 
bin mit der Hand zu fahren fcheint? Iſt dies fchon Klugheit, 
Schon wirkliche Aeußerung des Verſtandes? — Nein, es iſt dunkler, 
unwillfürlicher Naturtrieb — Inſtinkt. 

Und alfo ift es auch mit dem befchaffen, was wir bei Thieren 
für Berftand und Klugbeit zu halten, ober, doch immer mit Un: 
recht, fehr uneigentlich aljo zu benennen pflegen, weil die Aeuße⸗ 
zungen biefer Naturtriebe oft fo wunderbar, und, wenn fie mit 
ſtarkem Gevächtniffe verfulpft find, fo täufchend erfcheinen, daß 
wir fle für Wirkungen eines Verſtandes und einer Bernunft zu 
Halten geneigt werden. Ein Thier kann gelchrig fein, vermöge 
feines Gedächtniſſes. Aber es Fann Seinesgleichen nicht wieber in 
dem, was es lernte, unterrichten. Dazu mangeln Berfiand und 
Bernunft auch dem fcheinbar verftänbigen Thier. 

Kein Thier lernt vom andern. Es thut, was es thut, durch 
Anſpornung ſeiner Natur. Man entdeckt darin oft ſo außerordent⸗ 
liche Weisheit und Vorſicht und Sorgfalt, daß der einfichtvollite 
Menſch es unbegreiflich findet, wenn er.nicht annehmen foll, das 
hier Gabe auch Weberlegung amd Vernunſt. Und doch fit das 
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Thier ohne den Gedanken. Aber mas wir betroffen anſtaunen, iſt 
der Gedanke des allmeifen Schöpfers. Gine junge Spinne, 
wenn fie, fobald fie dem Ei entfchlüpft, fern von allen andern 
Spinnen ift, folglich von ihren eltern nicht unterwiefen werben 
fann, was fie nun zur Erhaltung ihres Lebens thun müfle, ver: 
ſteht es fogleich eben fo gut, als ihre Mutter, die Faden zu weben, 
mit erfiaunlicher Regelmäßigfeit viefelben zu ordnen, und die Fliege 
darin zu fangen. Jede weiß das zarte Netz auf bie jür fie vortheil: 
haftefte Art zu bilden; die eine fenfrecht zwifchen Zweigen, wo bie 
Hauptfaden wie Strahlen vom Mittelpunkt unter gleichen Winkeln 
ausgehen, und die Duerfaden in genau berechneten Berhältnifien 
zu einander herumlaufen; die andern beutelförmig in den Eden 
der Fenſter und Mauern, wo fie wiffen, daß Beute für fie fommen 
müſſe; die dritte hängt ihr trichterförmiges Gewebe an Pflanzen 
beim Waller. Jede trifft die zwedmäßigften Anflalten, ohne: fe 
vorher gefannt oder gelernt zu haben. 

Unter alten Inſekten ift Feins fo reich an wunderbaren @igen- 
fhaften, als die Biene. Sie iſt eins von den Meifterwerfen des 
allmächtigen Gottes in ihrer Art. Was iſt das Funflvolle, mühſam 
gebaute Vogelneft gegen die große Stadt von weislich georbneten 
Zellen, worin die Bienen wohnen? Da Ieben fie in der felbfige: 
bauten Stadt: alle nach gleichen und unveränderlichen Gefetzen; 
alle fiir einander fchaffend; alle unter einem Haupt, nämlich einer 
Königin, der Mutter aller. Da fehwärmen fie aus, fuchen die 
Blumen, bedecken mit deren feinem Staub ihren Fleinen haarigen 
Leid, fliegen zurück, und bringen bamit den Stoff zu Wachs ımd 
Hontg ein, den fie dann kunſtvoll bereiten. Ging Arbeitabiene Ttefert 
der andern das Benöthigte zu. So wohnen fie in Eintracht beis 
ammen, oft ven zweihundert bis fünfzehntanfend in einem Stod, 
ohne daß die ungeheure Menge im Geringften ein Hinderniß der 
Ordnung würde. Die Regelmäßigkeit in der Cinrichtung ihrer 
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Wohnungen iſt für den größten Künſtler unter den Menſchen ein 
Gegenfland des Erflaunens. 

Mit gleicher Gewandtheit bauen bie Weſpen ihr Neſt, bald, 
indem fie es ſicher vor Sturm und Regen an verfaultem Holz oder 
in Mauerlöchern befefligen; ober, wie aus zartem, grauem Papier 
blätterig gebildet, einen halben Zuß tief in ver Erbe errichten, mit 
vielen taufend Eleinen Zellen verfehen. Mit welchem Fleiße und 
wie finnreich arbeiten bie thätigen Amelfen, deren Staat, aus vielen 
taufend Mitgkievern beſtehend, ein wohlgeorunetes Ganzes ift! 
Jedes einzelne Thierchen hat darin feine Beflimmungen und 
Geſchaͤfte; jedes Tennt feine Verrichtungen, ſeine Straßen, und 
was fehlt. 

Die Haushaltung und vebensari und bie Fähigkeiten vieler vier⸗ 
füßigen Thiere aber find dem Menfehen viel befannter. Wer hat 
nicht von der. fcheinbaren DVerfläudigfeit bes Glephanten - gehört, 
ober von ber Liſt des Fuchſes, mit welcher er feinem Raube auf- 
lauert, oder feinen Feinden zu entrinnen fucht? Schlau und vor- 
ſichtig, nichts übereilend, richtet er ſich allezeit nach den Umfländen. 
Er Iegt feine Höhle am Rande der Wälder ober in der Nähe ber 
Dörfer an, wo für ihn Beute iſt, und verbirgt den Eingang feines 
Aufenthalts Hüglih. Unermüdlich lauernd, erhaſcht er feinen 
Raub, bedeckt ihn mit Moos, verfiedt ihn forgfältig, daß ihn 
Keiner finde, und geht nach neuem aus. Kein Vogelneſt iſt vor 
{hm ganz gefichert ; ſelbſt den. Welpen und Bienen macht er den 
Krieg, um ihren Honig zu erobern. Und doch iſt alle feine Li 
faum vorzüiglicher, als die der Katze, mit. welcher fie den Mänfen 
auflanert, oder der Spinne, bie im Berborgenen das Glück ihrer 
zarten Netze verſucht; feine Kunſt kaum beventender, als die Ber 
Biene, die ohne langes Ueberlegen die ſchwere Aufgabe löſet, in 
der Türzeflen Zeit" das zweckmaͤßigſte Gebanbe fur ſich im möglichft 
Heinfien Raäum und mit Her größten: Sejparniß herzuftellen. 

Sgſchotte, St. d. Um. VII. 23 
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Bon allen uns befannien Thieren iſt vielleicht der Hund durch 
feine höhern Fähigkeiten am merkwürdigſten. Mehr als jedes 
andere hält er fi zum Menſchen, überläßt fich deſſen Herrfchaft, 
icheint ihn zu verfiehen, und ein Bergnügen darin zu finden, ihm 
au dienen. Gelehriger als alle andern Thiere, thut er, was ihm 
befohlen wird : jagt das Wild, bewacht Haus und Hof, veriheidigt 
feinen Herrn, und beobachtet deifen Mienen, veffen Stimme, um 
feinen Willen zu errathen. Seine Treue und Anhänglichkeit ik 
rüährend. Der Hund ift das einzige Thier, welches in jeiner Zus 
neigung zum Menfchen lieber das Leben, als die Treue aufopfert; 
feinen Herrn und deſſen Freunde immerdar fennt; der es hört um 
darauf achtet, wenn man ihn beim Namen ruft. — Dennoch if 
Alles, was wir an ihm Berfland und Gedanken nennen, nur eine 
Selbſttaͤuſchung von unferer Seite. Der Hund, mit dem reizbarflen 
Empfindungsvernrögen der thieriſchen Seele begabt, zeigt nur, wie 
viel diefe auch ohne Geiſt zu leiften fähig if. Daß er ſich zähmen 
und zum Diener der Menſchen verwandeln läßt, if die Wirkung 
ber gleichen Urfache, welche ben Adler bewegt, jein Neſt an ben 
Gipfeln der höchften Felſen zu bauen, von wo er in weiten Fernen 
umber feine Nahrung ausjpahen Tann. Seine Treue ift die bindende 
Macht der Gewohnheit; feine Gelehrigfeit if Frucht des Gedächt⸗ 
nifjes oder die Erinnerung angenehmer und unangenehmer Gindrüde 
bei gewiſſen Handlungen. 

Do ihm, wie allen Thieren, fehlt der Gedanke. Er kann 
lernen, aber nicht feine Jungen das Grlernte wieder lehren. ‚Em: 
pfindung und Gedachtniß, verbunden mit der Macht des Juſtinkts, 
ift der Inbegriff aller thieriſchen Fähigkeiten. Kein Ihier Hat eine 
Borfieflung von dem, was wahr und gerecht iſt; Kein Thier hat 
‚sine Borftellung von her Verfnüpfang der Urſachen und Wirkungen; 
nur was es immer gewohnt iſt beilammen. oder nad einander 
Ielgenb zu ſehen, das glaubt «48. Brain varbunden. Darun 
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zittert der Hund wor der bonnernden Stimme feines Gebieters, ber 
oft fchmerzliche Mißhandlungen folgten; aber eben deswegen rächt 
er fich auch oft mit den Zähnen an dem nach ihm getvorfenen Stein, 
ftatt an demjenigen, der ihn fchlenderte. Kein Thier hat Sim 
für das Erhabene und Schöne. Ihm find der Palaft, der pracht⸗ 
vollſte Tempel und der elendefte Stall, ihm die Muſik und das 
Gekreiſche gleichgültig. So hat weder die Biene, noch die Spinne 
einen Sinn, die Vortrefflichfeit und hohe Zweckmäßigkeit ihrer 
Arbeit einzufehen, fo wenig, als der menschliche Säugling die weiſe 
Binrichtung erkennt, mit ber fein Inneres thätig if, die einges 
fogenen Nahrungsbeflandtheile feines Körpers umzuſchaffen, oder 
vermittelft welcher Sinrichtung er fähig ift, die empfangene Milch 
zu verſchlucken. Und Doch thut er es, und weiß, daß er es thut, 
ohne zu willen warum. 

Hätten die Thiere nur den geringften Theil jenes Lichtfunkens, 
der die Innere Welt des Menſchen erleuchtet, fie würden nicht Immer 
in thren Arbeiten und Lebensarten die gleichen bleiben. Aber ein 


Thier treibt fein ihm von der Natur gegebenes Gefchäft nicht beſſer 


und. nicht fchlechter, als has andere; da ift Feine Abwechfelung, 
feine Vervollkommnung ihrer Einrichtungen. Wie feit den Schö⸗ 
pfungstagen ber Sperling und Falke ihre Nefter flochten, der Biber 
feine kunſtvolle Höhle am Wafler baute, fo gefchicht es noch Heute 
nach Jahrtauſenden, fo in den folgenden Sahrtaufenden. Jede Thiers 
gattung, jede Pflanzengattung find die gleichen geblieben. 
Aber ver Menſch nicht alſo. Nur fein Leib, infofern berfelbe 
thterifcher Natur ift, Hat Feine Vervollkommnung erfahren; er be: 
fteht und handelt in den alten Naturtrieben. Hingegen der Geiſt, 
diefer Strahl aus Gott, ift immer der gleidhe. Er, im ewigen 
Kampfe mit der ihn verbunfelnden Thierheit, erhebt fi in Ma- 
jeftat über das Ganze der Natur, und erkennt fih, die Welt, die 
Herrlichfeit Goites. Gin von den Naturtrieben unabhängiger Wille 
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herrſcht felbft über dieſe. Dadurch wird er zum Ebenbild jeines 
Schöpfere. Je höher der Geiſt über dem Einfluffe der Sinnlid: 
feit fieht; je mehr er das Nützliche dem Biteln, das Gerechte dem 
blog NRüblichen, das Bütige dem bloß Gerechten vorzieht; je mehr 
er eigenes irdiſches Wohl über das Glüd feiner Freunde und Feinde 
vergeffen kann: um fo ähnlicher wird der Geiſt des Menfchen Gott, 
der weltbefeligend feine Sonne aufgehen läßt über Sünder .und 
Fromme. . 

Nach Deinem Ebenbilde, o Du Erhabenfter, haft Du mid) ge 
ſchaffen. ine unenblige Kluft ift zwiſchen mir und dem Weſen 
der Thlere. Sollte ich jelbft jemals meiner Würde vergeflen können, 
und nicht mehr fein wollen, als das vernunftlofe Thier, das nur 
um feine Selbfterhaltung und Fortpflanzung befümmert iſt? Nein, 
nein, meine Sehnfucht richtet fih zu Dir hinauf! Wie Du ms 
aufhörlich mildreih, und auch in biefen fruchtöringenden Herbſt⸗ 
zeiten mir überſchwenglicher Güte für Alle forgft, will auch id 
thun, und nicht bloß für mich fammeln. Wo find Leidende zu 
tröften? ich will ihnen eine frohe Stunde bereiten helfen. Bo find 
Arme? ich will fie erquicken Helfen. Wo find Berlaffene? ich will 
ihr Freund und Rathgeber werden. Wo find Unglückliche, melde 
den bevorftehenden Winter und feine Strenge fürchten? ich will, 
was meine Kräfte vermögen, ihren Belorgniffen abhelfen. Rur 
das Thier ift um fich ſelbſt befümmert; nur Gott gehört dem großen 
Weltall an. So foll der Menich ein Gott in feinem Fleinern Wir⸗ 
Tungsfreife fein. Daß ich es werde, Baier im Himmel, verleihe 
mir den Beiftand Deiner Gnade. Amen. 





_ 35. 
Die Heimathliebe der Völker. 


Pfalm 66, 5. 


Aus heißer Wüfe Palmen 
Wölbſt Du, ein Schattenzelt ; 
Dem Wurm bauft Tu in Halmen 
Voll Reichthumse eine Welt. 


Der Abler ſchwebt in Lüften, 
Auf Fittigen des Sturms; 
Es freut ſich in ven Klüften 
Das Wild des fillen Schirms, 


Mit wuntervollem Bande, 
Knüpfſt Du ven Menfden feft 
An feiner Heimath Lande, 
Daß er fie nie verläßt. 


Es mag kein Pünktchen geben 
Im Weltall weit und breit, 
Wo nit ein frohes Leben 
Sich Deiner Güte freut. 


— — — — 


Oftmals, wenn mich ein Unfall betrifft, wenn. mich eine ſuße, 
falfche Hoffnung betrügt, wenn mich eine Unvorfichtigfeit in Ders 
legenheit flürzt, ober mich eine innige Schwermuth in ben Er⸗ 
Innerungen um verlornes Geltebtes durchzittert, ober wenn mich 
Zurcht und Berzagen wegen der Zufunft überfällt, dann benfe ih: 
warum kann ich doch nicht froh fein? mie find doch Andere weit 
glücklicher, ale ich! 

Und es fommen auch wieber Stunden, in welchen ich die ganze 
Annehmlichfeit meiner Lage Iebhafter als fonft empfinde; Stunden, 
in denen ich mid) meiner Freunde und Geliebten, meines Standes, 
meiner Stellung im Leben freue; Stunden, in welchen ich mir den 
ganzen Umfang deffen, was mich zufrieden machen Tann, Flarer 


s 
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vorſtelle und vergegenwaͤrtige; Stunden, in denen ich mit den Ge⸗ 
priefenften der Menſchenkinder nicht taufchen möchte. Dann denfe 
ih: Wer it im Grunde glüdlicher, als ich? Selbſt Eleine Unans 
nehmlichkeiten verjchönern nur das Bild meines "Lebens; fie find 
nur die das Licht erhebenden Schatten des Gemäldes. 

Wann habe ich denn Recht? — Vielleicht jedesmal? — oder 
vielleicht nie? — Woher weiß ich denn, ob Andere weit glüdlicher 
find, als ih? — woher, daß im Grunde Keiner glücklicher it, 
als ich. 

Dann verſetze ich mich in die Lage Anderer. Und je tiefer ich 
in den Zufland Anderer mit meinen Beobachtungen eindringe, je 
heller überzeuge ih mich, daß daſſelbe Auge, welches lacht, auch 
Tränen hat; daß daffelbe Herz eben jo froh Hopft im Bollgenn$ 
feiner Seligfeit, als es bange und ängftlich fchlägt, oder gar unter 
feinem Schmerze brechen wil. 

"Der: Tag des Greiſes vergeht, wie der Tag des Kindes. Nur 
änfßern fi die Empfindungen bes Mannes rubiger, wilder, ale 
die der Jugend. Denn jener lebt mehr mit fetnen Gedanken und 
Sorgen für die Welt, das Kind mit feinen Gefühlen mehr aus 
der Welt und aus dem, was bie Welt ihm beut. Jener runzelt 
in derfelben Stunde düſter die Stirne, in der er wieder zufrieben 
lächelt. Das Kind weint in derfelben- Stunde überlant, in der «8 
fröhlich hüpft und janchzt. — Reizbare Berfonen empfinden jedes 
Ungemady lebhafter; find fie darum unglüdlidher? Nein, ihres 
Gemüthes zarte Saiten ertönen auch leichter von jedem leiſen Ans 
hauche der Freude und des Glückes. — Kalte, phlegmatijche Ber: 
fonen werden nicht fo leicht von jeder Fleinen Wiperwärtigfeit ver- 
wunbet, ja fie bleiben felbft unter größern Unfällen ruhiger und 
“verachten das Mebermaß fruchtlofer Betrübniß. Sind fie darım 
glücklicher? Nein, fie bleiben auch bei taufend @elegenheiten 
freudenärmer, und Eennen und ſchmecken unzählige zarte Vergnügen 
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nicht, von denen der Empfindſamere bewegt und beſeligt wird. 
Sie gleichen denen, bie, blöden Geſichts, nicht fo viel Widerliches, 
aber auch nicht fo viel Anmuthiges um ſich her erblicken, als hellere 
und fchärfere Augen. . 

So Hat die Weisheit Gottes in die Natur jedes empfindenden 
Weiens ein Gleichgewicht der Luft und Unluſt gelegt. Zwiſchen 
beiden ſchwankt das Geſchoͤpf: das vernunftlofe Thier, unter ber 
Führung und Gewalt dunkler Naturtriebe; der Menſch aber wähs 
lend nach Eingebung feiner Erfahrung, feiner Bernunft und feines 
Gewiſſens. Wahrlih, Bott hat Alles wohl gemacht. Er fchuf 
nichts, um es elend zu machen. 

Alles if. in Allem gerecht für fich felbft geichaffen. Das ganze 
Weltall Gottes if gleichſam ein unermeßlicher Freudenborn, zu 
welchem Miriaden höherer und niederer Weſen kommen, um Ver⸗ 
gnugen zu trinken. Und jedes naht hinzu, trinkt und genießt; jedes 
auf feine Weiſe, je nachdem es verſchiedene Werkzeuge des Ge⸗ 
nuffes empfangen bat. Man kann nicht jagen, dieſes ober jenes 
Werkzeug ſei vortrefflicher; jedes ift fir ſich ſelbſt vorirefflih, und 
für das Geichöpf und für das, was es tft und fein foll, allein 
zweckmäßig. Man kann nicht fagen, dieſes ober jenes Thier jei 
vollfommener ober unvollfiommener. Sebes ift in feiner Gattung 
ganz vollfommen, und kann nicht anders fein zu feinem Glüd und 
zum Wohl der großen Geſammtheit. So wenig .ein Löwe, ein 
Hund, ein Adler ober eine Schlange, wenn fie menichenähnliche 
Veberlegungen anftellen könnten, begreifen würden, worin beun ber 
nadte, unbeichiemte, zarte Menſch Vorzüge vor ihnen habe, eben 
fo wenig würden fie wünfchen, eine andere Thierart zu fein. Der 
Löwe in der Wüfle würde in feinem Machtgefühl nur den Vogel 
in der Luft verachten, und die leichte, zart und wunderbar gebaute 
Fliege den Fiſch in der Welle bemitleiden. So wenig ber Menich 
feinen von der Natur empfangenen Zuftand für den eines andern 


- 
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Geſchoͤpfes hingeben möchte, würbe jedes aubere bus Gluͤck des 
Menſchen beneidenswürdig finden. Denn jedes kennt nur ſich 
ſelbſt, und was vermitielft feiner empfangenen Sinne und Triebe 
die Welt für ihn iR; kennt aber nicht den Andern, und was bie 
Welt den Sinnen und Trieben des Anbern zeigt und barbent. _ 
Durch diefe weile Weltorbuung, die ver Mllmachivolle und All⸗ 
Viebende wollte und ewig hält, hat Alles ein zugemeflenes Naß der 
Luft, und iſt Alles da, wo es hingeſtellt iR, und fonft nirgends, 
an feinem rechten Blake. ben dadurch ii Alles, was wir ſehen 
und nicht fehen, mit lebendigen Weſen benölfert, felbft dns, was 
wir für unbewohnbar halten. Durch feine verfchiedenen Raturen 
iſt das Lebendige an einen gewifien Wohnort gefnüpft, und kann 
und will ihn nicht verlaffen und verwechfeln mit andern. Der Bos 
gel bleibt ewig feinem Luftrevier, der Fiſch feinen Gewäſſern, ber 
Tiger feinen Wüſten, der Steinbod und die Gemſe den höchſten 
Gebirgsgipfeln, der Negenwurm und Maulwurf den unterirdiſchen 
Gängen, die Mufchel den Klippen ımb Tiefen der Meere und Flüſſe, 
. vas Reuntbier den Schneefelvern des Nordens, der Affe ven Wäl⸗ 
dern heißer Himmelsfiricge getreu. ben dadurch iſt bei der u 
zähligen Menge der lebendigen Weſen in ver Welt doch Alles von 
einander wohl getrennt und abgefondert; und obwohl taufenderlel 
verſchiedene Welen auf einem Fleinen Raume bei uns durch unb 
über und unter und in einander wohnen, entſteht feine Verwirrung, 
und iſt feins dem andern im Wege. Keins verlangt des anbern 
Wohnung, feins des andern Speije, Feins des andern Bergnügen. 
Jede Gattung der Gefchöpfe, unbefümmert um die Abzigen, finbet 
ber Fülle genug für fih. Jede möchte glauben, das Weltall mit 
feinen @enüffen ſei nur für fie vorhanden, nur für fie Berechnet, 
und alles Uebrige, was lebt, Nebenſache, von dem man nicht eins 
Reht, warum es if. — So Hut Alles feine eigenthümliche Welt ; 
jo iſt, ich will nicht fagen, das große AH ver Dinge, fonbern nur 
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ber kleine Stern der Erbe, den wir bewohnen, eine Menge: eben 
fo vieler unfichtbarer Welten, die ſich einander burchfreuzen und 
durchdringen, als es unzählige Gattungen lebendiger Weien gibt. 

Diefe ungeheure und doch fo richtige Vorftellung durchſchauert 
mid; und der Gebanfe, wie natürlich, wie einfach er auch ift, ers 
fat mich mit Furcht und freubiger Berwunderung. Sch verliere 
mid in den Miriaden der Familien von Gottes Geſchöpfen. Ich 
erfenue bie Größe des Allerhöchften von einer neuen Seite, bie 
Größe: veffen, der ſich durch Chriſtum Jeſum mir als mein Vater 
offenbaite. O, meine Miterfchaffenen, fommet ber, und fehet an 
bie Werke Gottes, der fo wunderbar ift mit feinem Thun unter den 
Menſchenkindern. (Pi. 66, 5.) 

Zwar au dem Menſchen ift feine Schranke gejeht, und das 
Element ihm angewieſen, in welchem er Leben foll, daß er dem Leben 
und Glück anderer Weſen nicht läftig falle oder demſelben ganz zers 
ſtörend werden-Eönne. Allein reicher an Gottesgaben, wie zur Herr⸗ 
fchaft und Erkenntniß der Dinge erkoren, tft er in feiner Region 
ganz fremd. Gr: dringt in den Abgrund der Meereswogen und fams 
melt Perlen: von dem verborgenen Fuße der tiefften Klippen des 
Ozeans. Er fchwingt fidy ohne Flügel zum Adler über die Wollen 
des Himmels: Es gehricht feinem Willen nur an Mitteln, nicht 
an Kühnheit, ven Erdball unter feinen Ferſen zu verlieren, und der 
Welt des Mondes zuzufliegen, ihre Befchaffenheit zu erforſchen. Er 
treibt feine Schachten bohrend in die Eingeweide des Erdballs, wo⸗ 
bin Fein anderes befanntes, lebendes Wefen geht, und jchlägt Mes 
tafle aus unteriedifchen Tiefen, die nie das Tageslicht beftrahlt Hat. 
Er klettert auf die Spiten ewig befchneiter Hochgebirge, wohin ſelbſt 
die Gemſen zu Flimmen ſich fcheuen. Der Menſch will überall zu 
Haufe fein. Er ift nirgends Fremdling. Er bringt fi Genüffe. 
herbei, die Fein anderes Thier ahnet; fchafft Getränke, welche bie 
Natur nicht urfprünglich ſelbſt bereitet ; nichts ift ihm ungenießbar, 


was andern Geſchoͤpfen zur Speiſe dienen koͤnnte; er ſelbſt iſt das 
groͤßte Raubthier, der den Vogel in der Luft verfolgt, den Wall⸗ 
ſiſch in den Gismeeren ſticht, und mit Kugeln ober Pfeilen das 
ſchnelle Bild der Cinöden ereilt. 

So wie es für die Belebung des ganzen Erdballs eine weiſe 
Anordnung Gottes if, daß jede Thierart, vermöge ihrer eigenihäm- 
lichen Beichaffenhelt, nur eine beflimmie Gegend bewohnen Tann, 
daß fie alle weit aus einander vertheilt bleiben, umb ſich nid zu 
ihrem eigenen Berberben in eine Gegend vereinenb zufammenbrän- 
gen mögen, fo ift es für die höhere Beflimmung des Menſchen nicht 
minder weife Anordnung, baß er fo eingerichtet iR, allenthalben auf 
Erden feinen Aufenthalt nehmen zu fönnen. Andern Thierarten iR 
nur ein gewiſſer Himmelsfirich zuträglich,, ifl die ihnen angemeflene 
Speife nur in beflimmten Weltgegenden vorrätbig. Der Menſch 
findet feine Spetfe, feine Behaglichkeit unter allen Zonen. Löwen, 
Panther, Tiger, Affen, Glephanten u. ſ. w. würden in ben net; 
bifchen Biss und Schneefeldern gänzlich untergehen. Ihnen iſt die 
glühende Sonne über dem Haupte Bedürfniß. Der Eisbär, das 
Rennthier hingegen können nicht in warmen Ländern beftehen ; fie 
würden in den fruchibarften Geſilden Hungers fterben, weil ihre 
Speife, ihr Moos, ihre Flechte nur an den magern, vielbeichneiten 
Bellen Falter Mitternachtlänber wachfen. Der Menfch hingegen baut 
fi Ieichte Hütten von Baumzweigen in den glühenden Sandwüſten 
und pflüdt bie Rofusnug vom Gipfel des Balmbaums; er firent 
und ärntet vervielfältigt die Saaten feines Brobes in den Boben 
gemäßigter Erdgegenden; er wohnt an ven Felſen des Cismeers, 
gräbt fich in den Boben unter dem Schnee fein Haus, und trägt 
Borräthe von Fiſchen Hinein. 

Man möchte fait beforgen, daß eben biefenige Gigenichaft bes 
Menſchen, die dazu dienen foll, durch ihn alle Weligegenden zu bes 
völfern, das Gegentheil bewirken und verurfachen Könnte, daß ſich 


einmal alle Menfchen auf einen Fleck der Erde zufammenbrängen. 
Denn weil fie ihrer Natur nach fähig find, überall wohnen zu kön⸗ 
nen: warum follten fie nicht einmal auf den Wunſch kommen, bie 
rauhen und wilden Weltgegenden, oder die brennenden Wüfen ber 
heißen Zonen, gegen fchönere und mildere Himmelsftriche zu vers 
taujchen? — oder unfruchtbare Cinöden, in denen fie herumftreifen, 
gegen fruchtbare Landichaften, die Alles, was das Leben reizendb 
und bequem macht, im Ueberfluß erzeugen? Wenn bies je gefihehen 
follte, weldye ungeheure Bölferwanderung! Welch ein entjehliches 
Kriegen und Morden zwiichen denen, die da fommen, und denen, 
bie verdrängt werden follen ! 

Uud doch lehrt eine vieltaujendjährige Brfahrung, daß ein ſolches 
Bejorgniß ganz ohne Grund fei. Nicht deswegen, weil bie Bölfer, 
welche in angenehmern Landen wohnen, flärfer und tapferer find, 
als alle übrigen, und ihnen Furcht einflößen. Nein, fie können e6 
nicht immer, und bie Menge der Uebrigen würde endlich auch die 
Tapferften erdrüden. Nicht deswegen, weil die Bewohner unfruchts 
barer Länder die Kieblichern Weltgegenden nicht Tenuen. Nein, denn 
fie find ihnen durch ihre Neifenden gar wohl befannt. Und es find 
in andern Welttheilen noch unermeßliche Landſtriche vorhanden, 
welche unbewohnt find und von denen wir wiffen, baß fie jchöner, 
milder, üppiger find, als unjere Vaterlande. Auch nicht besiwegen, 
weil in allen Menichen ein gewiſſes Rechtlichfeitsgefühl fo mächtig 
herricht, daß Keiner den Andern aus feinem Wohnfik und Eigens 
thum vertreiden möchte. Nein, denn größer, als das Rechilichkeitss 
gefühl, ift meiftens die Habgier und unbarmherzige Selbfljucht der 
Menſchen. — Und doch verlaflen die Rationen Ihre Sige nicht, 
fondern bleiben auf den Stätten, die ihnen Gott angewiefen hat. 
Ja, fie jehnen ſich nicht einmal in die jchönern Gegenden; denn 
jede Bölferichaft findet, daß eben dieſe Heimath, auch bei manchen 
Mängeln derſelben, die vorzüglichere ſei. 
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Durch keinen rohen, bloß thieriſchen Naturtrieb alſo find bie 
Bölfer an die Weltgegenden gebunden, die fie einnehmen; durd 
feine Zurcht, durch Ten Gewiſſen, fonbern durch den Zauber der 
Helmathliebe. Dies unſichtbare Band ift jo mächtig, daß es gegen 
bie Vorzüge fremder Länder gleichgültiger, aber gegen teren Nach⸗ 
theile empfindlicher macht, wie es umgekehrt mit allen inläubiichen 
Mängeln ausföhnt „und alle Bortheile des vaterländifchen Himmels 
reigender darflellt. 

Wahrlich, die Macht der Helmathliebe tft nicht minder wunder: 
bar, umd ihre Wirfung zum Beten bes menfchlichen Geſchlechts 
nicht minder außerorbeutlih, ale ihr göttlicder Urfprung. Ban ers 
kennt den Finger Gottes auch hier, daß Millionen mit Begeifterung 
eben den Grbfirich lieben, den bewohnen zu müſſen Millionen ihr 
größtes Blend heißen würden. So it Gott überall Gott; nur er 
wirft überall weislich, gnabenvoll, unbegreiflih. Kommet und febet 
an bie Werfe Gottes, der fo wunderbar iſt mit feinem Thnn unter 
den Menichenkindern ! 

Jene Heimathliebe, die allen Bölfern natürlich iſt, kann man 
durchaus nicht für eine Frucht der Gewohnheit halten. Sie ift etwas 
Anderes, und mehr als bloße Gewohnheit! Das bezeugen tanfenb 
ü und tauſend immer ſich wiederholende Grfahrungen. Unzählige ver⸗ 
laſſen, ihr Brod, ihren Erwerb in fremden Landen zu ſuchen, ihre 
Heimath; ziehen hinaus in die reizendſten Gegenden der Erde, ver⸗ 
leben da bei weiten ben größten Theil ihres Lebens, und kehren 
doch am Ende Immer wieder zur Heimath zurkd, der fle lange ents 
wöhnt worden find. Der Alpenbewohner, im rauhen, einfamen 
Zelfenthale erzogen, wird in den üppigften Fluren, in den fremd 
lichſten Stäbten, in den fchönften Paläften, mitten im Schoofe des 
Ueberfluffes som Heimweh überfallen. Er fann die Fremde nicht 
Iteben ; fie bleibt feinem ganzen &emüthe fremd. Gen bürftiges 
Felſenthal if} zu arm, es kann ihn nicht ernäßren; er muß es ver⸗ 
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laſſen, um fein Brod in entfernten Gegenden zu ſuchen. Gr fucht 
und findet es, arbeitet, fammelt, und Hat er genug gefammelt, ehrt 
er in fein bürftiges Felfenthal zurück. — Der gewerbſame Stabts 
Bewohner verläßt aus Liebe zu größerm Reichthum die Heimath, 
isberfchifft Meere, fieveli fich in paradieſtſchen Landſchaften an, treibt 
daſelbſt den größten Theil feiner Tage unter Gelchäften des Handels 
Hin, und endlich fehrt er, reicher an Geld, nicht an Freuden, in 
das Stäbtchen feiner Heimath zurück, wo feinem Herzen 'allein bie 
Freude recht erquidenn if. Es find aus den wüſten, unwtrihlichen 
Schneefeldern des entlegenften Nordens junge Leute in die anges 
nehmften Gegenden und Städte unfers milden Himmelsfirichs geführt 
‚worden, um fle zu bilden, zu unterrichten. Es find Reiſende aus 
den heißen Ländern zu uns gefommen, wo fie ftatt der Sandwüſten 
blühende, grüne Auen, flatt der reißenden Thiere, flatt der ents 
feßlihen Schlangen zahme, freundliche Heerden fanden, flatt der. 
Armuth, vielfältigen Genuß, den Natur und Kunſt gewähren. Aber 
‚nach mehrjährigem Wohnen unter uns kehrte der Norbländer recht 
freubig und ſehnſuchtvoll zu feinem Cislande zurhd, wo kaum noch 
ein Baum grünen mag. unter dem ewigen Zrofle, und der Süͤdlaͤn⸗ 
der fuchte wieder die von der Sonnengluth verfengte Heimath auf. 

Oder wer von uns möchte feine Weltgegend auf immer gegen bie 
- Binfamfeiten der Falten Polarländer vertaufchen, wo über ſchwarze 
Felder der ewige Winter fein Leichentuch ausbreitei; wo eine halb⸗ 
jährige Nacht mit einem eben fo langen Tage wechielt; mo, im bie 
Zelte erſchlagener Bären gewickelt, ver Menſch mit Lebensgefahr 
unter den wüthendſten Stürmen zwiſchen ven Gisichollen des Meeres 
hinfchiffen muß, Fiſche zu feiner Nahrung zu fangen? Und bad 
wohnen viele glüdliche Menſchen daſelbſt, die uns nicht um das 
benelben: möchten, was. wir als Borzlge preiſen. Wer von uns 
würde unfere freundlichen Landſchaften mit dem brennenden Himmels 
fieiche vertaufhen ‚wollen, wo bie ſenkrechten Strahlen der Gnuue 
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Gegend, wo fie ihre Jugend verlebten, und wovon fie lange ge 
trennt waren, ein Gefühl haben, welches fich nicht beichreiben Täßt, 
and mit feinem andern Gefühle verglichen werden kann. So er⸗ 
klaͤren wir uns, wie der, welcher in ber Fremde allen Reichthum, 
alle Ehren ärntet, immer auf die Heimath zurüdficht, immer ſich 
im Geiſte dort am liebften befindet und das Damals mit dem Jcht 
vergleicht; wie ihm der Ruhm der ganzen Welt beinahe nur wichtig 
wird, weil er denkt, daß feine erflen Mübürger, feine Ingendge⸗ 
noffen davon erfahren. So erklären wir uns, wie ganze Bölfer 
mit unauflöslichen Gemuthsbanden an ihre Heimath gefeffelt find, 
daß fie neben berjelben auch von der Natur beglücktere Gegenden 
verjchmähen Fönnen. 

Das if Gottes Werl, das iſt Boties Weisheit, zur Erhaltung 
der Ordnung im menſchlichen Geſchlecht, und daß alle Theile bes 
Erdbodens von bemfelben gekannt, erforſcht, bewohnt und angebaut 
würden; nicht des Erdbodens willen, fondern bes menſchlichen Geiſtes 
willen, daß er in Erfenninig des Heiligthums und der Majekät 
des Schöpfers wachle und volllommener werbe, das heißt, feiner 
Befimmung immer mehr enigegenreife. 

. Das if Gottes Werf, das iſt Gottes Weisheit. O Fommel 
ber und fehet an die Werke Sottes, der fo wunderbar ift mit feinem 
Thun unter den Menichenkindern! — Wunderbar! Wann werbe id 
enden mit der Wahrnehmung Deiner Herrlichfelt, o Du an Wun⸗ 
derthaten Unerfchöpflicher? Wohin ich mich wende, begegnen mir 
bie glänzenden Spuren Deiner Güte und Weisheit. Unb was beim 
erſten darauf gerichtefen Blick mir unerheblich und klein ſchien, 
wird, näher betrachtet, zum Gegenſtand des Erſtaunens und ber 
Anbetung. 

Ja, Wunderbarer, o Du Bater Aller. in den. verſchiledenſten 
Veimathen, ch falte in Verehrung und Demnth aus: heiligent Cut⸗ 
allen ine. Hanbe, und bete. zur DOie oanpor? uVDatier, Ver 
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Freude gibſt auch den fliflen Einöven und Seligkeit den Müftenelen 
für das Menſchenherz: Fönnte ich Doch Deines Erbarmens, Deiner 
Liebe würdig werben, wie Du der unenblichen Verehrung und Ans 
betung aller Wefen, im Größten wie im Kleinften würdig bleibt! — 
Wie tief durchdrungen Bin ich von Dir und Deiner Macht und 
Huld und Weisheit! Ich jehne mich zu flerben, um ganz aufge 
löſet zu fein in Dir. Ich fehne mich, alle Welten um mich ver: 
fammelt zu fehen, um ihnen zurufen zu fönnen: Kommet und fehet, 
o fehet an die Werke Gottes, der fo wunderbar ift mit feinem 
Thun im Himmel und auf Erden, ſeit Ewigkeiten und in alle 
Gwfigfeiten. Amen. 


Die Erdbewohner und ihre Religionen. 
Erftier Theil 
Weist. Sal. 15, 3. 


Bater Aller! alle Erventreife, 
Alle Zeiten ehren Dein Gebot, 
Horden Wilde, Heilige und Weiſe 
Nennen Zeus, Zehova Di, und Bott. 


-” Großer Urquell, den ich nie ergründe, 
Dahin nur befhräntlt Du meinen Simm, 
Daß ih immer Deine Güte finde, 

Und nur ſeh', daß ih ein Blinver bin, 


Serem gabft Dun in dem finftern Stande 
Das Gefühl, was gut und böfe ſei; 
Legteft vie Natur in ihre Bande, 

Aber ließeſt unfern Willen frei. 


Gott, Dein Tempel ift der Himmel Sphäre, 
Erde, Meer und Luft Dein Opferhain; 
Zauchzet, Bölter, jauchzt zu feiner Ehre, 

Und das Weltall mäfle Weihrauch ſtreu'n! 





Bſchokte, St, d, Und, VII. j 24- 
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X ſehe das Geſchlecht der Sterblichen, in welchen Weligegenden, 
Ländern, Städten, Dörfern es wohre, von ber Frũhe des Morgens 
bis zur Nacht bemüht, ſich zu ſpeiſen, zu tränken, zu kleiden, 
Nabrung und Obdach zu fuchen, wie andere Thiere. Es vermehrt 
fih, es firbt ab. Man fäet, man pflüget, man fchneidet, man 
bauet, man fort, man reifet, man ſchwimmt über Meere, man 
arbeitet unter der Erde, man lernt, man lehrt, man regiert, man 
überfällt ſich, mordet, liebt, vereinigt, trennt ſich. Sch finde dies 
Alles oder Achnliches im Reiche der Thiere unter verfchlebenen 
Seftallen wieder. Es gefchieht, wie bei ven Thieren, Alles um 
Des Leibes und der Noth, um des Lebens nnd der Luft willen. 
Todesfurcht und Wohlbehagen, Hunger und ®efchlechtetrieh erzeugen 
Arbeitfamkeit und Ruhe, Haß und Liebe, Entzweiung und Eintracht 
auf mannfgfaltige Art ımter den Thieren und auf mannigfaltige 
Art unter den Menſchen. 

Wäre es dem Bewohner eines andern Sterns vergönnt, anf 
ben Erbball  niederzufteigen, um das Gemüth und Weſen und bie 
abmechfelnden Lebensweifen, Naturtriebe und Stimmen ber &efchöpfe 
zu beobachten, er würbe ten Menfchen kaum fr ein wirnberbareres 
Geſchöpf als alle übrigen halfen, noch Ihm größere Bollfommenheit 
zutrauen. Denn feine ſchoͤnſten Palaͤſte fine nach nicht fo kunſtvoll 
und ſchön, als das Blumengehänfe eines Wurmes; feine Gewebe 
nicht jo finnreich und zart gefponnen, wie die Gewebe her Spinne; 
das Inſekt kleidet ſich unbegreiflicher ein, als er; die Nachtigall 
„ fingt füßer; die Zugvögel reifen mit größerer Schnelligfeit, Sichers 
heit und Beftimmiheit yon Weltiheilen zu Weltthefen; die Arbeiten 
ber Biene für ihren Lebensunterhalt, fr Schweben von Blume zu 
Blume, ihre Entfernung ohne Berirrung, ihr Wahrnehmen ber 
Witterungswechſel iſt außerorbentlicher; der Löwe iR flärfer; ber 
Adler ſchwingt fi höher. Ueberall wird der Menſch an irdiſchen 
Bollfommenheiten von einzelnen Thiergattungen Kbettroffen; überall 
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iſt er unbeholfener und aͤrmer, fein Leben zu friſten, fein Vedürf⸗ 
niß zu ſtillen. Nur dadurch möchte er in feiner Cigenthümlichkeit 
wunderbar neben den andern fcheinen, daß er von allen andern 
Geſchöpfen erfi Iernen muß, wie er e8 zu machen hat; vom Baume 
ſelbſt, wie er pflanzen, von der Aehre erſt, wie er fäen müfle. Gr 
it gleichfam beftimmt, der Nachäffer der ganzen Natur zu fein. — 
So mödte er vielleicht den Bliden des Bewohners ans einem an: 
dern Weltförper ericheinen. 

Und gewiß ift ver Menih, wie er in feinen Alltagsgeichäften 
erjcheint, auch nur meiftens Thier, und mehr nicht, fo groß er fi 
auch dünke. 

So irdiſch fein gemeines Leben iſt oder ſcheint, fpricht doch wie⸗ 
der aus demfelben etwas Anderes hervor, das nicht irdiſch ift, und 
nicht für dieſe Welt gehört. Es Hilft ihm daſſelbe nicht zur Forts 
pflanzung feiner Art, nicht zur Nahrung, zur Kleidung, zum Of- 
dach oder Wohlleben. Er ftrebt wo anders Hin, und Aber fein 
Leibliches hinweg, vom Staub empor zum Himmel. Gr gebt von 
den Mühen des Tages in die Binfamfeit und betet. Durch das 
Beräufch des Alltagslebens, feiner Heere und Flotten, feiner Ges 
werbe und Sahrmärfte, erklingen feierlich, wie aus ben Wolfen 
nieder, die Stimmen der Gloden. Sie mahnen an das Höhere, 
Geiſtige; zur Berehrung des höchſten Weſens in den Tempeln. 
Wie in der abenbländiihen Chriftenheit die Luft vom Glockenruf 
zahlloſer Kirchen erfchallt, fo ruft im Morgenlande von den Thür⸗ 
men herab der Tempeldiener die Gläubigen zur Andacht, und Tarıs 
jende wenden fih betend gegen Aufgang der Sonne, und beugen 
ihre Stirn in den Staub vor dem, vor welchem Alles Staub if. 
Die Schulen der Juden erflingen vom Preife Jehova's. Durch 
Arabiens Wüſten ziehen einfame Schaaren der Wallfahrer zum 
Grabe ihres Propheten. Der Indier kniet an feinem heiligen 
Strome Ganges. Der Perſer geht auf des Hügele Höhen, fern. 
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vom Getöfe des Lebens zum Urfprung bes Lebens zu beten, unb 
feine Arme zur Some, als dem Sinnbilde des unfichtibaren Gottes, 
zu erheben. In den weiten Räumen wanbernder Hirtenvölfer fleis 
gen Rauchjäulen der Opfernden auf von einfachen Altären. Der 
Wilde liegt feufzend vor einem Bilde, und fleht zum großen Geiſt. 

Das if das Erhabenere des Menſchengeſchlechts! Aller Orten 
geht das Geiſtige über das Irdiſche auf, und über den bumpfen 
thieriſchen Naturtrieb die Heilige Sehnſucht der Seelen zum Un⸗ 
fihtbaren, der das Bergängliche an das Ewige kuüpft. Alles hat 
fein Gebet, Alles feine Religion; nur das vernunftlofe Thier nicht, 
und unter ben Menfchen ber nicht, welcher aus wahnfinnigem 
Vernunftſtolz dem Thiere wieder gleich wird, und Gott und Ewig- 
feit bezweifeln oder läugnen will. Aber die Zahl diefer Irrenden 
ift Hein und ein Nichts gegen die Allheit des Menfchengefchlechts. 
Ihre vermeinte Weisheit iſt eine wiverfpruchvolle Berzerrung ihres 
Gemüths, in welcher fie fih Götter bünfen im Weltall. Aber in 
allen Erdſtrichen, in allen Zeitaltern betet die Menjchheit, und hat 
gebetet in Salomons Geiſt: Di, Gott, Tennen, if eine 
vollfommene Gerechtigkeit; und Deine Mat wiffen, 
ift eine Wurzel des ewigen Lebens. (Weich. Sal. 15, 3.) 
Denn nur erft alsdann iſt der Menſch wahrlich Menſch, und ale 
das Bolllommnere gerecht, was er fein foll, nämlich über die 
Thierheit emporragend, wenn er Gott fennt; und je mehr er bie 
Macht und Größe Gottes erfennt, fe Heiliger wird das Gemüth; 
je tiefer wurzelt e8 in das, was nicht Staubesfache, fondern Ewi- 
ges iſt. 

Während aber in allen vernünftigen Wefen Bewußtfein, Glaube 
und Ahnung des Iebendigen Gottes if, erregt die unüberfehbare 
Mannigfaltigkeit der Borftellungen von Gott, die große Verſchie⸗ 
benheit der Religionen auf dem weiten Groboden, mein Erſtaunen. 
Wenige Völker haben eine und diejelbe. Bon etwa tauſend Rillio⸗ 
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nen Menfchen, die auf unferm Erdball wohnen, gehören faum 
zweihundert Millionen zum Befenntniß des chriftlichen Glaubens. 
Inzwiſchen if das Chriſtenthum jest fchon In allen fünf Theilen 
ber bewohnten Erbe ausgebreitet; aber auch die Juden find es, 
biefe treuen Berehrer der Geſetze Moſis. Die Lehren Mahomebs 
von Gott und der Ewigkeit und den Pflichten der Sterblichen gegen 
das höchfte Wefen gelten nicht nur in einem Theile Curopa's, fons 
bern weit mächtiger noch in Aſtens ungeheuern Reichen und Inſeln, 
wie In Afrifa und deſſen wenig befanntem Innern. 

Diele Völker des Morgenlandes nennen wir Helden; aber fie 
haben vom Herrn fehr gelänterte Begriffe; in ihrer Tugenblehre bie 
. edelften Gefege; in ihrer Gottesverehrung Ginfalt, Würde und Ans 
dacht. Bei weitem die meiften Religionsarten verſchiedener Nas 
tionen find uns noch unbefannt, entweder weil nur felten genau 
beobachtende Reifende zu ihnen Famen, ober ihre Sprachen uns 
noch allzudunfel und fremd find. Bon vielen wiſſen wir, fie beten 
zu ben Sternen; von andern, fie verehren große Menſchen der Vor: 
welt, oder die Kraft des Feuers, oder das Wohlthätige wunder⸗ 
barer Thiere und Pflanzen, ober felbflverfertigte Götzenbilder. Aber 
ob fie den Stern oder die Pflanze, den Helden der Vorwelt, ober 
das Thier, oder das Bild für den Iebendigen Gott felbft halten; 
ob fle ihn nur unter einem Sinnzeichen feiner Macht und andern 
Eigenfchaften verehren, dies ift fchwer zu erfahren. Ohne Zweifel 
gibt es, wie bei ung, auch bei allen andern Völkern des Erdbodens 
verfchiebene höhere und niedere Stufen der geiftigen Fähigkeiten und 
Anfichten. Und wie in vielen chrifilichen Kirchen der unmilfende 
Haufe vor den todten Biloniffen Heiliger Sterblichen Eniet, und von 
den Bildniffen felbft wunderbare Wirkungen erwartet, während doch 
biefelben für den Beflerunterrichteten nur als Srinnerungsmittel das 
ſtehen, vor ihnen das unvergängliche Heilige zu verehren, nicht in 
ihnen deren Kraft anzubeten: fo wird auch bei denen, welche Heiden 
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heißen, großer Unterſchied der Borfiellungen bei derſelben Sache 
fein, bie äußerlich von Allen auf einerlei Art verrichtet wird. 

Und warum diefe große Abweichung menjchlicher Vorftellungen 
unter einander vom höchſten Wefen, welches doch Alle fuchen und 
Alle verehren, wenn auch auf verfchichene Art?! — Barum diefe 
Bielfürmigfeit der Religionen ? 

Geſchöpf! welche Rechenſchaft forberit du vom Schöpfer? Diefe 
Mannigfaltigkeit war fein Heiliger Wille. Oder zweifelt du, daß 
auch etwas ohne feinen Willen fein könne? Hat er es gewollt, fo 
lagen erhabene Zwede in feiner Abficht, die wohlthätig find, ob⸗ 
gleich dein begrenzter Berfland fie nicht ergründet. Meberall in 
feinen Schöpfurgen ift die unendlichfle Mannigfaltigkeit von Er⸗ 
fcheinungen fein Gebot. Welche Buntheit der Farben, Geftalten 
und Eigenheiten ver zahllofen großen Weltkörper des Himmels, der 
Steine, der Gewächſe, der Thiere, der Menfchen auf Erben! welche 
Abweichungen eines Menjchen vom andern, und bes einzelnen Men⸗ 
fchen von fich felbft, in feinen verfchienenen Alter von der Kindheit 
bis zur Greiſenſchaft! Wer kann denn nun fagen, welche Bildung 
und Art zu fein eigentlich von allen die vollfommenfte jei? Iſt nicht 
jedes in feiner Gattung und Weiſe vortrefflich und nothiwendig? 
Nur das große Ganze mag vollflommen heißen, das Ginzelne das 
von ift bloß zwedimäßig. 

Wenn ich bevenfe, daß jeber einzelne Menſch in feinen religid: 
fen Borftellungen und Gefinnungen nie ſich gleich bleibt, und es 
fogar nicht bleiben kann; wenn ich bedenke, daß ich als Kind in ber 
mir beigebrachten Glaubensweiſe ganz anders dachte und empfand, 
als fpäter, da ih Jüngling wurde; daß ich durch viele Erfahruns 
gen im männlichen Alter meine jugendlichen Religionsbegriffe ſehr 
verändere; daß ich im hohen Breifenalter, mit vielem Andern, auch 
meine Anſicht von göttlichen Dingen umfchaffe: fo muß ich aller: 





bings meine Verwunderung fiber die Bielgeftaltigkett ber Religionen 
bei den Bewohnern des Erdballs mildern. _ 

Ja, wenn ich dazu noch erwäge, welchen Einfluß die Berichtes 
benheit der Himmelsflriche, oder der warmen und falten Klimate 
‘anf die Raturen der Länder und ihrer Pflanzen, Thiere und Mens 
ſchen bat; erwäge, wie ernft und rauh der Sterbliche in ven Ge⸗ 
genden it, die nahe an ben Gebieten des ewigen Schnees liegen; 
wie weichlich, ſchlaff und träge der Einwohner brennend heißer Lands 
ſtriche iſt; wie da bie Temperamente, die Neigungen, bie Leidens 
fchaften notäwendig gleichiam andere Töne annehmen: fo wird mir 
gell und klar, daß vie Religionsarten ewig auf Erben verſchieden 
bleiben werben, obwohl die Menſchhelt überall einerlei Geiſtesrich⸗ 
tung zu Gott, Swigfeit und Tugend behält. | 

In den falten Rorbländern, wo ber Menfch mit größerer Aus 
firengung dem viele Monate lang von Wis erflarrien Boden bie 
Brhichte der Nahrung abzwingen, wo er fein Vieh forgfältig in 
warme Ställe einjchlteßen muß, damit es nicht im Froſt des Win: 
ters verderbe, ih er ſelbſt rauher, ernfier. Sein Blut iſt gleichfam 
fälter. Kraft it fein Stolz. Der Berfland iſt in Ihm vorherrichenn, 
feine Sinbildungsfraft minder lebendig, oder düſter, wie fein mols 
fenreicger Himmel. Und ernft ift auch feine Religion. Ihn erquickt 
darin mehr der Gedanke, als das Bild. Seine Kirchen find eins 
fach und ohne großes Prachtiweien, wie feine Lanbfehaft im größten 
Theil des Jahres. Er liebt Freiheit des Nuthes, wie des Urtheils. 
Darum find felbft feine Könige durch Geſetze und Stände beichränft. 
Auch in ver Kirche will er feinen höchften Briefler und bindende 
Macht eines Spruches anerfennen. Wer ändert ihn? 

Sn den warmen Ländern ift feuriges Blut, Iebenbigere Ginbils 
dungefraft. Der wolfenloje freundliche Himmel, die bunte Pracht 
der Erbe, die brennenden Farben der Blumen und Bögel, Alles 
in der Natur wirft mächtiger auf die äußern Sinne. Das kühle 
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Uriheil des Rordlaͤnders, beiten ſchmuckloſer Gottesdienſt, And dem 
Bewohner der mittäglichen Himmelsſtriche ungenügend. Diefer 
ſchmückt feinen Glauben mit den Gebilden der Einbildungskraft, wie 
feine Kirche mit allem Pomp bes Aeußerlicden, und dem Glanz 
aller Zarben. Sinnlicher, weichlicher, üppiger bereitet feine Kirche 
ihm Jeſte um Feſte; heftiger in feinen Gefühlen, wird er gemeigter 
zur Blut in Ginöden, zur Ertöbfung bes Tleifches, zur gotiges 
weihten Selbfimarter. Im Wechfel feiner Umpfindungen und Ge: 
Iüfte fih nie gleih, ungeftiim einmal und einmal feig, fleht er in 
feinen Königen willfürliche Gebieter, und in den Oberhäuptern ber 
Kirche auserforne, geweihte, untrügliche Dolmetſcher des Himms 
lichen. Wer fchafft feine Natur um? 

Sogar in ven gemäßigten Strichen ber Erbe findet man folde 
entgegengefeßte Eigenthümlichkeiten, je nachdem bie Länder ber fäl 
teften ober heißeſten Weltgegend näher liegen. Daher mußte jelbkt 
in der chriſtlichen Religion und Gottesverehrungsart große Ab 
weichung entfpringen. In den nörblichen Reichen unſers WBelttheils 
find die einfachen, mehr den Verſtand anſprechenden, ſchmuckloſen 
GBottesverehrungen der Zutherifchen und Reformirten herrſchend; in 
den Ländern gegen Mittag waltet mit Majeflät und alle Gefühle 
befeligend bie katholiſcthe Kirche. Hier iſt Einheit und Alleinherr⸗ 
Ichaft des Glaubens; dort die Frucht geifliger Freiheit, Trennung 
in viele einzelne, Heine Glaubensparteien, die Keinen über fich ers 
fennen mögen, als ihre Vernunft und ihren Gott. 

Barum verfpottet der Norden thörichterweife ben Süden? Warum 
tabelt er den Glauben und die Kirche, in welcher Millionen Gluͤck⸗ 
feligfeit und Seelenruhe finden? Sende deinen bunfel bewölften 
Himmel, deine halbjährigen Winter, deine Tannenwälder über pie 
blühenden warmen Mittagsgefilde: dann erft können bie Bewohner 
derſelben ſich in deine wärmende Pelze hüllen und den Werth deiner 
einfachen Gottesverehrung erkennen. Warum verdammt mit freveln⸗ 
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bem blinden Cingendunkel der Menſch im Süden ven gelftigen, vom 
Bilderprumf entkleiveten Glauben des Nordlaͤnders? Warum vers 
urtheilt er fie, die Jeſum verehren, und bie, wie er, auf Thaͤtig⸗ 
keit und Kraft der Tugend dringen, als Berlorne und von Gottes 
Liebe Verftoßene? — Reize mit dem Safte deiner Pflanzen ihre 
Nerven, erwärme mit der Sonne deines Himmels ihren Boden, 
und treibe ihren Monate Iangen Schnee auf ewig von ihren Fluren, 
dann werben fle zu dem Altare zurücfehren, an welchem bu beteft. 

Es iſt ein trauriger Beweis Yon der Untoiffenheit und Rohhelt 
der Menfchen, daß fle fich tadeln und haffen, weil fle einander nicht 
gleich fliehen. So wenig auf Erden jemals einerlei Sprache, einerlei 
Kleidung, einerlei Lebensart möglich iR, fo wenig wird jemals auf 
Erden einerlei Kicchenpartei flatifinden, auch wenn ſich einft alle 
Knie im Namen Jeſu Chriſti beugen, und Sefu Lehre endlich alle 
Sterblichen befeligt. Darum fei fern von mir, daß ich verachte oder 
fhelte, die nicht mein Glaubensbefenntnig ausiprechen! ern fei 
von mir, daß ich die Ehriften in den verfchledenen Kirchen verdamme, 
die nicht eins find mit der Kirche, welche für mein Gemüt die 
‚alleinfeligmachende ift! — Alle, Alle, find Deine Erlöfeten, Alle, 
“die Di fürchten und Deine Gebote Halten, Bater im Himmel, 
Nicht ihr Außerlicher Gebrauch, nicht ihre Meinen, fondern, wie 
Jeſus fpricht: Das iſt das ewige Leben, daß fle Dich, der Du 
allein wahrer Gott biſt, und ven Du gefandt haft, Sefum Ehriftum, 
erfennen. (Joh. 17, 3.) 

D Du, Unbegreifliger, Segnender, Allesumfangender, Alles: 
durchdringender, Allesliebender! Du, den das Geſchlecht der Sterb- 
lichen ſeit Jahrtauſenden in taufend Sprachen, in taufend verſchie— 
denen Borflellungen, Tempeln, Moſcheen, Kirchen, Schulen, 
Hainen und Berghöhen anbetet! Ginziger, Lebendiger! mein Gott! 
Höre im Lobgefang Deiner Kreaturen, höre im hohen Lieb der Mis 
riaden Sonnen, Welche durch Deine Himmel fliegen, auch meines 
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Mundes fremmes Stammeln! Denn auch ich, On, dem Alle 
gehören, der Allen gehört, auch ich bin Dein Kind. 

Ich kann Dich anbeten, darum barf ich, darum foll ich beten 
gu Dir, ohne welchen meine Sgele nichts, mein Leichnam ein um; 
herwehender Staub wäre. Ich kann beiten, darum fleigt mein Geiſt 
mit ſchaurigem Butzüden in ven Gedanken Deiner Herrlichkeit zu Dir 
eınpor und erſchwingt der menfchlichen Geiſter allerhöcße Höhe — 
die Erkenntniß Deiner Majefät. 

Anbetung, Preis und Dauf Dir, dad Dur, Barmberziger, Did 
mein erbarmteft, ehe ich war, und mich aus. dem Schoofe des Richts 
mit Deiner Allmacht hervorriefft; daß Du meine Augen öffneteſt, 
Dich zu finden! — Anbeiung Dir und Preis und Danf, dag Du 
Deinen Sohn, meinen Erleuchter, Jeſum Chrifum, in die Welt 
fandteft, auch zu meines Geiſtes Erleuchtung und Grlöfung von 
thieriſcher Finfernig und den Taumeln ber Sünde! Durch feine 
Liebe warb mir vollfommene Serechtigfeit, und meinem ganzen Da 
fein die Wurzel des ewigen Lebens. Denn Dich kennen iſt eine voll: 
fommene Gerechtigfeit, und Deine Macht wiflen, if eine Wurzel 
des ewigen Lebens. 

Aber auch fie find Deine Kinder, in deren Nächten noch feine 
Sonne der Wahrheit aufitieg, denn Alle ſchufſt Du, Alle rufſt Du, 
Alle ſuchen Dich, Alle beiten zu Dir! Und ob fie_beien im Walde 
oder auf den Hligeln der Berge, oder in Hochgebauten Tempeln von 
Stein und Erde, oder im Schatten des alten Baumes; ob fie Dir 
Weihrauch anzünden, oder Brandopfer auf Altären, oder fromme 
Gellibde darbringen im Herzen; ob fie Dich finden im unendlichen 
AN, oder im glänzenden Tagesgeflirn, in der Kraft des vernunfts 
Iofen Thieres oder in der Heiligkeit des von Dir gemachten Bildes — 
fie find Deine Kinder, ihre Sehnfucht fucht Dich und ruft Dich, 
wie Dich meine Sehnjucht fucht und ruft. * | 

D Du unendliche Volllommenheit, was find wir Staubesge: 
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Ichöpfe vor Dir? Wer darf vor Dir fich der Weisheit und Wahr: 
heit und vollfommenen Erkenntniß rühmen? Die Weisneit der eins 
ſichtvollſten Sterblichen und bie Dürftigkeit ver Erfenntniß des Wil⸗ 
den auf den Infeln des Meeres, End vor Dir kaum eines Haares 
Breite von einander getrennt. Du bift hoch über Alles; Alle feg⸗ 
nend, Alle liebend! Du orbneft die Welt, und haft dieſe Kreife 
der Erbe gezogen und fie mit Deinen Menfchen bevölfert. Du haft 
es angeorbnet, daß nicht Alle auf gleiche Weife Dich anſchauen und 
verehrten. Barum follte ich die haſſen, welche nicht glauben und 
nicht fehen, wie ich? Warum die verbammen und des ewigen Glende 
werth halten, die Du lieb Haft, wie mich, und die anders denken, 
empfinden, beten, als ich, meil fie nicht anders können nach Deis 
nem Willen? Wer recht thut und Dich fürchtet, der if Die ans 
genehm in allerlei Volk; nicht die Perfon, nicht die Meinung, nicht 
die Vorſtellungsart fiehft Du an. 

O Du Alles mit gleicher Liebe Umfangenber, ja, ich will lieben, 
wie Du, und in flummer Demuth Deinen Willen verehren. Amen. 
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Die Erdbewohner und ihre Religionen. 
Zweiter Theil 
Matth. 7, 16 — 20. 


Hilf, daß auf ver ganzen Erde 
Teines Willens Heiligkeit, 
Großer Gott, empfunden werbel 
Alle Völker weit und breit, 

Alle Werke Deiner Hände, 
Müſſen Tir gehorfam fein; 

Ale Deiner Huld fih freu'n, 
Bis’ an Deiner Echipfung Ende. 
Nur wer Deinen Willen thut, 
Deſſen Glaub’ iſt wahr und gut. 
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Allerdinge kann die Nannigfaltigkeit der Religionen, die man bei 
verſchiedenen Voͤlkern des Erdbodens findet, Erſtaunen erregen. 
Wenn man aber die Urſachen dieſer Bielgeflaliigfeit beobachtet, er: 
fcheint uns biefelbe weniger wugperbar. Wir begreifen es, daß bie 
Verſchiedenheit des Binfiuffes des Himmelsftriches, der Umgebungen, 
ber Nahrung, auf das Gemüth der Menſchen nngemein groß fein, 
und, wie in ihrem Temperament, aud in ihrer Denkart Verſchie⸗ 
benheit hervorbringen müfle. 

Inzwiſchen bemerfe ich in aller diefer Mannigfaltigkelt der Glau⸗ 
bensmeinungen eine gewiffe Hebereinflimmung in den wefent: 
lihften Dingen, ohne welche die Religion nicht mehr Religion 
fein könnte. Dies Wefentlichfte aller Religionen ift immer: Glaube 
an Gottheit. Berhältnig des Menichen zum Göttlichen, und 
Wirkung foldyes VBerhältniffes auf ein Leben nach dem Tode. Wie 
in der chriftlichen Religion, fo finden wir dieſe Hauptjäbe ſelbſt bei 
den wildeften Voͤlkerſtaͤmmen. 

So lange der Verſtand ver Völfer noch unerleuchtet iſt, werben 
auch biefe drei Dinge von ihnen Außerft unvollfommen gedacht wer: 
den. Auch bei den Heiden it Glaube an Gottheit, aber fie bes 
völfern Erbe und Himmel mit vielen Göttern. Auch fie fühlen ein 
unvermeibliches Berhältniß zwifchen fi und ven Göttern, von 
denen fle alles Böſe fürchten, alles Gute hoffen. Darum erkennen 
fie gewiſſe Pflichten an, welche ver Menſch gegen die Götter habe. 
So find die Opfer entftanden. Auch ift in ihnen Heller oder dunkler 
bie Vorſtellung von einem Leben nach dem Tode, auf welches ihre 
Götter großen Einfluß haben. 

Se ungebilpeter ein Volk ift, je verworrener ift deſſen Religions⸗ 
begriff. Aber auch dieſe kindiſchen Vorſtellungen der Menſchen von 
göttlichen Dingen beurkunden die Erhabenheit des Menſchen über 
das Thier, und daß ſich die Gottheit in ihm geoffenbart habe. 
Denn woher ſonſt der Gedanke an Gott, Cwigkeit und Menſchen⸗ 





pflihten? Daß man weiß, daß Bott fet, fagt Paulus, tl den 
Heiden offenbar, denn Gott hat es ihnen offenbaret, damit daß 
Gottes unfichibares Weſen, das iſt, felne etwige Kraft und Bott: 
heit, wird erfehen ; fo man das wahrnimmt an den Werfen, näms 
lich an der Schöpfung der Welt: alfo daß fie Feine Entichuldigung 
haben. (Röm. 1, 19. 20.) 

Je mehr füch die Völker ausbilbeten und reif wurben, je mehr 
machten fie Zufäbe zu den uranfängligen Religionsbes 
griffen. Es mag Bölfer gegeben haben und noch geben, in denen 
bloß erft der Bottesglaube lag, und bei denen fonft weder Opfer 
für die höhern Wefen, no Spuren von Erwartung einer Forts 
dauer nach dein Tode gefunden werden. Aber aus dem Gottes: 
glauben ging, wie aus einem Keim, bald die Furcht und Hoffnung, 
das Gebet und der Opferdienft, alfo ver Anfang zur Religios 
fität, hervor; endlich auch der Gedanke an die Unfterblichkeit, 
Lohn und Strafe jenſeits des Grabes. Nun geflaltete fich dieſe 
Vrreligton na Maßgabe der Srfahrungen und Gemüthsarten der 
Nationen weiter aus, und es entflanden die Abweichungen. 

Die Menfchen, als finnlicde Weſen, fuchten ſich von jeher, wie 
noch heute, das, was eigentlich nichts als Gedanke war, zu vers 
finnlichen, um es deutlicher zu denken. So machten fie fich von 
ihren Gottheiten erft fihtbare Cbenbilder: bald war der Stier, als 
Sinnbild der Stärfe durch die Kraft feiner Hörner, bald die 
Schlange, als Sinnbild der Klugheit und Fruchtbarkeit, zugleich 
das Sinnbild der unfichtbaren Gottheit. Es entftand durch Ver⸗ 
wechfelung des bloßen Zeichens mit dem, was es bezeichnen follte, 
ber Goͤtzendienſt, die Bilderanbetung. Es wurden bleibende Als 
täre, bleibende Wohnungen der Gottheiten, oder Götentempel ers 
funden, bleibende Diener der Götzen, ober Priefter angeflellt, und 
Alles, was im Innern des Gemüthes als Gedanke und Gefühl 
geweien, trat in das finnliche Leben verkörpert über. Wir finden 
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daher bei allen Völkern neben ihrer Religion, gleichſam bie ſinn⸗ 
liche Hülle derſelben, die Kirche; ober neben der Innern Gottes: 
furcht den Außern Goͤttesédienſt. 

Bon Zeit zu Zeit Handen nun Männer von höhern Ginficgien, 
oder Männer auf, die Wott felbft weihete, Licht in der Geiſterwelt 
zu verbreiten und feine würdigere Erkenntniß zu offenbaren. Gin 
folcder Gottgefandter war Moſes. Aber au Berier, Juden, 
Ehinefen und faft alle alten Bölfer rühmen fig, wo nicht gött 
licher Offenbarungen, doch ſehr erleuchteter Weiſen, welche ihren 
Bätern eine beffere Erkenntniß Gottes und der menfchlichen Pflich⸗ 
ten gegeben Haben. Manche Bölfer hielten diefe Wellen des hohen 
Alterihums für etwas Göttliches, und erwiefen ihnen and; göttliche 
Verehrung. 

Dies Altes mußte nothwendig zur noch größern Vermanxig⸗ 
faltigung der Religionen auf Erden beitragen, fo wie die Gottes: 
verehrungsarten. Ungeachtet der Urfeim der Religion überall ber: 
felbe geweien war, Hatte er fi, je nachdem er in verichiedenem 
Boden auffeimte, in unendlicher Berichiedenheit entfaltet. So bringt 
der gleiche Same zwar die gleiche Pflanzengattung ükerall hervor, 
aber unter taufend Pflanzen derſelben Art iR feine in allen Theis 
len ganz wie die andere befchaffen. 

Ein jedes Volf, von Kindheit auf in de Religion feiner Väter 
eingeweiht, hielt Die feinige immer noch für Die befte und wahrfe. 
Gewohnheiten und frkh eingefogene, nachher ſchwer zu entiwurzelube 
Borſtellungen, wirften auf bie Denfart des einzelnen Menfchen, 
wie des ganzen Volks. Und fo Haben die Religionen gewiß nicht 
minder auf Sitten, Gebräuche, Geſetze und Staatsverfaffungen 
zurückgewirkt, als die Beichaffenheit des  Himmelsftriches, unter 
weldyem »ie Bölfer wohnten, auf bie Geflaltung ihrer religiöfen 
Borflellungen und Firchlichen Meinnngen gewirkt hatte. Und dies 
ſewohl, als daß Jedem feine Religion das Höchfte und Heiligſte 
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iſt, welches er Ad nicht aniaiten uud entweihen laſſen Tann, sine 
fein ganzes Berhältnig zu allem Wabren und Guten und Großen 
zerflören zu laſſen, macht Die BVölfer In Rellgionsangelegenheiten 
unduldfam gegen einander. Diefe Unduldſamkeit warb eine neue und 
mädhtige Befefigung jeder Neligion, daß fie ſich nicht Teicht mit 
einer andern vermifchen oder ganz ausroiten lief. So war and) 
von dieſer Beite die Bereinbarung aller Religionen in eine einzige 
erſchwert oder unmöglich gemacht. 

Sehe naturlich mußte aus ber Meberzeugung jedes GBinzelnen 
som heiligen Werth und der Wahrheit feines Glaubens, und aus 
der liebevollen und dankbaren Verehrung ſeines Glaubensſtifters 
folgen, dafi man Andere, die anders glaubten, entweder für Ver⸗ 
irrte und Unwiſſende, oder für Boshafte und Gottloſe hielt. So 
entwickelte fidy mit dem Neligionshaß tie Wuth der Neligtonsfriege, 
welche in Der Geſchichte des menichlichen Geſchlechts blutige Flecken 
hinterlaßfen haben, und durch die Natur ber Dinge felbft unvers 
meipli und nothwendig werben. Mur wer, glei einem unmlıns 
digen Kinde, fo ungebildeten Geiſtes if, daß er noch Feine fefte 
Meinung, keine Wahrheit, fein Heiliges hat, kann gleichgültig ges 
gen das bleiben, was ein Anderer fhr wahr und heilig ball. Ge 
gehört ſchon eine hohe Geiſtesentwickelung dazu, um das Wefent«‘ 
liche vom Unweſentlichen, das Mothwenbige vom Hinzugefommenen 
zu unterſcheiden, und emzufehen, daß Meinung, Geſfühl, Ueber⸗ 
zengung und Heiligthum des Einen nicht Sache Aller fein könne, 
und man daher nachſichtooll und duldend fein müſſe. 

Gegen Unwifiende und Berirrte find wir weit ſchonender, als 
gegen folche Menfchen, die recht abſichtlich boshaft And. Gegen 
jene empfinden wir oft Mitleiden, während uns bie Abſchenlichfeit 
von dieſen empört, Leute, deren Religionsmeiwungen burchaus von 
denjenigen verfchleben. find, iu welchen wir erzogen wurden, pflegen 
und nur als Unwiſſende und weit von ber Wahrheit Verlorne zu 
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erfögeinen. Wir bedauern fie. Wenn Hingegen Perſonen mit und 
in den Hauptgrunbjägen übereinftimmen, aber in Nebenbingen, ober 
in Folgerungen einer anerfannten Wahrheit von uns abgehen: fo 
wird uns bie Urfache ihrer Abweichung faft unbegreiflih: Wir wers 
den geneigt zu glauben, daß fie vorfählihd und zum Trotz, ober 
aus eigennliäigen Beweggründen nicht benfen und fehen wollen, 
wie wir, ungeachtet fie doch der Wahrheit ganz nahe flehen. Das 
her entſpringt Haß; daher, daß diejenigen Slaubensſelten und 
Kicchenparteien einander immer am allergrimmigften verfolgt Haben, 
welche einander am nächflen waren. Rie haben bie Chriſten wohl fo 
großen Zorn gegen Heiden empfunden, als in den Zeiten der großen 
Kircheniyaltungen Katholiken und Proteflanten, bie beide Jeſum 
Chriſtum als ihren göttlichen Lehrer und Seligmacher verehren, 
wider einander hegten. 

Es iſt in ver That nur eine einzige Religion unter den Bölkern, 
aber es gibt viele Religionsarten. Es Tann nur eine Keligion 
geben, weil nur ein Gott if, dem Alle zugehören, nach welchem 
ſich alle Herzen hinwenden. Und in fo-fern haben alle Menfchen 
nur einen Glauben, nämlich der Gottheit; nur eine Bflicdht, bie 
aus dem Berhältniß des Menſchen zu Gott entipringt, nämlich die 
Liebe; nur eine Hoffnung, nämlich bie des vergeltenden Lebens 
nach dem Tode. — Aber es gibt viele Neligionsarten, ober man- 
nigfaltige Geſtalten des Glaubens in ben Vorflellungen ; ver 
Liebe in den Handlungen gegen Mitmenſchen; ber Hoffnung in 
den Bermuthungen über die Beichaffenheit des zukünftigen Dafeins. 
Die Berfchiebenheit der Religionsarten iſt unabänberlich, wie bie 
Verſchiedenheit der menſchlichen Naturen. - 

Melde aber ift num von allen Arten der auf Erben vorhande⸗ 
nen Religionen bie befte? j 

Diefe Frage iſt fchon oft anfgetworfen worden zwiſchen den Glau⸗ 
bensparteien, und gab zu vielem Gtreit Anlaß. Denn weil jebe 
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Partei bewies, daß ihre Ueberzeugung die wahrfte und beſeligendſte 
fei, und daß fie in ber Meinung der Gegenpartei Irrthum und 
nirgends Gemüthsberuhigung fände, fo war nie an Vereinbarung 
der Gefinnungen zu denken. Doch warb mit ſolchem Streit zugleich 
eben jo oft bewicfen, daß nicht jede Glaubensart für jeden Menfchen 
gleich erleuchtend, glei wohlthuend und paſſend jet; daß mithin 
für verſchiedene Völker verfchledene Glaubensarten fein müflen, und 
daß diejenige Religion für Jeden vie befte fei, die feinem Wahr: 
heitefinn am meiften entfpricyt, und ihn im Gemuͤth am meiſten 
beieligt. Darum kann die Glaubensart und Vorſtellungsweiſe des 
Kindes nicht die eines Mannes, und die Glaubensweiſe eines rohen, 
gedankenarmen Wilden nicht diejenige eines helldenkenden, erfah: 
rungsreichen Menfchen fein. 

Weil aber die Vorftellungen und Winfichten des Mannes und 
des Weiſen offenbar edler ſind und wahrer, als diejenigen eines un⸗ 
mündigen Kindes, ober eines rohen Wilden, fo folgt, daß auch bie 
Religion desjenigen edler und wahrer ſein müfle, welcher weiſer ift, 
als alle übrigen Menfchen find. 

Wer nun enblich aber ift der weiſeſte von allen Sterblichen je 
geweien? Woran fol ich feine höhere Weisheit erfennen, ober 
woher willen, daß feine Lehre vie evelfte von allen ſei? Ohne 
Zweifel: muß fi) dies aus den Wirkungen ber Xehre ergeben. 
Viele ſind gekommen und Haben Religionen geflifiet ober abgeän: 
dert. Jeſus Chriftus wies das Menjchengejchlecht an, wie es Dies 
felben würdigen müffe, und gab den unfehlburen Maßſtab. An 
ihren Früchten follet ihr fle erkennen! fprad er. Kann man aud 
Trauben lefen von Dornen, oder Feigen von Difteln? Alſo ein 
jeglicher guter Baum bringt gufe Früchte, aber ein fauler Baum 
bringt arge Früchte. Ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte 
bringt, wird gbyehauen und Ins Feuer geivorfen. Darum an ihren 
Früchten jollet ihr fie erkennen. (Natth. 7, 16—20.) 

Zfhofte, St. d. And. VII. 25 
« 
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Der gute oder nachtheilige Einfluß ber Religion auf die Siti⸗ 
lichkeit und Glückſeligkeit einzelner Menfchen und Nationen {fl un: 
verfennbar. Schon aus der Bereblung der Bölfer laßt fich anf 
die BVortrefflichkeit ihres Glaubens fchließen. Die Religion Mofis, 
mit vielerlei Opfern, Zeremonien, Waſchungen und Befchneibung, 
war nur für warme morgenländijche Gegenden, nur für ein aus 
der Sklaverei in die Freiheit geführtes Volk paffend. Sie war nur 
- eine beiondere Nationalreligion, und Jehova darin ein wahrer Ra- 
tionalgott. Darum hieß das Bolf der Juden bas einzige auser⸗ 
wählte Bolt Gottes; darum fedes andere Volk weniger der gött- 
lichen Liebe thener; darum warb das jüdiiche Volk in fich ſelbſt ein 
abgeichloffenes Ganzes, alle andern Nationen als geringer von ſich 
ausichliegend, ihnen wie allem Fremdartigen feindſelig. “Daber 
blieben die Juden in ihren 'Fortichritten des menfchlichen Geiftes 
hinter andern Rationen zurück; fie wurben als ein abergläubiges, 
felbfflichkiges und eigenfinniges Volk verachtet. Und wahrlich eine 
Religion, welche ſolche Wirkungen hervorbringt, follte ſie unter 
allen die beſte ſein? 

Die von Mahomed in Arabiens Wuſten geſtiftete Religion, zu 
welcher ſich in unſerm Welttheil auch die Türken bekennen, trägt 
alle Kennzeichen, daß fie zunächt für. ein Volk beſtimmt tft, welches 
kriegeriſch und erobernd werben fol, Um Anhänger zu gewinnen, 
verband darin der Stifter derfelben vielerlei aus dem Heidenthum, 
Judenthum und Chriftentgum. Selbſt die Offenbarungen, welche 
er vom Zufland des Lebens nach dem Tode gab, waren nur zur 
Ermunterung für Krieger, und die Belohnungen jenfeits des Bra: 
bes nur als eine grobe Sinnenwolluft gedacht. Daher wurden bie 
Bekenner des mahomedaniſchen Glaubens kriegeriſch, mucthvoll, 
fremde Nationen haſſend, eroberungsdürſtig; daher breiteten fie ſich 
mit Waffen aus; daher konnten fie ſich nie über ihre angeſtammte 
Barbarei zu einer gewiſſen Höhe der Veredlung erheben. Könnte 
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ſolch eine Religion die Religion des Weiſen ſein? — Darum warnte 
Chriſtus die Welt vor Religions- und Sektenſtiftern, die, um ſich 
Anhang zu werben, den rohen thieriichen Gelüſten und Leiden: 
fchaften des großen Haufens fchmeicheln würden. Sehet euch vor, 
vor den fafchen Propheten, die in Schafskleidern zn euch Fonımen ; 
inwendig aber find fie reißende Wölfe. An ihren Früchten follt ihr 
fie erkennen. - 

Iſt diefes nun das ficherfle Erkennungszeichen von der Mangel: 
baftigfeit oder Bortrefflichkeit einer Religion: fo müffen auch Het: 
den, Juden und Türken eingeflehen, daß die Religion Jeſu Chriſti 
die vortrefflichite von aflen fei. Denn unter allen Völkern des Erd⸗ 
bodens feit Jahrtauſenden war Fein einziges, welches fo allgemein 
in Sittlichkeit, Menfchlichleit und Beiftesvereblung vorgefchritten 
geweien wäre, als es diejenigen Nationen find, welche ſich zum 
Glauben an Jeſum Chriftum befennen. Andere Religionsarten 
find mehr ober weniger für irbifche, vergängliche Zwecke. Man 
findet faum, daß Mofes großes Gewicht auf Hoffnungen der Cwig⸗ 
Feit gelegt habe; und Mahomed dachte fich jenfeits der Todesſtunde 
nur wieder gemeinfinnlide Genüſſe der Gläubigen. Iſt nun aber 
unwiderſprechlich gewiß, daß der Geiſt enler iſt, als der Leib: fo 
iR es eben fo unwiderſprechlich, daß die Religion Jeſu erhabener 
and weiſer ift, als alle Religionen des Menſchengeſchlechts waren 
und find. Denn fein Wort ift nur ein Wort für den Geil, und 
nicht für die Sinnlichkeit; feine Gottesverehrung nur eine Anbe⸗ 
tung des Herrn der Geiler im Geiſt und in ber Wahrheit. Andere 
Religionsarten find zerftörend und feindſelig gegen fremde; fle er- 
nähren mit der Sinnlichkeit auch viele aus derſelben quellende Lei- 
denfchaften. Sie fehen im Andersglaubennen den Feind; fie find 
nur für ihr eigenes Volk und für gewiſſe Himmelsftriche berechnet. 
Die Religion Jeſu Chrifli aber verwandelt die Menjchen aller 
Länder und Religionsarten in Brüber ; jeher iſt ber Nächfle des 
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Chriſten; die Religion Jeſu Chriſti id nur Feindin der Leidenſchaf⸗ 
ten; fie iſt nicht für einzelne Völfer und Weltgegenden berechnet, 
fondern fie Fann die Religion aller Welttbeile und aller vernünf 
tigen Wefen fein. Sie befeligt durch das Gebot der Liebe, und 
befördert daher die allgemeiufte Frenndſchaft und Glückſeligkeit; ja, 
durch Erhebung des Geiſtes über das Bergängliche gibt fe ſelbſt 
Troft im Unglüd, und Grhabenheit über alle Schidjale. Sie ver: 
bindet den Geiſt nicht nur fefler mit Gott, fondern macht ihn felbt 
noch göftlicher. 

Au ihren befeligenden Früchten erfenne ich aljo, daß die Reli: 
gion Jeſu die befte fei, und daher für die geſammte Menfchbeit 
geeignet. Sie fann die Religion der Weifeflen und Gelchrteflen, 
wie die des Kindes fein, und ift es wirklich. Sie fann die Religion 
ber Fälteften Erdgegenden, wie der heißeſten Länder fein, und if 
es wirflih. Jeſus Ehriftus entwidelte den heiligen Urfeim aller 
Religionen in der herrlichften Vollendung und Uebereinſtimmung 
mit dem Weltganzen. Gr offenbarte die Gottheit in ihrer unend⸗ 
lichen Mafeftät, als den Vater ver Menſchen; den Menfchen daher 
ihre Pflichten als Kinder zu Gott, als Brüder zu fich felber; vie 
Ewigfeit als Bergelterin des Guten und Böſen; ſich felber aber 
als Bruder der Menfchen, als Sohn Gottes, von Gott gefandt, 
die in Irrthum, Sünde und Glendigfeit verfunfene Menſchheit zu 
ihrer Würde wieder emporzurichten, und zu Gott zurückzuführen. 
Dies war der Glaube, bie Liebe, die Hoffnung, welche er dem 
Geſchlecht der Sterblichen gab; dies ift das Binzige, Unveränder⸗ 
liche, Ewige und Wahre, was allen, auch den mißgeftaltetften 
Religtonsarten immer tief zu Grunde liegt, und ohne welches fie 
eigentlich Feine Religionen wären. Daher ift auch der vom Welt: 
beiland geoffenbarte Glaube Feine Religionsart, fondern bie 
Religion in ihrem Urweſen felber — das von Gott in ben 
Geiſt der Menfchheit Gelegte! Daher kann auch nur der Religion 
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Jeſu Göttlichkeit und wahrhaft göttliher Urfprung zuge: 
jchrieben werben, aber feiner andern Religionsart. 

Alles Uebrige, was nicht Jeſus unmittelbar in dem von ihm 
geoffenbarten Glauben, in die von ihm mitgetheilte Hoffnung 
gegeben, ift Zufaß fpäterer Lehrer und Völker. Das Urlicht, welches 
er in reinfter Klarheit wieder entzündet hat, warb Hin und wieder 
von Unwiffenheit und finnlichen Dingen verdunfelt. Daher ent: 
ftanden die chriſtlichen Religionsarten, die hriftlihen Glan: 
bensparteien, Kirchen und Seften. Eben weil in benfelben Vieles 
vom Irdiſchen geſchoͤpft ift, find fle nicht für jede Weltgegend, 
nicht für jedes Gemüth gleich paſſend. So gibt es nur eine 
einzige hriftlihe Religion, aber vielerlei Kirchenparteien und 
Blaubensarten. 

Aber nur zu dem Urliht, zu Dir. Jens Meſſias, Gottge⸗ 
fandter, Sohn Gottes, der Du mich erft zur Erkenntniß meiner 
eigenen Würde und Beflimmung gebracht haft, zu Dir fehne ich 
mich zurüd. Dein Jünger will ich fein, Feines Irdiſchen Jünger! 
Dir will ich von Herzen gehören, ohne deswegen denen entgegen 
zu fein, die von verfchiedenen Kirchen find, welche fih um Dein 
geoffenbartes Wort zufammenfchloffen. Alle find ja meine Brüder 
und Schweftern; Alle Kinder des gleichen Vaters im Himmel; 
Alle vereinigen fich mit mir in Gott, durch Di, mein Erlöfer ! 
Amen. 


3 
Des Winters Abſchied. 


Pſalm 103, 1. 2. 


Wo wandeln Welten, wo ergießt 
Der Lichtſtrom Deiner Sonnen fi, 
Wo Du, mein Gott, nicht Bater biſt? 
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Wo, was nur fühlen kann, durch Did 
Nicht Freude Hat? 

Und Freude bis zum Ueberfluß 
Aus tanfend Quellen! O wie voll 
Kür eimer jeren Kraft Genuß 
Duillt jede, die fo lange quoll 
Und ewig quifit! 


Duräfliegt wie Adler allen Raum 
Bon allen Himmeln, ihr erblidt 
Des Weltalls erſte Grenzen kaum, 
Des weiten Reihe, das er beglädt, 
Der Gütigel 

Wer zählt die Herr’ um feinen Thron, 
Die froh ibm Preis und Jubel weih'n? 
Aus viefem Stäublein Erve fon, 
Wie Biele find da, die fi freu’n, 
Daß Er fie ſchuf! 





Die Natur erwacht! — fchon fangen Winter und Sommer ar 
am die Herrfchaft zu ringen. Das Bis weicht von den Bächen, bie 
Wieſen beginnen zu ergrünen; weiß und roth prangen ſchon einige 
Fruchtblumen; viele derfelden, vom Allmachtshauch des Schöpfers 
angeweht, burchbrachen mit ihren zarten Blättern fogar die Hülle 
des Schnees, um zur beflimmten Zeit zu erfcheinen; die Gefträuche 
trieben ihr hellgrüunes Laub Hier und da an Mauern und Hägen 
hervor, bie fchöne Zeit anzufündigen, und in den Züften jubelt 
ſchon das Lied der Frühlerche über ven Wolfen, während der fröb: 
liche Schlag der Finfen ich von Baum zu Baum wiederholt. 

Jeder fchöne Tag lockt uns ſchon Ins Freie. Mit fehnfuchtvoller 
Ungeduld mögen wir kaum erwarten, daß Alles in feinem höchſten 
Blanze prangt; daß die Erbe ihren fruchtbaren Schoos öffne; daß 
die ſchwellenden Blüthenfnofpen fih an allen Zweigen entfalten, 
und Garten und Zeld und die Landſchaft weit umher im warmen 
Frühlingsboden wie ein einziger duftender, vielfarbiger Blumen: 
flrauß prangt. 
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Wie viel tanfend anmuthige Hoffnungen umgaufeln uns fchon 
von den Freuden bes bevorſtehenden Sommers! Wir fehen fchon 
die vielen lieblichen Tage voraus, welche wir einfam in fchöner Ge⸗ 
gend oder in Geſellſchaft geliebter Freunde unter dem heitern Hims 
mel verleben werben. O welche prachtvolle Morgenflunden erivars 
terf uns! welche genußreiche Abendftunden, wenn bie glühenbe 
Sonne nieberfintt und die Welt, in reizenden Duft gehüflt, eins 
Ichläft, während aus fernen Bebüjchen Nachtigallen fingen und des 
Mondes Silber zauberhafte Verklärung über Flur und Wald und 
Bewäfler und tiber die flillen Wohnungen der Sterblichen gießt! 
Ich gedenke der vergangenen Wonnen ich gebenfe derer, die mich 
noch erwarten. Ich jauchze mit bir, o David: Lobe den Herrn, 
meine. Seele, und was in mir ift, feinen Heiligen Namen! Xobe 
den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er bir Gutes ges 
than hat! (Pf. 103, 1. 2.) 

Ich werde nie ermüben, die Pracht Gottes zu ſehen, nie, feine 
mannigfaliigen Wunder mit entzlicktem Geiſte zu preifen. Ich fah 
ben Wechſel der Jahreszeiten von Kindheit an über mir hingehen; 
es war immer der gleiche und doch nicht immer das Gleiche, Nein, 
je älter ich ward, je fehneller ſchien fich mir jede Jahreszeit zu ent: 
fernen; je lachender wurden mir die Frühlinge und Sommer, je ges 
nußvoller die Herbfte und Winter. Wer if, wie ber Herr, 
unfer Bott? 

Es iſt in der Schöpfung Gottes Alles Leben, Alles Bewegung, 
Alles Beränderumg. Nichts bleibt daſſelbe. Sterne, Sonnen, 
Monde gehen auf, gehen unter; Eis: und Schneewüften verwan- 
dein ſich in Fluren voller Lieblichfeit; Pflanzen welfen, Pflanzen 
blühen; Thiere fterben und werben geboren; Alles verfchwindet, 
Alles kehrt wieder. Und dies iſt die Geſchichte der Natur von Jahr⸗ 
taufenden zu Sahrtaufenden, 

Aber in diefen Reichen ewiger Abwechjelungen und Mannigfals 
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tigkeiten herrfcht ein einziger, wunberbarer Geiſt und Sinn, unb 
eine geheimnißvolle Einheit. Das Meile, was du Veränderung 
im Weltganzen nennft, ift nur Schein. Denn jene Sonnen und 
Sterne ftehen ſtill, die über die auf: und niedergehen; wenigflens 
ift dein Auge nicht fähig, ihren Lauf zu bemerfen. Die Tage und 
Nächte, die Morgen und Abende, ja jelbft alle Jahreszeiten find 
immer zu gleicher Zeit auf Erden vorhanden, während Dich ihr 
Wechſel erfreut. Die Zeit ift immer biefelbe. Die Geſchichte eines 
Jahres mit feinen mehrern hundert Tagen und Nächten, Morgen: 
und Abendröthen, mit feinen Bläthen, Früchten und Schneefloden, 
iſt im Grunde vie Gefchichte eines einzigen Augenblids. 

Denn Fönnteft du dich mit dem Fittig eines &ngels über die 
Erde erheben in die ungemeffenen Fernen des Himmels: fo mwiirden 
Sonnen und Sterne flille fiehen über deinem Haupte; nur die Er: 
denwelt würde unter dir, wie eine ungeheure Kugel, feverleicht um 
fi felbft roflend, durch das endloſe Nichts fchweben, und einen 
weiten länglichen Kreis um die Sonne beichreiben, ver im Jahre 
vollbracht wirt. Und wie die Sonnenftrahlen abwechfelnd die Hälfte 
der in ihnen fpielenden Weltfugel vergolden, ſaͤheſt du die Tages: 
zeiten inı gleihen Augenblick erjcheinen; und wie ein Theil ber 
Erde diefe Strahlen fenkrechter ober fchiefer empfängt, fähert du Im 
gleihen Augenblid alle Jahreszeiten. — Gin folcher Augenblid 
wäre die Geſchichte einer Ewigkeit. Die gleiche Sonne, die auf 
einem Strich des Erdbodens bie untergehende heißt, ift für weiter 
entfernte Bölfer in gleicher Minute die aufgehende. Die Abends 
röthe vieler Länder fit zugleich die Morgenröthe für viele andere. 
Du fähelt hier vom Schlaf erquicdte Menfchengefchlechter in dem⸗ 
jelben Augenblick erwachen, da ſich andere, ermüdet von des Tages 
Laft, zum ſtillen, nächtlichen Lager begeben; wo ber Sonnenftrahl 
Hinfällt, Leben und Bewegung, und wo fich die rollende Erdkugel 
ihm auf einer Seite entzieht, todte Ruhe und Stille. Heiterkeit in 
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freubiger Mittagsfülle diesſeits, düſtere ‚Mitternacht jenſeits bes 
Erdballs! — Und, wie dies, auch im gleichen Augenblid, je nach 
dem Stand der Erde zur Sonne, würdeſt du auf einem Theil der 
dahinſchwebenden Weltfugel Alles weit vom winterliden Schnee 
und Eis verfilbert, die Bewohner vom Frofte halb erftarrt jehen ; 
während auf einem anbern Theile die heiße Sommergluth brennt, 
die Berge rauchen, Pflanzen und Thiere vor Hitze verſchmachten. 
Du würdeſt hier die filbernen Frühlingeblüthen einen ganzen Welt: 
theil befrängen fehen, während in ber entgegengejegten Erdgegend 
die Frühlingsſonne Herbftfonne Heißt, und flatt der Blüthen fehon 
reife Früchte an den Neften der Gefträuche und Bäume nieverhangen. 

Welch ein Zauber! Wie viel Tänfchung, wie viel Wahrheit! 
Die Sonne geht den ganzen Tag hindurch In jedem Augenblid auf, 
in jedem Augenblick unter. In der Mitternacht iſt Mittag. Was 
für mich der anfonımende Frühling, ift für Andere der anfommende 
Herbft! Die Oberfläche ver Erdkugel wechfelt ihre Farben, je nach- 
dem fle ihre Seiten der Sonne zuwendet; fle grünt und erbleicht, 
blüht und friert — das Alles in einem und bemfelben Moment. 
Und das nennt der Menſch, der auf einem kleinen Punkt der Erds 
kugel verbleibt, den Wechfel feiner Jahreszeiten. Und dies ganze 
Munder voll unbefchreibli manntgfaltiger Wirkungen if durch 
nichts als durch das einfache Rollen der Erbe um die Sonne her: 
vorgebracht. Wer ift, wie der Herr, unfer Gott? 

Gleich unferer Meltfugel, die wie bewohnen, fchwingen fih - 
noch andere Erden, in ungeheuern &ntfernungen, um die Sonne. 
Auch die Weſen, welche auf ihnen wohnen, haben wie wir thre 
Tages= und Jahreszeiten. Und diefe Welten alle, wie Klein find 
fie neben der Sonne, von der fie Wärme, Licht und Lebensreiz 
empfangen! Wie Flein find fie im unermeßlichen AT, wo Millionen 
Sonnen brennen, größer als bie, der wir am nächſten find! — 
Ach, unfere Welt if gar ein geringes Stäubchen in der nferlofen 
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Schöpfung des Allerheiligften — und wir Bewohner dieſes unmerf- 
lichen Sonnenfläubchens, was find denn wir! — Was ift unfer 
eingebildeter Reichtum und Glanz? — Was find auf biefem von 
uns bewohnten Stäubchen alle Throne, Reiche und Heeresmädhle, 
vor denen wir zittern? — zittern! während wir nicht zittern vor 
dem Allerhöchften in ver uferlofen Schöpfung, vor ihm, den wir 
unfern Bater nennen dürfen! Wie klein und erhaben ift doch der 
Menſch im gleichen Augenblide! Wie mächtig und wie ſchwach if 
er zugleich! 

Indem ich mich der wiederfommenden Sommerszeit freue, er: 
freue ich mich der ewigen Orbnungen des Schöpfers. Ic) fenne aus 
mehrjährigen, felbfigemachten Erfahrungen, ich Tenne aus den 
mündlichen und fchriftlichen Weberlieferungen derer, die fchon vor 
mir diefe Erde bewohnt haben, einen, wenn gleich geringen Theil 
der Geſetze, in welchen fich Alles bewegt. Es mag Vieles verän- 
derlich fein, aber die göttliche Geſetzgebung in der Natur iſt doch 
unwandelbar. Ich weiß, mag auch noch mander rauhe Winter: 
furm über unfere Felder fliegen, endlich werden die Fluren blühen. 
Ich weiß, die Zeiten der Roſen find nahe. Auf nichts kann id 
mit größerer Gewißheit zählen. Menſchliche Befehle ändern oft; 
felöft der Wille des weiſeſten Herrfchers kann in Widerſprüche ver: 
fallen. - Aber ewig einerlei iſt Gott und fein Wille, unwandelbar 
fein Rathſchluß, unzerbrechlich feine Ordnung! Warum baue ich 
denn fo viel auf Menfchenwort und nicht lieber auf Gottes Rath? 
Barum folge ich fo oft den Winfen und Lehren Furzfichtiger Sterbs 
lichen, und nicht lieber den mir durch Jeſum geoffenbarten Winfen 
des ewigen Vaters, die immerbar biefelben bleiben, zur Befeligung 
der Seelen in allen Weltgegenden und Weltaltern? Gottes Wort 
bleibt ewiglich! — Darum fonft du Gott mehr gehorchen als 
den Menfchen ! 

Inzwiſchen brängt fi) mir bei Betrachtung der in ewiger Gleich⸗ 
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förmigfelt wiederkommenden Jahreszeiten eine Bemerkung auf, die 
mein ganzes Inneres bewegt, und für mich von hoher Wichtigkeit 
wird. BuREe 
Unvergänglich find die Orbnungen tes Schöpfers Im unendlichen 

Reiche feiner Schöpfungen; darum wird in Ewigkeit Alles fo bleis 
ben, wie es feit Ewigfeit war. Das Weltganze fleht. Es ver: 
fchwinden wohl einzelne Theile; fie welfen, flerben, zertrümmern, 
faulen, verwittern, löfen ſich auf, aber werden dadurch wieder Ur- 
fache neuen Lebens, neuer Geftalten. Nichts flirbt ganz aus; es 
erzeugt fich immer wieder. Wie die Abendfonne des einen Volks 
im gleichen Nugenblid die Morgenfonne des andern ift, fo iſt der 
Tod oder Untergang von zahllofen Geſchöpfen im gleichen Augens 
blick Geburt und Keimung zahliofer anderer. Tod und Geburt, 
Berweien und Keimen find alfo das Gleiche. Es dreht und fchließt 
fi Alles in einem unendlichen Ringe zufammen. Wer da jagt, 
es fticht, jagt, e8 wird geboren. Die Schöpfung, uralt, ift jeden 
Tag in fich felbft verfüngt, neu; jeden Augenblid in fich felbft vor- 
Alter vergehend und jugendlich aufblühenn. — Wie wunderbar, wie 
unbegreiflich ! 

Und doch noch nicht das Wunderbarfte! — Gott hat eine Fülle 
lebendiger Kräfte durch das ewige Weltenreich ausgegoifen. “Die 
Kräfte paaren und trennen fi, bekleiden fidh zur Sichtbarwerbung, 
und werfen das Kleid wieder ab, um in neue Verbindungen "zu 
treten. Da iſt unauflöslihes Regen und Bewegen. Wie Athem 
und Blut in Menfchen und Thieren, fo der Saft in Eichen, Pal⸗ 
men und niedrigen Moofen; jo das Strömen der Quellen -und 
Bäche von den Berggipfeln zu Släffen und Meeren; fo von Meeren 
und Seen durch unterirdiſche Gänge wieder hinaufgedrückt zu den 
Gipfeln der Berge; fo verdampfende Weltmeere, die ſich in Wolfen 
des Himmels verwandeln, von wo fle fröpfelnd als Regen zu den 
Ländern der Menfchen fruchtbar zurückkehren — Alles der ewige 
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Kreislauf! Und wie auf Erden, fo der Wille und das Geſet des 
höchſten Weſens in den Himmeln. 

Im weiten Ringe fliegt der Mond um unfern Erdball, unſere 
Nächte zu beleuchten, und für feine Nächte Licht zu empfangen von 
dem Erdball. Die Erde fliegt, gleich mehrern antern Weltförpern, 
mm die Sonne. Auch die Sonne ficht nit FIN; fie fliegt, viels 
leicht mit audern Sonnen, die wieder andere Erden zu begleiten 
haben, um eine größere Sonre, die wir vielleicht unter den Tau⸗ 
fenden von Sternen zwar ſehen, welche allnächtlich über une aus 
nrausfprecgbaren Fernen leuchten, aber doch nicht mit Sicherheit 
daflır erfennen mögen. Und biefe Mittelſonne aller fih um fie bes 
wegenden Sonnen fliegt wieder in unendlich größerm Ringe, mit 
ihrem ganzen ftrahlenden Weltmeer, um noch ein entlegeneres Ur: 
licht; von dem unfer aufs Schärffte bewaffnetes Auge nur feine 
Spur entveden mag — Alles weiter und weiter im ewigen Kreis 
laufe. 

Ich ſchwindele, — ich ſchaudere! Es ift Entzücken, es ift Ent: 
ſetzen, das mich überwältigt unter dieſen hohen Betrachtungen. 
Was iſt es, das ich bewohne unter dem nie endenden All ver 
Shöpfungsgröße? Was bin ih, neben dem die ganze Herrlichkeit 
des Alls nur elender Staub, nur Schatten it? Wer tft, wie ber 
Herr, unfer Gott? O welcher fchranfenlofe Reichthum von Wun- 
dern will fi vor den Augen meines in Anbetung vergehenven 
Geiſtes entfalten! 

Und Doch noch nicht das Wunderbarſte! Seit Jahrtaufenden 
und Jahrtauſenden währt der Kreislauf des ſtroͤmenden Lebens — 

‚aber ewig einerlei, wie des Schöpfere ungerflörbares Geſetz, bleibt 
das Erſchaffene mitten im feheinbaren Wechfel "ver Dinge. Seht 
die Pflanzen, fie waren nicht vollkommener, nicht unvollfommener 
in den Tagen der erften Sterblichen, wie heute. Der Apfel roͤthete 
fi im Paradieſe; der Mandelzweig blühte in Aarons Tagen; die 
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Roſe und Lilie ſchmückten Salomons Gärten. — Jahrtauſende vers 
floffen, fie blieben bie gleichen; fie werden nach Jahrtauſenden noch 
die gleichen fein. Eben fo nach fo vielen Weltaltern find weder bie 
Vögel der Luft, noch die Fiſche des Waflers, noch die Landthiere 
und Gewürme bed Staubes anders oder vollfommener geworben, 
als die erfien waren, welche der Schöpfer ins Dafeln rief. Selbſt 
des Menſchen Leib und jeine irdifchen Eigenfchaften find nicht voll- 
kommener geworben, fonvern dieſelben geblieben. 

Doch in diefem ewigen, uralten Ginerlet ragt nur Sins empor, 
das fih langſam veredelt hat, und an Erkenntniß wädst und nicht 
das Gleiche bleibt — es iſt der menfchliche Geiſt! Für ihn find 
die Weltalter der Vergangenheit unverloren; er bewahrt ſie in ſei⸗ 
nem Gedäaͤchtniſſe, und faugt, wie die Biene aus Blumen, feine 
Nahrung aus den Geichichten und Gedanken aller Jahrhunderte. — 
Zwar find große und weiſe Völfer der Vorzeit untergegangen, und 
der Halbwilde wandelt heute über deren Brabmälern; aber von den 
Schäßen, welche fie hinterließen, ging nichts verloren. Die Menſch⸗ 
heit war deren Erbin, nicht ber rohe Broberer des Bodens. Ein 
Sahrtaufend erbte die Erfahrung und Kenniniß des verfloffenen, 
und in ihnen verevelte und erhob ſich der menſchliche Geiſt. Mens 
fchen farben, aber ihr befferer Gedanke ging lebendig zu den Ens 
fein. Bölfer verfchiwanden, aber bie Menjchheit blieb und glaͤnzte 
bereichert durch das, was die Verſchwundenen gedacht hatten. Es 
warb eine fortichreitende größere Ausbildung feiner Kräfte wahr: 
nehmbar. — Alles blieb auf feinen erften Stufen — nicht aber der 
Geiſt der Menichheit. 

. Zwar nicht das gefammte Menfchengefchlecht genießt diefer Ver⸗ 
edlung und ihrer Frucht; aber doch ein großer Theil. Wie überall 
in der Natur, fehe ich auch in der Menfchheit eine millionenfältige 
Abſtufung der Innern Entwicelungen, der Kräfte und Erfenntniffe. 

Welch ein Troft, wel ein Stolz! — — Ich, Dein Kind, o 
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Gott, Dein Auserwählter unter den unzählbaren Weſen, die aus 
Deiner fchöpferifchen Macht Hervorgingen! Mein Geiſt eine Blume, 
die ſich erfi in Ewigkeiten zur Vollendung entfalten Tann! — Nur 
ihn machſt Du zur Ausnahme in dem unüberjehbaren Gebiet ber 
erfchaffenen Dinge. Er ſoll Heilig fein, von allen Unvolllommen⸗ 
heiten frei, — denn Du, Herr nnd Bater der Unendlichkeit, bi 
heilig! 

Daß ich nicht ſchon weiter fortgefchritten bin auf den Bahnen 
meiner Bollendung — iR es nicht meine eigene Schuld?! Warum 
war ich träge und gleichgültig? Warum lebte ih nur für das Ir⸗ 
difche, welches doch nicht bleibt und fich nicht verebelt, fonbern mit 
dem Du meine höchſte Kraft, den Geiſt, auf kurze Zeit vermählt 
haft, daß er es zum Werkzeuge feiner Bereblung mache? 

D Du Heiliger Geiſt, der das unendliche AU bewegt; Du 
Leben alles Lebens, Licht alles Lichts, beleben» und erleuchtend fei 
auch mir! Ich will oft Deine wundervollen Schöpfungen betrach⸗ 
ten, daß ich mich Iebbafter Deines Willens, Deiner Erhabenheit 
und meiner über die Schickfale alles Irdiſchen hinweggehenden Bes 
flimmungen erinnere. Ich ahne Dich, ich erblide Di, o Du 
Unerforſchlicher, durch die von Dir geichaffene Pracht der Natur, 
wie durch einen dunkeln Schleier! Und mein Herz wird voller Aus 
betung! Und ich erkenne, Bater, Bater! Dein fei alles Reich, 
alle Kraft, alle Herrlichkeit in Cwigkeit. Amen. 


— 39 — 


39, 
Frählings— Andacht. 
Pſ. 148, 1—6. 


Herrlich leuchtet Deine Güte, 
Deine Macht und Weisheit, Gott! 
Jedem fühlennen Gemüthe 
Ruft ver Frühling: Gott iſt Gott! 
Iſt ein Quell, dem Freud' entquillt, 
Der mit Leben Alles füllt. 


Millionen Blumen vnften, 
Alle Felder ſtrahlen grün, 
Wie wenn taufend Stimmen ruften, 
Hör ich: Fühlt und preifet ihn! 
Ihn, der Erd' und Himmel trägt, 
am ihr Heer trägt und bewegt! 





Waͤrmere Lüfte umwehen mich und tragen mir balſamiſche Ge⸗ 
rüche von tauſend und tauſend aufgeſchloſſenen Blumen zu. Mit 
hellem Grün leuchten Wälder und Hligel auf mich her; und ein 
fllberner Regen von Bläthen träuft von den Bäumen, unter jedem 
Schauer des Windes auf mich hernieder. Der Bach, welcher noch 
vor wenigen Wochen vom harten Eife flarrte, fließt im grünen 
Schatten hangender Gefträude fröhlich dahin, und Blumen bes 
Franzen fein Ufer. Gleich lebenden Blüthen gaufeln Schmetter⸗ 
linge durch die Luft; Käfer fummen im warmen Sonnenftrahl, und 
Lerchen fingen tiber Kornfeldern,, indem fe dem glänzenden Tages; 
geflirn enigegenfchweben. 

Welch eine Pracht rings umher! Mit wie wunderbaren Farben 
prangen die Blumen des Gartens! Sie enthüllen fich eine um bie 
andere in ihren ſchoͤnen, mannigfaltigen Geftalten, öffnen ihre ges 
heimen Kelche, und gießen ſüßen Duft, wie aus Opferſchalen, 
über die Erde Hin. 


x 
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Wo bin ich? Iſt dies noch die Welt, welche vor wenigen Mo⸗ 
naten vor meinen Augen ſo ausgeſtorben dalag? Iſt es noch die⸗ 
ſelbe Welt, wo vor Kurzem Alles in Schnee uud Froſt erſtarrt, 
wie in einem einzigen weiten Grabe beiſammen lag? Da ſchwieg 
der Schöpfung Lobgefang, wenn nicht vielleicht noch dort und hier 
aus einfamen Hütten ein Seufzer des Danfes zu Gott aufflieg. 
Wie fchaudernd war die Stille! Run aber wacht der laute Jubel 
auf, und begrüßt den kommenden Lenz. 

Und jeder Sänger in ver Luft enifleugt dem Wintergrabe, und 
Flur und Hain ertönen von frohen Liedern. Duell und Bad und 
Strom und Meer frohloden. Anbetung des Ewig⸗Gütigen und 
£ob des Herrn ift die ganze Natur in der Feier ihrer wundervollen 
Auferftehung. 

Und wie alle Kreaturen, durchweht auch nıich ein neues himm⸗ 
liches Gefühl. Ich athme tiefer, freier im hellen Sonnenglanz, 
in ber heitern, von Wohlgerüchen durchſtrömten Frühlingsluft. 
Der Thau des Morgens fällt über die Blumen nieber, und in 
dem faum entfalteten Bufen ber Roſen, wie Tihränen des Ent: 
zückens, aus den Augen ber Natur. So finft auch meine Freuden, 
thräne über die Wange nieder, und mein Seufzer, den tiefbewegten 
Herzen enifliögen, miſcht fi in das große Halleluja der Gr: 
ſchaffenen. 

Fröhlicher jauchzen die unſchuldigen Kinder, die ſpielend in ben 
Blumen der Gärten und Wieſen tändeln. Verklärt durch ein 
ichöneres Gefühl tritt Die blühende Jungfrau, der unternehmente 
Jüngling in die lächelnde Schöpfung hinaus. Gatte und Gattin 
vergeffen des bunfeln Winters und der häuslichen Sorgen; der An: 
bli der prachtvollen Schöpfung Läutert ihr Herz und füllt es wit 
Ruhe und reiner Wollufl. Der Breis felbft will fich verjüngen, 
tritt hinaus zum Sonnenfirahl und läßt fidh von der crquideuben 
Wärme überfrömen. Der Reiche vergißt feine Marmorfäle: vie 
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Sand des Allmächtigen ſchmuͤckt ſchoͤner, als der Mıhnfle Witz des 
armen Sterblichen, die Welt. Der Bebürftige verläßt die arm- 
felige Hütte: Gott baute ihm einen Palaft, welchen Kaifer und 
Könige nicht herrlicher Haben. 

O Gott, o Schöpfer! wie unausiprechlich herrlich, wie unaus⸗ 
ſprechlich gütevoll bi Du! Wenn ich Deine Wunderwerke und 
ihren göttlichen Zauber empfinde, mich der Glanz der weiten Na- 
tur anleuchtet, der Athem des Frühlings mich durchdringt, der 
Subel der Hochbefeligten Schöpfung mich umrauſcht, und ich die 
Freude der Menfchen und des Heinften Wurms wahrnehme — dann 
wird mir, als möchte ich aufgelöfet werden in dies ſchöne, uner: 
meßliche AN, um ganz in Dir zu fein. 

Bo kann ich Deine Majeflät lebhafter anfchauen, als im Buche 
der Natur? Wo kann ich Deine Weisheit, Deine Allmacht deut: 
licher erbliden, als im Buche der Natur, das Du vor mir aus: 
breitet? Wann iſt eine Zeit des Jahres einladenver, dies Buch zu 
lefen, als die Zeit des allgemeinen Wicbererwachens der Dinge im 
Zrühling? — If der Frühling nicht ein Auferflehungsfeft der 
Erde? IR er nicht das hohe Gedaͤchtnißfeſt, welches die Natur in 
den erften Schöpfungstagen feiert, da fie, mit Millionen Wundern 
prangend, zum erflenmale aus Deinen allmächtigen Händen her⸗ 
vorging? 

Könnte ich mich auf den Fittigen des Adlers hoch in bie Lüfte 
Schwingen, höher noch auf den Flügeln der Morgenröthe durch alle 
Himmel! Könnte ich tief unter mir den Erdball fehen und feine 
Reiche, wie fle fich abmwechfelnd unter dem feftgeorhneten Gang der 
Jahreszeiten vertwanbeln ! 

Durch die unendlichen Räume des Weltalls ſchwebt, wie eine 
Feder, Leicht und ficher der Erdball um die ferne, ftrahlende Sonne, 
die einen Ozean von Licht und Wärme durch die ganze Unermeßs 
lichkeit ausgießt. Diefer Erdball, die Wohnung von Millionen 

Zſchotte, St. d. And. VII, 26 
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Wunder, und eine Güte des Schöpfers folgt der andern. Und id, 
der Zenge biefer Wunder, dieſer Güte, Tönnte gleichgültiger Zu⸗ 
ichauer fein ? 

Wenn die Allmadt Gottes dur einen Wink den Erbball in 
feinem Laufe fefjeln würde — e8 wäre genng, die ganze lebende Welt 
zu vernichten. Der ewige Winter würbe fi) mit feinen Schrecken 
über die Welt auslagern. Kein Frühling brächte wieder Blumen, 
fein Sommer goldene Saaten, Tein Herbft die reichen Aernten. Die 
ichlafenden Gewürme und Thiere fchliefen ihren Todesſchlaf; vie 
Völker würben verberben, nach andern Weltgegenden flüchten, ums 
fommen. Der Erbball wäre ein unermeßliches Grab feiner Bewoh- 
ner, und ber lebte Menſch, welcher einfam zwifchen den Leichen 
ber die Erbe ginge, fähe das große Weligericht in feiner ganzen 
Furchtbarkeit. 

Aber Bott lebt; er will Leben wecken, und Leben und Seligkeit 
jehen durch das ganze Weltall. Unveränderlich geht das Uhrwerk 
der Natur fort, wie Gottes Weisheit es vom Anbeginn georbnet. 
Eine Reihe dunkler Kräfte iſt das geheime Triebwerk, welches Alles 
in der fortdauernden Regfamleit erhält. Warum will ich bie Him⸗ 
mel. durchdringen und in dem Kreistang entfernter Welten die Wun⸗ 
derhand des erhabenen Schöpfers ſuchen? Sie, ift mir überall nahe, 
und die Geſchichte eines Fleinen Pflanzenfeims offenbart mir bie 
Weisheit, Ordnung und Wohlthätigfeit der Schöpfung eben fo 
glänzend, als die Laufbahn der Erbe, der Sonne und der Sterne, 
aus welcher der Wechſel der Jahreszeiten entipringt. 

Die Anmuth eines heitern Frühlingstages lockt dich hinaus In 
bie freie Flur. Dein Fußtritt geht über ein ganzes Reich mannig- 
faltiger, dir unbekannter Pflanzen hin, und zertritt zarte Keime, 
bie emporfproffen wollen. Ad, du weißt nicht, welche zarte Sorg⸗ 
falt die Natur für fie bis dahin getragen. 

Im Herbſte ließ der alte Cichſtamm des Waldes feinen Samen 
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zur Erbe fallen. Er diente größtentheils unzähligen Thieren zur 
Nahrung. Aber doch einige diefer herben Früchte blieben ungenofs 
fen am Boden liegen zwiichen dem welfenden Graſe. Nun freute 
der mütterliche Baum jein dürres Laub vor Anbruch des Winters 
darüber, und bedte die vergeffene Eichel ſchonend zu gegen bie rauhe 
Jahreszeit. Und über die Laubdede breitet ſich der befchirmenve 
Schnee. So ſchlief der zärtliche Keim der Bichel im langen Win: 
ter wohlverwahrt. Du forgteft nicht für fie. Leblofe Wefen nahs 
men fich ihrer an, nad) bes Schöpfers wohlthätiger Anordnung. — 
Der Frühling beginnt. Auch die vergeffene Eichel fühlt in ihrem 
Innern die Alles belebende Wärme. Ihr Keim fprengt den Kern. 
Er ſenkt eine feine Wurzel in den vom Schnee und Regen erweich- 
ten Boden, befruchtei und nahrhaft durch des Mutterflanmes ver: 
faultes Laub. Die Wurzel faugt die erfle Nahrung aus ben Brü⸗ 
ften der allgemeinen Mutter alles Irdiſchen, der Erde. Dadurch 
gewinnt der Keim,neue Sfärkung; er hebt einen ſchwachen, kraut⸗ 
artigen Stengel empor, und faltet die weichen Blätter am Sonnen: 
licht aus. Auch durch die Blätter ſaugt dies junge Plängchen neue 
Nahrung aus der Luft. Es erflarfi unter Regen, Wind und Sons 
nenwärme. Du fchreiteft vorliber, und achtet diefes geringen Kraus 
tes nicht. Aber die gütige Natur forgt mit immer reger Mutter: 
liebe für daffelbe, fo wie fie für dich forgt. Siche, dies Kraut wird 
Baum ; wird einft des Waldes Schmuck, des Menfchen Reichthum, 
. wenn du fchon Staub geworden. Es prangt dereinft in Hundert: 
jähriger Schönheit, und deine Urenfel lagern ſich vielleicht einft im 
Schatten diefer ehrwürdigen Biche, über deren Wipfel diefen Früh: 
ling noch deine Fußſohle verächtlich Hingleitet. 

So fft Alles mit Liebe und Vorſorge von der göttlihen Scht- 
pferhand geordnet. So ſteht Alles in genauer Verbindung. Nichts 
ift umſonſt. Gines dient unterflügend in der Schöpfung dem Ans 
dern. Der Brühlingstag, welcher dich heute anlächelt, forget ſchon 
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für die nachfolgenden Jahrhunderte, ſorget ſchon für das Wohlſein 
deiner Kinder, deiner Enkel und Urenkel. 

So hat dem aufmerkſamen Beobachter der Natur Alles Wich⸗ 
tigkeit, Alles Bedeutung, wenn er in die wiedererwachende Schö⸗ 
pfung hinaustritt. Der Chriſt ſieht in jeder Blume die Cwigkeit 
der unergründlich weiſen Weltordnung; ihm deutet jeder Halm hin⸗ 
auf zum Schöpfer ; ihm predigt jedes Blatt die Liebe und Herrlich⸗ 
feit feines Gottes. 

Und wie viele Millionen lebender Weſen treten mit diefem Früh: 
ling in das Dafein! Wer zählt das Heer der Gewürme, welches 
über die Erde kriecht? — wer die Schaaren der Bögel, welde in 
den Lüften ſchwimmen, und die Wälder mit Gejang erfüllen? — wer 
Die Heere ber Fifche, welche im Bach und Meer fpielen? — wer vie 
Arten aller Thiere, welche, dem Menfchen freundlich oder feindlich, 
auf ven Wiefen und in den Wäldern, auf den Bergen und in ben 
Thälern umberirren? Für Alle forgte Gottes Liebe und Weisheit. 
Die Geſchichte jedes diefer Geſchöpfe, die Gefchichte des kleinſten 
Wurms, von feinem Entftehen bis zu feiner Auflöfung in Erde, if 
eine Gefchichte der wunderbaren Allmacht und Allweisheit Gottes. 

Ah, es iſt unmöglich, Alles und Alles, was Gott um mich her 
erichuf, zu beobachten, zu durchforſchen; mein Leben iſt zu kurz, 
Ulles von feinen Werfen zu erfennen, ob es gleich vor meinen Augen 
liegt. Unendlich und grenzenlos und unbegreifli, wie das höchſte 
Weſen in fich felbft, iſt es auch in feinen Werfen. 

Und wie Mancher geht durch diefes reizende Getümmel von 
Wunderwerken bin, ohne auch nur von ihrem Anblick erfchüttert zu 
werden! — Der Menſch, der Schöpfungsiage leßtes und erelftes 
Merk; der Menfch, der allein unter allen Geichöpfen aufrecht, mit 
zum Himmel gewandtem Angeficht einherſchreitet, zur Herrſchaft 
‚geboren; der Menſch, allein begabt mit höherer Einfiht, als alle 
andern ihm befannten Geſchoöpfe, ausgeflattet mit dem Lichte der 
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Bernunft, mit dem Kleinode der Sprache, in welches er den er: 
habenen Begriff der Gottheit Hüllen kann — der Menfeh kann in 
der Frühlingswonne gefühllos bleiben? — in ber ganzen Pracht 
und Anmuth der Natur nichts, gleich jedem Thier, als eine Er⸗ 
quicfung feines Leibes finden? — nur eine abgewechlelte Art von 
flüchtigen Luftbarfeiten 3 

Rein, ich bin ein Chriſt! Ich ſehe mit Chriſto in der Scho- 
pfung nicht das Irdiſche, fondern vie göttliche, wirkende Macht 
meines himmliſchen Baters; nicht das DVergängliche, fondern das 
Bleibende, Ewige, immer unter neuen Geftalten Wiederkehrende. 
Tür mich. it das Erwachen der Natur im Frühling das. jährliche 
Gedäachtnißfeſt der göttlichen Weltichöpfung. Diefelbe Macht, welche 
vor vielen Jahrtaufenden aus den Wüſten und Leeren das Licht 
und die Sterne, Meere, Erden, Bilanzen und Gewärme und Thiere 
rief, die Tage ſchuf, die Zeiten des Jahres ordnete; diefelbe Hand, 
welche aus dem weiten Nichts die wunderreiche Schöpfung hervor: 
winfte, hat auch aus dem erflarrenden MWinterfchoofe diefes neue 
Aufblühen, dieſen Glanz, dieſe Weltpracht hervorgerufen. Jeder 
Frühling ift eine erneuerte Schöpfung, und macht mich felbft zum 
Zeugen von den Tagewerken der himmliſchen Allmacht und Gnade. 

Und auch ich bin unter den zahllofen Wunbern der göttlichen 
Macht ſelbſt ein Wunder, welches ich nicht begreifen kann, und 
feines ber geringften. Der menfchliche Geiſt ſchwebt höher, als alles 
Irdiſche; er umfaßt das Manntigfaltige, und trägt in ſich das Bild 
der Welt und der Bottheit. Er ift die Krone, die letzte und lieb» 
lichte Blume der Schöpfungswerfe, zwar feſt mit den Wurzeln am 
Erdball Haftend, aber das Haupt durch den Himmel hebend zur 
Gottheit. ” 

Darum miſche fi meine Freude, mein Gebet in den Jubel 
Deiner Schöpfungen. Auch meine Seele it Dein Werl, Wels 
tenvater, Namenlofer! Auch ih bin Dein Kind, das Du aus dem 
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Nichts zur Seligkeit riefeſt. Ja, auch ich darf in dem prachtvollen 
Helligthum Deines Weligebäubes mich Deiner Größe freuen; barf 
vor Dein Antlig treten, und Anbetung bringen. 

Wer bin ih? Erde aus Erbe! Und doch würbigeft Du mid, 
Erbarmer, Liebevoller, Deine Pracht anzufchauen und Dich zu ver- 
herrlichen. Dennoch umftrömf Du mich mit Seligfeit, und laſſeſt 
mich aus den Entzückungen, die mich beim Anblid Deiner Werke 
durchdringen, die höhern Beſtimmungen meines Fünftigen Dafeins 


ahnen, 


Frohlockend jauchz' ih, rühm' und finge, 
Bis über alle Himmel bringe 
Zu Gott mein Lallen, mein Befang. 
Erhab'ner ale der Sterne Höhen, 
Noch Hoher, als vie Himmel gehen,_ 
Geht feine Gnade, geht mein Dank! 
Barmherzig ſchauet er 
Auf alle Weſen her, 
Die ihn ehren. 
Er forgt für fie, 
Und laͤßt fie nie 
Zu ihm umfonft nad Hilfe flehen! 
Und hab’ ich's nicht von ihm vernommen? 
Iſt nicht ein Wort zu mir gelommen, 
Das ſelbſt fein Mund gerevet hat? 
Wenn man die Himmel kann ermefien, 
So Tann Ih ener auch vergeffen, 
So mangelt's mir an Mat und Rath! — 


. © ſprach er. — Dentt, wer if, 


Der feinen Himmel mißt? 

Gottes Gnade — 

Betet an! _ 

D bietet an! — 

Sf Höher, als vie Himmel find. 

Eu fhuf er, um nnd zu beglüden, . 
Euch, Erd' und Himmel! Eu zu ſchmücken, 
Floß über, euch fein Licht herab. 

Und Geiftern fi zu offenbaren, 

Erſchuf er Geiſter. Zahllos waren 

Die Welten, die er ihnen gab. 
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Zehova, nur Die ſelber gleich, 

Die groß, wie herrlich if Dein Reid, 
Und unausſprechlich! 

Die Ratur 

Verkundigt nur, 

Bas Du fon warft, eh’ Alles war. 
Die Frühlingswelt, 

Pie Geiſterſchaar 

Singt wonneſchauernd auf zu Dir: 
Geheiligt fei Dein Name 


40. 
Gotted Größe im Kleinen. 


Pfaim 139, 14. 


Ihr Thäler und ihr Höhen, 
Euch, die der Schöpfer ſchmückt, 
In ſtiller Ruh' zu ſehen, 

Iſt, was mein Herz entzückt. 


Schön ſeid ihr, Wald uns Weiden, 
Und on, bethaute Flur! 
Wie rein ſind deine Freuden, 
O reizende Natur! 


Es webet, wallt und ſpielet 
Das Laub um jeden Strauch; 
Und jedes Wuürmchen fühlet 
Der Schöpfung Lebenshauch. 


Und in per Näh' und Ferne 
Iſt Gottes Allmacht groß; 
Wie in dem Reid ver Sterne, 
So in dem Heinften Moos. 


Ihr Thaͤler und ihr Höhen, 
Ihr, die der Schöpfer ſchmückt, 
O lehrt mich Gott erhöhen, 
Der mid durch euch entzückt! 
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Knmer fehre ich aus dem erbrüdennen Gewühl des Lebens zu 
Dir zurück, o mein Schöpfer, und zu ber Betrachtung der Wun⸗ 
derwerke, mit denen Du nid umringft. Hier finde ich immer 
wieder meine füßefte Erholung und die lebendigfle Erneuerung mei- 
ner Kräfte. Hier ſehe ich glänzenver die Majeftät Deiner Allmacht 
und Weisheit; Hier rührender die Beweile Deiner Alles durchdrin⸗ 
genden, Alles befeligenden Güte; hier anbetungswürdiger die Wir: 
kungen Deiner Borfehung. 

Und wer Fönnte denn ſtumm bleiben, während der feierliche 
Zobgefang der ganzen Natur zum Himmel emporfleigt? wer gefühl: 
los bleiben in der Pracht der weiten Schöpfung, die ung in unend⸗ 
licher Mannigfaltigfeit umfchwebt? 

Wohin fol ich mein Auge wenden, um die Macht und Herr: 
lichkeit des Schöpfers am erſchütterndſten wahrzunehmen ? Sull ih 
die Welten zählen, welche als zabllofe Sonnen aus nüendblichen 
Zernen vom nächtlichen Himmel firahlen? — oder die geheimniß⸗ 
volle Haushaltung der Wolfen betoundern, in beren Schooſe Sturms 
winde und Feuerſtröme neben ungeheuern Waflerfluthen wohnen ? 
Soll ich die Gewalt ver Elemente unterjuchen, jener wunderbaren 
Urftoffe, aus denen Alles erbaut iſt, und deren Eintracht oder 
Kriegen Welttheile blühend macht oder zerftürt?' 

Groß if Bott in allen feinen Werken! Warum in den Bun: 
dern entfernter Gebiete des Weltalls ihn fuchen? Sefne Macht und 
Weisheit if in ven Bahnen des Himmels, wo Erden, Sonnen und 
Monde in unveränderliden Kreifen und Ordnungen fchweben, nicht 
erhabener, nicht unbegreiflicher, als in den Gefäßen, Adern und ˖ 
Fafern des kleinſten Blättchens einer fi am Sonnenftrahl entfal: 
tenden Blume. — Der Herr if überall groß, und fich überall gleich, 
im weiten Weltgebäube, wie im Eleinften Grashalm. 

Die Lebensgefchichte einer. einzigen Pflanze wäre hinreichend, 
ben hartnädigften Zweifler vom Daſein einer höchſten Weisheit und 
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Vorſehung zu überzeugen. Aber wer Tann eine ſolche Geſchichte 
würdig und allumfaffend genug befchreiben, wie ſich aus dem ge: 
tingen Samenforn ein Keim entwidelt, der nach Jahren zum weit⸗ 
Ihattenden Baum wird, welcher vielen Hundert, ja taufend leben⸗ 
digen Geſchöpfen auf und unter ihm Kühlung, Schub, Aufenthalt 
oder Nahrung gibt? Jeder Baum iſt eine Feine Welt von Thleren 
aller Art; ja, jedes Blatt ift eine Stadt von einer Menge mit 
bloßen Augen kaum erfennbarer Kreaturen. Yür alle jorgt Gott. 
Für fie ift Feine andere Welt, als diefer Baum, an dem fie woh⸗ 
nen; er ſteht feit Jahrhunderten, und taufend Geſchlechter find auf 
ihm geboren und vergangen. So erreichen unfere Wichen oft das 
Alter von einem halben Jahrtaufend, und auf dem Libanon follen 
noch Zedern grimen, die Salomons Tage fahen. 

Jede Gegend des Groballs iſt durch Die Hand des Schöpfers 
mit den ihr eigenthümlichen Pflanzen geſchmückt. Aber ſolche, 
welche für den Menichen eine gefunde Nahrung bieten, find einer 
folgen Natur, daß fie ſich faft überall Hin, wo Sterbliche wohnen, 
verpflanzen Iaffen. 

Bor Zeiten waren die Länder unjerer Gegend unermepliche Wüfte- 
neien, Herbergen wilder Thiere; meiftens von unfruchlbaren Bäumen 
und ungenießbaren Kräutern bedeckt. — Jetzt gleicht unfer Baters 
Iand einem großen Garten, verfehen mit den nüßlichften und ſchön⸗ 
ſten Gewächfer aller Welttheile. — Faft alle unfere Obfibäume, 
die nun bei uns längft einheimifch find, wurben Hierher aus war: 
men Morgenländern verpflanzt, ebenfo die Lieblichften unferer Blu⸗ 
men: und Küchengewächſe. Pfirſich und Roſe aus Berflen und 
Syrien; das Getreide aus dem hohen Aften; die nahrhafte Kartoffel 
aus Amerife, desgleichen der Mais oder türfifche Weizen, welcher 
“in feinen förnerreichen Kolben dreis und fechshunderifältige Frucht 
bringt. 

Jede diefer unzähldbaren Pflanzenarten iſt verſchieden von ber 
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andern gebaut; feine der andern ähnlich; jebe zu ihrem Zweck auf 
das vortheilhafteſte. Sehet auf das Korn, welches auf den Fel⸗ 
dern prangt: jeder Halm predigt die liebende Weisheit des Herrn. 
Diefer Halm fleigt ſchlank und hoch über der Erde auf, damit bie 
Körner nicht durch die Feuchtigfeit des ausbünftenden Bobens ver: 
derbt und zur Fäulniß gebracht werden. Die Länge bes Halms 
begünftigt die beſſere Reinigung des darin von den Wurzeln anf: 
fleigenden Nahrungsiaftes, daß die mehlige Frucht wohl gebeihe. 
Der lange Weg, welchen jener Saft aus dem Erdboden hinauf zu 
machen bat, erlaubt audy der Sonne, ihn anhaltender auszukochen. 
Zwar ſchwankend und dünn if das Rohr, an defien Spike id 
die Aehre wiegt; doch wehren das Zerfniden befielben im Winde 
ftarfe Knoten, deren feine Durchlödgerungen von innen bem empor: 
fleigenden Saft und ber Sonnenwärme genugfamen Durchgang 
geftatten. Neben dem Haupthalme treiben wehende Blätter, um 
Regen und Thau des Himmels zu fammeln, die wachlende Pflanze 
zu tränfen. If fie aber ihrer Reife nahe, dann welfen felbft bie 
Blätter, damit alle Nahrung ungetheilt der Achre zugehe, deren 
Körner mit langen rauhen Stacheln eine Schußwehr gegen bie 
Bögel haben. — Nichts ift ohne wohlihätige Abſichten. Und fie 
fehlen auch dann nicht, wenn unfere Kurzfichtigkeit nicht fähig wäre, 
fie zu erkennen. Selbſt die fogenannten Unfräuter find wohlthätige 
Gewaͤchſe, wenn auch nicht immer für den Landmann, doch für 
Arzneien, Salben und den Gebrauch in mandherlei Gewerb und 
Kunft. Selbſt das fogenannte Ungeziefer, welches unter und über 
dem Boden lebt, bat im Haushalt der Natur feine wichtige Ber 
fiimmung, und trägt zum allgemeinen Segen bei, wenn gleich vefjen 
Anhänfung auf einzelnen Stellen zuweilen ſchädlich für die Zwecke 
ber Menſchen fein mag. 

Bielleicht wären jene Erblager der Felder und Wieſen, bie nie 
ein Pflug aufbricht, fchon laͤngſt fleinartig verhärtet und unfruchtbar, 
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wenn fe nicht alljährlich durch Millionen und Milltonen Gewuͤrme, 
Käfer, Schnecken, und andere Thiere durchwühlt und aufgelodert 
würden. Die unterirbifchen, vielfach gewundenen Bänge, Zellen 
und Behaufungen biefer Eleinen Geſchöpfe find eben fo viel Fünftlich 
gebaute Kanäle, durch welche der Regen befruchtend In, den tiefen 
Grund dringt, und die Luft den Wurzeln neue Nahrungsftoffe 
bringen kann. Gott hat Alles weifer geordnet, als der Sterbliche 
kennt und begreift. Wo der Menſch Störungen feiner eigenen Ab⸗ 
ficgten ober Fehler in der Naturorbnung mit kindiſcher Vermeſſen⸗ 
heit beflagt, it ihm, ohne fein Willen, eine Wohlthat geichehen, 
deren Bolgen ſich auf viele Jahre verbreiten, um ben Schaden des 
Augenblicks Hundertfach zu erfeben. 
Do, um wieder den Haushalt, das Leben und den Bau jedes 
einzelnen Würmchens zu erkennen, würde ein Zeitraum von tauſend 
Sahren viel zu Furz fein. Wie reich find Erde und Waſſer bevölfert! 
Mer weiß nur die Namen aller diefer Zahllofen ? Je fchwächer fie 
feheinen, und je leichter ihre Vernichtung möglich wäre, je zäher 
ift ihre Lebenskraft; fo 3. B. die Schneden, deren ganzer Beſtand⸗ 
theil faſt nur ein zerfließender Schleim zu fein feheint. Aber nicht 
nur die abgejchnittenen Theile erſetzen fich bei vielen von felbft wie⸗ 
der: fondern oft entſteht aus den losgeriſſenen Stücken wieder ein 
eigenes finnreich gebautes Thier, wie dies der Fall bei derjenigen 
Gattung tft, welche man Geefterne nennt, und an denen man über 
achtzigtaufend Gelenke oder Strahlen gezählt hat, mit welchen fle 
fih zehn Schuh weit umher ausbreiten. Selbft die Lebensart biefer 
wenig beachteten Thiere, die wir täglich vor Augen haben, ift 
wunderbar. Aber wer Eennt fie? Wenn die gemeinen Gartens 
und Waldſchnecken fich ihre gegenfeitige Zuneigung bezeugen wollen, 
fchleubert eine der andern einen Fleinen, vierjchneidigen Pfeil ents 
gegen, oder drüdt ihn der andern in die Bruft. Diefer Pfeil ift 
yon Falfartigem Stoffe, und ſteckt fehr loſe in einer Deffnung des 
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Halſes. Iſt dies gethan, erſt dann nähern ſie ſich einander zur 
Begattung. 

Nur von wenigen Würmern und Inſekten find uns ihre Ge⸗ 
Ralten und Beichäftigungsarten befannt: wie follien wir von allen 
ihre Bedeutung in der göttlichen Schöpfung willen? Es gibt deren 
Millionen, welche nnr erſt durch die flärffien Bergrößerungsgläfer 
bemerkbar find. Es ift bewiefen, daß in einem einzigen Tropfen 
Waflers, dem Sonnenfirahl ausgefebt, mehrere taujend Injekten, 
wie in einem WBeltmeere, geräumig umherſchwimmen. &s iſt be 
wiefen, daß der Menſch nit nur in feinen ingeweiden und in 
feiner Haut, fondern ſelbſt im Schleim, der an feinen Zähnen haf⸗ 
tet, in dem Blut, das durch feine Adern rollt, unzählbare lebendige 
Weſen beherbergt und nährt. So if der menfchliche Leib wieder 
für Millionen verſchiedener kleiner, faſt unentdeckbarer Geſchöpfe 
eine große wandelnde Welt, wie es der ganze Erdball für die Völ⸗ 
ker des menſchlichen Geſchlechts iſt. 

Zwar das Leben dieſer Kreaturen iſt nur ſehr flüchtig: aber 
darum ihre Vermehrung deſto erſtaunlicher, alſo daß ihre Arten 
nie verſchwinden. Das längſte Alter mancher Inſekten hat oft kaum 
die Dauer vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne; aber ſie 
zeugen in dieſer Zeit Millionen Nachkommen. Der Seidenwurm 
legt jaͤhrlich bei fünfhundert Gier; die Bienenkönigin bei vierzig⸗ 
tauſend. Man kennt in Afrika eine Ameiſenart, Termiten genannt, 
bie fo anſehnliche Gebaͤude aufführen, daß man ihre Wohnungen 
in ber Berne für Dörfer Hält. Die befruchtete Königin derſelben 
wird zweitaujfendmal größer im Umfang, als fie gewöhnlich iſt, 
nnd legt dann binnen vierundzwanzig‘ Stunden auf achtzigtauſend 
Gier. ur 

Wohl oft Hat die fleißige Ameile, die nüpliche und ſtunreiche 
Biene die Bewunderung beobachtender Zufchauer erregt — auch bie 
mit act Augen und acht Füßen ausgeflattete Spinne mit ihrem 
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kunſtvollen Gewebe. Aber weſſen Blick dringt in das rechte Ge⸗ 
heimniß ihrer Ginrichtungen und Künfte? Es Herricht Hier eine’ 
Ordnung und Zwechmäßigfeit, bie ans Inerflärliche grenzt. Wer 
lehrt die junge Spinne ihr zartes Werk fchaffen, von der vierhuns 
dert Faden erft fo did find, als drei einzelne Baden einer ausge- 
wachlenen Spinne? Bier Millionen Faden junger Spinnen haben 
nicht die Dicke eines einzigen Menſchenhaares! 

Nur die Bewohner des Waflers, die viel verichienenen Fiſche, 
find in Nücficht ungeheurer Vermehrung den Inſekten ähnlich. 
Und doch leben alle Fifche längere Zeit, ale tie meiſten Inſekten. 
Man hat einen Hecht, mit Fupfernem Ring um den Kopf bezeichnet, 
in einem Teiche bewahrt, der über pritthalbhundert Jahre alt wurde. 
Aber der Vermehrung ber Fiiche flehen ganz andere Hinderniſſe 
entgegen. Sie felbft verzehren unter einander fich ober ihre ge⸗ 
legten Bier. Dann eilen Menſchen, vierfüßige Thiere und Vögel 
herbei, aus den belebten Waflerbehältern ihre Nahrung zu fuchen. 
Diag gleich jeber Häring Über zwanzig-, ein Karpfen über breis 
malhunderttaufend Gier tragen und legen: nie wird die Zahl der 
Fiſche übermäßig. 

Beſonders im Meere find zahlreiche Ungeheuer bereit, die Menge 
berfelben zu mindern, wie der flebenzig bis hundert Fuß Tange, oft 
gegen ſechszig bis flebenzig Zentner wiegende Wallfiſch, der fi) von 
der Maffe Heiner Fifche nährt, um mit feinem Thran und Fiſch⸗ 
bein eines der nußreichften Thiere für die Bedürfniſſe der Menfchen 
werben zu können, oder der gefräßige Haifiſch, deſſen Rachen, auss 
geftattet mit einer fechsfachen Reihe beweglicher Zähne, ganze Mens 
ſchen und Pferde verfchlingt, ohne fie nur zu kauen. 

Je furchtbarer und fchänlicher die Thierarten find, je fparfamer 
it ihre Dermehrung, ober je fehwieriger wird fl. So forgt die 
göttliche Vorſehung, um Alles im ewigen Gleichgewicht zu bewah⸗ 
gen. Obgleich das mächtige Krokodill jährlich bei Hundert Gier in 
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den Sand der heißen Weltgegenven legt, lebt es doch nicht in 
großer enge; Löwen und Tiger irren einfam in ben Wüſten; 
Geier und Adler ſchweben einzeln in hohen Lüften. 

Die nüͤthlichſten der vierfüßigen Thiere, wie der Bögel, And am 
meiften für ihre hinreichende Fortpflanzung gefichert, und gebeihen fat 
überall, wohin der Menſch feine Wohnung in heißen, Falten, oder 
gemäßigten Himmelsſtrichen aufbaut. Berberbliche Kreatären hins 
gegen find an ihre Geburtsörter gebannt. Das Pferd, der Hund, 
das Schaf, der Stier und das zahme Federvieh wohnen hier und 
jenfeits aller Meere, den Menſchen dienſtſam; aber ver Bär hauſet 
nur tn feinen ftillen Felſenwinkeln und Eisfeldern; die reißende Hyäne 
in der menfchenlofen Einöde. 

Und jede der millionenfach verſchiedenen Arten der Gefchöpfe, un-. 
geachtet fie alleſammt bei und durch einander wohnen, bildet für ich 
gleichlam nur ein eigenes Reich. Keine verficht des andern Sprache, 
Sitten und Zeichen. Die Ameiſe nur verfteht die anorbnenden Winke 
von Ihresgleichen; die Biene nur die Biene; der Rabe nur, wohin 
ihn der Rahe ruft; die Schwalbe nur Ihresgleichen, wenn Mefter 
gebaut, oder die Berfammlungen im Herbſt zum allgemeinen Abs 
reifen gehalten werben follen; der Storch nur den Stroch auf dem 
jährlichen Zuge durch die höchſten Lüfte über Welttheile und Welt⸗ 
meere. 

Gott trennte durch unzerflörbare Schranken. Wie der Menſch 
nur Menfchen verſteht, und alle Völker des Erdballs ein einziges 
zufammenhängendes Ganze ausmachen, tft jede Gattung von Thieren 
eine für fich beflehende Welt. Was’ darin vorgeht, nad welchen 
Geſetzen fie Handelt, wie fie denkt, wie fie fühlt, wie fie das ans 
flieht, was außer ihr if, weiß fein anderes Welen, das nicht in 
ihrem Kreife ſteht. Alles ift in ſich abgeichlofien, außer Gemein⸗ 
haft mit dem andern; nur der Gottheit iſt das Verborgenſte jeder 
Kreaturenfamilie befannt. Wäre der Menſch in die Weſenheit, in 
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die Triebe, Inſtinkte, Mittheilungszeichen nur einer einzigen Thier⸗ 
art außer ihm eingeweiht, welch ein unermeßlicher Scha& von neuen 
Kenntniffen und Anfichten würden da wieder vor ihm aufgethan 
jein! — Das ganze All ver-Dinge würde ihm neu erfcheinen. 

Do wozu dies? Gr Hat ja noch lange nit das Alles er 
forſcht, was Ihm in feinem eigenen Gefchlecht wiſſenswürdig fein 
follte. Mit Leichtfinn oder Gleichgültigfeit geht er, gleich dem 
Thiere, Uber Alles Hin, was nicht feine Nahrung, fein Trank, fein 
Kleid, fein Haus oder fonft ein Mittel des Sinnenfigels iſt. Nicht 
feine Seele nur, jelbft fein fichtbarer Körper ift ihm oft noch ein 
unbetrachtetes Geheimniß. Und doch wie wunderbar iſt auch dieſer 
gebaut und wie erhaben vor allen andern Thiergeftalten! Jeder 
. Athemzug der Lunge iſt die Fortſetzung eines außerordentlichen Wun⸗ 
ders; und jeder Schlag des Herzens, der das menfchliche Geblüt 
binnen fünf oder ſechs Minuten durch alle vielverfchlungenen Adern 
und zarten Gefäße des ganzen Körpers treibt, iſt Wunder. 

Mann würde ich aufhören können zu erzählen, wenn ich Den 
fünftlichen Bau, die Einrichtung aller Theile des menſchlichen Leich- 
nams beſchreiben, oder ihre zweckmäßige Ordnung andeuten wollte; 
wie din Gerippe von mehr denn drittehalbhundert Knochen, durch 
zähe Bänder zufammengehalten, von Adern, Gefäßen, Säften 
mancherlei Art und Häuten umkleidet, die edle Geſtalt des Sterbs 
lichen bildet; oder wie das Fleiſch, aus einem halben Tauſend 
Muskeln gebildet, und von geiftigen Nervenhaaren nach allen 
Seiten bin durchſtromt, ber Behälter der Sinne wird, durch welche 
das ganze unermeßliche Weltall zur Seele dringt! 

O mein Schöpfer, mit David bete ich: Dank Dir darüber, daß 
ich wunderbarlich gemacht bin. Wunberbarlich find Deine Werke, 
und das erfennet meine Seele wohl. Wie Föfllich find vor mir, 
Gott, Deine Gedanken? wie ift ihrer eine fo große Summe? Sollte 
ich fie zählen, fo würben ihrer mehr fein, denn bes Sandes. (Pi. 

Zſchokke, St. d. And. VII 27 
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139, 14. 17. 18.) Herr, allmaͤchtig, weife und gnäbig, je tiefer 
mein Geiſt ſich in die WBunderfülle Deiner Werke hinabjenft, je un⸗ 
ergründlicher wird mir Dein Reichthum, je unbegreiflicher Deine 
Hoheit. Ich verliere mich ſchaudernd in der Unermeßlichfeit Deiner 
Macht, doch kenne ich von derfelben nur den Eleinften Punkt. Ich 
lebe auf einem Stäubchen, umgeben von einem Lufttropfen, und 
dies iſt die Welt, deren Grenzenloflgkeit mich erfchredt. D Gott, 
wer bin ich denn, daß Du mein gedenkeſt? Aber mein Geiſt ſchwebt 
fiber dem Stäubchen, über dem Lufttropfen hoch empor, dringt vor 
Welten zu Welten zu Die, Angebeteter! Er iſt Dein Athen! ihm 
gehört Deine Liebe, Deine Ewigkeit! Dich zu erfennen foll ims 
merbar feine füßefte Luft fein. Wie herrlich ſtehſt Du da, Ewiger, 
im Heiligtfume Deiner Werke! Amen. 


41. . 
Der Frühling. 
Pfalm 104, 


Empor, empor! mein Herz erglüht 
Im Frühlingsſonnenſtrahl. 

Empor, empor! Gott if} mein Lied! 
Ihn fingen Fels und That, 

Bon allen Kreaturen ſchwingt 
Sich Gottes Lob empor. 

Ihn fingt ver Wurm, ver Seraph fingt, 
Ihn aller Welten Chor! 





Lobe den Herrn, meine Seele, und Alles, was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen; denn wer iſt maͤchtiger, als er, der die ewigen 
Veſten der Erbe und des Himmels gegründet, und ungeheure Welten, 
wie ſchwebenden Sonnenflaub, Hält? Wer iſt unergrümblicher an 
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Güte und Barmherzigkeit, als er, der die Seligfelt des kleinſten 
Wurms und der Halleluja bringenden Geiſter des Himmels bes 
zeitet ? ’ 

Lobe den Herrn, meine ‚Seele! Die Zeiten verwandeln fly, 
und die Völker und Reiche; es ändert die Erde Ihre Bahn und Ges 
flalt, und die unzähligen Geftirne entſtehen und ſchwinden. Nur er 
iſt ewig groß und immerbar, und feine Barmherzigkeit kennt Feinen 
Wechſel, feine Liebe feinen Wandel. 

Lobe den Herrn, meine. Seele! denn er ift dein Gott, der 
durch den Reichthum des Weltalls die Wonne des Himmels gießt, 
der dem Brashalm den Tabenden Thau und dem Auge,des Men; 
fchen die Thränen der Freude gibt: er ift dein Gott und bein Vater. 

Lobe den Herren, meine Seele! Der die Blüthen des Frühlings 
auf dich fireute, da du voll Findlicher Unfchuld im Arm deiner 
Mutter Tächelteft, umringt dich heute mit feinen Wundern, daß du 
in Entzüden ihn anbetef. 

Ihr Quellen, von blühenden Geflräuchen umfchattet; ihr Waſ⸗ 
jerbäche unter den hangenden Weinen, die ihr über den Felfen Hins 
abraufchet; ihr Ströme, deren mächtige Wellen Schiffe mit golbes 
nem Reichthum des Landes tragen: raufchet lauter, es iſt dem 
Schöpfer, daß ihr raufchet! 

Raufchet Tauter, ihr Wälder an den grünenden Hügeln und 
Bergen, raufchet lauter mit ben jungbelaubten Zweigen; und ihr 
Gefträuche, ſchwer belaftet von Blumenſilber bes Frühlings, ers 
tönet vom Gefange der Bögel. 

Fröhlich Hallt das Thal wieder von den Stimmen ber Heerden, 
Die in den blühenden Triften, wie in allen Farben des Regens 
Hogens, weiden; in der Wüſte brüllt freubig ber Löwe. 

Alle Kreaturen erheben die Stimme ihres DBergnügens, den 
Schöpfer zu preifen im Schonfe der verjüngten Natur. Selbft der 
talte Felfen, neu mit Kränzen von ranfenden Zweigen gejchmüdt, 
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wird beredt, und fein Wiederhall verdoppelt den Pſalm der Le 
benbigen. , 

Lobe den Herrn, meine Seele, und Alles, was Odem Bat, 
preife jeinen herrlichen Namen! — Ballet anbetend auf eure Knie, 
Nationen des Erdkreiſes, und preijet eures Schöpfers unerſchöpf⸗ 
liche Huld. Das Thier und der Menfch und die Geiſter ſchönerer 
Welten — die ganze Unermeßlichfeit des Vorhandenen, alte Sterne, 
alle Somen rufen: Heilig, heilig it Gott, unfer Gott, deſſen 
Liebe ohne Erbe ift! 

Denn wer mag die Werke Gottes jehen ohne Rührung, wer die 


I Herrlichkeit der Schöpfung ohne Entzücken! — Die Welt im Früh⸗ 


ling ift wie ein Borhimmel, ein Sirahl aus Even, eine Ahnung 
des fiinfligen Beſſern, die gleich einem flüchtigen Traum durch 
unſere Seele dringt. 

Wo iſt der bange Zweifler, der mit ſeiner Vernunft hadert, und 
im Streit mit wideripenfligen Gefühlen Gott verläugnen möchte? 
Er trete hinaus in die feierlich geſchmückte Natur, die, wie eine 
, ewige Braut, von ihrer Schörheit verflärt, ihm Gott zeigt. Er 
trete hinaus, und ein lebendiger, balſamiſcher Wohlgeruch von Mil- 
lionen Blumen weht ihm entgegen, und ſpricht: Hier ift nichts 
Todtes, Alles ift Leben, und das Leben if Gott! 

Tritt hinaus, Unglüdlicher, und frage die Welt voll blühender 
Pflanzen, die in wunderbar mannigfaltiger Pracht deinen Schritt 
umringen: wo iſt Goti? Stumm erheben fie ihre glänzenden Blus 
menkelche zum Himmel, und ein Tieblicher Duft fleigt aus ihnen, 
wie von Altären empor zu den Sternen: dort tft Gott! Und die 
Sterne funfeln herrlicher am Himmel, ihre Strahlen teuten zur 
Erde nieder und verfünden: auch dort ift Gott! — Ueberall ift er, 
denn Alles lebet und webet ihm, dem Allgegenwärtigen ! 

Zweifler! und wenn num die Seligfeit und Schönheit der Schös 
pfung dein Herz erfchüttert; wenn vor der Allmacht der Wirklich 
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keit beine künſtlichen Träume verfliegenz wenn deine Vernunft ſich 
mit fich ſelbſt verföhnen, nicht mehr bezweifeln will, was ihrer ohns 
mächtigen Kraft zu ſchwer zu ergründen; wenn deine Seele ſich aufs 
zuldfen wähnt im Wefen der Welt, und wieder Eins mit ihr wers 
den, und mit Eindlihem Glauben an Gott hangen will: dann finfe 
nieder und verbirg bein glühendes Geſicht und deine Thränen in 
den Blumen der Wiefe, und dein Seufzer — ach bein erfter wieder 
zur Gottheit — wird Fein Mißklang im Geſang der Natur fein! 
- Warum weineft du, verwaliete Seele, über dem Grabe des ge- 
lebten Todten? — Du bift einfam, und im engen.Sarge trugen 
fie dein Kleinod, die Freude deines Herzens, zur Gruft! — Bes 
weineft du das Erhlaffen eines ehrwürbigen Vaters, einer guten, 
zärtlichfeituollen Mutter? oder einen Sohn, eine Tochter, die dei⸗ 
nes Lebens Hoffnung waren? oder einen Gatten, eine Gattin, einen 
theuern Freund, eine geliebte Freundin, die an dir mit herzlicher 
Innigkeit hingen? — Warum weineft du über dem Grabe der 
Todten ? ’ 

Siehe, der Frühling freut auch über die Gräber feinen Blu⸗ 
menſchmuck, und ziert das Ruhebett deines Verſtorbenen aus. Ind 
der Herbft bringt mit dem welfenden Graſe das niedere, immers 
grüne Moos auf den theuern Aſchenhügel. «Wie die Natur ben 
Hligel des theuern Grabes verfchönt, jo laß auch in deinem Ge⸗ 
müthe nun neue Hoffnungen erblühen. Alles ändert und wechfelt, 
nur die göttliche Guͤte nicht! 

Warum weineft du über den Todten? — Tritt hinaus in die 
lächelnde Schöpfung der Frühlingswelt — fle predigt dir einen Troft 
ins wunde Herz, ben bu nirgends findeft, als bei ihr. Sie fpricht: 
Ich bleibe nicht ewig tobt; als mich das Leichentuch des Winters 
deckte, da fchlummerte ich nur. Gott ift das ewige Leben, und was 
in ihm. ift, bleibt ewiglich. — Warum weineft bu über die Tobten ? 
Alles in der Nalur ift Leben, und Fein Tod ift in ihr. Wohl wechielt 
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darin Alles die Hällen und das Kleid, aber nichts vergeht. Wohl 
warf das Geſträuch einft Blumen und Laub ab, aber vie geheime 
Kraft des Lebens blieb, und ſchmückt ſich wieder mit Iendhtentem 
Gran und weitouftenden Rofen. Berbrenne den Strauch — du hal 
nur die Hülle verbrannt, die Lebenskraft iſt unzerflört, und. ver 
jüngt fi an einem andern Ort in jüngern Keimen. — Der Lieb 
ling, um welden bu trauerſt, warf nur die Hülle ab, wechſelte 
nur das Kleid. Du wirft thun, wie er, und ihm fchön verwanbelt 
wieder begegnen... In Gott iſt Alles Sins, Alles nur Leben, Alles 
unverlierbar. 

Mer fpricht voll dumpfen Mißmuths: die Welt jet ein Jammer⸗ 
thal, ein Leidensort, ein Haus der Thränen? Tritt hinaus in das 
freubige Reich des Frühlings, wo bir Gottes Liebe, Gottes Büte, 
Gottes Ruf zur Freute von allen Hügeln und Thälern, von allen 
Zluren, allen Hainen entgegenvringt. Und während Millionen be- 
glhckter Geſchöpfe in zahllofen Sprachen und Tönen jauchzen: o wie 
ſchön if Gottes Welt! magft du da länger trauern, und Gottes 
Weisheit verfennen und verachten? Iſt dein Uebel, unter welchem 
du leideſt, nicht vielleicht am Ende die Frucht eigener Thorheiten 
und Unvorfichtigkeiten? Warum verurtheill du die göttliche Sche 
pfung? — Iſt dein Leiden wirklich die Wirkung einer Krankheit, 
die unverfchuldet war, oder eines Uebels, welches du nicht abwehren 
konnteſt: faffe Muth, auch diefer Schmerz if zu der großen Summe 
göttliher Wohlthaten gerechnei, und ift Arznei für dein Gemüth. 
Nur durch ungebuldigen Trübftnn vermehrft du beine Roth, umb 
legſt zu dem erften, einfachen Mebel ein zweites hinzu durch eigene 
Schub. _ 

Die Empfindungen des Ehriften im Frühling beim Anblick der 
wiedererwachenden Natur Eönnen nur Entzücken und Bewunderung 
ber göttlihen Größe, Güte und Weisheit und Madıt fen. Ges 
banfen und Gefühle werden zum Lobgeſang auf die Unerfchöpflichkeit 
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der himmliſchen Liebe. Und die Sehnfucht der Seele zu Bott, bie 
Sehnſucht, in ihm aufgelöfet, ihm ganz eigen zu fein, wird reger 
und heftiger. 

Und mit dem NAufleben ber Welt foll au unſer Gemüth zu 
neuer, Heiliger Kraft aufleben; die neuen Wohlthaten, mit denen 
uns der ewige Vater überſchüttet, follen uns auch entflammen zu 
neuer Thätigfeit in Werfen der Liebe, der Sanftmuth und Wohl: 
thätigfeit gegen unfere Mitmenſchen. 

Die fleißige Biene fumfet um den Kelch der friſchen Blüthen, 
Honig einzufammeln für die Tage des Winters. Der Fruchtbaum 
bilbet zwifchen den Blumen feine Früchte, um Menfchen und Thiere 
einſt zu laben im Herbſt; der Vogel bauet fein Neſt, und fuchet 
den Jungen ihr Futter. Alles im weiten Umfang ber erwachten 
Natur ift das Bild der Beichäftigfeit, des Yleißes, des Sammelns, 
des Saͤens. So follen auch wir zur Arbeit, zur nützlichen Thätig« 
Teit mit neuem Muthe gehen. So follen auch wir uns mit neuen 
Tugenden ſchmücken. So follen au wir zu allen Guten und Nütz⸗ 
lichen, was fich parbietet, die Hand reichen, und indem wir das Gute 
ausjäen, auf unfern Herbft des Lebens, auf unſere Aernte im beffern 
Leben hinüberblicken. 

Mit neuer Liebe will ich die Menichen unfaflen, wie Gott 
mit neuer Liebe fie alle unarmt und beglüdt. Wo es eine Thräne 
zu trodnen gibt, und ich das Vermögen habe, fie abzutrodnen, ba 
ſoll fie nicht mehr fliegen. Wo ich irgend einem meiner Freunde, 
meiner Belannten, “meiner Hausgenoffen eine Yreude gewähren 
Tann: da will ich fie ihm fchaffen, wie Gott uns täglich neue Freude 
gewährt. Wo ich irgend einen Feind habe, der mid) meldet und 
flieft, der mir Uebels nachrebet oder thut, der Alles, was ich 
thue, bös ausbeutet, und ſelbſt, was ich Gutes habe, verkleinert: 
da will ich ihm feinen Haß verzeihen; ich will jebe gute Gelegen⸗ 
heit gern benugen, ihm Liebes zu erweifen, auch wenn er es nie 
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erfährt, daß es von mir gekommen. Denn auch Gottes Liebe macht 

keinen Unterſchied zwiſchen den Menſchen; er läßt ſeine Sonne auf⸗ 
gehen über Gute und Böſe; und Regen und Than des Himmels 
finfen befruchtend nieder auf den der des Gerechten und Uns 
gerechten. 

Mit neuem Glauben will ich an Gottes endloſer Liebe und an 
feiner Borfehung bangen, die ſich mir mit jedem Frühling gleich 
ſam verklärter und herrlicher, denn jemals, offenbaren. Er if ber 
Ewigtreue, der Ewiggütige; nach feinen Geſetzen bewegt fich Alles, 
und die Schickſale der Menfchen find von ihm geordnet. Mit neuem 
Glauben will ich feinen weiſen Führungen folgen; denn er, der 
Alles fo wunderherrlich und zweckvoll fehuf und einrichtete, er wird 
es auch mit mir wohl machen. 

Warum foll ich mich mit bangen Sorgen ber Nahrung quä> 
len? — Wie einfach Ieben die Geſchöpfe meiftens, die er jchuf! Und 
doch find fie glücklich. So will ich mich denn auch einjchränfen, 
einfach leben, und Gott wird meine Arbeiten fegnen; wie kann es 
mir dann oder den Meinigen fehlen? — Die Bögel unter dem Hims 
mel, fie fäen nicht, fle Arnten nicht, und der himmliſche Bater 
nähret fie doch! Cr, der die Lilien anf dem Felde herrlicher 
Heidet, als Salomo war in feiner Pracht, er wirb auch mich, er 
wird auch die Meinigen nicht vergeffen, noch verlaflen. 

Und wenn dann auch Augenblide des Kummers eintreten, wenn 
ih dann auch wohl in bange Berlegenheiten komme: mwunberbar 
fügte es ſich oft, daß ich wieder durch feinen Beifland, durch feine 
Zeitung meines Schickfals beruhigt und erfreut werden mußte! — 
Wie oft Habe ich nicht fchon die Wahrheit des Sprüchleins an 
mir jelbft erfahren: Iſt die Noth am größten, dann iſt Gott am 
nächften. 

Mit neuer Hoffnung foll mich der Reiz ber fchönen Früh⸗ 
lingswelt befeelen. Wer Gott nur nicht verlor, der hat noch nichts 
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verloren. Ja, mein Herz hoffet auf ihn, den Bwigallmächtigen , 
den Gwialiebenden, der auch jet wieder die erflorbene Rakır in 
wundervolles Leben zurückgerufen hat. 

Der Frühling if für den fleißigen Landmann die Zeit nener 
Hoffnungen, und gewiß auch für das chriftliche Gemüth. An den 
Wundern des Schöpfers richtet fich unfer gefunfener Muth wieder 
empor, und fieht heiter durchs Leben in die Cwigkeit. Er, der diefe 
Welt ſchon mit fo überirdiſchen, unbegreiflichen Reizen ſchmückte, — 
welche Welt wirb er uns einft öffnen jenſeits unferer Todesflunde ! 
Darf ich zweifeln, daß fie nicht minder fchön fein werde? Ach, wie 
Hein, wie gering ift doch der Theil des unendlichen Weltganzen, 
ben ich kenne! Und Hat Jeſus, mein göttlicher Heiland und Leh⸗ 
rer, bat Jeſus nicht felbft mich auf ein fchöneres Leben, auf eine 
noch wunbervollere, herrlichere Melt hingewieſen, anf eine Welt, 
neben beren Pracht die fchönften Erdenfrühlinge verſchwinden? 

Siehe, da blühen über den Gräbern- junge Rofen auf, und 
am das dunkle Kreuz windet ſich der grünende Epheu mit Lebens⸗ 
fülle. — Holdes Sinnbild des unvergänglichen Seins und ewiger 
Wiederverjungung In der Natur! 

Schlummert fanft, ihr frommen Todten! Theile eures Staus 
bes vermählt die jparfame und immer fchaffende, immer wieder bes 
lebende Kraft der Natur mit den Blumen, die euern Hügel bes 
fchasten. Eine ſchönere Blume blühet nun euer unfierblicher Geiſt, 
mit den ebelften Kraften ausgeftattet, doch erheben über dem Stern 
der Erde. — Kraft ift Fein Staub; aber fie bewegt ten Staub, 
und verbindet ihn zu neuen Geftalten und Zwecken. — Cure Seelens 
fraft ift, vom Staube entbunden, ſchon zu höhern Zielen Hingeeilt. 
Euch Yächelt dort ein Tchönerer Frühling, als diefer irdiſche ift, in 
dem ich mich fo glücklich preife. 

Auch ich — auch ich werbe ihn fehen, euern himmliſchen Frühe 
King! Auch ich werde meinen Gott in noch wundervollern Berhälts 
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niffen anbeten! Auch ich, ihr Geliebten, um bie mein Auge bier 
weint, werbe dort euch begrüßen dürfen; — wieder begrüßen euch 
Alle, ihr Theuern, mir fo früh Entriffenen! — ihr Geliebten, für 
welche ich heiße Liebe im Herzen bis zu meinem ®rabe miinehme! — 
O Gott der ewigen Liebe, Da Schöpfer meiner zärtlichen Gefühle, 
Du Lenler meines Schidfals, der mich mit jenen theuern Seelen 
auf Erben zufammenführte, Du felbf, der die Bande der Freund⸗ 
ſchaft um unfere Herzen legte — Du Haft mir fie nicht auf ewig 
entriffen. Ich finde mein Berlornes wieber! — Kein irdiſcher Früh⸗ 
ling gleicht der Wonne ſolchen Wiederfindens. 

O theure Seelen, o iheure Namen, die ich nicht nennen kam, 
ohne daß Thränen der wehmũthigen Sehnfucht meine Augen neben, 
o mir zu früh Entriſſene! — es kommt nad dem irdiſchen Lenze 
der himmliſche, welcher mein Berlangen ftillt! 

Bott, mein Gott! welchen Seligkeiten haft Du mich noch aufs 
bewahrt! — Gott, mein Gott, welche Freude weißt Du mir nit 
Schon in diefer Welt zu geben! Ad, nie fühle ich es fo tief und 
innig, als jetzt im Glanze des Frühlings, wie unwerth ich Deiner 
Liebe und Barınherzigfeit Bin. . 

Sa, mit dem neuen aufblühenden Leben Deiner Schöpfung blüht 
neue Liebe, neuer Glaube, neue Hoffnung in meinem Herzen auf! 

Wohl habe ich oft gefehlt, wohl babe ich Deiner im Getümmel 
ber Welt, der Zerſtreuungen, der Arbeiten oft vergeffen; wohl Labe 
ich oft der Lehren meines Jeſu nicht geachtet; wohl habe ich oft, 
yon meinen 2eidenfchaften, von meinen Gewohnheitsfehlern hinge⸗ 
riifen, den Menſchen, die Du doch liebft, weh gethan; wohl habe 
ich manches Gute unterlaffen, das ich hätte fliften können! — aber 
mit neuer Liebe zu Dir will ich meinen Lebenswandel beginnen, 
weil fi mein Glaube immer herrlicher zu Dir erneut. Sch will 
der beffere, der edlere Menſch, der wahre Nachfolger des göttlichen 
Jeſus werden, um der Hoffnungen willen,» die Du mir bereitet haft. 


T 
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Denn wie darf ich jene Hoffnungen und Verheißungen ergreifen, 
wie können fie mein Glück in Deiner ſchönen Welt erhöhen, oder 
wie koͤnnen fie mich in Augenblicden des Kummers tröften, wenn 
ich mich ihrer durch meinen Lebenswandel nicht würdig mache? — 
Laß mich voll Heiligen Beifles werden in allen meinen Gedanken 
und allen meinen Handlungen. — Ich muß fchon hier fireben nad 
Heiligfeit und Unſchuld, um Genoſſe höherer Seligfeit werben zu 
fönnen, um euch, ihr theuern vor mir Hinhbergegangenen, wieder 
zu haben, um mit euch Theilnehmer ber ewigen Herrlichkeit zu jein. 

$a, noch einmal gelobe ich es Dir, mein Gott, mein Bater, 


ih will beiler, frömmer, menjchenfreundlicher und wohlihätiger . 


werben; ich gelobe e8 bei euern Gräbern, ihr Geliebten, um deren 
Berluft ich traure, und nach denen mein Auge die Thränen der 
Sehnfucht weint, — ich will durch Edelmuth mich eures Looſes, 
eures Wienerfindens würdiger machen. Amen! 


Ya, Tu mädtiger Erneuer 
Teffen, was geftorben ift, 
Aller Liebenden Erfreuer: 
Wer befhreibt’s, wie gut Zu bit? 
Wer entrichtet feine Schulv 
Würdig Deiner Vaterhuld? 


Wer auf Deiner ſchönen Erde 
Sich voll Dankbarkeit bemüht, 
Daß ſein Geiſt auch ſchöner werde, 
Wer für Dich voll Liebe glüht: 
Der entrichtet Deiner Huld, 
Freilich nie ganz ſeine Schuld. 
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